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Dierte, vermehrte und verbefferte Auflage. 


Brannfchweig, 1802. 
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Yorrede 


Da Studium der Mineralogie wird gemeiniglich 
fuͤr weniger angenehm und fuͤr ſchwerer gehalten, 
als die Botanik und Zoologie, und es finden daher 
dieſe letztern Wiſſenſchaften auch mehr Liebhaber, 
als die erſtere. Wahr iſt es, die lebloſe Natur hat 
nicht den Reiz, welcher die organiſirte Schoͤpfung 
fuͤr uns ſo anziehend macht, wo Leben und Bewe— 
gung — die lieblichſten Bilder der Phantaſie — 
uns umgeben, wo das Auge die ſchoͤnſten Geſtalten 
erblickt, und das Ohr durch die mannigfaltigſten 
Töne ergößt oder doch befchäftige wird. Dagegen 
führe ung die Betrachtung der Mineralien gleichfam 
in das ftille Reich der Unterwelt hinab, mo Körper. 
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ohne Leben und Bewegung, den Todten gleich, in 
ihren Grüften ruhen, zum Theil nur geftalelofe 
Klumpen und felbft bei regelmäßiger Bildung mit 
organifchen Gefchöpfen Faum zu vergleichen. Denn 
was ift die vollfommenfte Erpftallinifche Form gegen 
den Fünftlihen Bau einer Blume, eines Inſekts? 
— Es ift ferner wahr, daß die Kenntniß der Mi- 
neralien, weil fie eben nicht auf Form und Farbe 
fi) gründer, wie die Kenntniß organifcher Körper, 
mehr Schwierigfeiten hat, als dieſe; daß fie aud) 
noch andre Kenntniffe vorausſetzt, die bisher nur 
das Eigenthum einzelner Gelehrten waren, und de— 
ren Mangel manchen Liebhaber der Naturgeſchichte 
vom Studium der Mineralogie zuruͤckhielt. 


Allein, wenn auch in dieſer Hinſicht und in 
Vergleichung mit den beiden andern Zweigen der 
Naturgeſchichte die Mineralogie minder reizend ſchei— 
nen moͤchte; ſo hat ſie doch auch ihrer Seits ein 
eigenthuͤmliches Intereſſe, und bietet reichen Stoff 
zu erhabnen Betrachtungen dar. Die Lage der 
Petrefakten, die Bildung des Baſalts, die Entfte- 
hung des Bernſteins und viele andre Gegenftände 
in dem Gebiete diefer Wiffenfchaft müffen denfende 
Lefer vorzüglich intereffiren” Freilich laͤßt fich nicht 
von jedem mineralifchen Körper etwas Wichtiges 
und Merfwürdiged ſagen; das gilt aber von dem 
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Thier- und Gewächgreich ebenfalls. — Um den 
Vorwurf der Trockenheit, welche man den Minera- 
flogen zu machen pflege, fo viel möglich zu vermei- 
den, habe ic, Hin und wieder auch folche Befchrei- 
bungen und Nachrichten mit bineingezogen , die 
nicht zunächit dahin gehören, 3. B. von dem Salz— 
bergmwerf bei Wielizfa (aus dem Hannoͤver. Maga- 
zin entlehne), von den Steinfohlengruben bei New— 
faftle, dem bridgemwaterfchen Kanal u. few. Ich 
hoffe, daß man der guten Abſicht wegen, dies ent- 
ſchuldigen wird, 


Die Schwierigfeit des mineralogifchen Stu- 
diums, worüber ſich Anfänger oft beklagen, rührt, 
wie fchon gefagt, hauptſaͤchlich von der unzertrenn- 
lichen Berbindung deffelben mit der Phyſik und 
Chemie her, Wiffenfchaften, die noch lange nicht 
fo auögebreite: find, als fie e8 zu feyn verdienen, 
"und wovon die feßtere in Schulen gar nicht gelehrt 
wird, ob fie gleich auf unzählige Künfte und Ge- 
werbe einen unmittelbaren Einfluß bat. Da ih 
Leſer vorausſetzen mußte, wie ich fie in der Vor— 
vede zum erften Theil bezeichnete, fo bemuͤhete idy 
mich, diefer Schmwierigfeit dadurch auszumeidyen, 

daß ich alles, was mir irgend einer Erlaͤuterung 
aus jenen Wiffenfchaften zu bedürfen fehien, gleich 
mit beifügte, damit auch Unfundige ohne Anftoß 


J** 


— Vorrede. 


leſen und ſich ſelbſt belehren koͤnnten. Das Regi— 
ſter weiſet dieſe Erklaͤrungen auch in den andern 
Theilen nach, wenn ſie ſich nicht in dieſem finden. 
Ein Paar ſolcher Erlaͤuterungen find jedoch nur zur 
Unterhaltung für Lefer, die ſchon einige Kenntniß 
der Phnfif und Mathematif haben, vornamlich ©. 
14, und der Zufag von der pofitiven und negativen 
Elektricitaͤt. 


Ich ſollte nun, meinem Verſprechen in der 
Vorrede zum erſten Theil gemaͤß, die Huͤlfsmittel 
anzeigen, deren ich mich bei der Ausarbeitung die— 
ſes Werks bedient habe; allein es ſcheint mir dies 
jetzt eine unnuͤtze Parade zu ſeyn, wenn man nicht 
etwa die Abſicht hat, Litteraturkenntniſſe dadurch zu 
verbreiten, welche Abſicht hier nicht Statt findet. 
Denn fuͤr Kenner und Kritiker iſt eine ſolche An— 
zeige uͤberfluͤſſig, da ſie ohnehin ſchon mit den hie⸗ 
bei gebrauchten Schriften bekannt find, um Ver—⸗ 
gleichungen anftellen zu Fönnen, und andre Lefer 
dürften wol, auch feinen Nutzen weiter davon haben, 
als daß fie vielleicht in dem Bertrauen zu ber 
Wahrheit des Inhalts etwas beitärft würden. Aber 
wie unficher ift aud) dies, wenn man mweiß, daß 
manche Schriftftellee Quellen angeben, die fie nie 
gefehen und gelefen haben. Indeß mill ich doch 
wenigftens einige der größern Werke, woraus id) 
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gefchöpft habe, hieher fegen, um mid dadurd) ei- 
nigermaßen des Berfprechens zu entledigen. Cs 
find dies nämlich folgende: Krünig Encyklopaͤdie, 
Martini Maturlericon ,„ Jacobſons technologiſches 
Wörterbuch, Macquers chnmifches Wörterbuch, 
Dictionaire de Bomare, Büffons Naturgeſchichte, 
Degeer Geſchichte der Inſekten (nach der Ausgabe 
des Hrn. P. Göße), Reaumur histoire des in- 
sectes, Blochs oͤkonomiſche Naturgeſch. der Fifche, 
Goͤtze Verſuch einer Maturgefch. der Eingemweide- 
wuͤrmer thierifcher Körper , Reichards Land- und 
Gartenfchag, der Hausvater von Münchhaufen, 
Murray Arzneivorrath ꝛc. Mit vielen von diefen 
und andern hier nicht genannten Hülfsmitteln haben 
mich verfchiedne meiner Freunde gefälligft unterftügt, 
denen ich für ihre Bereitwilligkeie hiemit öffentlich 
zu danfen fchuldig bin. , 

Aus diefem größern Werke find zwei Aus— 
züge gemachte worden, in der Abſicht, daß die 
Schüler an denfelben bei dem Unterricht einen Leit 
faden haben, und daß fie auch dem Lehrer Winte 
geben follen, was — meiner unvorgreiflichen Mei- 
nung nach — von dem DBorrath in dem größern 
Werke für Anfänger und was für geübtere Schüler 
gehört. Denn es würde überhaupt fehr unzweck— 
mäßig jeyn, wenn ein Lehrer aus jenem Werfe den 
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Schuͤlern vorleſen wollte. Dieſe bequeme Lehr— 
methode wird ſich Niemand erlauben, der da weiß, 
daß lebendiger Unterricht weit intereſſanter und 
fruchtbarer iſt, daß er ſelbſt die Achtung der Schü- 
fer gegen den Lehrer mehr befördert, als bloßes Ab- 
leſen aus einem Buche. Man fehe alfo diefes Werf 
nur als ein Hülfsmittel an, welches den Lehrern, 
die theils Fein befferes befigen, theils niche felbft 
Gelegenheit gehabt haben, Naturgefchichte zu ihrem 
befondern Studium zu machen, die Borberei- 
tung zu einem näßlichen Unterricht erleichtern foll. 


Auf die beiden Auszüge folge noch ein Abriß 
der allgemeinen Naturgefchichte und eine Darftellung 
des Syſtems zum Behuf jtudirender Juͤnglinge in 
den obern Klaſſen. Dies ift zwar eigentlich Fein 
Auszug aus dem größern Werk, mie die Natur 
der Sache ſchon lehrt, aber es hat doch zugleich 
Beziehung auf daſſelbe. Lehrer, welche hierin Un— 
terricht ertheilen wollen, koͤnnen ſich indeß freilich 
mit meinem Buche allein nicht behelfen, wenn ſie 
nicht außerdem einige der neueſten und beſten 
Schriften beſitzen, worin die Naturgeſchichte ſyſte— 
matiſch vorgetragen iſt. 


Deſſau, den 4ten April 1792. 
C. P. Funke. 
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Betrahtungen über die Erde 


und 


die darin befindlichen Körper, 





Hi organifirten Körper, Thiere und Gewaͤchſe, 
fehren zu ihrer Zeit in ben Schooß der Erde zurück, wo 
die unaufhörlich zerftörende und bildende Natur den Stoff 
derfelben nach vollendeter Auflöfung in neue Geſtalten ums 
fchafft. Theils gehen fie als Nahrung wieder in belebte 
Körper über, theild tragen fie mit zur Entftehung leblo⸗ 
fer unorganifcher Körper bei. 

Allein nicht alle organifirte Körper haben nach ihrem 
Abſterben eine folche Veränderung ‚erlitten; denn eine bes 
trächtliche Menge derfelben liege fchon feit undenflichen 
Zeiten in der Erde, ohne zu vermwefen, ohne ihre natürs 
liche Bildung zu verlieren. Diefe an ſich ſchon merkwuͤr⸗ 
dige Erfcheinung wird noch merfmwürdiger durch die Bes 
trachtungen,, wozu ung dag Gefchlecht und der Dre 
und die Lage jener Körper veranlaßt. — Zuerſt entſteht 
aber hiebei die Frage: Wie: wurden fie vor der Verwe⸗ 
fung, dem gewöhnlichen Looſe organifcher Körper, gefchügt ? 

A 2 


4 Ueber die Erde 


Es iſt bekannt, daß man durch Kunſt die Verweſung 
eines Körpers lange aufhalten, ja ihn faft unverweslich 
machen kann, wie wir unter andern an den ägyptifchen 
Mumien fehben N. Dergleichen Fünftliche Produkte find 
jedoch) Fein eigentlicher Gegenftand der Naturgefchichte, 
Eben fo wenig gehören zu unſrer gegenwärtigen Unterfuz 
chung die Naturfpiele, welches Mineralien find, deren 





*) Die Kunft erhält einen Körper — längere oder kürzere Zeit — unverwe⸗ 
fer, entweder durch Einhüllung in eine Materie, weiche den Zutritt der 
atmofphärifchen Luft verhinderrz; oder dadurch, Daß fie die Zwifchenräume 
deffeiben mit antifeptifchen, d. i. der Fäulniß mwiderftehenden Dingen ans 
füllt; oder endiich, indem fie feine flüfigen Theile durch Hige austrock⸗ 
nen, oder durch Kälte fo zufammenziehen läßt, daß fie nicht in die zur 
Gährung nothwendige Bewegung gerachen können. Ein Beiſpiel der er: 
tern Are geben die mit Wachs Überzogenen Körper, Die zweite und dritte 
Methode wird im gemeinen Leben fehr häufig angewandt; denn man legt 
Fleifch in Salzwaſſer, in Eſſig, in Weingeift u. f. w. und wem ift un. 
bekannt, daß das Trocknen und Frieren Mittel wider die Fäulniß find? 
Zu jenen antifeptifchen Materien gehören auch ferte Dele, Harze, Balfame 

« und Gewürze, wodurch ſich vornämsich die ägyptiſchen Mumien fo -tange 
schatten haben. — 

Das Wort Mumie iſt arabiſchen Urſprungs, denn in der arabiſchen 
Sprache heißt mum fo viel, als Wachs, und man nannte alſo einen 
einbakfamieten Leichnam eine Mumie, weil in den älteften Zeiten Wachs 
die vornehmfte Materie zum Einbalfamiren war. Die Erfindung der Bals 
famirfunft wird den Aegyptern zngefchrieben, und fleigt bis in das höchfte 
Aliterthum hinauf, Schon Moſes erwähnt derfeiben in feinem erften Buche, 
Sap.- 50. d. 2. 3. Man entdeckt joiche Mumien zuweilen noch jegt in 

’ » Höhen und unter verfalfenen Pyramiden. Sie ftehen gemeiniglich aufs 
recht, in Särgen vom Hola des Maulbeerfeigenbaums, in Leinwand eins 
gewickelt und ‚mit hieroginptifchen Figuren bemalt. Die meilten halten 
eine Minze im Munde; einigen ift das ganze Geficht mie Goldblech bes 
deckt. Sie haben ihre Geftatt noch fo vollkommen, daß fie fchlafenden 
sperfonen gleichen, vabei find fie teicht "und glänzend, von dunket ſchwarz⸗ 
brauner Farbe, wie hart geräuchertes Fleifch, und von angenehmem Geruch. 

Die- Mittel , weiche die Aegypter gebraucht haben, den Leichen eine 

- Dauer von SJahrraufenden zu verfchaffen, Eennen wie jegt niche genau 
mehr, ımd feibft chemifche Unterfuchungen geben darüber feinen fichern 

Auffchtuß Ch, die neueiten Entdefungen in der Chemie, gefammiet von 

Erell, 6. Th. ©. 3). Indeß it aus den Befchreibungen alter Schriftiteller 

dad Verfahren im Allgemeinen wohl bekannt Wach denfeiben gab es 

dreierfei Arten der Einbaliamirung, wovon eine Eoftbarer war dis die 

andre, indem vornehme und reiche Familien mehr als geringere auf die 

Erhaltung der Leichname der Shrigen zu verwenden pflegten. Ueberhaupt 
aber, verfuhe man dabei aljo: Wann ein Leichnam dem Leichendienern 
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Bildung zufälliger — einige Aehnlichkeit mit organiſir⸗ 
ten Körpern hat, z. B. verſchiedne Figuren von Tropf— 
ftein in der berufenen Baumannshöhle, Kiefel, welche mie 
Früchte geftaltet find, u. f.w. Mehr Aufmerffamfeit ver; 
dienen ſchon die Abdrücfe wahrer organifcher Körper in 
Steinmaſſen. Diefe find von doppelter Art: innere und 
äußere. Die innern Abdrüde entftanden, mwanır fich 





übergeben worden war, fo bezeichneten diefe den Ort, wo er geöffnet 
werden follte. Hierauf machte der Auffchneider mit einem äthiopifchen 
Stein einen Einfchnitt, und lief fogleich Davon, weit ihn die Anweſen⸗ i 
den mit Schimpfen und Steinwerfen verfolgten, da es für entehrend ger 
. halten wurde, einen Todten zu Öffnen. Nun erfchienen aber die Balfas 
miter, denen man, als Genofien der Prieſterſchaft, mit der größten Er: 
furcht begegnete. Einer zog alle Eingeweide herauf, Herz und Nieren auf: 
genommen; ein Andrer wuſch die Eingeweide und den Bauch mit Parmıs 
‚wein und ſtarken Waſſern aus; und fodann wurde der Körper über dreis 
fig Tage lang mit Cedern-öl gefalbet, und mie Myrrhen, Zimmt und 
andern Specereien angefüllt. — 

euere Gelehrte vermuthen, daß die Methode nicht nur zu verfchiednen 
Zeiten verfchieden gewefen fey, fondern daß man auch Die einzeinen Theile 
des Körpers nicht auf eineriei Art balfamirt habe, 

Die meilten Mumien, weiche man finder, find zwar menfchiiche Leich: 
name; doch werden and) einbalfamirte Körper von Thieren, die bei jener 
Nation in befondrer Achtung fanden, 3. B. Hunde und Katzen, ange 

. teoffen. Bor einiger Zeit trieb man mit den Mumien einer fiarfen Hans 
dei, indem man fie theil$ als Geltenheiten in den Naturalienfabinertern ' 
zu befigen toünfchte; theild auch wegen der fofibaren Specereien, movon 
fie durchdrungen find, ihren Gebrauch in der Medicin für aufßerordentiich 
wirkfam hielt. 

Bon diefen ägnptifchen Mumien find die fogenannten weißen oder 
arabifchen ganz verfchieden. Es werden nämlich Meifende in den 
Sandwüften Arabiens zumeilen von einem Wirbelwind überfallen, vom 
Sande bedeckt, und unter dDemfeiben durch die brennende Hike fo ausge⸗ 
trocknet, daß fie unvermwestich bleiben. Zwei dergleichen, die fehr gut 
erhalten find, werden in der Bibliothek zu Caſſel aufbewahrt. Sie haben 
gar feinen Geruch , und wiegen nur den vierten Theil fo ſchwer, als Körs 
per von der Größe wiegen foliten. | 

Andre Völker, 3. DB. die Perſer, übergogen die Leichname mit Wachs, 
um fie vor der Fäulniß zu bewahren ; andre gebrauchten zu eben dem 
Zweck Honig, oder Salzwaſſer, wie die Mönche in den erften Jahrhuns 
derten,, welche die Köpfe der Möärtirer einfalzten. 

In ungern Zeiten Hat der’ berühmte englifche Arzt Hunter, einge neue 
Merhode der Einbalfamirung erfunden, die alles feiften fol, was man 
davon erwarten kann. 
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eine noch weiche. Steinsmaterie inwendig in Mufchels 
fchalen oder in ähnliche Körper anlegte, und den Eindruck 
von der innern Form bderfelben empfing; bie Stein: mas 
terie verhärtete fich allmahlig, und behielt die Form und- 
zeichnung; der Körper felbft aber, der fie gegeben hatte, 
ging durch Verweſung verloren. Dergleichen Steine mit 
Abdruͤcken von der innern Form der Körper nennt man 
Steinferne (nudei), Wenn hingegen ein Körper blos 
ben Abdruck feiner äußern Oberfläche zurückgelaffen hat, 
fo heißt der Stein, auf welchem fich der Abdruck. befindet, 
ein Spurenftein (typolithus), Sowol die Steinferne 
ald die Spurenfteine geben dem Naturforfcher fichere Bes 
meife von dem ehemaligen Dafeyn der Körper, deren Abs 
druͤcke fid) erhalten haben, und der Dre und die’ Lage jes 
ner Steine leiten ihn auf eben bie Schlüffe, welche die 
Driginale felbft machen laffen, wenn fie vorhanden find. — 
Allein die obige Frage betraf wirkliche organifirte Körper, 
bie nach ihrem Abfterben von der Natur wider die Vers 
wefung gefchütt worden find, und dieſe müffen wir nun 
befunders befchreiben. 

Es ift zuvor in der Anmerfung erinnert worden, daß 
die Kunft fich eines dreifachen Mittels bedient, Körper 
vor der Faulniß zu bewahren, und fo gelangt auch die 
Natur auf drei verfhiebnen Wegen zu dieſem Ziel. Am 
Nordpol wird der Feichnam durch Froft, und in Arabiens 
Wuͤſten durch Hise zur Mumie. Nach einer andern Mes 
thode fchloß die Natur Körper in Bernftein ein, oder übers 
zog fie mit einer Krufte von Topf-erde (incrustata) um 
fie unvermeglich zu machen. Aber am häufigften ließ fie 
biefelben von mineralifchen,, der Faͤulniß twiderftehenden 
Cantifeptifchen) TIheilen durchdringen, da fie dann vom 
Wefen der Mineralien annahmen; ohne ihre eigenthuͤmliche 
Geſtalt zu verlieren. Hiernach findet man einige Körper 
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mit Erdharz angefüllt, andere von metallifchen- Theilen 
durchzogen *). 

. Wieder andre — und biefe trifft man am häufigften 
an — find calcinirt und verfieinert. Die calcis 
nirten wurden von Kalfserde, in Waffer aufgelöft, durch- 
drungen, verloren aber dabei einen Theil ihrer ehemaligen 
Seftigkeit (denn fie beftehen aus Kochen, Mufcheln und 
dergleichen) und find alfo mürbe, leicht und gleichfam ver- 
wittert. Man nenne fie zumeilen Foffilien im engern 
Derftande, wiewol diefes Wort eigentlich. alles, ivag man 
aus der Erde grabt, bedeutet, und von Andern im eben 
dem Sinn , tie dad Wort Mineralien, gebraucht wird. 
Die verfleinerten Körper unterfcheiden fi) von den 
caleinirten befonders durch ihre außerordentliche Härte, 


*) Wohin 5. B. der Türkis gehört, welchen man für den Zahn elnes 
unbekannten Fiſches hätt, den virriofifches Kupferwaſſer mineratifirt bat. 
Eein Gewebe ift auch dem Gewebe des Knochens ähntich, und elfenbeins 
artig. Fr Elebt auf der Zunge wie Bolus, und befteht aus lauter über 
einander fliegenden brüchigen Blättchen. Er ift von blaugrüner Farbe, 
und läßt fi) ſchön poliren, Wenn man ihm im Feuer und in fcharfen 
Laugen feine Farbe nimmt, fo kann man das Gewebe eined Zahns deuts 
fich erkennen. Am gewöhnlichſten wird er in Perfien und Indien gefuns 
den, Doch auch hin und wieder in Europa und zwar in Stücen von der 

Größe einer Wälſchennuß, mehrentheils noch Fleiner. Die Türken fchäs 
gen ihn fehr hoch daher fein Name *), und brauchen ihn zum Auslegen 
der Säbelgefäße und zu anderm Schmuf. Ein Stüd fo groß mie eine 
Haſelnuß, galt ehemals hundert Thaler, jet Faum acht bis zehn. Man 
hielt ihn fonft für einen wirklichen Edelfiein. Durch Kunft Fann man ihn 
nachmachen, (ſ. den erſten Theil der Technol.) — In den neuern Zeiten 
bat man ihn mwieder unter die wahren Edeifteine verfegt, und den oben 
angegebenen Urſprung deſſelben für falſch erklärt. Die ergiebigften Türr 
kisgruben finden firy in Ehorofan auf hohen Bergen, »deren Oberfläche 
ans Sand und Dammzerde gemifcht if. Der hier gegrabene Türkis ber 
fteht aus ordentlichen, in einem Murtergeftein eingeflogenen Lagen, Niers 
chen und Punkten , und hat mit dem Opal und Chryfopras eineriei Vers 
halten und Erzengungsatt. Die Türkismutter fiegt in horizontalen Lagen, 
die von ı bis 10 Linien dick und in Fleine Stücke zerfrüfter find, fo daß 
man felten ein Stück antrifft, weiches ı2 bid 14 englifche Zoll ind Ges 
vierte hält, (S. Gothaiſch Magazin für Phyſik sc. B. X. ©. 178). 


*) Plinius nennt ihn callais; in der Sprache der neueren Naturforſcher 
heißt eg turcoides. 


! 
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worin fie natürlichen Steinen gleich fommen. Gie ents 
ftanden aber auf eine ähnliche Art, indem die im Waffer 
aufgelöfte Erde in die Zroifchenräume der Körper eindrang, 
und nach und nad) zu Stein erhärtete. Diefe verfteiners 
ten Körper heißen Petrefaften; doc) verfteht man dars 
unter auch wol zugleich caleinirte und metallifirte 
Körper. Dergleichen Petrefaften giebt ed fomwol aus dem 
Thier⸗ als Gewaͤchsreich, von allen Klaffen. Gemeinig- 
lich find aber nur die feften Theile unvermwefet geblieben, 
5 B. Knochen, Mufcheln, hartes Hol u. ſ. w. ®), 
Wenn man indeß. diefe Körper ohne meitere Mückficht 
auf ihr Geſchlecht und auf den Ort und die Rage, wo 
fie fich) befinden, betrachter, fo haben fie ein fehr einges 
fchränftes intereffe, und Finnen nur den Liebhaber der 
Seltenheit wichtig ſcheinen. Aber in jener Hinfiche und 
in Beziehung auf die daraus herzuleitenden Schlüffe wer; 
den fie jedem denkenden Menfchen höchft merfwürdig, denn 
fie find Zeugen großer Veränderungen, welche die Erde. 
mehrmals erlitten hat, Es ift unferm Zweck gemäß, die⸗ 
felben auch vorzüglich von diefer Seite kennen zu lernen. 
Man theilt die Verfteinerungen oder Vetrefaften in 
befannte und unbekannte ein. Unter den leßtern 
verficht man diejenigen, zu welchen man jetst Feine lebende 
Driginale mehr findet, und deren giebt e8 eine weit gröf- 
fere Anzahl, al8 der befannten, vornämlich aus ber Klaffe 
der Schalthiere, 3. B. die ungeheure Menge der Ammoz 
niten oder Ammonshörner *9. Auch Fann man hie- 


”) Man bat aber auch Berfieinerungen angetroffen, worin fich weiche Theile 
befanden, 3. B. in Gibirien ein ganzes Rhinoceros. Diefed hatte noch 
Reſte von animalifch riechenden Theiten, noch Sehnen, Fleiſch, Haut 
und Haar an fi, (S. Pallas nov. comment. Petrop. XIU. p. 585.) 


"*) Sie heißen auch Poſthörner, weil fie mehrentheitd einem fpiratförmig 
gewundnen Horn gleichen, Den Namen Ammoniten leitet man von dem 
Supiter Ammon, einer heidnifchen Gottheit, ber, weicher von den Libyern 
unter der Geſtalt eines Widders verehrt wurde; und da man in alten 
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ber folche Vetrefaften rechnen, die zwar mit jetzt lebenden 
Gefchöpfen Aehnlichfeit haben, fie aber doc) an Größe fehr 
weit übertreffen. So grub man im Yahre 1772 bei Nom 
einen verfteinerten Ochſenkopf aus, der zwoifchen beiden 
Hörnern zwei Fuß und zwei Zoll breit war, und wovon 
die Fänge eines Horns nach der Krümmung vier Fuß ber 
trug. Die berühmten Mammuthsknechen werden 
zwar von einigen für Ueberrefte von Elephanten gehalten, 
Andre aber fchreiben fie einem unbekannten Seesthiere zu, 
und noch Andre einem Landzthiere welches viel größer 
als der Elephant feyn fol. ©. Goth. Magaz. für Phyſik 
und Naturgefch. de erften Buchs 4tes Stuͤck, S. 100*). 
Man finder diefe Knochen am häufigften in Sibirien in 
einer beträchtlichen Tiefe unter der Erbe. Die Edzähne 
find unter den Namen gegrabenes Elfenbein oder 
Einhorn befannt, und werden wie anders Elfenbein zu 
alferlei Kunftfachen verarbeitet. An den Bachzähnen be 
merft man eine Verfchiedenheit von den jeßigen Elephans 
tenzähnen. — Im Harzgebirge hat man ebenfalld Brud)- 
ſtuͤcken von ungeheuer großen unbekannten Ihierfnochen 





Li 


Zeiten jenen verfteinerten Eonchitien geheime Kräfte zufchrieb, fo glaubte 
man fie mit diefem Namen beehren zu müffen. Sowol in der Bildung 
als in der Größe find fie fehr verfchieden — man zähle an zweihundert 
Gattungen derfeiben — indem einige ohne Bergrößerungsgias kanm recht 
deutiich erkannt werden können, andre gegen fünf Fuß im Durchmeſſer 
und den Umfang eines Wagentaded haben, 

Eben fo wenig finder man febendige Driginafe zu den VWelemniten, 
weiche ehemals Donnerkeile, Luchsfteine, Alpſteine, Herenfinger x. ge 
nannt wurden , die aber nichts anders als Verſteinerungen von unbekann— 
zen Seekörpern find. Sie gleichen der Spike einer Lanze, und find bis—⸗ 
weiten an ihrer Grundfläche anderthalb Zol breit, und ungeführ ſechs 
zoll fang, gemeiniglich aber etwas Eleiner. Der Aberglaube braucht fie 
zu Wunder ; Euren in Krankheiten der Menfchen und Thiere; daher — 
und weil fie in der Geſtalt einem Singer u — die Benennung Herens 
finger. 

*) Bergieiche hiemit einen intereffanten Auffag in der monatlichen Correſpon⸗ 


den; zur Beförderung der Er» und Himmelskunde, berausg. von Bad. 
Yanuar 10. S. 21 ıc, 
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entdeckt. S. Laſius Beobachtungen über die Harzgebirge, 
Thl. 1. Merkwuͤrdig ift ed, daß man bis jegt noch Feine 
verfteinerte Menfchenfnochen ‚gefunden hat. 

Die befannten Petrefaften, von welchen nod) jegt 
lebende Gefchlechter und Gattungen vorhanden find, macht 
befonders der Drt, to fie angekroffen werden, für. den 
Beobachter intereffant, Geesthiere, deren Aufenthalt in 
entfernten Meeren ift, finden fich verſteinert mitten auf 
dem feften Lande, ja in beträchtlicher Höhe auf Bergen, 
z. B. Wallfifchinochen im Würtembergifchen ; am Harz 
Korallen; in ber Uckermark Mufchelfchalen aus dem ſtillen 
Meere, u. fr w. Landthiere die jetzt in einem füblichen 
Klima leben, liegen im nördlichen begraben, und im Ges 
"gentheil; denn man hat Theile vom Polar-bär in Deurfchs 
land, und in den Moräften gegen das Eismeer zu Ele 
phantenfnochen gefunden. Auch in unfern Gegenden find 
Elephanten- und Nashornfuochen an verfchiedenen Orten 
ausgegraben worden, z. DB. bei Burg-Tonna im Gothas 
ifchen, wo man im Jahre 1695 ein faft ganz vollftändiges 
Elephantengerippe hervorzog. | 

Endlich fommt ‘auch noch die Lage der Petrefakten 
in Betrachtung, wobei fich twiederum einige befondere Uns - 
ftände auszeichnen. Im Allgemeinen findet man die Schal; 
thiere auf oder nahe an der Oberfläche der Erde, die Zifche 
tiefer, am tiefffen aber das Holz. Die gewöhnliche Tiefe 
ber Verfteinerungen beträgt etliche Lachter ); doch weiß 
man etmjelne Beifpiele, daß fie unter Steinbrüchen, welche 
taufend Fuß hoch waren, gelegen haben. Gie werden 
ferner gemeiniglih in Schichten von Thon, Mergel, 
Sreide, von dichten Kalkſtein und Kalkfchiefer Familien 
weiſe beifanmen angetroffen, und zwar am häufigffen in 
Gebirgen. Einige Gebirge enthalten mehr Petrefaften, als 


*) Ein Lachter Hält feche Fuß und acht Zoll. 
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Erde, Sand, Steine und bergl.; andre hingegen zeigen 
gar Feine Spur von Verfteinerungen. Diefer bemerfenss 
werthe Umftand führt uns auf eine Betrachtung über die 
Befchaffenheit der Erde und der Gebirge insbefondere, 
melche ganz eigentlich hieher gehört; denn die Gebirge find 
nicht nur die vornehmſtt Lagerftäte der Petrefakten, fons 
dern auch der Mineralien, deren Kenntniß uns in der 
Folge bauptfächlich befchäftigen wird, Es macht daher 
die Gebirgsfunde (Geognofie) einen wichtigen Theil der 
Mineralogie aus. 


Die Dberfläche des feften Landes zeigt niedrigere und 
erhabenere Stellen. jene heißen Ebnen, wenn fie einen 
beträchtlichen Raum einnehmen; die fleinern, welche zwi⸗ 
fhen Anhöhen eingefchloffen find, nennt man Thäler, 
Einzelne Erhabenheiten von geringer Höhe werden Hügel 
genannt, von welchen fi) die Berge durch ihre anſehn⸗ 
lichere Größe unterfcheiden. Die höchften Berge, deren 
mehrere gleichfam an einander gefertet find, führen den 
Namen der Gebirge, und indbefondre Gebirgsfetten, 
wenn fie in einer langen Neihe fortlaufen, Die Haupt⸗ 
gebirge fiehen faft über die ganze Dberflache der Erbe in 
ununterbrochener Verbindung , und fie fcheinen biefelbe 
felbft unter dem Meere fortzufegen, wo fie Inſeln bilden. 

Das flache Land beſteht größtentheild aus horizons 
talen Schichten (Lagen; in der bergmännifchen Spra⸗ 
che heißen fie Floͤze) von verfchiedenen Erdzarten und, 
andern Mineralien. Die oberfte Schicht ift gemeiniglich 
Gartenerde, dann folgt abmwechfelnd bald Sand, bald Thon, 
Kalkftein, Kies u. ſ. w, wie man bei dein Ausgraben der 
Brunnen bemerken kann. Allein die Kenntniß, welche wir 
hiedurch von dem Innern der Erde erhalten, erftreckt fich 
nicht fehr weit, In einer Tiefe von einigen hundert Fuß 
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ſetzt das von allen Seiten hervorquellende Waſſer den fer⸗ 
nern Unterſuchungen ein Ziel, Und ſelbſt die tiefften Gru— 
ben in den Bergwerfen, wo der menfchliche Verftand im 
Kampf mit diefen Hinderniffen fich in ſchoͤnſtem Glanze 
. zeigt, gehen doch hoͤchſtens nur dreihundert rheinländifche 
Ruthen, oder etwas mehr ald ein Achtel einer Meile hin 
ab. Da mann bie zum Mittelpunft der Erde achthuns 
dert unp fechzig beutfche Meilen rechnet: fo dringen wir 
mit, aler Mühe und Anftrengung faum durch die äußere 
Kinde des Erdballs hindurch, und mag weiter unten liegt, 
dag bleibt unfern Augen verborgen. - Doch der Geift des 
Menfchen ſchwingt ſich über die Grenzen de8 Gebiets der 
Sinne hinaus; er beffimmt die Bahn der Sterne, und 
mißt ihre Entfernungen, und fo fand er auch den Weg 
zur Erforfchung der Tiefen der Erde, mohin fein Auge 
nicht dringen Fan. Man fchloß nämlich aus der anzie= 
henden Kraft eines Felfenberges, verglichen-mit der an⸗ 
ziehenden Kraft der Erde, daß dieſe eben fo wie jener in 
ihrer Mitte nicht Hohl, oder mit Waffer angefüllt fey, wie 
Einige vermuthet hatten, fondern aus feſtem Geftein be- 
ſtehe %. Und obgleich Hier nur Wahrfcheinlichfeit, nicht 
Gewißheit Statt findet, fo vertritt doch erftere in folchen 
. Fällen allemal die Stelle ber legtern, Die unten beige: 
fügte Berechnung eines der Sache fundigen Mannes zeigt 
ungefähr den Weg, worauf man zur Auffindung diefer 
KHypothefe gelangen kann **). | 


») Frankliu bat unter andern die Hypotheſe mit fcharffinnigen Gründen 
unterftüst, daß der Kern der Erde eine fehr verdichtete Dunfikugel , mit 
einer fetten Rinde umgeben fei, N 

aufgabe, 
+) Dad Verhättniß der Dichtigkeit der Erde zur Dichtigkeit eines Berges im 
finden, 
uaflöfung. 
I. Die Dichtigfeiten verhalten fich wie die Maffen durch die Volumina dir 
pidirt,, Hat z. DB. ein Körper K eine Mäfle von 5 Pfund und ein Bor 
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Noch näher liegt jedoch unferm gegenwärtigen Zweck 
die Kenneniß der Gebirge in Rüdficht auf die Petres 
faften und auf die Erflärung der vorerwähnten befondern 





fumen von 10 Cubiczoll, ein andrer Körper k eine Maffe von 7 Pfund 
und ein Volumen von 13 Cubiczoll; fo finder fich die Maſſe eined Ew 
biczolls von jedem Körper nach den Proportionen. 
10 Eubiezoll : 5 Pfund — ı Eubiszoll. 
5 
Antwort 15 Pfund. 
und 
13 Eubiczoll : 7 Pfund = ı Eubic;ol. 
Antwort z Pfund. 


Alſo Verhäteniß der Dichtigkeit 
5. 7 . 
io + 17 | R 

II. Iſt alſo die Maffe der Erde = M, die Maffe des Berges — m, das 
Volumen der Erde — V, das Volumen ded Berges = v, fo ift das 
Verhaͤltniß ihrer Dichtigkeit ' 

* — M “ m — D 2 d 
Eu FE; — 

III. Hier find nun V, v bekannt, man ſetzt nämlich voraus, daß auch v 
gefunden fey. Aber das Verhältniß der Maſſen ift noch unbekannt, 
Diefe letztere nun, finder fi) aus der Größe der Attraktion folgender⸗ 
geſtalt: 

IV. Es iſt nach Neutonſchen Grundſätzen bekannt, daß ſich die Größe der 
Attraktion zweier Körper bei gleichen Entfernungen ihrer Schwers 
punkte von dem Schwerpunfte des angejogenen Körpers, verhalten wie 
die Maffen der Körper. Es käme alfo darauf an, die Größe der Artraks 
tion der Erde und des Berges zu finden, wenn beide gleiche Entfer⸗ 
nungen von dem angejognen Körper, dem Pendel, hätten. 


v. Hieim gelangt man durch. den Sag, daß die Attraktionen abnehmen, tie 
die Quadrate der Entfernungen wachſen. Die Entfernungen aber des 
Schmwerpunfts der Erde und des Berges Werden als befannt angenoms 
men; ic) fege fe — E: e. Sind nım die Aerraftionen der Erde und 
ded Berges in den Entfernungen, die bei den Berfuchen mit dem Pens 

del Start finden, — A : a, welches Verhaͤltniß gieich näher beſtimmt 
werden foll; fo Fann man hieraus leicht das Verhältniß der Attraktion 
N in gleichen Entfernungen der Schwerpunkte finden, Sch nehme alfo 
an, der Schwerpunft des Berges fen in eben der Entfernung, wie der 
Schwerpunkt der Erde, fo würde die Attraktion des Berges in dieſer 
Entfernung E, wie folget, gefunden werden; (ich will fie — «& fegen). 
Es verhãält ſich nämlich 
a: —E?: e2 
up x ae? 


LE: 
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Erfcheinungen, welche den Ort und die Lage berfelben be: 
treffen. — Mair theilt die Gebirge überhaupt in zwei Ord⸗ 
nungen. Zu der erftien Ordnung gehören diejenigen, welche 





VI. Alfo das Verhältniß der Nerraktion in gleichen Entfernungen , des 
Schmwerpunfts der Erde und des Schwerpunfts des Berges von dem 
Schwerpunkt des Pendel, ift folgendes: 

Kizzdch 

——— a — 
E2 
Und da nach IV. die Waffen ſich eben wie die e Attraktionen ve 
ſo verhält ſich — 


M: m —A:a— 


2 


e“ 
E2 
und die Dichrigkeit, weiche ſich nach IL. wie \, : "". verhalten, Haben 
demnach foigended Berhältniß: hi 

i . . ‘ 


VII. Hier iſt nun :N 
“ alles befannt, denn * 
das Verhältniß 
A: a, welches bis⸗ 
her vorläufig nur 
angedeutet wurde, 
ſchließt man aus 
dem Winkel, um 
welchen das Pen⸗ 
dei von der Bertis 
callinie abgezogen 
wird, in der Figur 
pNP, ic fegeihn 


| 
— IM, Wenn das | 
N 
| 
! 
h 





Pendel in die Lage 
N p fommt, ſo 
wird ed von zwei 
Sräften gezogen, 
die fich wie die 
Seitentinien des 
Parallelograms N 
P und Nn verhals N 
ten, oder in trigo, G ! 
nomerrifchen Ausdrüden, wie 
cosin. II : sin. II 
oder bequemer, wie 
sin. totus : tang. H 
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keine Merkmale ihrer Entſtehung zeigen, und deren giebt 
ed wiederum zwei Hauptgattungen: Urgebirge und eins 
ſache Thon⸗ und Kalfgebirge, | 
Die Urgebirge beftehen faft ganz aus feften Steins 
maffen; fie werden zwar oft. von andern Maffen bedeckt, 
ſie ſelbſt aber decken dieſe niemals, ausgenommen in Bruch⸗ 
ſtuͤcken, welche von den Gipfeln herabgeſtuͤrzt und auf dar⸗ 
unterliegende fremde Schichten gefallen ſind, wie man 
dies z. B. an verſchiednen Stellen des Brockens bemerkt. 
Sie machen allemal die Grundlage der hohen Alpen aus; 
und da man ihren Urſprung nicht erklaͤren kann, indem 
ſich in denſelben weder Petrefakten noch andre Spuren 
einer zufälligen Bildung finden, fo hält man. fie für bie 
uranfänglichen Grundgebirge, welche mit der Erde zugleich 
gefchaffen worden, | ' 
Naͤchſt diefen fcheinen die einfachen Shon- und 
Kalkgebirge die älteften zu ſeyn, denn auch fie enthals 
ten Feine Verfleinerungen ). Gie heißen einfach, weil 
fie aus gleihsartigen Lagen: von Thonfchiefer, Kalk⸗ 
fein, Gneus ꝛc. beftehen. Sonſt führen fie auch den Nas 
men ber Ganggebirge von den. Gängen **), worin die 
Erze brechen, denn dieſe Gattung von Gebirgen ift der 


? 





Da der Winkel II fehr klein iſt, fo int auch der tang. TI ſehr klein 
gegen den sin. tot. d. h. die Attraktionskraft des Berges iſt fehe Klein 
gegen die Attraktionskraft der Erde, t 

Alfo 
A: a — sin. totus : tang. II 
VII. Woraus denn endlich folgt nach VIL. 
F sin. tot. tang. II. e2 
J  n ZE 
Bodurch alfo Die Dichtigkeiten mit einander verglichen werden Eönnen, 


*) Doch finder man, obwol hoͤchſt feiten, im dichten Kalkſtein der einfachen 
Kalkgebirge einige Fragmente von Schaithieren. 


”) Gang (Kluft Schät) wird eine mehr oder weniger fenfrechte Schicht 
genannt; Horizontale Schichten Hingegen heißen Flöze. 


ge } 
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vornehmſte Siß der Metalle. Sie jchließen ſich .. 
an die Urgebirge an. 

Gebirge der zweiten Drdnung nennt man nun 
un Gegenſatz ‚der erſtern die, welche durch gewiſſe Kenns 
geichen ihren Urfprung verrathen, und dieſe find ‚ebenfalls 
von doppelter Art, indem einige ihre; Bildung vom Waf 
fer, andere. vom Feuer erhalten haben. 

Die, vom. .Waffer gebildeten Berge erfennt man vor⸗ 
nämlich. an. den horizontalen oder nur. wenig geneigten 
Schichten und an den dazwifchen liegenden Seezpr.os 
buften und Berfleinerungen. Mir ſehen, daß das 
Waffer noch: heut zu Tage: ‚dergleichen: Bodenfäge macht, 
und man kann alfo. Schichten vom ungleichsarfigen Ma⸗ 
gerien feiner andern Urſach als den Bewegungen des Wafs 
ſers zuſchreiben· Dieſe — liegen aber nicht nach 


chem ſi ſi ch die fehtereften; uatee und: die. leichtefien oben 
befinden ‚müffen, fonderu man fieht leichte: and: fchwere ‚in 
abwechfelnden Lagen. Hieraus läßt ſich fchließen, daß fie 
nach und nad) unter dem Waffer entftanden: find, und daß 
fie nicht von einer vorübergehenden Ueberſchwemmung her⸗ 
rühren. — Wegen der. horisontalen Schichten (Floͤze), 
woraus dieſe Berge beftehen, nennt man fie Floͤzge— 
birge. Sie liegen gewöhnlich an den Ganggebirgen an, 
und enthalten zwar auch Erze, aber nicht fo reich, und 
nicht leicht in Gängen, fondern in Flögen. Hingegen fins 
ben fich defto häufiger Petrefakten darin. Bon den eigentz 
lichen Floͤzgebirgen unterfcheidet man noch . bie ange- 
ſchwemmten oder aufgefegten Gebirge, die aug 
Theilen von urfprünglichen und Flözgebirgen, in Lagen 
von verfchiedener Dicke über einander liegend, beſtehen. 

Die andre Haupfgattung ber Gebirge ber zweiten 
Ordnung hat ihren Urfprung vom unterirdifhen 
Feuer, Sowol die Form als die Materie zeichnee 
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fie von den übrigen aus, und macht fie fenntlih. Cie 
entftehen, indem das Feuer geſchmolzene irdifche Materien 
aus der Erde herausftößt, fih einen Kanal mitten durch 
dieſe Materien offen hält, und durch denſelben von Zeit. 
zu Zeit neue Materien auswirſt, welche fich in Form 
eined Kegels anhäufen. Folglich find gefch molsne 
Materien und eine fegelfürmige Geſtalt fichere 
Merkmale eined vom, Feuer gebildeien Berged. Man 
nennt diefe Berge Bulkfane, die hohle frichterförmige 
Spiße derfelben, Krater, und die ausgemworfene Materie 
Lava. Einige Bulfane werfen noc) jeßt zu Zeiten Lava 
aus, und dieſe heißen brennende Dulfane; andre haben 
aufgehört zu brennen, und ‚heißen deshalb auggebrannte 
oder todte Vulkane. Die brennenden Vulkane befinden 
ſich theils im Meer felbit, theils in der Nachbarſchaft 
dejjelben, wo auch noc) zuweilen neue entflehen; von den 
ausgebrannten Vulkanen hingegen trifft man fehr viele 
mitten auf dem felten Lande an, z. B. von Göttingen bis 
zum Ufer bed Rheins wol ſunſzig. Es iſt alfo hiernach 
wahrfcheinlich , daß zu dem Brennen ‘der Vulkane eine 
‚Communication des Meeres erforderlich fey, und daß, 
wenn diefe wegfällt, auch die Vulkane aufhören zu brens 
nen. Ueberdies fieht man an den audgebrannten Vulka⸗ 
nen Schichten von Lava mit folchen Materien abmechfeln, 
welche dag Waller abgefeßt bat, ein Beweis, daß ſie ehe⸗ 
mals unter Waſſer geſtanden haben. 

Alles nun, was wir bisher über die Lage und Bes 
fchaffenheit der Petreſakten und über die Verſchiedenheit 
und dag Verhaͤltniß der Gebirge zu einander bemerkt ha- 
ben, erhält durd) folgende Vorftellung von Erdrevolutios 
nen ein aufflärendes Licht, 

Unfer feftes Land war Anfangs vom Meere bedeckt; 
die Urzgebirge ragten zum Theil als Inſeln über daffelbe 
hervor, und ſowol diefe als das damalige fefte fand (wel 


+ 


Funfs Naturg. zr Bd. > 
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ches da lag, wo jeßt Meer ift), waren fruchtbar und be; 
wohnt. Die Ebbe und Fluth und andere heftige Bewe—⸗ 
sungen des Meeres wirkten auf die weiche Materie des 
Bodens, und fo entſtanden Falfsartige Anhäufungen (die 
Ganggebirge) in der Nähe der Urgebirge; auch bilde: 
ten fi) fchon damald die Vulkane, welche wir jegt noch 
auf unferm feſten Lande antrefien. Nach einer gewiſſen 
zeit ftürgte das vormalige fefte Land durch die Wirkungen 
eines unterirdifchen Feuers ein, und dad Meer zog fich 
in diefe Vertiefungen zurück, wodurch der Boden bdeffels 
ben, unfer jetiges Land, zum Vorfchein Fam *. Von 
biefer erfien evolution fehreiben ſich wahrfcheinlich die 
unbekannten ®etrefaften ber. Da biebei die meiften 
‘ Sebendigen Gefchöpfe. mit umfamen, fo mußte die Erde 
wieder von neuem bevülfert werden. Allein in der Folge 
ereigneten fi) — nad) einem jedeemaligen Zwiſchenraum 
von mehrern taufend Fahren — übliche, wenn auch nicht 
fo große Nevolutionen, wie jene erftere; das Meer über: 
ſchwemmte das fefte Fand, riß Thiere aus ihrem Water: 
lande in entfernte Gegenden mit ſich fort, und begrub fie 
ba unter mancherlei Erdlagen, die e8 bei. feinem langen 
Aufenthalte zu hohen Bergen aufthürmte. Aus diejer Pe- 
riode find die Flössgebirge und die fremden Petre— 
faften, die Elephantenfnochen ꝛc. welche fich hin und wie> 
der in unfeen Gegenden finden *. 





/ 


H Daß die Oberfläche der Erde zuweilen plörtich oder: langſam einfinft, das 
von giebt es auch neuere Beiſpiele. Im Anfange des vorigen Jahrhun— 
derts verſank ein Edelhof bei Friedrichshall in Norwegen hundert Faden 
tief, und hinterließ einen vierhundert Ellen langen Sumpf. 


**) Hügel und unregelmäßige Berge, in welchen man-Heine parallele Schich⸗ 
ten von PVerfieinerungen und Mineralien Antrifft, fondern wo alled ohne 
Ordnung unter einander liege, find theild von vorübergehenden Fluthen, 
die nur einzelne Theile der Erde fiberftrömten, gebilder worden, theils 
find fie aus abgeriffenen Stücken anderer Gebirge zuſammengeſetzt (geſchüt—⸗ 
tete Gebirge). 
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So viel zur Erflärung der Defchaffenheit und der 
Lage der organifirten Körper , welche fic) unverweſet in 
ber Erde erhalten haben, Wir fommen nun zu den uns 
organifchen Körpern, den Mineralien, deren Kenntniß der 
eigentliche Gegenftand unfrer gegenwärtigen Unterfuchung 
feyn foll, 


Bon den Mineralien überhaupe 


Diejenigen Naturkörper, welche Feine organifche Bildung 
haben, nennt man Mineralien. Sn der Gefchichte der 
organifchen Körper zählten wir fünf Hauptveränderungen, 
nämlich Entftehung, Ernährung, Wachsthum, Fortpflans 
zung und Tod. Dei den unorganifihen *) finden fid) aber 
deren nur drei, welche fie mit jenen gemein haben: Ent⸗ 
ſtehung, Vergroͤßrung, Zerſtoͤhrung. 

Die Entſtehung unorganiſcher Körper, fo einfach ſie 
auch feheint , hat doch zum Theil für ung eben fo viel 
Unerflärbares , wie der Urfprung der organifchen. Daß 
der Keim zu einem organifirten Körper von innen fich 
ausbilde und entwickle, ber erfte Punkt eines unorganis 
fhen Körpers hingegen , gleichzartige oder verwandte 
Theile von außen anfeße, bag ift alles, was fich hiers 
über im Allgemeinen fagen läßt. Einige Arten von Mi 
neralien, fcheinen blos durd) Cohäfion zu entftehen,. an⸗ 
dre durdy Kreiftallifation, und noch andre durch dem 
Anflug mineralifher Dämpfe. Cobäfion nennt 
man das Zufammenhängen der Körper vermittelft ihrer 
anziehenden Kraft. Wann ſich Körper berühren, deren 
Flächen glatt polirt find, fo hängen fie ohtte Verbindungs: 





*) Den Mineralien in engerer Bedeutung; denn das Maffer z. B. zähle man 
auch zu den unorganifchen Körpern, ed leidet aber jene Veränderungen 
in dem Sinne nice 
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mittel zufammen, und zwar um befto fefter, je größer bie 
ſich beruͤhrenden Slächen in Vergleichung mit den Maffen 
der Körper find. Allein rauhe Körper , die fich nur an 
den hervorragenden Theilen ihrer Flächen berühren, hät 
gen wenig oder gar nicht zufammen; doc bewirkt mar 
dies, wenn man fie aneinander reiht, ‚und fie dadurch 
glatter macht, oder wenn man die Vertiefungen auf den 
rauhen Flächen mit einer andern fchieflichen Materie aus— 
füne, und alfo die Berührungepunfte derfelben vermehrt. 
Auf die Weife verbinden wir Mauerfieine mit einander, 
indem wir ihre Flächen mit Kalf, in Waffer aufgelökt, 
beftreichen. Ein ähnliche Bindungsmittel fcheint die Nas 
tur zu gebrauchen, wenn fie 5. B. Sundſteine entfte 
. hen läßt. Die einzelnen Sandförner werden durd) einen 
ſehr feinen, in Walfer aufgelöften Etaub mit einander 
verbunden, und bilden nach Abdünftung des Waſſers einen 
feften Stein. 

Kenn ein Körper eine regelmäßige und beftimmte 
Geftalt annimmt, die ſich durch alänzende, in geradlinige 
Umriſſe eingefchloßne und unter ecigen Enden und Sans 
ten vereinigte Flächen auszeichnet, fa ift er durch Kris 
fallifation entfianden. Dies gefchieht, indem die feften 
Theile von den flüfigen befreiet werden, und jene alsdann 
nach gewiffen Gefegen fich einander anziehen, und fich zu 
einem Ganzen vereinigen. Go bildet die Natur unter ans 
dern die Duarzdrufen Bekanntlich find nur gewiſſe 
Mineralien einer folchen Kriftalifation fähig; indeß nennen 
Einige überhaupt jeden Uebergang eines unorganifchen Körz 
pers aus dem flüffigen oder aufgelöften Zuftande in den 
feften eine Kriffallifation, ohne auf die Form Nückficht zu 
nehmen. Nach diefem Begriff würden alle Mineralien 
friftalifire heißen Fönnen, und das ganze Gefchäft der Nas 
eur bei der Bildung der Körper würde ſich auf Organi— 
jation (der Thiere und Gewächfe) und Kriftallifation 
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(der Mineralien) zurückführen laſſen. Andre im Gegens 
theil unterfiheiden felbfi das Anfchieffen der Galje von 
der Kriffallifation, und fihränfen den Begriff der le&tern 
auf die oben gegebene Beftimmung ein, weil die Galje 
weder den Umriſſen, noch dem Glanze nad), mit den eiz 
gentlichen. Kriftalfen übereinfommen. Allein die meiften 
nehmen doch jenes Wort in der Bedeutung, da es bie 
Bildung eines unorganiſchen Körpers zu einer beſtimmten 
und regelmäßigen Geftalt anzeigt, folglich aud) dag Ans 
fchiefien der Salze mit unter die Kriftallifationen begreift. 

Die dritte Entftehung der Mineralien leitet man von 
ben unterirdifhen Dampfen und Schwaden ber, 
in welchen ein minerslifcher Stoff, auf das feinfte aufge> 
löft, enthalten if. Diefen Urfprung foßen die meiften Mes 
talfe baben. Die in den Gruben und Gängen ſchweben— 
den Dampfe dringen nun entweder in die Berg-art ſelbſt 
mit ein, und dann entfleht vererztes Dietall; oder fie 
fliegen an, ohne fic) mit derfelben zu vermifchen, und ger 
ben gediegne Metalle. So hat man in alten verlafnen 
Gruben nad) etlichen hundert Jahren hölzerne u 
mit gebiegenem Silber angeflogen gefunden, 

Noch find einige Beobachtungen zu bemerfen, welche 
man in Hinficht auf die Entflehung der Dineralien ge 
macht bat, Es finden fich nämlich Spuren des ... 
einer Erd und Steingattung in die andre, z. B. des Kalk 
fteing in Kieſel u. ſ. w. Man vermuther alfo, daß in 
dem Mineralreiche — wenigſtens bei einigen Gattungen 
ber Mineralien — eine flufenmweife Veredlung und Um 
wandlung Statt finde, Ferner lehrt die Erfahrung, daß 
edle Mineralien häufiger in den füdlichen Gegenden der 
Erde angetroffen werden, unedle in den nördlichen, und 
daß jene gemeiniglich naher an der Dberfläche liegen, als 
dieſe. Ueberhaupt gibt die Geburtsftätte der Mineralien 
dem Naturforſcher oft bedeutende Winke über die Entſte— 
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bung derfelben und ihre Verwandtſchaft unter einander, 
Daher ift in der Gefchichte der Mineralien die Bemerfung 
des Orts, top fich die verſchiednen Gattungen finden, von 
befondrer Wichtigkeit, 

Die Vergroͤßrung der Mineralien erfolgt natuͤrlich 
nach eben den Geſetzen, nach welchen ſie entſtehen; ſie 
vergroͤßern ſich aber nur ſo lange, als ſie noch unverruͤckt 
in ihrer Lagerſtaͤtte ruhen; ſind ſie einmal aus derſelben 
herausgeriſſen, fo nehmen fie nicht mehr zu. 

Das unvermeidliche Schickſal aller Körper, die Zer⸗ 
ſtoͤhrung, trifft endlich auch die Mineralien, hauptſaͤch⸗ 
lic) alsdann, wenn fie der Witterung auggefeßt find, das 
ber fagt man auch: fie verwittern, fo wie man hinge- 
gen von der Auflöfung organifirter Körper dag Wort ver; 
weſen gebraucht, Die Vermwefung oder Fäulniß fest eine 
Gährung voraus, und diefe Fann nur da entfiehen, mo 
ſich flüchtiges Laugenſalz befindet, welches, wenn es fich 
bei der Saulniß entwickelt, den befannten übeln Geruch 
verurfacht, Je mehr flüchtiges Laugenfal; ein Körper ber 
fitst, defto heftiger ift der Geftanf bei der Aufldfung, das 
her riechen vermwefende Chiere ftärfer, ald Gemwächfe, Mi⸗ 
neralien Iöfen fich auf, und zerfallen in Staub, ohne einen 
folchen Geruch von fich zu geben, weil fie fein flüchkiges 
Laugenſalz enthalten ; auch der Mangel dlichter und andrer 
zur Gährung nothwendigen Theile macht fie der Faͤulniß 
unfähig *)Y. Das natürliche Auflöfungsmittel mineralifcher 
Körper ift die atmofphärifche Luft, vornämlich gemwiffe das 
rin befindliche Salze (Säuren) twelche nach und nach eins 
dringen und die Verbindung derfelben zerftöhren, 

Es unterfcheiden fi) demnach die Mineralien felbft in 
Anfehung diefer Perioden, welche fie mit den Thieren und 





+) Merkiwürdig tft es aber, daß der fogenannte Meerfchaum, wenn er fange 
im Waſſer liegt, zuletzt einen unerträglichen Geruch von ſich gibt, 
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Gewächfen gemein haben. Sie entftehen, ohne eigentliche 
Zeugung; fie wachfen nicht, und werden doch größer; fie 
vergehen, ohne zu vermefen, und das allgemeine Grab 
orgatiifcher Körper, die Erde, ift die Geburtsftäte der une 
organiſchen. 


Die Hervorbringung und Vermehrung der Mineralien 
muͤſſen wir faſt ganz allein der Natur uͤberlaſſen, denn ſie 
pflanzen ſich nicht, wie unfre Heerden, auf beſondere Vers 
anſtaltung fort, und laſſen fi) nicht, wie die Gewaͤchſe 
aus Saamen erjkhen und mehren. Nur in menigen 
Fallen fann man der Natur hierin zu Hülfe fommen, wie 
z. B. bey der Erzeugung des Galpeterd, Amar rühmt 
fih die Kunft, daß fie Kiefel und Kriftal und felbft edle 
Metalle den natürlichen gleich darzuftellen vermöge; aber 
noch ift der Erfolg zu unficher und die Arbeit zu mühfam 
und foftbar, als daß man im Großen mit Vortheil Ges 
brauch davon machen fünnte. Wir müffen ung alfo mit 
dem Vorrath, welchen die Natur bereitet, begnügen, ba 
die Gewinnung dieſer Produfte ſich nur darauf einfchränft, 
daß wir fie nehmen oder aus dem Schooß der Erbe her: 
vorziehen, und fie von den mit ihnen verbundnen fremden 
Theilen reinigen. Doch auch zur Auffindung, zur vors 
theilhaften Gewinnung und Zubereitung der Mines 
ralien, gehört Kenntniß und Geſchicklichkeit. Ehemals 
überließ man die Entdeckung dem Zufall, welcher Verans 
laffung gab, den Mineralien nachzugraben und Bergwerke 
anzulegen. Go fol z. B. daß Bergwerk auf dem Ram⸗ 
melöberge bei Goslar feinen Urfprung einem Pferde vers 
danfen, welches dafelbft an einen Baum gebunden, mit 
dein Fuß in die Erde feharrete, und einen Pleigang ent 
blößte. — Der Aberglaube bediente fich auch wol zuweilen 
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ber fogenannten Münfchelruthe, um Erze zu entdechen *); 
allein jeßt zeigt ung eine genauere Kenntniß der Gebirge 
und der wahren Geburtsörter der Mineralien den Wen, 
fie zu finden, oder dod) bei dem Nachfuchen weniger zu 





*) Die Wilnfcheirutbe tt ein aus Holz oder Metall beftehendes Werkzeug, wo⸗ 
durch man verborgene Echäßge und andre unbekannte Dinge laubt erfor: 
ſchen zu können. Das Holz wird von einer Hafelitande in der Johannis 
nacht zwischen ıı und 12 Uhr unter Hermurmeiung folgender Worte, ab: 
gefchnitten: „Gott grüße dich du edles Neid! mit Gort dem Vater ſuch' 
ich) Dich, mit Gott dem Sohne find’ ich dich, mit Gott des heiligen Geis 
ftes Mache un? Kraft brecb ich dich. Ich beichwöre dich Ruthe und Som— 
mertätte bei der Krart des Allerhöchfien, daß du mir molleft zeigen, was 
ich dir gebiete, und folches fo gewiß nnd Wahr, fo vein und klar ats Mas 
rin, dir Mutter Goites, eine reine Jungfrau war, da fie uniern Herrn 
Jeſum gebar, im Namen Gottes des Vaters, dee Sohnes und des heil. 
Griſtes. Amen,’ 

Mar verfertige fie auch aus Drath mit Leder fiberzogen und mit Zwirnfaden 
umwunden, und Weiher fie mit ähnlichen Formeln ein. Sowol der, wel⸗ 
cher fie macht, als auch der, weicher fie gebraucht, muß in einem gewiffen 
Zeichen geboren ſeyn, Wenn fie unfehlbar wirken fol. Will man nun 
Gebrauch davon machen, und 5. B. gutes Waffer, Salzquellen, Erznänge, 
vergrabene Schäße und dergieichen entdecken, fo faßt man die Wiinichels 
ruthe mit befondern Handgriffen an, und hält fle in einer vorgeſchriebe—⸗ 
nen Etellung des Leibes vor ich bin. Finder ſich das Gefuchte an dem 
Orte, fo neigt fid) die Ruthe dahin, Wenn man fie, auch mit beiden Hän— 
den noch fo feif hält. Diele Bewegung der Wünſchelruthe heißt der 
Echlag. Der verfiorbend Profeffor Krüger in Halle kaufte einmal ein 
ſolches Infirument von einem, in diefe Geheimniffe eingeweiheten Manne 
für ſechs Thaler — dem wahren Gehalt nach kaum fo viel Grofchen werth 
— um Verfuche damit auzuſtellen, und den Ungrund der vorgeblichen Wir: 
kungen zu zeigen. Er legte ein Stück Geld auf den Tiich, hielt dann die 
Wünſchelruthe gerade fo, wie es ihm vorher gezeigt MWorden var, und 
fiehe ! fie drehete fich nach dem Gelde hin, Hierauf bieit er le über andre 
Sachen, weiche nicht metalfiich waren, nnd fie fchiug Wieder eben fo 
ſtark. Endiic machte er fich feıbft eine Wünſcheltruthe aus Drath, ohne 
alle jene Eeremonien und Einweihungen, und auch fie barte diefeibe Wir— 
fung. Der einigem Pachdenken Über dieſe Verfuche fand er nun, daß die 
Ur ſach des Schlagens nicht in der Ruthe, fordern in der Art fie zu hals . 
ten — welche geſchickt genug erfonnen ift, um Xeichtgläubige zn täufchen - 
— zu fischen fen. Noch ſteht die Wiünfchelruche bei dem gemeinen Berg, 
mann und andern einfültigen Leuten in großem Anſehen; ja es gibt ſelbſt 
Derfonen in den höhern Ständen, welche von diefem Aberglanden nicht 
frei iind. Das Schaggräder und dergleichen Betrüger eine fo!che Leichts 
gläubigkeit ſchändlich mißbrauchen, ift-befannt genug, und wird noch heut 
zu Tage durch Beifpiele beſtätigt. Freilich .Fann die Wünſchelruthe zus 
fälligerweife einmat richtig treffen, fo wie auch Wahrfagungen —— 
mal in Erfüllung gehen. — 
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irren, als ſonſt. Auch die Gewinnung derfelben wurde 
vor Zeiten gar nicht nach den weiſen Regeln betrichen, 
welche man jetzt Feunt und befolgt. Die fehlechte Defo- 
nomie unfrer Vorfahren und ihre Unkunde in den zum 
Bergbau noͤthigen Wiffenfchaften fieht man Aoch an alten 
Verggebaͤuden. Shre fehlerhaften Anlagen haben die Nach 
fommen von manchen beumärdigen Gruben auf immer 
ausgeſchloſſen. Heut zu Tage ift diefe Kunft zu einem 
hohen Grade der Vollkommenheit geftiegen, und fie ift es 
wert), daß wir bei der Betrachtung derfelben ein wenig 
veriveilen, a 


Der Bergbam 
sr , ' 
Berſchiedne Mineralien werden ganz kunſtlos gewonnen, 
z. B. der Lehm, der Thon, die Kreide u. ſ. w.; andre 
aber erfordern große und foftbare Anſtalten, wenn man 
fie aus ihrem Lager hervorzieben will. Unter den legtern 
find die Metalle die vornehmften, und da die Grundfäge, 
nach welden- man bei Gewinnung derfelben verfährt, auch 
auf die übrigen bergmännifch zu gewinnenden Mineralien 
angewendet werden, fo fprechen wir bier zunächft von 
jenen. 

Die eigentliche Gchurtgftätte der Erze und Metalle 
ift in den Gebirgen. Man findet fie zwar auch zumeilen 
sorffreuet in den Ebnen, unter dem Sande der Fläffe, oder 
in auſgeſchwemmten Bergen; aber da find fie nicht erzeugt 
worden , fondern durch Ueberſchwemmungen oder durch 
einen andern Zufall dahin gefommen. Solche Mineralien, 
die aus ihren Geburtsörtern herausgeriffen und an andre 
Plaͤtze geführt worden find, beißen Gefchiebe. Shre 
Gewinnung ift einfacher, ald der in den Gebirgen liegen- 
den. Die Erse, welche in Geftalt Fleiner Körner unter 
dem Sande ber Flüfie fich befinden, werben auf folgende 
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Art gervonnen: man bringt ein mit feiften verfehenes und 
mit Flanell befchlagenes Bret auf ein Geftel in eine etwas 
abfcehäffige Rage, fehüttet den Sand darauf, und gieft 
MWaffer darüber, welches. die leichtern Theile wegſpuͤlt; 
das fchwerere Erz bleibt auf dem Tuche liegen, und wird 
nachher noch weiter durch die Amalgamation (f. unten) 
gereinigt. Diefe Arbeit nennt man dad Wafchen oder 
Seifen. Auf diefe Weife erhält man 5. B. in Ungarn 
und Siebenbürgen Gold aus den Flüffen, welches feiner 
feyn fol, ald das aus den Bergwerfen. Bisher haben 
ſich dafelbft meiftens die Zigeuner mit diefem Gefchäft ab- 
gegeben, die von dem Bergsamte zwei Gulden für einen 
Dufaten werth Wafchgold erhalten. Seit 1768 wird auch 
bei Weſel Gold gewaschen N. | 
Unter den vorher befchriebenen Haupfgaftungen ber 
Gedirge enthalten die Gang-gebirge die meiften Erze, 
Die Gänge find Spalten oder Klüfte, welche in verfchieds 
nen Richtungen und Neigungen, doch größtentheile fenks 
recht, die Maffe der Gebirge durchfchneiden, und entwe⸗ 
der durd) den ganzen Berg hindurch, oder nur bis auf 
eine gewiſſe Tiefe fortaehen. Sie find vermuthlich durch 
bie Gewalt eines unterirdifchen Feuers, durch Erdbeben, 
entftanden, twelches die Steinmaſſe der Gebirge zerriffen 
hat. Die Breite der Gänge oder Adern (ihre Maͤchtig— 
keit) beträgt zumeilen nur etliche Zoll, zuweilen wol an 
zwanzig Lachter. Einige derfelben find leer (bürre); an 
dre aber mit mancherlei Steinz und Erdsarten angefüllt, 
welche mehrentheild von der GStein-art, woraus dad Ges 
birge felbft befteht, ganz verfchieden find. Wie diefe frem- 
ben Stein⸗ und Erdsarten (Gangsarten) haben bahin 


*), Vor einigen Jahren ward ein Wach in Irland, in der Graffchafe Wicklow, 
wegen der mit ſich führenden Goldförner berühmt, Man ſammelte Im 
kurzer Zeit für mehrere taufend Pfund Sterling an Werth. Gott. Magaz. 
für Phyſik an. Bd. X. St. 4. ©. 132. \c. 
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gebracht werden koͤnnen, weiß man nicht anders als durch 
jene Hnpothefe von den Nevolutionen der Erde zu erklaͤ— 
ren, da Feuer und Waffer fo gemwaltfam wirften. Doc) 
bleibt immer noch viel Dunfelheit dabei zuruͤck. Die 
‚Gangzarten enthalten nun entiveder Erze, oder nicht; jene 
‚werden Erzgänge, biefe, taube Gänge genannt. 
Wenn die Gangzart von dem Geſtein des Gebirges noch 
durch eine befondre Stein-art getrennt ift, fo beißt die 
legtere da8 Saalband. Oft ift die Gangsart mit dem 
Gebirge chne Eaalband verwachfen, oft befindet ſich aber 
auch zwifchen beiden eine Abldfung, d. i. ein leerer 
Zwifchenraum. Die Neigung der Gänge nach der fenf: 
rechten Linie nennt man das Fallen. Vollkommen oder 
beinahe voäfommen fenfrechte Gänge werden fiehend; 
etwas mehr abweichende, donlegig; flach gehende und 
der Horisontallinie fich naͤhernde, ſchwebend genannt. 
Der Theil des Gebirged, welcher auf dem Gange liegt, 
heißt das Hangende; derjenige aber, auf welchen ber 
Gang ruhet, dag Liegende. Um die Richtung (dad 
Streichen) ber Gänge nad) den Himmelsgegenden aus 
zudrücken, theilen die Bergleute den Horizont in vier und 
zwanzig Stunden. Die Mittags: und Mitternachteftunde 
ftehen einander nad) der Richtung der Mittagglinie entge- 
gen, und bie Pinie von der fechften Morgenftunde zur fech> 
ften Abendftunde läuft von Morgen gegen Abend. Daraus 
erflären fich die bergmännifchen Nedendarten: der Gang 
ftreicht im der dritten, vierten ıc. Abendftunde; er bleibt 
in feiner Etunde (wenn er biefelbe Nichtung behält) ; er 
kommt aus feiner Stunde (wenn er einen Bogen macht); 
er ftreicht in einer guten Stunde (iſt erjhaltig), oder ges 
gentheils in einer fchlechten Stunde u. ſ. mw. 

Einige Gang-arten laufen nur burch die obern Steins 
lager, und heißen Rafenläufer, fo’ wie ihre Erze, 
Himmel-erze. Werke, die zur Geminnung berfelben 
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angelegt find, nennt man Tagemwerfe, um fie von den 
eigentlichen Bergwerken, welche in einer merklichen Tiefe 
liegen, zu unterjcheiden, 

Zuweilen finden fih die Erze in den Gang-gebirgen 
nicht in ordentlichen Gängen, fondern fie liegen in Stock 
werfen, Neftern und Nieren. Stockwerke beftchen 
aus großen Näumen oder Höhlen, melde mit Gangs 
arten angefülle find; fie ftreichen und fallen aber nicht, wie 
die Gänge. Nefter find Fleinere Höhlen, wo die Erze in 
Klumpen beifammen flecfen; die Nieren zeigen fich in ſchma⸗ 
len Streifen. 

Die Gänge find indeß nicht ausfchließlicy den Gang⸗ 
. gebirgen eigen, man fein fie auch, wiewol feiten, in Urs 
gebirgen und felbft in Floͤzgebirgen an. Die leßfern ent 
halten aber die Mineralien mehrentheild in Floͤzen und 
nicht in Gängen, doch auch in Neſtern und Nieren. Wenn 
die Floͤze ganz wagerecht liegen, fo heißen fie eben oder 
fölig; machen fie mit dem Horizont einen fpißigen Winkel, 
fo nennt man fie donleg. Hauptftreichende Flöze— 
erftrecfen fic) in einer ununterbrochnen Reihe weit im die 
Länge fort; zerrißne Floͤze find durch dazwiſchen liegende 
Erd: und Steinlagen getrennt. Das Dad) ift die Stein— 
lage über dem Floͤze; diejenige aber, worauf das F155 
ruhet, beißt die Sohle oder das Liegende. — liebers 
haupt genommen, find die Slösgebirge nicht fo reich an 
Erzen, vornämlich an edlen Metallen, wie die Gaͤng⸗ge— 
bivge, von welchen fie vieleicht auch diefe Schäge ur; 
fprünglich erhalten haben. _ | 

Aus der Defhaffenheit und Lage eines Gebirges kann 
ein Bergkundiger mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit ſchließen, 
ob es erzhaltig ſey, oder nicht. Vermuthet er das erſte, 
ſo werden folgende Anſtalten zur Gewinnung des Erzes 
gemacht: zuerſt räumt der Bergmann an einem bequemen 

Drt des Berges die obenauf liegende Erde durd) Graben 
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weg, und wann er damit bis auf das Geftein gekommen 
ift, fo fücht er daſſelbe wegzubrechen, um den Gang zu 
finden. Hierzu bedient er fih — fo wie and) in ber Folge 
zur Ablöfüng der Steine und Erze in den Gruben — bed 
Feuers, des Pulvers oder des Schlaͤgels und Ei— 
fens. Die Erbrechung mit Seuer (das Feuerfeßen) 
ift vorzüglich bei fehr hartem Geftein nothwendig. Man 
errichtet einen Scheiterhaufen von trocknem Holze vor dem 
Orte, mo man, losarbeiten will, zündet ihn an, und uns 
terhält dag Teuer fo lange, big der Stein mürbe mird, 
worauf man die Stuͤcke mit eifernen Inſtrumenten (Ge; 
zähne) vollends ausbricht. Da dies aber viel Holz er- 
fordert, fo ift e8 nur an wenigen Drten gebräuchlich. Nach 
der zweiten Methode verrichtet man dieſe Arbeit mit Pul 
ver. Es werden nämlich an der Wand, die man loßbres 
chen will, mehrere Löcher in ſchiefer Richtung, nach dem 
Mittelpunkt zu, mit dem Bergbohrer gebohrt, im jedes 
derfelben wird fodann eine Quantität Pulver feſt hineinge; 
ftampft, und nachdem man einen Schwefelfaden, deſſen 
Ende bis zur Mündung des Loches Binaugreicht, daran 
gelegt, wird die Oeffnung mit Steinmehl verftopft und der 
Schwefelfaden angesänder, da ſich dann der Arbeiter ſo— 
gleich entfernt. Diefe Methode (das Schießen) ift zwar 
Weniger mühfam und foftbar, aber auch oft gefährlich und 
mißlich, indem die Steinmaffe dadurch Flüftig, fpaltig und 
unficher wird. Am ficherften erreicht man feinen Zweck 
durch die Anwendung der dritten Methode, mit Echlägel 
und Eifen (Zimmel und FäufteD, d. i. mit Keilen und 
Hämmern, befonders wenn das Geftein ſchieferig und vigig 
und der Gang mürbe iſt. E8 gehört aber, wie man leicht 
denfen Fan, viel Zeit, Geduld und Anftrengung der Kräfte 
dazu. 

Nachdem nun der Bergmann auf diefe Weife durch 
mehrere Deffuungen (Schürfe, denn dieſe Arbeit heißt 
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Schürfen) einen Gang entblößt hat, fo geht er gerade 
in die Tiefe (Teufe) fort, und überfährt den Gang, 
um die Tiefe und Mächtigfeit, da3 Streichen und Fallen 
defielben, zu erforfihen. Dies nennt man Sinfen und 
Abfinfen 

Iſt die Mächkigkeit und das Streichen des Ganges 
entdeckt, fo fängt man an, ins Feld zurüden, d. i. 
den Gang in feinen Streichen zu verfolgen. und dag Ges 
ftein wegzuraͤumen. Dadurch entſteht eine Höhle (Grube) 
in dem Berge, wo man bequem arbeiten und dag Erz, 
wie ſchon gefagt, mit Hülfe des Feuers, des Pulvers oder 
mit Schlägel und Gifen gewinnen kann. Das Foftbare 
Feuerfegen ift auf dein Harze nur noch im Nammelsberge 
üblic), in den andern Bergwerken bedient man fich des 
Pulvers. — Jede Grube hat ihr eignes beſtimmtes Feld, 
welches am Tage (auf der Dberfläche der Erde) durch 
die Marffcheide, oder große aufgerichtete Steine be; 
gränzt, und auch in der Grube felbft, bezeichnet wird *). 
Sp befommt fie auch ihren eignen Namen für fi) und 





*) Die Marktfcheidekunft bernhet anf geomerrifchen Grundfäsen , und 
wird auch in der Geometrie gelehrt. Sie ift eine ſehr ſchätzbare Hülfs— 
wiifenfchaft des Bergbaues, ohne deren Unterftügung der Bergmann oft 
vergeblich arbeiten und feines Zwecks verfehlen würde, Wenn er 5. ©, 
aus einem Schacht oder Stollen in den andern mitten durch den Verg 
kommen foil, fo leitet ihn der Markfcheider am Tage, d, i. auf der 
Dberfläche des Berges, mit Hilfe der Magnernadel und des Gradbogens 
fo richtig, daß er genau an den gefuchten Punkte Eommt, ob er gleich 
Anfangs vielleicht etliche taufend Lachter Davon entfern? war. 

Even fo bezeichnet nun auch dev Markicheider die Grenzen einer Grube, 
weiches vornämlich dann geſchieht, wenn der Landeshetr den Bergbau 
nicht auf eigue Koſten betreibe, fondern ihm gewiſſen Gefellfchaften (G es 
werE£en) überfaffen hat, Die Gruben werden hienächſt in Zechen, und 
jede Zeche in 128 Kure getheilt, Das Wort Kur fol von dem Namen 
des Mannes, der diefe Eintheilung zuerft erfand, feinen Urſprung haben, 
wiewol es Andre aus der jclavpnifchen Sprache berieiten, wo es fo viel 
als Theil heißt. - Vier Kure erhält der Landeshere Davon, Weiche ihm die 
Geſellſchaft ınnfonft bauen mug, oder fie giebt ihm einen beitinimten Theil 
der Ausbeute; in die Übrigen Sure theiten fich die Mitglieder. Sie müffen 
aber auch von den Kuren ſelbſt vierteljährig eine Abgabe zahlen, wovon 
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ihre Theile nach irgend einer merkwuͤrdigen Perſon oder 
Sache, um ſie von andern unterſcheiden zu koͤnnen. 
Man macht aber in einem Bergwerlke nicht nur meh— 
rere Gruben, fondern auch noch verſchiedene Definungen 
zu mancheriei Zwecken. Damit die Bergleute zu den Gru— 
ben fommen, auch Erz und Geflein binausgefchaftt werben 
fönnen, fo arbeiret man vom Tage, d.i. von der Damm⸗ 
erde an bis auf die Grube meiftens fenfrechte und vier, 
ecfige Löcher in den Berg hinein. Diefe Deffnungen heis 
fen Schächte, Ein folder Schacht dient entweder zum 
Ange und Einfahren (Fahrſchacht), oder zur Ausſchaffung 
des Erzes und Geſteins (Foͤderſchacht), oder zum Auf 
enthalt einer Wafferfunft (Kunſtſchacht) und dergleichen 
mehr. Go wie die Schächte mehrentheils fenfrecht nach 
den Gruben hingeführt werden; fo treibt man hingegen in 
andrer Abficht Horizontale Gänge oder Stollen von 
außen in den Berg. Gie werden entweder am Fuße des 
Berges augebracht (Hauptfiollen, Erbftollen), oder 
etwas weiter oben (Tageſtollen). Wenn man von eis 
nem Stollen zu einer feitwärts liegenden Grube durch— 
bricht, um zu andern Gruben fommen zu fonnen, fo ents 
fteht ein GStollzort.- Sonſt erhalten bie Stollen nach 
dem verfchiednen Zweck, wozu fie dienen, auch verſchiedne 
Benennungen, z. B. Such⸗ſtollen — um Gänge auf 
zuführen; Wetterſtollen — um den Kreislauf der Luft zu 
befördern, und die ungefunden Dünfte wegjufchaffen u. f. w. 
In der legtern Abficht, nämlid) die Zugluft zu vermehren, 
bricht man auch das zmwifchen zwei neben einander liegens 
den Gruben befindliche Geftein der Duere nach durch. 
Dies heigt ein Quer⸗ſchlag, und wenn er lang ift, eine 





die Koften des Bergbaues beftritten werden. Die Direftion des Ganzen 
und die Auftellung der Zeamten bfeibt ein Vorrecht des Landesheren, Wels 
chen: man auch die gewonnenen Diineralien gegen einen feitgefegten Preis 
abliefert. 
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Strede, Werden diefe Deffnungen dazu gemacht, um 
neue Gänge zu entdecken, oder einen verlornen Gang wie⸗ 
der zu füuchen, fo nennt man-fie Derter und Such— 
Derter. 

Bei allen diefen Arbeiten muß man hauptfächlic) das 
hin fehen, daß der Einfturz der Gruben verhindert werde, 
welches der eigentliche Gegenftand der unterirdifchen 
Baukunſt if. Man bricht daher die Erze und Gefteine 
mit vieler Vorficht und Gefchiclichkeit, hauet die Gruben 
oben völlig gewoͤbbt aus, und läßt in der Mitte und an 
den Seiten die nöthigen ‘Pfeiler (Bergfeften) fiehen, 
das darüber liegende Geflein zu tragen. Allein oft iſt Dies 
noch nicht zur völligen Sicherheit hinreichend, und man 
muß feine Zuflucht zur Verzimmerung nehmen, wozu 
man entweder Gteine oder am gemöhnlichften Holz ges 


braucht. 
Eine der größten. Befchmwerden verurfacht das Waffer, 


welches durch die Klüfte, Nigen und Spalten der Berge 
in die Gruben dringt, und diefelben anfäuft. Man fucht 
dieg Uebel zu verhüten, indem man theilg die Klüfte und 
Spalten fo viel möglid) verftopft, theils durch Ciſternen 
und Damme dad Waffer von dem Berge abhält, theils 
daffelbe von den Gruben an andre entfernte Drte hinleitet. 
Wenn diefe Mittel nicht helfen, fo muß man auf die Herz 
ausfchaffung (Gemältigung) ber Grubenwafler bedacht 
ſeyn. Die Gersältigung geſchieht durch Waſſerleitungen, 
durch Kuͤbel mit einem Haſpel, durch Pumpenwerle und 
andre Kuͤnſte, durch Feuer: und Luſtmaſchinen und durch 
Windmählen. Die Feuermafchine wird durch die fi) aus⸗ 
dehnenden Dämpfe von kochendem Waſſer in Bewegung 
gefegt, fie erfordert aber fehr viel Hol; *). 





*) Hier if eine kurze Beſchreibung diefer merkwürdigen Mafıbine, fo wie fie 
in unferer Nuchbarfchaft, im Maͤnnsfeldiſchen, zu ſehen uf. 
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Nicht minder befchwerlich find die unreinen Dämpfe 
(die böfen Wetter) in den Gruben. Um daher bie Ber 
mwegung der Luft (die Wechslung der Wetter) zu be 
- fördern, bedient man fich allerlei Mafchinen, 5. B. der 
Dlafebälge, Windladen, Wettertrommel.ıc. oder man 
macht - Windlöcher (Wertterlotten), Wetterſchaͤchte, 
Duerfchläge und Wetterthüren. 





Ein aus ſtarkem, fat ein vierteljölligen Eifenbiech vwerfertigter Keffel, 
zwölf Fuß hoch und vierzehn Fuß fang, wird zur Hälfte mit Waſſer ans 
gefüllt, und fodann ſtark geheizt. Nach drirtebarbitündiger Heizung hat 
das Waſſer einen folchen Grad der Hige erreicht, daß die Dünfte deſſel⸗ 
ben einen. eifernen Pfropfen, etwa zwei Zoll im Durchmeffer und ficbzig 
Dfund ſchwer, von feibft aufheben, und nun wird die Mafchine in Ars 

» beit gefegt. Man 1äft nämlich die. Dänpfe Durch: harke eiferne Röhren 
in einen eifernen aufrecht, ftebenden Eplinder von. 33 Zoll (über fünf 
Viertel Ellen) im Durchfcehnitt. Diefer iſt oben und unten verfchloffen, 
und mit einem genau anfchiießenden Stempel verſehen. Die dampfleitens 
den ,Köhren find dergeftait angebracht, daß fie, vermittelt Ventite, die 
Dämpfe bald Über, bald unter den Stempel bringen; und diefe drängen 
ihn im erſten Fall mir unbefchteiblicher . Gewalt unterwärts. Sobald fie 
diefen Dienft geieifter haben, werden ‚fie durch eine andre Röhre (den 
Moderator) abgeleitet, und ih den Condenfator (ebenfalls’ eine Röhre) 
durch eingefprüsgtes kaltes Waſſer wieder zu. Wafler verdichter, — Der 
erwähnte, Stempel fieht durch ‚eine, etwa drei ZoU Dice eiferne Stange, 
weiche nach) oben zu ausgeht, mit dem einen Ende des Balanciers (eines 
ungehenehn eichnen Baikens), der ungefähr fo beweglich iſt; wie ein Wa⸗ 
gebalken, in Verbindung, und zieht ihn durch die beſchriebene Bewegung 
mit hinunter, An dem andern Ende deffeiben ift ein Pumpenſtempel am 
gebracht, weicher in eine Tiefe von so .Lachter Yu 6 Fuß 8 Zou) hinab⸗ 
geht, und unten dad Stollwaſſer ducch eiferne Röhren, 10 ZoU im Lichz 
ten weit, empor hebt, daß ed zu Tage ausfließt. Diefer Balancier wird 
alſo durch die Gewalt des Waſſerdampfs auf der einen, und ducch die 
Schwere der, Pumpenitange auf der andern Seite in. ‚Bewegung gefeht, 
und verrichret die Dienfte, die fonft nur ı80 Pferde verrichten konnten. 
Weiche ungehenre Kraft! — Zwar Eofter die Unterhattiing‘ der Feuermazs 
ſchine in 24 Stunden so Rthl. allein 180 Pferde ‚würden noch ungleich 
mehr zu unterhaltten koſten. ** 

Die game Maſchine kann durch einen Fingerdruck im Augenblick zum 
Stillſtehen gebracht werden, ſobald man nur ein Ventil verichließt, daß 
kein Dampf in den Enlinder dringen kann. 

Die wieder verdichten Dünfte geben ein fo heißes Waller, daß, nachs 
dem ed 400 Lachter (eine Achter Meile) in offnen Röhren in der freien 
Luft hetumgeleitet worden, doch noch immer lauwarm if. — Es ſammelt 
ſich darauf in Gruben, und. wann ed abgekühlt ift, fo wird es Wieder in 
den Keffel gethan, um aufs neue Dienfte zu thun. 
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Es giebt alſo in den Bergwerken mannigfaltige Ge⸗ 
ſchaͤfte; denn außer den jetzt genannten, die unaufhoͤrlich 
betrieben werden muͤſſen, verfolgt der Bergmann den 
Gang und hauet Erz, und da hiebey viel unnuͤtze Erd⸗ 
und Steinarten (tauber Berg, worin fein Erz befindlich 
‚ift) mit loßbrechen: fo müffen diefe über die Seite gefchafft 
werben, damit fie den Arbeitern nicht im -Wege liegen. 
Eine neue, fehr läftige Arbeit! Man ſchuͤttet zu dem Ende 
den tauben Berg in große Deffnungen an der Seite bes 
Schachts, und hauet Stufen in den Gang hinein, wo bie 
Bergleute waͤhrend der Arbeit ſitzen koͤnnen. Dies nennt 
man den Stroſſenbau, welcher in der Ebne des Gan⸗ 
ges fortläuft, indem man die gemachten Oeffnungen (Ka⸗ 
ſt en) immer. wieder mit dem tauben Berg ausfuͤllt, und 
der Grund, worauf die erſten Arbeiter ſtanden, von den 
folgenden wieder weggenommen wird. Zuweilen bricht. 
man aber von unten ein, und ſteigt bei jeder neuen Stufe 
weiter auf (der Fuͤrſten bau). Hier faͤllt alsdann dag 
gefprengte Geſtein von der Decke auf dem; Boden, und 
der taube. Berg‘ kann liegen’ bleiben, ohne daß er den 
Bergleuten hinderlich iſt, weil ſie oberwaͤrts ſort arbeiten. 
In der Folge machen jedoch dieſe Trümmer‘ (der alte 
Mann), wenn der Gang etwa nochmals bearbeitet wer: 
den foll, auch viel zu ſchaffen. 

Das gewonnene Erz muß nun zu Tage gefoͤrdert, 
d. i. auf die Oberfläche der Erde geſchafft werden. Man 
bringt es daher auf Bahren, oder auf Karren mit zwei 
Raͤdern, oder in Schleppfaften, oder auf kleinen vierrä- 
drigen Wagen, welche Hunde heißen, an den Fuͤllort, 
der fi) neben dem Schacht. befindet. An dem Fuͤllorte 
‚ wird dad Erz in Körbe, ober in lederne Saͤcke, oder in 
Tonnen, oder in Kübel geftürzt, und ſodann durch dem 
Schacht an Seilen oder eifernen Ketten binaufgezogen. 
Das Hinaufziehen gefchieht, wenn die Grube nicht fehr 
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tief ift, vermittelt des Hafpels, welchen Bergleute um- 
treiben, oder wenn fie tief ift, durch den fogenannten Goͤ⸗ 
pel, der von Pferden, oder auc) durch Waſſer und Künfte 
bewegt wird. 

- Dies find bie verfchiednen Verrichtungen bei dem ei- 
gentlihen Grubenbau, welcher ‚nicht nur außerordent 
lich muͤhſam, fondern auch geſahrvoll if. Denn bei aller 
Vorſicht gefchieht es doch zumeilen, daß Arbeiter von ein- 
ftürgenden Trümmern verfchüttet werden, oder daß brenn- 
bares Gas (boͤſe Wetter), wenn der Bergmann mit 
der Lampe ihr zu nahe kommt, fich entzündet, und gleich 
einem Blitz, ihn auf der Stelle tödtet. Auf dem Harz 
allein follen jährlich zehn bis zwoͤlf Bergleute . ber- 
gleichen. Zufälle verunglücken. 

“ Wann nun aber das Erz zu Tage gefördert ift, fo 
muß das Metall erft daraus gefchieden werden, und bie- 
mit befchäftige fi) der Bergbau über der Erde oder 
der Hüttenbau. Der Bergmann , tvelcher unter ber 
Erde arbeitet, heißt der Bergmann vom Leder, und 
ber, welcher über ber Erbe arbeitet, der Bergmann 
vom Feuer. Die Kunſt, Metalle. aus den Erzen zu 
fcheiden, wird die Metallurgie oder Huͤttenwiſſen— 
ſchaft genannt, wovon wir hier einen Abriß geben wollen. 


Huͤttenbau. 


Die Huͤttenarbeiten beſtehen überhaupt in einer Vorbe⸗ 
reitung der Erze zum Schmelzen und in dem Schmelzen . 
ſelbſt. Zu der. Vorbereitung (bergmännifch, Aufbereitung) 
gehört das Scheiden, Pochen (Puchen), Mahlen, 
Waſchen und Roͤſten. 

—Das Scheiden iſt die Abſondrung des Etzes von 
dem tauben Berge und des aͤrmern Erzes von dem rei— 
chen. Dies geſchieht theils in dem Hauſe am Schacht, 
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theils in den Huͤtten, wohin es vom Schacht auf ſtarken 
Wagen gefahren wird. Man bedient ſich dazu, wenn es 
nicht aus freier Hand geſchehen kann, eines Hammers 
(Scheidefaͤuſtels). Das abgeſonderte aͤrmere Erz heißt 
Waſch-Erz, das reiche Stuf⸗ oder Scheide⸗Erz. 

Nach dem Scheiden wird das Erz gepocht, d. i. 
mit dem. Hammer Flein ‚gefchlagen und gefloßen, nachher " 
in Mafchinen, die vom Wafler getrieben werden (Poch- 
mwerfe), zu Pulver (Schlich) gemahlen. Stuf⸗Erz pocht 
man trocden, Wafh-Erz aber naß. | 

Der trockne Schlid) oder das gepochte Stuf-Erz wird 
nun burchgefiebet, und ift dann zum Schmelzen hinlaͤng⸗ 
lich vorbereitet; der naſſe Schlich muß aber erft noch ge 
wafchen werben, welches entweder in Schlämmgra- 
ben, oder auf Wafchheerden gefchieht. Die Schlaͤmm⸗ 
graben find abſchuͤſſig liegende Kaften in der Erde, die 
MWafchheerde liegen über .dver Erde auf Gerüften Wenn 
ber Boden des Waſchheerdes mit grobem Tuch bedeckt 
wird, fo heißt es ein Hlanenheerd. Sin diefen Kaften 
fließt das taube Geftein (After oder Schwenzel) mit 
dem aufgegoßnen Wafler ab, und läßt dag ſchwerere Erz 
zuruͤck. 

Einige Erze werden vor dem Pochen und Waſchen, 
andere aber erſt nach dem Waſchen, geroͤſtet, theils um 
fie muͤrbe zu machen, theils um die ſchweflichen und arſe⸗ 
nifalifchen Theile herauszutreiben, theils um bie dem Erze 
beigemifchten unvollfommenen Metalle zu zerfiören. Das 
Nöften des ungepochten Erzes gefchieht in Roſtſtaͤtten, 
des Schlidyeß aber in Brenndfen Man lege bdafelbft 
die Erze ſchichtweiſe zwifchen Kohlen oder Holz, zündet 
e8 an, und treibt alfo diejenigen Theile heraus, welche 
das Schmelzen des Erzes und die Neinigung des Metalls 
erſchweren würden. 

Nach einer folchen Vorbereitung muß man die Erze 
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ſchmelzen, wodurch das Metall von den übrigen frem⸗ 
den Theilen. vollends abgefondert wird. Es giebt aber, 
nach Befchaffenheit ber Erze,  verfchiebne Arten von 
Schmelzungen, 3. B. daß eigentlie Schmelzen der 
wenig durchfchmwefelten, mehrentheils kalkfoͤrmigen Erze in 
wahres Metal, Hiezu gebraucht nian, um das Fließen 
‚bed Metalld zu befördern, einen Zufaß (Zufchlag, Fluß) 
von gewiffen Mineralien, z. B. Kalf, Glasfpath, Quarz 
u. f. w. Eine zweite Art ift das NRohffeinfchmelzen, 
welches noch Fein wirkliches Metall , fondern Rohſtein, 
Sporftein und DBleiftein giebt. 

Außer diefer allgemeinen Behandlung. der Erze erfor⸗ 
bern einzelne Gattungen derfelben auch noch befondere Ar⸗ 
beiten, dahin ‚gehört das Verwittern ald Vorbereitung, 
dag Anfrifchen, Seigern, Gahrmachen und Treis 
ben, als befondere Arten der Shmelzung. Eben fo kann 
man zu ben Hüttenarbeiten auch die Deftillation, Sub 
limation, Amalgamation, Sriftallifation und 
das Auslaugen und Niederfchlagen rechnen, wel— 
ches alles aber-in der Technologie an feinem Ort bemerkt 
werden wird, Hier war es haupffächlih nur um eine 
Veberficht des Ganzen zu thun. 





ir fommen nun zu ber Eintheilung der Mineralien. 
‘ Einige theilen fie überhaupt in flüffige und fefte, und 
rechnen zu jenen den Aether, die Luft und dad Waf- 
fer, zu bdiefen die Erd> und Steinarten, bie Salze, 
die brennbaren Mineralien und die Metalle. Da 
aber die Naturgefchichte ſich eigentlich nur mit denjenigen 
Körpern befchäftigt, welche aus den fogenannten Elemens 
ten zufammengefeßt find, fo-tverden jene Elemente felbft 
in naturbiftorifchen Kompendien gewöhnlich uͤbergangen. 
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Aus eben biefem Grunde fchließt man die elementarifche 
Erde gleichfalls von dem. Gebiete der Naturgefchichte aus, 
und. betrachtet fie nur in ihren Zufammenfeßungen, Allein 
jene Materien find auch feine ganz einfachen Elemente, 
und fie fcheinen in fo fern mit zu der gegenwärtigen Un⸗ 
terfuchung zu gehören, weil alle unorganifirte Körper Ges 
genftände derfelben ſeyn folen. WIN man fie nun aber 
mit in das Mineralreic) aufnehmen, fo möchte bie Bes 
nennung Mineralien nicht mehr recht paffend feyn; denn 
diefed Wort (von minera, ein Gang in ber Erbe) bebeu- 
tet eben fo, wie Foflilien, eigentlich dad, mas man aus 
der Erde gräbt, Herr Profeffor Ditius hat daher in fei= 
ner Nagurgefchichte, da er in dem Mineralreich auch bie 
flüffigen Körper befchreibt , flatt der legtern Benennung 
ben Namen Materialreich vorgefchlagen. 

Um diefer Unbequenflichkeit auszuweichen, und doch 
bem Lefer, twelcher etwan eine Nachweifung über jene Ge⸗ 
genftände hier erwarten dürfte, zu willfahren, wollen wir 
ihnen eine Stelle in der Einleitung einräumen, die unter 
ben Mineralien felbft ihnen verfagt ift. 


Der Aether. 


Es giebt gewiſſe Koͤrper, die fuͤr ſich allein geſehen wer⸗ 
den koͤnnen, und andre, die nur durch Huͤlfe jener ſicht⸗ 

bar werden. Die erſtern nennt man leuchtende (z. B. 
die Sonne); bie legtern dunkle Körper. Das Vermoͤ⸗ 
gen zu fehen liegt bekanntlich in unfern Augen, deren Ver: 
ven durch das Licht gereist werben, und diefer Reiz theilt 
fi) ſodann der Seele mit, welche hiedurch die Geftalt und 
Farbe der Dinge erkennt. Es fragt fih nun: Wie wir⸗ 
fen die leuchtenden Körper auf unfre Augen, daß wir fie 
felbft und auch dunkle Körper fehen Fönnen? Jede Wir: 
fung eined dußern Gegenſtandes auf unfern Körper ift 
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entweder eine unmittelbare oder mittelbare Wir: 
fung. Wenn ein Gegenfland unmittelbar wirken fol, fo 
möüffen feine Theile felbft unfern Körper berühren, Dies 
ift z. B. ber Fall bei dem Schmeden der Speifen. Mit: 
telbar wirft hingegen ein Körper, wenn nicht er felbft oder 
Theile von ihm unfern Körper berühren, fondern wenn 
er vermittelft eines andern Körpers, welcher fich zwiſchen 
ihm und dem unfrigen befindet, einen Eindruck auf ung 
macht. So hören wir von fern den Schall einer Glode, 
und doch berührt fie weder felbft unfer Ohr, noch trennen 
fi) Theile von ihr, und dringen in daffelbe ein; fondern 
indem fie bewegt wird, feßt fie zugleich die Luft in eine 
zitternde Bewegung, und biefe bewegte Puft ift eg, welche 
die Nerven des Ohrs erfchütter. Auf aͤhnliche Weiſe 
müffen nun auch die leuchtenden Körper wirken, nämlic) 
entweder unmittelbar, oder mittelbar. Eine unmittelbare 
Wirkung derfelben ift nicht wahrfcheinlich; denn fie felbft, 
wie wir mwiffen, berühren unfer Auge nicht. Wielleicht 
reiffen fich aber Theile von ihnen los, uͤnd bewegen fid) 
nach) dem Auge bin, fo wie, wenn wir den Geruch von 
einem Körper empfinden, die Luft die feinften Theilchen 
deffelben auflöft, und fie der Naſe zuführe ? In der That 
haben fich einige die Cache fo vorgeftellt, und geglaubt, - 
daß fich Lichtmaterie von dem leuchtenden Körper abfon> 
dre, und den Augen zuftrönre. Allein welche ungeheure 
Menge von Lichttheilcyen würde dadurch nicht bie ſtets 
leuchtende Sonne, deren Stralen fi) in einem unermef- 
lihen Raume nad) allen Geiten hin ausbreiten, verlieren 
müffen! Und doch bemerft man keine Verminderung ihrer 
Maſſe und ihrer leuchtenden Kraft! Bedenkt man ferner 
die erftaunliche Geſchwindigkeit, womit fid) das Licht fort 
pflanzt — denn wir fehen z. B. ben Blitz in dem Augen⸗ 
blic£ feines Entſtehens, ob er gleich Meilenmweit von ung 
entfernt ift — fo mwird jene Meinung von einem Ausfluf 
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der Lichtmaterie ſehr unwahrſcheinlich. Viel einfacher und 
andern bekannten Geſetzen der Natur gemaͤßer iſt es alſo, 
eine mittelbare Wirkung der leuchtenden Körper anzu⸗ 
nehmen, Hiernach würde fich zwifchen den leuchtenden 
Körpern und unfern Auge noch ein andrer Körper befin⸗ 
den, vermittelft deffen jene auf diefes einwirken. Was ift 
das aber für ein Körper? Die erſte Bermuthung fält auf 
‚die Luft, von welcher wir wiflen, daß fie bei ben ſchallen⸗ 
den Körpern ähnliche Dienfte thut. Diefe kann es jedoch 
nicht feyn, twie unter andern aus folgenden zwei Gründen 
erhellet: erftlih, man kann durch Hülfe der Luftpumpe 
die Luft unter einem gläfernen Gefäße fo vermindern, baf 
eine in bemfelben befindliche metallene Glocke Feinen Schall 
mehr giebt, und doch kann fie noch eben fo gut, mie in 
freier Luft gefehen werden, welches nicht möglich wäre, 
wenn ſich das Licht, fo wie der Schall, durch die Luft 
fortpflanzte ; zweitens, bei einem entfernten Gewitter fieht 
man den Blig eher, ald man den Donner hört; gebrauch- 
ten nun Licht und Schall eben denfelben Körper (die Luft), 
um ſich fortzupflanzen, fo müßten auch beide zu gleicher 
Zeit bei ung anfommen. Man kann folglich mit großer 
Mahrfcheinlichkeit behaupten, daß ein von ber Luft vers 
fhiedner Körper in der Natur vorhanden ift, welcher ung 
die Wirfung der leuchtenden Körper empfinden laßt, und 
diefen nennt man Aether Y. Wenn wir diefen anneh⸗ 
men, fo laffen fi) alle Erfcheinungen leichter erklären. 
Da die leuchtenden Körper durch den ganzen Weltraum 
jerftreut find, fo muß auch ber Aether überall verbreitet 





*) Oder, wie Einige jegt lieber fchreiben wollen, Ether, nm ihn von dem 
chemifchen Aether zu unterfcheiden, weicher durch die Destillation aus 
Vitriol- Salpeter- Salz und Effigfänre, mit Weingeift vermifcht, ges 
wonden wird. Dies ift dann eine weiße. durchfichtige Feuchtigkeit, von 
einem höchſt durchdeingenden Geruch, Er dient in der Mevicin, und 
macht unter andern einen Beftandtheil des fchmerzfiilenden Liqrors (Li- 
quor anodynmus) aus, 
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feyn, denn fonft könnten jene von und nicht gefehen mer: 
den. Sonnen und Planeten ſchwimmen in demfelben, wie 
in einem gränzenlofen Meere, und leuchten durch ihn und 
werden erleuchtet. Er durchdringt alle dunfle Körper auf 
unfrer Erde, und macht fie der Erleuchtung fähig. Die 
zitternde Bewegung ber Sonne erfchüttert den in ihr be: 
findlichen und fie zunächft umgebenden Aether, diefer theilt 
in einem Augenblick die Erfchütterung dem ganzen Aether⸗ 
freife mit, und indem der in den dunfeln Körpern ruhende 
Aether diefe Bewegung auch erfährt, fo werden die leß- 
tern ſichtbar. Wir fönnen alfo ſagen, ein leuchtender 
Körper fen derjenige, deffen Theile durc) eine innere, von 
felöft erfolgende Bewegung den Aether erfchüttern ; ein 
dunfler hingegen der, in welchem ber Aether erft durch 
eine Bewegung von außen erfchüttert werden muß, wenn 
man ihn fehen fol. Diefe mitgerheilte Bewegung ift na⸗ 
“ türlich ſchwaͤcher, als jene urfprüngliche, daher reizt ein 
erleuchteter Körper die Nerven des Auges weit weniger, 
als ein leuchtender. Hieraus folgt aber auch, daf, wenn 
die Bewegung des Aethers in einem dunklen Körper big 
auf einen gewiffen Grad verftärft wird, diefer felbft leuch- 
tend werben müfle. Und fo ift ed mirflih. Sehr viele 
dunkle Körper, die von der Eonne ſtark befchienen find, 
leuchten nachher noch eine Zeitlang im Finftern, einige 
mehr, andre weniger. Am berühmteften ift in diefer Hin- 
ficht dee bononifche Stein, (f. die Naturgefchichte). 
Man muß fich alfo bier eine fortdaurende Bewegung des 
Aethers denken, fo wie der Nachklang einer angefchlage- 
nen Glocke oder Saite von ber fortgefeßten zitternden Be— 
mwegung ber Luft herruͤhrt . Auch bei andern dunklen 


*) Nicht die Bewegung ded ganzen Körpers von feinem Dre, fondern die 
jirternde Bewegung der Theile deffelben verurfache Licht und Schall. Der 
teuchtende und fchallende Körper ſelbſt kann unbeweglich liegen, und jene 
Wirkungen entfiehen doch, wenn nur feine Theile erfchüttere werden. 


— 
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Koͤrpern dauert die Bewegung des Aethers, obgleich in 
geringerm Grade, noch fort; daher koͤnnen Katzen, Nacht⸗ 
eulen und überhaupt diejenigen Thiere, deren Augen fo 
gebauet find, daß fie eine fehrwache Bewegung des Aethers 
empfinden , im. Sinftern fehen ). Faulende Sachen, 5. B. 
faules Hols, faule Fifche u. f. mw. leuchten von felbft, weil 
bei der Fäulniß eihe innere Bewegung ber Theile vorgeht. 
Auf ähnliche Art laͤßt fi) auch das Leuchten gewiſſer ns 
feften, 5. B. ber Johanniswuͤrmchen, zur Zeit der Bes 
gattung, erklären. Bekanntlich erfcheinen aber folche 
-fchwachleuchtende Körper in Gegenwart flarkleuchtender 
nur ald dunkle Körper. 

Dem Aether fchreibt man nicht RN das Licht, ſon⸗ 
dern auch die Wärme zu. Gtarfleuchtende Körper, d. i. 
folche , deren heftig bewegte Theile den Aether in eine 
ftarfe Erfchütterung fegen, bringen zugleich Wärme hervor. 
Allein nicht jeder waͤrmende Körper hat das Vermögen 
zu leuchten, und deshalb nehmen Andre einen befondern 
Wärmeftoff an, welcher fich eben fo, wie der Aether in 
allen Körpern befinde, und durch Bewegung fid) dußere. 
£icht und Wärme waͤren demnach in ihrem Urfprunge ver- 
fchieden, und fo mie ein mwärmender Körper ohne Licht 
feyn Fann, fo kann auch ein leuchtender ohne Wärme feyn. 
Indeß ift über diefe Materie noch nichts mit völliger Ge- 
wißheit ausgemacht. 

Die Eleckricität fol gleichfaNd ‚eine Wirkung des Ae⸗ 
thers feyn, fo mie vermuthlich nod) verſchiedne andre Er- 
fcheinungen in der Körperwelt von bemfelben fich herleiten 
laffen. 


*) Eine fonderbare Beobachtung erzählt ein Arzt von einem Blinden, welcher 
‚ die Wirkung des Lichts empfand, als er einmal eine tiefe Wunde im Ge; 
fiht, nahe am Auge befommen hatte, — Daß man feibft mir gefchioßnen 
Augen in einem dunklen Zimmer bemerken kann, wann Licht herein ges 
bracht wird, ift befannt. 
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Der Aether muß der feinſte unter allen bekannten 
Körpern ſeyn, der in Anſehung dieſer Eigenfchaft gleich⸗ 
ſam zunaͤchſt an das Geiſterreich graͤnzt; denn er dringt 
ſelbſt durch die dichteſten Koͤrper hindurch, welche der Luft 
den Durchgang verſagen, wie wir z. B. an dem Glaſe 
bemerken. Eben dieſe ausdehnende Feinheit hindert aber 
auch, daß man ſeine Natur nicht genau unterſuchen und 
kennen lernen kann H. 


Die Luft. 


Die Luft iſt zwar eben fo wenig dem Auge ſichtbar, wie 
der Aether; allein wir koͤnnen uns doch von dem Daſeyn 
derſelben durchs Geſuͤhl uͤberzeugen, weil ihre Theile etwas 
groͤber ſind. Wenn wir die Hand im Freien ſchnell hin 
und her bewegen, ſo empfinden wir etwas Koͤrperliches, 
und das iſt die Luſt. Sie umgiebt die ganze Oberflaͤche 
der Erde, befindet ſich in allen Körpern und iſt zum Le⸗ 
ben organifirter Wefen unentbehrlih. Man nennt fie bie. 
gemeine (atmofphärifche) Luft, zum Unterfchiede von dem 
Gas, mwelches ganz eigne Iuftartige Stoffe find. 

So wie wir vermittelt des Aetherd Licht empfinden, 
fo vernehmen wir mittelft der Luft den Schall; denn dier 
fer entfieht, warn die Luft in eine zitternde Bewegung 
gefegt wird. Die Theile des fehallenden Körpers, welche 


*) Die hier angenommene Eulerifche Hypotheſe, nad) weicher das Licht 
durch eine zitternde Bewegung in den leuchtenden Körpern, die fich einer 
überall verbreiteten elaftifchen Materie, dem Aether, mittheile, hervorge: 
bracht werden fol, finder jest nicht mehr fo viel Beifall, wie Neutons 
Meinung. Diefer hielt das Licht für eine feine fiüſſige Materie, welche 
von den leuchtenden Körpern mit der größten Schnelligkeit nach allen 
Richtungen und nach allen geraden Linien ausfließe, 

Außer dem Licheftoff nimmt man noch einen befondern Wärmeftoff 
an, um die Erfcheinungen zu erflären, da, einige Körper zwar leuchten, 
aber nicht wärmen, und fo auch im Gegentleit. 

Lichtſtoff mit Wärmertoff, chemifch gebunden, foll, nach der Hypotheſe 
der neuern Phyſiker, den Feuerftorf bilden. 
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fich in einer folchen Bewegung befinden — der Körper 
ſelbſt braucht feine Stellung nicht zu verändern — erfchütz 
tern die fie zunachft umgebenden Lufttheilchen, und dieſe 
theilen die Erſchuͤttrung weiter mit, ohne daß fie eigent- 
lich von ihrem Drt bewegt werden ; denn fonft müßte mar 
jeden Schall nicht nur hören, fondern auch fühlen können. 
Allein wenn man ein Licht nahe an einen fchallenden Körs 
per, z. B. neben eine Schlaguhr fest, fo bemerkt man 
nicht die geringfte Bewegung der Lichtflamme, welches 
doch gefchehen würde, wenn die Lufttheilchen durch bie 
Erfchättrung des fchallenden Körpers genöthigt : wären, 
ihren Drt zu verlaffen. Sn freier Luft breitet fich der 
Schall nach allen Seiten hin aus, und erfireckt fich auf 
eine anfehnliche Weite. Den Donner bed groben Gefchü- 
tes hat man ſchon auf zwanzig deutſche Meilen weit ges 
hört, Die Gefchwindigfeit, womit fi) der Schall fortbe> 
wegt, ift zwar ſehr groß; denn er durchläuft in einer Se⸗ 
funde über taufend rheinländifche Fuß; allein das Licht 
bewegt ſich doch noch ſechs hundert taufendmal gefchwin- 
der als der Schall 9). 

Die Erfahrung lehrt, daß die Luft ein fläffiger, durch⸗ 
ſichtiger, elaſtiſcher und ſchwerer Koͤrper iſt, und daß ſie 
eine ſtark aufloͤſende Kraft beſitzt. Waͤre ſie nicht fluͤſſig, 
ſo wuͤrden wir uns nicht frei in derſelben bewegen koͤnnen. 
Ihre Schwere laͤßt ſich durchs Gewicht erforſchen. Man 
waͤgt naͤmlich eine hohle Kugel, zieht alsdann die Luft mit 
Huͤlfe der Luſtpumpe heraus, und waͤgt fie nochmals, da 
fie dann merklich leichter befunden wird, als vorher. Auf 
die Weife hat ınan entdeckt, daß ein Kubiffuß Luft unge- 
fähr zivei Lord wiegt, und daß die Luft achthundert big 


*) Die Fortpflanzung des Schalles gefchieht zwar meiftend durch die Luft; 
jedod) giebt ed auch andre, ſowol fläffige als feſte Körper, welche dazu 
geſchickt find, z. B. Waller, Hotz, Eifen u. ſ. w. 
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tauſendmal leichter iſt, als das Waſſer. Vermoͤge ihrer 
Schwere iſt ſie auch nahe an der Erde dichter zuſammen 
gedruͤckt, als in der Höhe. Wenn man daher ein Gefäß 
mit Luft verfchließe, und daffelbe auf einem- hohen Berge 
oͤffnet, fo fährt die Luft aus der Deffnung wie ein Wind 
heraus, indem die obere Luft weniger Dichtigkeit hat, und 
alfo der Luft in dem Gefäße weniger Widerſtand thun 
kann. Eben‘ diefer Verſuch bemeifet auch - ihre Elafkicität 
oder ausdehnende Kraft, moran fie alle andere Körper, 
fo viel man weiß, übertrifft, denn fie laͤßt fich ür einen 
beinahe zweitaufendmal engen Raum zufammenpreffen, 
ohne daß fie von ihrer Stärke verliert; fobald der Druck 
nachläßt, äußert fie ihre Ausdehnungsfraft mit außeror⸗ 
dentlicher Heftigfeit, wie man z. B. an ber Windbüchfe 
ſieht. 

Die Luft loͤſet beſtaͤndig andre Körper auf, und ver⸗ 
miſcht fi) mit denfelben, und man findet deshalb Feine 
ganz reine Luft in der Natur. Vornaͤmlich löfet fie gern 
das Waffer und das Brennbare (Bhlogifton) auf. 
Die mit wäffrigen und breunbaren Theilen vermiſchte Luft 
nenne man den Dunſtkreis (die Atmofphäre), welcher 
fi) etwa auf zehn Meilen in die Höhe erfireckt *), : Ganz 
reine Luft taugt nicht zum Athmen, und man athmet fchon 
auf fehr hohen Bergen, wo fie reiner (im gemeinen Leben 
fagt man dünner) als in der Ebne iſt, mit einiger Ber 
ſchwerde. Hat die Luft zu viel Brennbares und zu menig 
Waffer aufgelöft — welches gefchieht, wenn fie bei heißer 
trockner Witterung über dürre Sandwuͤſten hinſtreicht — 
ſo wird ſie ebenfalls beſchwerlich, ja wol gar toͤdtlich, wie 
3 B. der Wind, welchen die Araber Samum nennen. 


*) Der eigentliche Grundfioff der Atmoſphäre iſt etwa ein Dritte Lebensinft 
(dephiogiftifirre Luft), und zwei Drittel Stickluft (phlogiſtiſirte Luft). 
Außerdem beſinden ſich eine Menge Dünſte von fremden Körpern in der; 
ſelben. —* 


* 
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Da die Luft fo begierig iſt, ſich mit dem Waſſer zu ver- 
binden, fo beraubt dieſer trockne Wind in einem Augen- 
blick den lebendigen Körper, welchen er trifft, feiner Feuch⸗ 
tigfeiten, und tödter ihn auf der Stelle *). 

Die waͤſſrigen und brennbaren Dünfte, womit die 
Luft beladen ift, verurfachen auch mancherlei Veraͤnderun⸗ 
gen in der Atmofphäre, welche Luftbegebenheiten 
oder Meteore heißen. 

Wann die wäflrigen Dünfte fo nahe zufammen kom⸗ 
men, daß fie fichtbar werben, fo entfliehen Thau, Nebel 
und Wolfen, Der Thau befteht aus Dünften, welche 
des Abends von den Gemwächfen und der Erde auffteigen, 
fich aber nicht in die obere Luft erheben, dba nach Son: 
nenuntergang bie Luft kalt wird, und diefe Dünfte ver- 
dickt, die dann in Tröpfchen fich wieder herabfenfen. Der 
Nebel ift nichts anders, als eine Wolfe, die nahe über 
dem Erdboden ſchwebt, indem die Dünfte entweder von 
der Kälte verdickt, oder durch den Wind zufammengetrier 
ben und fo zu ſchwer werden, als daß fie fich erheben 


koͤnnen. Fällt er in Geſtalt eines feinen Regens nieder, 


fo wird die Luft rein, und wir haben helles Wetter. Stei: 
gen die Dünfte aber, durch die Wärme verdünnt und leich- 
ter gemacht in die Höhe, fo erfolgt trübes Wetter. Wol⸗ 
fen find alfo entfernte Nebel, welche jedoch nicht viel 
über eine Viertelmeile hoch und öfter viel niedriger ſtehen. 
Auf hohen Bergen fieht man fie unter ſich wegziehen, oder 
man findet fi) von denfelben umgeben, wie vom Stebel 
in der Ebne. Wann die Dünfte zufammenfließen, fo koͤn⸗ 
nen fie von ber Luft nicht mehr gefragen werden, und 
fallen in Tropfen auf die Erde herab. Dies ift.der Ne 
gen, welcher Staubregen heißt, wenn die Tropfen fehr 





*) Andre ſchreiben diefen Plöglichen Tod einem Erſticken zu, welches vielleicht 
noch wahrſcheinlicher if, 
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klein ſind; Strichre gen, wenn nur eine voruͤberziehende 
Wolke in Tropfen herabfaͤllt; bei dem Landregen iſt der 
Himmel über und über bezogen; fallen große Tropfen in 
Menge und gefchwind herunter, fo nennt man ed Plak- 
oder Schlagregen. Ein Wolfenbruch entfteht, wenn 
der Wind die Wolfen gegen einander oder gegen Berge 
treibt, und. dann die ganze Wolfe auf einmal herabftürzk, 
Auf der See und in der Nachbarfchaft derfelben zeigen 
fi) zumeilen Wafferhofen (Tromben), in Geftalt fegel 
förmiger Säulen. Sie: laffen fich entweder von: einer 
Wolke jur Erde nieder, oder erheben ſich vom Waffer zur 
Wolke, Jene haͤngen mit der Grundfläche des Kegels an 
der Wolfe, diefe flehen auf dem Waſſer. Die erfte Art 
von Tromben zieht die Körper, welche fie trifft, in Schnek⸗ 
fengängen in die Höhe, und führt ſie weit mit weg, tie 
z. B. im Jahre 1750 in Holland gefchah, wo ein Ochs, 
ein KRalb-und ein Bock von einer- folchen Trombe aufges 
hoben und mit fortgenomimen wurden. In der Gegend 
von Altona fahe man im Jahre 1785 eine dergleichen, die 
außer andern Verwuͤſtungen, auf einer Bleiche 50 Stück 
Kattun ergriff, fie zuſammenrollte, in die Luft führte, und 
in tauſend "Stückchen zerriß, Diefe Tromben haben zus 
weilen 'an 300 Fuß im Durchmeffer, Sie find hohl, und 
man kann die Körper, welche fie in fich ziehen, in bie 
Höhe fleigen fehen. Nicht ganz fo fürchterlich find‘ die 
Tromben der andern Art, indeß bewegen fie fich doch auch, 
wie jene, mit großer Geſchwindigkeit fort, und zertruͤm⸗ 
mern oft Haͤuſer und Schiffe, die ſie antreffen. Man be: 
merkt zuweilen eine Art- von Blitz bei ihnen, und ſchreibt 
fie daher auc den Wirkungen ber Electricitaͤt zu. Die 
Schiffer pflegen gegen fie zu feiern, um fie zu zerſtoͤren. 

Iſt die Luft alt, fo frieren die Dünfte einer Wolfe, 
und bilden Schnee, Im Sommer werden die. Dünfte; 
nachdem ſie ſchon in Tropfen zufammengefchoffen find, 
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manchmal durch den Wind in. die obere kaͤltere Luft ges 
führt, wo fie. gefrieren, und als Hagel herabfallen. Eben 
dies gefchieher,, wenn die GSonnenftralen durch dicke Ge; 
witterwolfen aufgefangen werden, welches eine Kälte vers 
urſacht, wodurch ſich die Tropfen in Eiß verwandeln. Ge 
frorne Waffertropfen nennt man alfo Hagel oder Schloffen, 
bie oft. von beträchtlicher Größe find, wenn mehrere zu: 
fammenfrieren., Da es des Nachts niemals und im Winz 
ter felten hagelt; fo fchreibt man. die Entftehung des Ha 
geld einer durch heiße Sonnenftralen in der oberm Luft 
verurfachten Ausdünftung zu, welche jedesmal ploͤtzliche 
Erkältung zur Folge bat, Reif iſt gefrorner Nebel oder 
Thau. a 

Bon der in der Luft befindlichen electrifchen Materie 
and den Gasarten entftehen die fogenaunten. feurigen 
guftbegebenpeiten; z. B. Gewitter, Wetter 
leuchten, Nordlichter, fliegende. Drachen, 
Feuerkugeln, Irrlichter und Sternfhnuppenm: 

Warn die Wolfen fark electrifch find, fo entſteht ein 
Gewitter. Den fchreclichen. Wirkungen deffelben weiß 
man jet durch die Blißableiter Gränzen zu fegen. Ent 
fernten Gewittern, deren Blitz man zivar fehen, aber ben 
Donner nicht hören kann, ift das Werterleuchten zus 
sufchreiben. Steht die Gemwitterwolfe eine: Viertelmeile 
hoch, fo fieht man den Blitz über zwanzig Meilen weit; 
der Donner hingegen wird Faum drei Meilen weit gehört. 

Das Nordlicht iſt ein. heller Schein,-- welcher bie- . 
weilen bes Nachts am Himmel, gegen: Norden zu, und 
zwar am ..häufigften um die Zeit ber Nachtgleichen im 
Herbft gefehen wird, Es zeigt fich dabei über dem Horis 
zonte,.eine dunkle Wolke, von einem ‚mweißlichten Lichte um⸗ 
geben, an deren oberm Rande helle Stralen auffteigen, 
welche obermwärts feurig ausfehen, Manchmal fcheint der 
ganze Himmel in. einer zitternden Bewegung zu. feyn, und 


\ 





mann die Euft voller Dünfte ift, fo erblicken wir nur hoch⸗ 
rothe Stralen, die alsdann in unwiſſender Leute Augen: 
ein fehreckliches Anfehen haben. In den nördlichen Ges 
genden, nach dem Pole zu, fieht man die Nordlichter im 
Winter faſt ale Nächte, wo fie fo viel Licht geben, daß 
man alle Gefchäfte wie am Tage verrichten fan. ine 
ähnliche Erfcheinung hat man in den neuern Zeiten nach 
dem Südpol zu bemerkt, und es giebt alfo eben ſowol 
Suͤdlichter als Nordlichter. Man fchäßt ihre Höhe 
über hundere Meilen, Da die afmofphärifche Luft nur 
ungefähr zehn (geographifche) Meilen hoch fich erfireckt, fo 
fönnen die Nord» und Süblichter mol nicht von den Diüns 
ſten der Atmoſphaͤre entftehen. Tinige fehen fie als Wir⸗ 
fungen der Electricität des Aether an, Andre leiten fie 
von den Dünften der Sonnenatmofphäre, welche von der 
Erde angegogen werden, her. 

Die Feuerfugeln fcheinen eine Sammlung phos⸗ 
phorescirender Dünfte oder Euftarten zu feyn. Sie fliegen 
oft Meilen weit fort, und zeripringen endlich mit ſtarkem 
Krachen, Zumeilen ziehen fie einen lichten Streif hinter 
ſich her, und dann heißen fie im gemeinen Leben flies 
gende Drachen. KElectrifchen Uefprungs find die Wet 

terlichter, die fich vorzüglich bei Gewitter und Sturm 
auf den Spigen der Kirchthuͤrme, auf den Maſtbaͤumen, 
Gegeln ꝛc. geigen; fie heißen auch Caftor und Pollur, 
beögleihen St. Elmpsfener, Eine ähnliche Erfcheinung 
bemerkt man zumeilen an den Köpfen ber Menfchen und 
Thiere, welches Licht die Alten für eine glückliche Vorbe—⸗ 
deutung hielten, und es als ein Zeichen des befondern 
Wohlgefallend der. Gottheit anfahen. S. Virg. Aen. II. 
680 etc. Vermuthlich bat hierin ber fogenannte Hejli 
genfchein feinen Grund. 

Die Sternfhnuppen, eine glänzende Erfcheimmg 
wie ein im Bogen herabfallender Stern, — man am 

Funts Naturg. zu Bd. D 
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haͤufigſten in heitern Nächten nach ſchwuͤlen Tagen, Gie 
entftehen in den höchften Gegenden der Atmofphäre, denn 
man fieht fie auf hohen Bergen noch immer hoch über 
fih. Ihren Urfprung leiten Einige von öligen und fettis 
gen Dinften, Andre von Electricität, Andre von phos⸗ 
phorescirenden Dünften her. — Ehemals hielt man bie 
gallertz artigen Klumpen, welche ſich auf Wiefen ꝛc. finden, 
für Ueberbleibfel jener Materie, und nannte fie ebenfalls 
Sternfchnuppen; alein jegt weiß man, daß fie nichts 
anders find, ald halbverdauete Eingeweide von Fröfchen, 
die von Krähen und Sumpfs und Waffernögeln ausge⸗ 
brochen werden, 

Arrlichter oder Irrwiſche nennt man Lichter, die 
fih unten an der Erde zeigen, und fehr bemweglic) find. 
Sie werden vornämlich in fumpfigen und moraftigen Ger 
genden, auf Kirchhöfen ꝛc. und überhaupt an ſolchen Or⸗ 
ten gefehen, wo thierifche und vegetabilifche Körper in 
Faͤulniß übergehen. Wahrfcheinlid) find fie alfo dergleichen 
phosphorescirende Materien; doch kann auch brennbareg 
Gas und Eleciricität an ihrer Entftehung Theil haben. 
Die gewöhnlichen Srrlichter brennen nicht, fondern leuch⸗ 
ten nur, es giebt aber auch brennende Phänomene dieſer 
Art, Gemeiniglich haben die Irrlichter nur die Größe 

“einer Lichtflamme, und die von einem oder mehr Fuß im 
Durchmeffer find Geltenheiten. — Da Neifende zuweilen 
durch das Licht derfelben getäufcht und vom rechten Wege 
abgeführt werben, fo gab man ihnen den Namen Irrlich⸗ 
ter, Abergläubige halten fie gar für Gefpenfter, 

— Die bisher angeführten Erfcheinungen haben ihren 
Grund in den Dünften der Atmofphäre und in der Elec⸗ 
fricität; e8 giebt aber noch andre, welche blog von der 
Bewegung der Luft berrühren. Co lange die Theile 
der Luft gegen einander gleich ſtark drücden, und alfo im 
Gleichgewicht ſtehen, fo ift die Luft ruhig... Wann binge: 
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gen ein Theil den andern ſtaͤrker druͤckt, ſo wird das 
Gleichgewicht gehoben, und es entſteht eine ſtroͤmende Be⸗ 


wegung der Luft, welche wir Wind nennen, nach einer 


Seite hin. Dies kann geſchehen durch die vermehrte Elas 
fticität und Schwere der Luft auf der einen Geite, und 
im Gegentheil durch die verminderte Elafticität und Schmere 


derfelben auf der andern. Die Elaſticitaͤt der Luft wird, 


vermehrt durch die Wärme, durch die Zufammendrücung 
und durch elaftijche Dünfte, Die Wärme dehnt alle Körs 
per aus und alfo auch die Luft; die flärter ausgedehnte 
Luft druͤckt alsdann auf die fältere, und treibt diefe aug 
ihrer Stelle, welches einen Luftzug oder Wind verurfacht, 
Wir bemerken einen foldyen Luftzug bei jedem Feuer, und 
bei der größten Sonnenhige empfinden wir einen ftärfern 
oder fehwächern Wind, wann wir uns an einem fchattigen 
Drte im Freien befinden. Die Zufammendrücung vers 
mehrt ebenfalld die Elafticität der Fuf. Wenn man das 
her eine mit Luft angefüllte Blaſe oͤffnet, fo fährt ein 
Wind heraus, Darauf gründet ſich auch die Wirkung des 
Blaſebalgs. Die durch) Dünfte vermehrte Elafticität der. 
Luft zeigt fid) unter andern bei den Gewittern, welche ges 
meiniglic) von Winden. begleiter find. Häufen fich viel 


waͤſſrige Dünfte in einer Gegend der Atmofphäre zufams 


men, fo wird die Luft dadurch ſchwer, und drückt die ums 
liegende leichtere Luft, wodurch ein Wind entſteht. — 
Ueberhaupt läßt fich aus der Abwechslung der Wärme und 
Kälte, aus dem Auffteigen der Dünfte und aus der Bes 
fchaffenheit und Lage des Landes dag Entftehen der Winde 
erklären, ob man gleich in einzelnen Fällen die Urfach 
nicht beftimme angeben kann. Don den Gegenden, wo fie 
herfommen, erhalten fie ihre Namen, und von ben Päns 
dern, welche fie durchfireichen, ihre Eigenfchaften. Auf 
dem indifchen Meere mehen die fogenannten Paſſat⸗ 
winde oder Muffons eine Zeit des Jahres durch nach 
D 2 
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Suͤdweſt, die andre Zeit ded Jahres nach Norboft, wel⸗ 
ches vermuthlich zum Theil in der abtwechjelnden Stellung 
ber Erde gegen die Sonne feinen Grund hat, 


Das »elfer 


Unter den fluͤſſigen Naturkoͤrpern iſt das Waſſer der 
groͤbſte; daher es auch bei einem gewiſſen Grade der Kaͤlte 
die Geſtalt eines feften Körpers annimmt, Es hat in 
feiner Reinheit weder Farbe noch einen merflichen Geruch 
und Gefchmad, Da e8 eben fo, wie die Luft, beftändig 
andre Körper auflöft, fo findet man es nie ohne Vermi⸗ 
ſchung mit fremden Theilen; doch wird es duch Hülfe 
der Echeidefunft fo rein dargeftellt, daß es für einen eins 
fachen Körper gelten fann. Neuere Verſuche bemweifen, 
daß es fich allerdings zufammenpreffen läßt, und auch Ela⸗ 
ſticitaͤt beſitzt. 

In Anſehung der Reinigkeit iſt das ſogenannte Luft⸗ 
waſſer, welches aus der Luft auf die Erde herabkommt, 
das befte, denn es führt die wenigften fremden Theile bei 
fi), vornämlich das vom Hagel und Schnee. Wegen feis 
ner Weiche dient e8 fehr gut zum Waſchen, indem es bie 
Ceife ganz auflöfet, welches im harten Waſſer nicht voll- 
fommen gefchieht. In diefer Hinficht kommt dem Luft 
toaffer das Duellwaffer am nächften.. Das legtere ent- 
ſpringt mehrentheild aus Bergen und Felfen, wo es theilg 
von Regen, Schnee ꝛc. theild von Ausdünflungen unters 
irdifcher Gemwäffer ſich ſammelt. Einige Quellen fließen 
beftändig, andre unterbrochen, indem fte in trocknen Jah⸗ 
ren verfiegen, und in naffen wieder bervorbrechen ; man 
nennt fie Hungerquellen. Es giebt ferner Falte und 
warme Quellen. Die Urfach von ber Wärme, welche 
bei manchen Quellen bis auf achtjig Grad bed Thermos 
meters feige, leitet man davon her, daß das Waffer über 
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Mineralien fließt, die ſich mit einander erhltzen. Einige 
ſpringen wie Fontaͤnen, vermuthlich durch unterirdiſche 
Daͤmpfe in die Höhe getrieben, über zwanzig Fuß hoch. 
Wenn die warmen Quellen zugleih mineralifch find, 
d. i. wenn fie metallifche und falzige Theile aufgelöft mit 
fich führen, fo heißen fie Bäder. Berähme tft dag Karls⸗ 
bad in Böhmen, und dag Aachner Bad. Sn jenem fleige 
das Thermometer auf vier. und fechzig, und in diefem auf 
ſiebzig Grad. Kalte mineralifche Quellen werben Gefunds 
brunnen genannt, wie z. B. dag Celters Pormonters 
und Spaawaſſer. Enthalten fie größtentheild nur aufge- 
löftes Küchenfalz, fo. giebt man. ihnen den Namen Salz 
quellen. Derfchiedene Quellen haben. bie Eigenfchaft, 
daß fie hineingelegte. Sachen mit einer Steinrinde übers 
ziehen (inkruſtiren), und bei Lima in Amerifa ift ein Quell, 
deſſen Waffer nach und nach ganz zu Stein wird. Man 
gießt es daher in Formen, und erhält alddann regelmäßige 
Steine, die fehr. gut zum Bauen bienen. In Ungarn fins 
det man Kupferwaſſer (Cementquellen), worin fih Eifen 
in Kupfer verwandelt, S. Kupfer. in der Naturgefch. 
Mehrere Quellen, vorzüglidy im Drient, haben auf ihrer 
Dberfläche brennbare Fertigkeiten, 5. B. Naphta, Steinöl 
und Bergfett. i 

Da man nicht an allen Orten über ber Erde Duell 
waſſer antrifft, und baffelbe doch ein nothwendiges Ber 
duͤrfniß iſt, ſo gräbt man den Quellen unter der Erde 
nach, indem man fentrechte Gruben dahin führt, dieſe 
fodann mit Steinen und Moos ausmanert, und, ben obern 
Rand mit einer Einfaffung. verfieht. Dies find die ge 
meinen Brunnen, welche in wafferreichen Gegenden oft 


nur eine Tiefe von ſechs bis acht Fuß haben; allein an 


andern , und beſonders hochliegenden Orten tool zwei big 
dreihundert Fuß tief gegraben werden muͤſſen. Zuweilen 
muß man dag Waffer von entfernten Gegenden durch Roͤh— 


— — 
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ren unter der Erde herbeileiten, und ſo entſtehen die 
Roͤhrbrunnen. Brunnenwaſſer fuͤhrt mehr irdiſche 
Theile bei ſich, als lebendiges Quell- und Flußwaſſer, und 
iſt daher auch haͤrter. 

Die Quellen uͤber der Erde bilden in ihrem Laufe 
zunaͤchſt Baͤche, und wenn dieſe in der Folge mehrere 
Quellen und fließende Waſſer aufnehmen, ſo machen ſie 
Fluͤſſe; vereinigen ſich mehrere Fluͤſſe mit einander, und 
erhalten dann eine betraͤchtliche Größe und Geſchwindig⸗ 
feit, fo heißt dies ein Strom, Die meiften Fluͤſſe ents 
fpringen demnach aus Duellen zwifchen hohen Gebirgen; 
einige haben jedoch ihren Urfprung aus Landſeen, wie 
z. B. der Don. Der Weg, ben ein Fluß nimmt, heißt 
das Bette, die Seiten ded Bettes, Ufer; dag Ufer, 
welches den ſtromabwaͤrts Fahrenden zur rechten Hand 
liegt, wird das rechte, und dag gegenüberftehende dag 
linke Ufer genannt. Die Mündung ift dag Ende des 
Betted, wo der Fluß in einen andern oder ing Meer fällt. 
Die Fluͤſſe laufen natürlich immer nad) den niedrigften 
Gegenden zu — daher die vielen Krümmungen in ihrem 
Lauf, welche den Vortheil haben, daß fie die Gemalt des 
Stroms brechen — und ergießen fich zuletzt in andre Flüffe, 
in Seen oder in das Meer, Die größten Slüffe finden 
fi) in Amerifa, Der Amagonenfluß ift über ſechshundert 
Meilen lang, und beim Ausflug zivanzig Meilen breit. In 
Europa hält man die Wolga für den größten Fluß, welche 
dreihundert Meilen lang iſt. Die fehnellften Slüffe find: 
ber Tiger, der Jndus und die Donau. Diejenigen, welche . 
langſam fließen, legen in einer Stunde etwa fechstaufend 
Fuß zurück ; ſchnellfließende aber noch mehr als noch einz 
mal fo viel, Wenn in dem Bette eines Fluffes fich ein 
jäher Abhang befindet, und er alfo von einer Anhöhe in 
die Tiefe hinabftürzt, fo heißt dies ein Wafferfall (Ras _ 
farafta), Der Rhein macht bei Schafhaufen einen Wafe 
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ſerfall von achtzig Fuß; der Niagara in Canada von hun⸗ 
dert und funſzig Fuß, und der Bogocas in Suͤdamerika 
fällt gegen breihundert Faden fief. Einige Flüffe verlies 
ren fich in der Erde, und fommen anderwärts wieder hers 
vor; andre treten jährlicy zu einer beftimmten Zeit aug, 
wie 3. B. der Nil. — — 

Den fließenden Waſſern oder Fluͤſſen (denn man 
begreift unter dieſem Namen auch Stroͤme und andre 
Flußwaſſer) ſind die ſtehenden entgegengeſetzt. Wenn 
ſtehende Waſſer einen ſichtbaren Abfluß haben, fo 
heißen fie eigentlih Seen, wiewol man auch das große 
Weltmeer und andre zwiſchen etlichen Ländern gelegehe 
Meere fo benennt, 3. B. die Dflfee ꝛc.; ſo wie auch im 
Gegentheil große Seen mit dem Namen Peer bezeichnet 
werden, z. B. das ſchwarze Meer, welches einer der größs 
ten Seen auf der Erde ift N). Er nimmt die Donau, den 
‚Niefter , den Nieper und andre Fläffe auf. Das obere 
Waſſer fließt durch die Meerenge bei Ronftantinopel in 
den See Marmora und fo weiter in das mittelländifche 
Meer; in der Tiefe geht aber ein Strom aus dem mittels 
ländifchen Meere in diefen See (das ſchwarze Meer), das 
her fein Waſſer falzig if, Einige Seen verlieren ihr 
Waſſer zu gewiffen Zeiten. Dahin gehört unter andern 
ber Girfnigerfee in Krain, der alle Jahr im Auguſt ans 
fängt abzunehmen, und im September ganz leer fteht. 
Man befäet dann noch gemeintglicd) den Boden mit Hirfe, 
und wann dieſer eingeerndfet ift, fo dringt das Waſſer 
plöglich aus: achtzehn Gruben wieder hervor, und: fült dag 
Hefte in einer Zeit von 24 Stunden an. Eine große 

enge Fifehe und felbft Warfervögel fommen dabei mit 
zum Vorfchein. ES müffen alfo unterirdifche Höhlen und 


*) Der See agt man von Landien; die Eee vom Weltmeere. 
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entſernte Waſſerbehaͤltniſſe mit dieſem See in Verbindung 
ſtehen. 

Stehende Waſſer, bei welchen man feinen Abfluß 
bemerkt, heißen Sümpfe; allein auch diefe werden, wenn 
fie fehr groß find, gemeiniglic) Meere und Seen genannt, 
z. B. das Caspiſche Meer und das todte Meer. Da fie 
ſehr anſehnliche Flüffe aufnehmen und doc) feinen Abflug 
haben, fo müffen fie theils ihr Waffer durch die Ausbüns 
ftung verlieren, theil8 auch mol eine verborgne Gemeins 
fchaft mit dem Meere haben. GSümpfe, bie feinen fichts 
baren Zufluß haben, fondern vom Regen und niederm 
MWaffer, welches fich nach) und nach dahin giebt, entftehen, 
werden Moore genannt; waͤchſt Gebüfh in dem Moor, 
fo ift eg ein Bruch. Pfüsen find flache und modrige 
Sümpfe von geringem Umſange. — Teiche nennt man 
eigentlich durch Kunft eingefaßte flehende Wafler, welche 
man nach Gefallen ab- und zulaffen kann. 

Dasjenige Waffer, welches das fefte Land unfrer Erde 
ringsumher umgigbt, und etwa zwei Drittel von der Dbers 
fläche derfelben bedeckt, heißt dag Meer (MWeltmeer, die 
offenbare See, ber Ocean). Es theilt die Erde in zwei 
fehr große Inſeln, davon. die öftliche die alte, und bie 
weftliche die neue Welt genannt wird; zwiſchen ihnen liege 
aber noch eine Me:ige Fleinerer Inſeln, deren jedoch einige 
einen beträchtlichen Umfang haben. Die fogenannte alte 
Melt begreift Europa, Alien und Afrifa. Die neue Welt 
oder Amerika befteht aus dem nördlichen und füdlichen 
Theil, welche beiden Theile durch eine fieben Meilen breite 
Fandenge mit einander verbunden find. Noch neuer ift 
die Entdecfung des fünften Erdeheild, Auftralien, welcher 
aus einer Menge Inſeln befteht, wovon die größte, Neu 
holland, an Größe ziemlich Europa beifommt. Indem das 
Meer dag trockne Fand umfließt, fo bilden ſich nach der 
£age und Geftalt des Landes mittelländifhe Meere, 
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d. t. folche,, die weit zwiſchen fefte Länder vordringen; 
Meerbufen oder Fleine mittelländifche Meere, melde 
fih frumm in ein Land bineinfchleihen; Bayen oder Eleis 
nere Meerbufen, und Buchten, oder Eleinere Bayen. 
Der Boden des Meeres hat eben fo, tie die Oberfläche 
des trocknen Landes, Berge, Thäler, Klippen, Ebnen und 
Quellen. Die Tiefe deffelben..ift fehr verfchieden, zwiſchen 
zweihundert und neunhundert Fuß und drüber. Meerbus 
fen find gemeiniglich flacher. Sonſt richtet: fi) die Tiefe 
nach ber Befchaffenheit der nächften Ufer; je höher und 
fteiler diefe find, deſto tiefer ift dag Meer, 

Eine befondre Eigenfchaft des Meeres ift der ſalzig⸗ 
bittere Geſchmack, welcher von dem darin enthaltnen Sal; 
und Bitterſalz herrührt. Woher aber dies Salz komme, 
darüber find die Meinungen der Naturforfcher getheilt, 
Einige glauben, dag Meer: fey gleich Anfangs falzig ger 
fchaffen worden; Andre denken fi) Salzbänfe und Galje 
quellen im Grunde des Meeres; und noc) Andre nehmen 
an, daß fich das Salz im Meere felbft erzeuge. Die Sal⸗ 
zigkeit ift aber nicht in allen Gegenden gleich, denn fie 
nimmt nach den Polen hin. ab, und unter dem Aequator 
ift fie am flärfften, welches vornämlich von der Verſchie⸗ 
denheit der Ausdünftung herrührt. In heißen Zonen muß 
die Ausdänftung natürlicherweife beträchtlicher feyn, als 
in gemäßigten und Ealten, und da nur die waͤſſrigen, aber 
nicht die falzigen Theile ausdünften, fo erflärt fich hieraus 
bie größre Salzigfeit des Meeres in heißen Gegenden. Auch 
in der Tiefe ift das Meer falziger, ald nach) der Ober⸗ 
fläche zu, indem dad Salz wegen feiner Schwere zu Bor 
den ſinkt. Jedoch enthält das Waffer überhaupf nur etwa 
ein Zehntel feines Gewichts an Salz, d. i. in einem 
Pfunde Waffer befinden fich hoͤchſtens zwei Loth Salz. 
Died zugemifchte Salz verhindert theild die Faͤulniß des 
Waſſers, und theild erſchwert es das Gefrieren deſſel⸗ 
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ben *); auch wird ed dadurch ſchwerer, und fähig, größere 
Laſten zu tragen, als Flüffe und Ströme. Der Froft, und 
noch beffer die Deftilation macht das Meerwaſſer füß und 
frinfbar, 

Die Farbe des Meeres if verfchieden und nur zu⸗ 
fällig, So hat z. B. das rothe Meer von den darin bes 
findlihen Korallen eine röthliche Farbe. Fur Nachtzeit 
leuchtet e8 zumeilen, und die Bahn eines ‚Schiffes ftellt 
alsdann einen glänzenden Strich vor. Fäulnif, Ieuchtende 
Gewuͤrme und Electricität werden für die Urfachen dieſer 
Erfcheinung gehalten. Das Meer wird auf feiner Ober⸗ 
flaͤche faſt beftändig von Stürmen in Bewegung gefeßt, 
bie, wenn fie groß find, acht bis zwoͤlf Fuß hohe Wellen 
verurſachen. Diefe Bemegung erſtreckt fi) aber nur ers 
liche Faden tief; meiter unten bid nach dem Boden hir 
ſpuͤrt man nichts mehr davon. Allein eine andre fehr 
merkwürdige Bewegung geht durch den ganzen Dcean und 
das damit verbundene Gemäffer, und erfchüttert ſelbſt die 
Tiefen deffelben. Dies ift die Ebbe und Fluth, welche 
täalich zweimal eintritt, indem das Meer ungefähr von 
fech8 Stunden zu fechd Stunden wechſelsweiſe fleigt und 
fällt. Das Steigen heißt Fluth, und das Fallen Ebbe, 
Diefe Bervegung ift eben fo regelmäßig, wie der Lauf der 
Erbe und der Himmelskoͤrper. Gie trifft aber nicht alle 
Tage immer um biefelde Stunde ein, fondern fie rückt 
von Tage zu Tage reeiter fort, bis fie nach einem” Zeitz 
raum von dreißig Tagen wieder in die Stunde fällt, wo 
fie vorher angefangen hatte. Da ſich nun die Fluch nad) 
dem Laufe des Mondes richtet, und im Voll⸗ und Neus 


2) Das Meer friert gewöhnlich nur an-den Ufern. Nach den Polen zu friert 
es im Freien und flärfer, weil ed Weniger fatsig it; doch Fommt das 
die Eis, woraus die ſchwimmenden Eisberde beſtehen, aus ſolchen Bur 
gen, weiche von den hineinfirömenden Flüſſen füßes Waffer erhalten. Das 
fogenannte Treibeis verräth daher die Nachbarfchaft eines Landes, 
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mond hoͤher ſteigt, als ſonſt; da ſie ferner am groͤßten 
iſt, wann die Sonne in den Aequator kommt: ſo ſchließt 
man mit Recht daraus, daß die anziehende Kraft der 
Sonne und des Mondes die Urſach dieſer Erſcheinung iſt. 
Man bemerft die Ebbe und Fluth nicht nur in dem Welt⸗ 
meere, fondern auch in den Gemwällern, welche mit dem⸗ 
felben Gemeinfchaft haben. Doch ift die Fluch nicht überall 
gleich groß, und diefe Berfchiedenheit wird durch die Lage 
der Länder und durch ihre Entfernung von jenen Hims 
melskoͤrpern beftimmt. Die gersöhnliche Höhe beträgt in 
freien Meeren zwifchen ſechs und funfjehn Fuß; bei St 
Malo fleigt fie aber am höchften, nämlich funfzig Fuß. 

Die Ebbe und Fluch und die Lage der Klippen und 
Inſeln verurfachen Meerfirudel oder Ereisförmige Bes 
mwegungen an verfchieduen Stellen des Meeres, dergleis 
chen die Charybdis in der Meerenge zwifchen Sicilien 
und Stalien und der Maalſtrom an der Norwegiſchen Rüfte 
ift. Auch giebt ed Wafferzüge oder Ströme im Meere, 
welche theild von jenen Urfachen, theils von beftändigen 
Winden und vielleicht auc) von der Bewegung der Erde 
iii 


Nach diefer Fleinen Abfchweifung auf die Gränzen 
eines benachbarten Gebiets Eehren mir wieder in dag ei> 
genthämliche Reich der Naturgeſchichte zurück, 

Die feften, unorganifirten Körper theilt man, mie 
fehon oben bemerft worden ift, in vier Klaffen. In ber 
erften fleen die Erden und Steine; in der zweiten, 
die Salzes in der dritten, bie brennbaren Minera 
lien, und in der vierten, die Metalle. Die Beftims 
mung der Gefchlechter und Gattungen gründet fich theils 
auf aͤußere, theils auf innere Kennzeichen. Zu ben dußern 


60 Waſſer. 


gehören Figur, Farbe, Geruch, Geſchmack, Schwere u. ſ. w.; 
die innern Kennzeichen, oder die Beftandthelle der Mis 
neralien Iehre die Chemie, Wir behalten hier jene allges 
meine Eintheilung bei, folgen aber zugleich der in den 
erften Theilen diefes Werks gewählten Anordnung. 


Erſte Klaffe 


Erden und Steine 


De allergemeinſten Mineralien ſind Erden und Steine. 
Sie machen uͤberall den feſten Theil des Weltkoͤrpers aus, 
den wir bewohnen, und die uͤbrigen Mineralien liegen da⸗ 
rin nur hin und wieder zerſtreuet. Das nahe Verhaͤltniß, 
worin der Menſch mit der Erde geſetzt iſt, indem er ihr 
ſeinen Unterhalt durch Bearbeitung abgewinnen muß, fuͤhrte 
ihn zuerſt auf eine Kenntniß derſelben. Es bedurfte nur 
einer mittelmaͤßigen Aufmerkſamkeit, um in der verſchied⸗ 
sen Mifchung "und Beſchaffenheit der Erbe den Grund 
ihrer größern oder geringern Fruchtbarkeit zu finden, und 
diefe Entdeckung war der erſte Schritt zu einer nüßlichen 
Kenntniß der verfchiebnen Erdgattungen. Kine folche 
Kenntniß ift vieleicht fo alt, wie der Ackerbau felbft, und 
der gemeine Landmann wußte vermuthlich vor Jahrtauſen⸗ 
den fo gut, wie heut zu Tage, den fandigen, Khonigen 
und Falfichten Boden zu unterfcheiden, und bei der Be: 
ſtellung und Bearbeitung bdeffelben auf dieſen Unterfchied 
die nöthige Nückficht zu nehmen. 

Eine etwas genauere Kenntniß der Erden und Steine 
veranlaßte der Urfprung verfchiedner Künfte und Hand⸗ 
werke, vornämlich die Baufunfl, die Glagmacherfunft und 
diejenigen Gewerbe, welche ſich mit Verfertigung irdner 
und fleinerner Gefäße beſchaͤftigen. Hiezu war es nicht 
genug, die Gefchlechter überhaupt — den Thon 5. B. 
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vom Kalk und diefen von der Kiefelerde — zu unferfcheis 
den, fondern man mußte auch die Gaftungen der Gefchlech- 
ter fennen, weil eine Gattung zu biefer, eine andre zu 
einer andern Arbeit fich beſſer ſchickt. Man fand hiebei 
bald, daß reinere Erden auch feinere und ſchoͤnere Gefäße 
geben, und man bemühete fich alfo, die Erde zu diefem 
Zweck befonders zu reinigen und von den damit vermifch- 
ten fremdartigen Theilen zu feheiden. Dies war der Weg, 
nach und nach zu einer volfommnern Einſicht in die Nas 
tur diefer Körper zu gelangen, Am teiteften brachte ung 
jedoch hierin die eigentliche Scheidefunft (Chemie), welche 
diefelben in ihre Beſtandtheile zerlegte, und dadurch fomol 
ihre Berwandtfchaft untereinander, als ihre Verfchieden- 
heit und ihr. Verhältniß fennen lehrte. Groß ift der Ein⸗ 
fluß, den die Chemie auf die Vervollkommnung der Künfte 
und felbft des Ackerbaues *) bisher gezeigt hat; aber noc) 
größer würden diefe Wirkungen feyn, wenn ihre Grunds 
fäße fic) weiter verbreiteten, und zu der Saffungsfraft 
berer, welche die Anwendung davon zu machen, haben, fich 
herabftimmten. — 

Wir Fennen alfo jetzt die Befchaffenheit und Zufams 
menfeßung der Erdgattungen, ihre allgemeinen und befons 
dern Eigenfchaften. Wir wiſſen, daß die Erde überhaupt 
fih von den Salzen dur Gefchmacklofigfeit und Urs 
auflöslichfeie im Waſſer *), durch Feuerbeftändigfeit von 





*) S. Hannöv. Magazin vom Jahre 1788. ©. 937. ıc. 


* Die chemifche Auflöſung befteht in der Vereinigung der Grundftoffe zweier 


Körper von verſchiedner Natur, und allo ifi eine bioße Trennung dercheile 
noch Feine Auflöfung. So löſet fich z. B. Zinn nicht eigenrlich im Scheis 
dewaſſer auf, ob es gleich zeritört und in ein weißes Pulver verwandelt 
wird, denn die erdigten Theile des Zinnes verbinden fich nicht mit dem 
Scheidewaſſer. Salz hingegen löſet ſich — bis zum Gättigungspunte — 
vollig in Warfer auf. Hiernach muß man die Umanflöstichkeit der Erde 
Im Waſſer beurteilen, wiewol fie vermuthlich nicht abſolut unanflöctich, 
fondern nur fehr ſchwer, und unter gewiſſen Umitänden aufzutöfen iſt. 


— 
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dem Erdharzen, und von den Metallen dadurch uns 
terfcheidet, daß fie fich micht, wie dieſe, bämmern und 
breit fchlagen läßt. Die. Steine find aus Erden zufanıs 
mengefegt, und haben folglich mit denfelben einerlei Ken 
zeichen und Eigenſchaften; nur der fekere Zufammenhang 
ihrer Theile zeichnet fie aus. Erden, deren Theile fo feft 
jufammenhängen, daß man fie nicht mit ben Fingern jets 
reiben fann, beißen Steine, 

Ehemals glaubte mar, daß der Unterfchied der Erbs 
gattungen unter einander felbft blos von den verjchiednen 
Bernifchungen fremder Theile herrühre , und daß man 
nach Abfiyeidung diefer legtern eine reine Elementars 
erde (terra virgo) erhalte, deren Natur immer diefelbe 
fey, man möchte fie aus Thon, Kalf oder Kiefel gemons 
nen haben, Alein die neuern Chemiften fanden durch 
forgfältig angeftellte Verſuche einen wefentlichen Unterſchied 
unter der reinen Thon: Kalk- und Kiefelerde, und man 
nahm alfo nun drei einfache Grunderden an. In ber 
Folge wurden nod) zwei verfchiedne einfache Erben ents 
deckt, nämlich die Schwererde und bie Bittererde, denen 
nach den neneften Entdeckungen noch hinzugefügt werben 
muͤſſen: Die Zirfonerde und die Strontianerde, Die Zirs 
Fonerde findet fich in dem Zirkon und dem Hyacinth (zwei 
Gattungen von Edelfteinen), Sie wird nur durch Echmwe- 
felfäaure und concentrirten Effig aufgelöf., Die Stroms 
tianerde, welche fi im Strontianit findet, giebt, mit ges 
wiſſen Eäuren aufgelöft, Kryftallen, | 

Der Unterfchied der fünf einfachen Erden wird am 
beften aus ihrem Verhalten gegen die Säuren *), insbe— 
fondre gegen die Vitriolfäure erkannt ; denn die reine Thons 
erde giebt mit Vitriolfäure Alaun; die Kalferde Gyps; 
die Schwererde, Schwerfpath; die Bittererde, Bit 





*) Saure Ealje. S. die folgende Kaffe, 
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terſalz; auf die Kieſelerde zeigt aber die Vitriolfäure gar 
feine Wirfung, Man pflege deshalb auch die Erde in 
zwei Familien einzutheilen, in Kiefelerde und in alfas 

lifche Erden; unter ben leßtern begreift man alsdann 
- die vier genannten Geſchlechter, welche ſich in Säuren 
auflöfen, und mit denfelben Mittelfalze bilden. 

Die befannteften und nüglichften Produkte diefer Klaffe 
find Thon, Kalk und Kiefel, daher wir hier mit der Bes 
trachtung derfelben den Anfang machen. Auch die Bittere 
erde liefert einige brauchbare Steingattungen; biejenigen 
aber, welche bie Schwererde enthalten, find bisher von 
feinem fonderlichen Nutzen befunden worden, und wir fühe 
ren deshalb von denfelben nur eine Merkwuͤrdigkeit, den 
bononifchen Stein, in ber dritten Ordnung an. Außer 
den Steinen, welche aus einfachen Erben beftehen, giebt 
es noch gemifchte oder von mehrern Erbgaftungen zuſam⸗ 
mengefegte , desgleichen vulkaniſche, d, ti. folche, deren 
Urfprung man von Vulfanen und bem unterirdifchen Feuer 
berleite. Hievon verdienen ebenfalls verfchiebne ihrer 
Nusbarkeit wegen bemerfe zu werden. Folgende Tabelle 
giebt eine Weberficht der vornehmften Erd- und Steingat⸗ 
tungen, welche bier in nähere Unterfuchung fommen. 


Erden und Steine Erfte Ordnung. 





Einheimifhe Mineralien diefer Klaffe- 


Thongattungen. Kalkgattungen. 
Der Lehm Der Kalkſtein 
Der Töpferthon Der Marnıor 
Der Pfeifenthon Die Kreide 


Der Poreellainthon Der Gyps 
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- Thongattungen, 


Die Walkererde 
Der Mergel 

Der Tripel 

Der Bolus 

Der Rothſtein 
Der Schiefer 
Der Wetzſtein 
Die Wundererde. 


Riefelgattungen. 


Der Sand 
Der Kiefel = 


Der Feuerftein 

Der Probierfiein 
Der Kryſtall 

Der Jaſpis. 


Kalkgattungen. 


Der Alabaſter 
Der Flußſpath. 


Steingattungen, welche die 
Bitterſalzerde enchalsen. 
Der Seifenſtein 
Der Speckſtein 
Der Talk 
Der Serpentin 
Der Nierenſtein 
Der Asbeſt. 


Zuſammengeſetzte und vulkaniſche Erd- und Steingattungen. 


Der Granit 
Der Gneus 

Der Gruͤnſtein 

Der Glimmerſchiefer 
Der Porphyt 

Der Trapp 

Der Sandftein 

Die Graumacke 

Die Breceie, 


Die Lava 
Der Bimsſtein 
Der Baſalt. 


Thongattungen. 


Jedermann kennt die Erdgattung, welche gemeiner Thon 

heißt. Wenn man dieſen durch Huͤlfe der Chemie von 

allen fremden Beimiſchungen beſtmoͤglich reinigt, ſo erhaͤlt 
E 


Funks Naturg. ge BD, 
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man eine reine Thonerde (argilla pura), bie mit Bis 
triolfäure wahren Alaun liefert, und. fi) dadurch von den 
übrigen Erdgäftungen weſentlich unterfcheidet ; fie wird 
dieferhalb auch Alaunerde genannt. Die andern Eigens 
fhaften diefer Thonerde find folgende: mit Säuren (4. B. 
Scheidemwaffer) braufet fie nicht, wie der Kalk; fie faugt 
das Waffer begierig ein, und wird davon zähe und fchlüpfe 
rig, hält e8 auch länger an ſich, ald andre Erdgattungen ; 
in der Wärme zieht fie fich zufammen, und bekommt Riffe ; 
im gemeinen Feuer nimmt fie eine fehr große Härte an, 
ohne zu ſchmelzen und zu verglafen. 

Eine folhe ganz reine Thonerde wirb in ber Natur 
gar nicht gefunden, doch hat man unter andern bei Halle 
einen fchneeweißen Thon entdeckt, welcher der vollfommen 
gereinigten Thonerde fehr nahe kommt. Diefer ift fein, 
weich, mager, und färbt etwas ab, wie bie Kreide. Man 
fann ihn aber nicht fo gut gebrauchen, wie die gewoͤhnli⸗ 
chen Thongattungen, denn er läßt fi ſchwerer zu Gefäßen 
und andern Sachen bilden, indem die feuchte Maffe allzu 
ſchmierig ift; auch wird er fowol beim Trocknen als Bren- 
nen gemeiniglich riſſig. Alaun gewinnt man nicht mit 
Bortheil davon, weil er zu tenig Vitriolſaͤure enthaͤlt. 
S. die Technologie. 

Bon dieſer reinen Thonerde unterſcheidet ſich die ges 
meine (argilla vulgaris) durch eine Froͤßere Menge frem⸗ 
ber Beimifchungen, hauptfächlich von Kiefelerde, welche 
zumeilen gegen die Hälfte, ja drei Viertel des Ganzen 
beträgt. Theil die Verfchiedenheit diefer Beimifchungen, 
theild ihr ungleiches Verhaͤltniß bringen allerlei Abaͤnde⸗ 
rungen in der Farbe und in den Eigenfchaften der zuvor 
beſchriebnen reinen Thonerde hervor, wodurch die mannigs 
faltigen Gattungen von thonigen Erden und Steinen ents 
fiehen. Go mie aber bie reine Thonerde zum gemöhnli- 
chen Gebrauch nicht wohl taugt; fo find miederum auch 
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die fehr unreinen und mit groben Theilen vermifchten Thons 
gattungen unbrauchbar, wenn fie nicht erft gehörig vorbes 
reitet und gereinigt werben. Folgende kommen bier vore 
nämlich in Betrachtung: 


Der Lehm, Arzilla limus. 


©; nennt man einen mit Ralf, Sand und meiſtens anch 
mit Eifentheilen in beträchtliher Menge vermifchten Thon. 
Die Gegenwart des Kalks wird daran erfannt, wenn der 
Lehm mit Säuren brauft, und die Eifentheile geben ihm 
die gelbliche oder röthliche Farbe, machen ihn auch im 
Feuer ſchmelzbar. Die fihlechtefte Eorte wird gemeinigs 
lich zum Bauen, die befre zu gebacknen Steinen gebraucht, 
daher heißt jener Baulehm, biefer Ziegellehm, oder 
Ziegelerde. Von dem lettern f. die Technologie. Der 
Nugen des Baulehms ift fehr ausgebreitet; man macht 
Wände um die Höfe, Gärten und Aecker (Wellermände), 
und bauet Backöfen, Ställe, Scheunen und Wohnhäufer 
davon. Man grabt ihn zu dem Ende im Herbſt, damit 
ihn der Froft den Winter über recht mürbe mache, und 
verarbeitet. ihn dann im Frühjahr, indem man ihn mit 
bloßen Füßen zu einer teigartigen Maffe fnetet, und: Stroh 
darunter mengt. Der Füllmund (die Grundlage) ber Lehm⸗ 
wände muß von Steinen forgfältig gemauert feyn, fonft 
zieht der Lehm die Feuchtigkeit von der Erde an fich. ft 
es eine bloße Wellerwand, fo wird fie mit einem Dache 
verfehen, um den Regen abzuhalten; die Außenwände ber 
Gebäude aber füllen — mann fie ein Jahr geftanden und 
wol ausgetrocknet find — zuerft mit Lehm abgeglätter, und 
nachdem diefer trocken geworden ift, fodann mit Kalf ein 
paarmal ftarf uͤbertuͤncht — nicht beworſen — me: ben, 
welches das Eindringen der Feuchtigfeit verhindert. Cine 
gegen die Näffe gut verwahrte Wand flieht 20 big 30 Jahr 
/ &2 
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länger, als eine andre, Uebrigens dient zu dieſem Ge- 
brauch jeber Lehm, ‚wenn er nur nicht mit grobem Kies 
vermiſcht iſt. Lehmerne Gebäude find freilich nicht fo 
dauerhaft, wie fleinerne, aber ungleic) mohlfeiler und 
leichter aufzuführen und holziparend, Alten Lehm kann 
man nicht wieder zu neuer Arbeit gebrauchen, meil er 
ausgemwittert ift, und Feine bindende Kraft mehr hat; ins 
deß giebt er ein vortreffliches Düngungsmittel. In eben 
der Abſicht — um. ihn mürbe zu machen und ihm feine 
Säure zu benehmen — brennt man in England frifchen 
Lehm in eignen Defen, und dünget Wiefen und Aecker da— 
mit. Es werden jährlid) mehrere tauſend Suder auf diefe 
Weiſe benutzt. In einem lockern und ſandigen Boden thut 
er die beſten Dienſte. Von der Verbeſſerumg des Lehm⸗ 
ackers ſuche den zweiten Theil, S. 17. Das Vieh und 
beſonders die Schaafe lecken gern an alten Lehmwaͤnden 
wegen des darin befindlichen Salpeters, es ſoll ihnen aber, 
wie Einige glauben, ſchaͤdlich ſeyn, weil zugleich Kalk da— 
rin ſteckt. 

Im Nothfall braucht man den Lehm auch ſtatt des 
Kalfs zum Vermauern. Die Schmiede bereiten aus Lehm, 
Kohlenftaub und Waffer den fogenannten Hahnenbrei, 
deffen fie fih bei dem Schweiffen bedienen. ©. die Tech- 
nologie. Einen guten Dfenkürt giebt Lehm mit Leinöl und 
E feil vermifcht, oder Lehm und ungelöfchfer Kalk mit 
Wajfer und Blut angefeuchtet. 


Der Töpfertbon oder Letten, Argilla 
tessularıs s. vulgarıs. 


Diefer enthält fchon etwas weniger fremde Beimiſchun⸗ 
gen als der Lehm, umd ift deshalb fetter und zäher; ‚auch) 
find feine Theile an fich zarte, Man hat ihn von aller: 
lei Farben, ſchwarz, gruͤn ꝛc., am häufigften aber grau- 
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weiß und bläulich. Thongruben giebt es an vielen Orten; 
die oberften Lagen find gemeiniglich grob und unrein, bie 
untern Schichten vor feinem fchliffigen Thon nennen einige 
insbefondre Sch luf. Der Gebrauch dieſes Thons zu 
Toͤpferwaaren, macht ihn überaus wichtig. S. die Ted)- 
nologie. Wenn er flart mit Säuren braufet, d. i. wenn 
er viel’ Kalf befißt, fb taugt er nicht dazu, 'benn die Ges 
fäße fpringen in der’ Hitze, oder die Glafur fällt ab. In 
heftigen Feuer fließt ein folcher Falfartiger und mit Sand 
vermifchter Thon zu Schladen. — Die allgemeine Eigens 
fehaft des Thons, daß er dad Waſſer zwar gern im fich 
zieht, aber wann er damit gefärtige ift *), es nicht durchs 
laͤßt, fährt und noch auf einen befondern Nutzen deſſelben. 
Bekanntlich ſammeln fich in den Thoͤnkluͤſten der Gebirge - 
Schneewaffer, Regen u.“ſ. to. mweil’fie durch die Thonla⸗ 
gen nicht durchdringen können,‘ und ſo entflehen Quellen, 
welche ‘oft Urfpränge großer Fluͤſſe ſind. Eben fo fehen 
wir auf den Thonfeldern das Waffer Hänger fiehen, ale 
auf andern, wo es fich einziehen kann. In einem hohen 
Grabe beſitzt der Braufethon (argifla intulmescens) diefe 
Eigenfchaft, das Waſſer  einzufchlueken und lange an: fich 
zu baken. Er finder'fih an verfchtebenen Orten in Nor⸗ 
wegen,! in: Rußland bei Petersburg, wich in Oberſchlefien, 
wo er Kurſawa heißt. Trocken iſt er ſchwammig und loͤch⸗ 
rig, welches von der untergemiſchten Stauberde herruͤhrt; 
daher zieht er⸗ das Waſſer mit großem Btauſen in ſich, 
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) Matt fagt von einer Materie, daß ſie mit einek andern gefätrigor fen, 
wann ſie kein Beſtreben weiter äußert, noch mehr davon aufzunehmen; im 
entgegengeſetzten Fall fügt man, fie ſey nur damit verbunden, So iſt 5.8. 
das · Waſſer mir Kochſalz zeſaͤttigt, ward es fo viel daben aufgerön-haz, 
daß es nichts mehr auflöfen, kann. ‚In. dreißig Pfund Waſſer löſen ſich 
zehn Pfund Satz auf, aber auch nicht mehrz; was dann noch) Hinzu gethan 
wird, bleibt auf dem Boden des Gefäßes liegen. 
Durch die Chemie hat man gefunden, daß der reine Thon mit Luftſäure 
‚gefättigt,, der gemeine hingegen nur damit verbunden fen. 
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und bläht ſich auf. Wang er ‚wieder trocknet, welches 
fehr langfam gefchieht, ſo wird die Oberfläche mit einer 
bünnen Rinde bedeckt, der Grund aber bleibt feucht und 
fumpfig, und der ganze Boden fchwanft und zittert bei 
jedem Tritt, den man darauf thut. Solche Stellen find 
für Reiſende fehr gefährlih, Gebäude, Brücden und ders 
gleihen können nicht darauf gebauet werden; denn wann 
im Winter das Waffer im Thon friert, fo erhebt er fich, 
und nimmt die tiefften Pfaͤhle mit in die Höhe. Diefer 
Thon ift zwar nicht. zu Gefäßen, aber. doch. zu Mauerwerk 
brauchbar. — Man benust alfo den Thon überhaupt mes 
gen diefer Eigenfchaft zu Waſſerdaͤmmen, Cifternen, Fiſch⸗ 
toeihern und.Teichen, die man damit ausfchlägt, damit 
fie das Waffer halten. Auch werben für gehegtes Wild 
in Waldungen, welche Mangel an Wafler haben, Gruben 
mit Thon ausgelegt, tworin fich der Negen ſammelt. Rüs 
ben, Kartoffeln und andre Erdfrüchte laffen fich den Wins 
ter über im ‚freien Felde unter der Erde am beften aufs 
bewahren, ‚wenn man die Erde über ben Gruben etwas 
wölbt, und fie dann mit fettem Thon belegte. Miftftätten 
und geheime Gemächer, wovon die Sjauche oft dem Nach⸗ 
bar zum Schaden und Verdruß in die Gebäude oder in 
den Hofraum dringt, können durch Ausfchlagen mit Thon 
am ficherften eingefchränft werden. 

Auch zur Abhaltung des Feuers von Gebäuden hat man 
Lehm und Thon fehr nüglich gefunden. Man bereitet näms 
lich aus drei Theilen gefchlämmten Lehm, einem Theil ges 
ſchlaͤmmten Thon und einem Theil Mehl einen Kleifter, 
und überfireicht damit Balken und alles Holzwerk im 
Haufe. Ein mit diefem Kleifter Üüberzogene® Hol kann 
zwar im heftigen Feuer glühen und langfam verfohlen, 
aber nie mit heller Flamme brennen, 
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Der Pfeifenthon, Argilla apyra s. fistularis. 


Der Pfeiſenthon unterſcheidet ſich von dem Letten durch 
groͤßere Reinigkeit, Feinheit und Weiße. Wenn er auch 
zuweilen etwas blaͤulich iſt, ſo brennt er doch im Feuer 
weiß. Einige Arten dieſes Thons werden in ſchwacher 
Hitze grau, weil das mineraliſche Oel, womit ſie vermiſcht 
ſind, zu Kohle brennt; in ſtaͤrkerer Hitze verzehrt ſich aber 
daſſelbe, und ſie werden wiederum weiß. Es giebt ſowol 
in Anſehung der Farben, als der Guͤte verſchiedne Arten. 
Eine der beſten wird im Coͤllniſchen gegraben; ſonſt findet 
man auch guten Pfeifenthon bei Maſtricht, bei Bunzlau, 
Plauen, Magdeburg, Weiſſenſpring in der Churmark, in 
Heſſen, im Wuͤrtembergiſchen u. ſ. w. Man verfertigt 
nicht nur Pfeifen davon, ſondern auch Schmelztiegel, enge 
lifche8 Steingut und Fayance. S. bie Technologie. 


Der Porcellaintbon,:Argilla porcellana. 


RT; der allerreinfte und feinfte Thon unter den gemeinen 
Thongattungen , wiewol nicht überall von gleicher Neinige 
keit. -Sein Vorzug vor ben übrigen rührt hauptfächlich 
mit von der Zartheit der Kiefelerde her. Er beſteht aus 
weißen oder röthlihweißen, zum Theil glänzenden Blaͤtt⸗ 
chen, welche fich bei dem Berühren an die Finger hängen, 
und dieſe zu verfilbern fcheinen. Uebrigens ift er fehr 
mager, im euer firengflüßig, und in großer Hige wird 
er fo hart, daß er mit dem Stahl Funken giebt. Die 
Chinefer nennen biefe Thongattung Koalin, und fie find 
“unftreitig die Erfinder des Porcellans, welches daraus 
verfertige wird. Man gräbt jegt dergleichen Thon, der 
aber von verfchiedner Güte ift, auch in einigen Gegenden 
Deutſchlands, J. B. bei Schneeberg und Aue im Erjges 
birge, wovon man Porcellan zu Meiffen macht. Ferner 


* 
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findet er fich bei Giehren, Streblow, Teichenan und Tar⸗ 
nowiß in Schlefien, Gimmeriß im GSaalfreife, bei Wien, 
Paſſau, Hoͤchſt und an andern Drten, 


Die Walfererde, Argilla fullonum. 


Der Thon, welcher zum Walfen der Tücher ftatt ber 
Seife gebraucht werden Fann, heißt Walfererde, Ein fols 
cher Thon muß fo wenig als möglid) Sand, Kalk und 
Eifen, aber viel brennbares Wefen enthalten, er muß Teiche 
im Waffer zergehen und leicht Del einfaugen. Wenn er 
diefe Eigenfihaften hat, fo ift er zum Walfen zwar nicht 
ganz fo gut wie Geife, aber doch ungleich tohlfeiler, und 
einigen Farben zutrögliher. Die engl. Walkererde, welche 
vornämlich bei Hampfhire gegraben wird, und deren Auge 
fuhr bei Lebengftrafe verboten ift, hält man für die befte. 
Sie brauſet nicht mit Säuren, und hat alfo einen fehr 
geringen Kalfgehalt ; durch Brennen wird fie Anfangs 
ſchwarz und hernach braunroth, melches von einem feinen 
brennbaren Wefen und ettvag beinemifchtem Eifen zeugt. 
Ihre graugelblihe oder weißgraue Farbe fält ins Gruͤn⸗ 
liche, fie fühle fich glatt und fanft an, mit dem Nagel 
gerieben, glänzt fie, und im Waffer umgeruͤhrt, fehäumt 
fie wie Seife. Man kann damit — fo wie auch mit ana 
bern gemeinen Thongattungen — Fett: und Oelflecke aus 
den Sleidern bringen, Außer England wird die Walfers 
erde in mehrern europäifchen Ländern und auch in Deutfchs 
land bin und wieder angetroffen, 3. B. in Sachfen um 
Coldig, Schwarzenberg und Grimma, im Brandenburgis 
fchen bei Eroffen, Schwiebus, Zuͤllichau, Droffen und Reb⸗ 
ben nicht weit von Frankfurt an der Dder, aud) in Schles 
fien, in der Pfalz ꝛc. 
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Der Mergel, Argilla marga. | 


Mir biefem Namen bezeichnet man eine Mifchung von 
Thon und Kalk, und zwar, wenn fie aus gleichen Theilen 
Thon und Kalk befteht, fo ift es eigentliher Mergel; 
drei Theile Kalt gegen einen Theil Thon geben Kalk 
mergel, und ift dies Verhältniß umgekehrt, fo hat man 
Shonmergel. Auch giebt ed Sandmergel und 
Gpypsmergel, wenn Sand und Gyps mit eingemifcht 
if. Man finder diefe Erde in fehr vielen Gegenden, oft 
fchichtweife zehn bis zwanzig Fuß tief unter der Oberfläche 
der Erde; vorzüglich ift fie im Hanndverifchen häufig. Ei⸗ 
nige Arten können zu Töpfertvaaren und zu unächtem Por⸗ 
cellan benußt werben, am gemeinften iſt aber der Gebrauch 
bes Mergeld zur DVerbefferung der Aecker, welches ben 
alten Römern ſchon befannt war. Mit Unrecht haben ihm ' 
einige Defonomen eine büngende, d. i. die Gemächfe naͤh⸗ 
rende Kraft zugefchrieben, und ihn flatt des wirklichen 
Düngers gebrauchen wollen, Der Mergel beffert vielmehr . 
nur den Acker, theild wie jede Kluge Mifchung verfchted« 
ner Erdgatfungen, theild dadurch, daß er die befruchten- 
beit. Theile aus der Luft ſtark an fich zieht, theild indem 
er die Auflöfung bes thierifchen Dünger befördert, und 
alfo die Wirkfamfeit beffelben befchleunigt und vermehrt. 
Um den erften Vortheil zu erreichen, muß man bie Be> 
ftandtheile des Mergeld und die Befchaffenheit ded Bo— 
dens, den man bamit verbeffern mill, fennen, und auf 
das Verhältniß berfelben zu einander Nückficht nehmen. 
Auf einen Sandader 5. B. bringe man Thonmergel, auf 
ein Lehmfeld Sandmergel u. f. w. Da jedoch der Mer: 
gel allein an und für fich den Acker nicht dünger, vielz 
mehr denfelben austrocknet und entfräftet *; fo muß man 





*) Daber heißt ausmergein fo viel als entkräften. 
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das Feld wechſelsweiſe mit Mergel und Duͤnger befahren, 
alsdann iſt dieſer aber auch aus dem vorhin angeführten 
Grunde weit wirffamer, Kin thoniger Boden wird durch 
ben Mergel lodrer und viel eher trocken als fonft; auch 
zur Berbefferung naffer Wiefen thut der Mergel vortreff⸗ 
liche Dienſte. Er muß aber vor Winterd ausgegraben 
und in Eleinen Haufen ber Witterung ausgefegt werben, 
wenn man ihn im Frühjahr mit Nutzen gebrauchen till, 

Der Mergel in fefter Geſtalt wird Steinmergel 
genannt. | 


Der Tripel, Argilla tripolitana. 


En⸗ magre, trockne, aus feinen harten Theilen beftehende 
Erde, welche Einige zu den TIhongattungen, Andre zur 
Bitterfalzerde rechnen. Der Tripel hat gewöhnlich eine 
sraugelbliche Farbe, wird im Waſſer nicht weich, und 
verglafet fehr fchiver im Feuer, Er kommt ald ein lock⸗ 
rer und fefler Körper (Tripelftein) vor, Wegen ber Seins 
heit und Härte feiner Theile dient er vornämlich zum Pos 
liren der Metalle, Steine und Gläfer — mozu aber aud) 
andre hartgebrannte Thongattungen bequem find. — des⸗ 
gleichen zu feinen Formen in Metallfabrifen. Guter Iris 
pel darf nicht fpröde, ſandig und grob feyn; er muß bie 
zu polirenden Körper gefchwinde angreifen, und glänzend 
machen, ohne Niten zurück zu laffen. Ehemals holte man 
ihn aus der Gegend von Zripoli in Afrika, wovon er ſei⸗ 
nen Namen erhalten hat; jetzt findet man ihn aber auch 
in mehrern europäifchen Ländern, in Böhmen, Schleften, 
Sachſen, im Halberftädtifchen u. ſ. w. den beften hat man 
im Neopolitanifchen: 
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Der Bolus, Argılla bolus. 


Mach der urfprünglicyen Bedeutung des Wortes Bolus 
(ein Biffen oder eine Kugel, von der Größe, daß fie leicht 
hinunter gefchluckt werden kann) verfieht man darunter 
eine ſtark eiſenartige, , mehrentheild röthliche Thonerde, 
welche fein, meich und fettig anzufühlen ift, und zu Kuͤ⸗ 
gelchen gebildet, vor Zeiten in der Mebicin häufig ges 
braucht wurde. Man eignete biefer Erde bie Kraft zu, 
die Schärfe der Gifte zu dämpfen, Blurfläffe zu flillen 
und bergleichen mehr; dußerlich füllte fie befonderg bei 
fließenden Schäden durch Austrodnung gute Dienfte thun. 
Vorzüglich fand dieferhalb die Lemnifche Erde (argilla 
Lenınia, von der Inſel Lemnos) in großem Ruf. Sie 
wurde aber nidyt nur in Lemnog, fondern auch in andern 
Gegenden des Drientd gegraben, und ber armenifche 
Bolus wegen feiner Feinheit vor den übrigen Arten am 
meiften gefchäßt. Diefe waren damals eine fehr gangbare 
Waare, und um Verfälfchung zu verhäten, und ihren ein; 
gebildeten Werth zu erhöhen, bezeichnete man die Kügels 
chen mit dem Giegel des Drtd, wo man fie gegraben 
hatte, und nannte fie dann GSiegelerde (terra sigillata), 
Allein neuere Aerzte fanden die gerühmten Heilfräfte bei 
dem Gebrauch bderfelben nicht, vielmehr zeigten fich oft 
bedenkliche und gefährliche Folgen, daher ihr Anfehn nun⸗ 
mehr ganz gefunfen iſt. Indeß find die Bolarerden, wo⸗ 
von es mancherlei Abänderungen giebt, in andrer Hinficht. 
ein nüßliches Produkt. Wenn bölerne Kunftfachen ver: 
goldet und verfilbert werden follen, fo überftreicht man fie 
zuvor mit einem Teig von gefcehlämmter Bolarerde, da 
fi) dann die Gold- und Gilberblättchen weit beſſer anle: 
‚gen laſſen. Auch als Farbe braucht man fie; befonderg 
erhält eine Art von gelblichem Bolus durch dag Kalkcini- 
ren im Feuer. eine fehöne rothe Farbe, und wird fodann 
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unter dem Namen Englifehroth ober Berlinerroth 
verfauft, An einigen Drfen macht man von Bolarerde 
überaus feines Theezeug (daB fogenannte braune Jaf 
pisporcellan) und dergleichen Gefchirr , und in der 
Tuͤrkey Tobackspfeifenköpfe. Unter den bdeutfchen Arten 
dieſer Gattung hält man die von eriegen , Zittau und . 
Nürnberg für bie beften, Ä 
>... Man hat auch blauen, gelben, — ſchwarzen und 
weißen Bolus. Der letztere heißt Bergtalg, und findet 
ſich unter andern bei Schneeberg in Sachſen. Sein Un 
terfchied vom weißen Thon befteht darin, daß er wegen 
des Eifengehalts im Feuer braun wird. 


” 


Der Rotbftein, Ochra ferri rubrica. 


Zu ben gefärbten Thongattungen gehört auch der jan 
‚Stein oder Nöthel, welcher aus einer Mifhung von T 

und Eifenocher befteht,, und daher von Einigen zu * 
Eiſenſteinen gezaͤhlt wird. Er iſt von dunkelrother Farbe, 
fuͤhlt ſich fett an, und laͤßt ſich ſchneiden. Im Waſſer 
wird er nicht erweicht, ob er gleich daſſelbe anzieht; im 
Feuer nimmt er eine noch dunklere Farbe und groͤßere 
Härte an, und wird dann vom Magnet angezogen. Die 
feinen Arten faßt man, wie den Bleiſtiſt, in Holz ein, 
und biefe dienen befonders den Mahlern und Zeichnern, 
und heißen Rothſtifte; die gröbeen aber ohne Einfaffung 
werden von ben Tifchlern, Zimmerkeuten und andern Hands 
werfern gebraucht. Man grabt den Nothftein an verfchieds 
nen Drten Deutſchlands, vorzüglich um Nürnberg. 


Der Schiefer, Argılla sehistus. 


Schieſer nennt man überhaupt grobblaͤttrige Steine, bie 
fich in platte undurchfichtige Tafeln fpalten laſſen. Colcher 
Steine giebt eg ſowol von Kalk⸗als Thonerde ; jene heißen 
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Kaltfchiefer, dieſe Thonfhiefer". Beide Arten 
find von Farbe ſchwarz, ſchwarzblau oder grau; man ers 
fennt aber den Kalkſchiefer daran, daß er ſtark mit Säus 
ren brauft, und im Feuer mürbe wird, Er läßt fid wer 
gen feiner Spröbdigfeit nicht gut fpalten, und verwittert 
leicht, daher man ihn auch zum Dachbechen ſeltner ger 
braucht, als den Thonfhiefer. Diefer befteht außer ber 
Grunderde (dem verhärteten Thon), aus Beimifhungen 
von Kiefelerde, Bittererde, Kalferbe, Eifen und Bergoͤl, 
welche nach den verfihiedenen Abänderungen des Sciefer® 
auch in verfchiednem DVerhältniß darin gefunden werben. 
Von dem Eifen und mineralifchen Del hängt haupsfäch- 
lich feine Sarbe ab, Er faßt gern Feuer, verändert in 
der Hiße die Farbe mehr oder weniger, und ſchmilzt zu 
einem ſchaumartigen Glafe, welches meiftens fo leicht ift, 
daß e8 auf dem Waſſer ſchwimmt. 

Der Schiefer macht hin und mieder große Gebirge, 
welche theild zu den einfachen, theild zu den Floͤzgebirgen 
gehören, S. die Einleitung. Es finden fich me demfelben 
fehr viele Abbrücde von Gewaͤchſen und Verſteinerungen; 
auch brechen Erze darin, vornaͤmlich in dem Schieferthon. 
Nan gewinnt ihn bergmaͤnniſch, ſprengt in dem Stein—⸗ 
bruche große ſtarke Bloͤcke aus, bringt fie zu Tage, und 
zerſchneidet ſie, weil ſie noch ſeucht ſind, mit ſtaͤhlernen 
Werkzeugen in duͤnne Platten. ‚Bon den verſchiedenen 
Abaͤnderungen iſt der Tafelſchiefer und der Dach— 
fhiefer am bekannteſten. Jener hat ein ſehr ſeines Korn, 
d laßt ſich fchleifen (wiewol ohne einen Glanz anzunehs 
men), und in duͤnne gerade Blätter fpalten. Er ift ſchwarz⸗ 
braunlich, giebt aber einen weißen Strich. Der Dach—⸗ 


*) Ron dem Thonfchiefer unterfcheidet man noch,den Schieferthon 
(argilla schistosa) der zwar einen fchiefrigen Bruch bat, aber weicher 
ift, und fid) nicht in Tafeln fpalten läßt, 
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fehiefer hingegen giebt einen grauen Strich, und iſt haͤr⸗ 
ter und gröber, und fpaltet fich nicht fo dünne, Man 
braucht den Tafelfchiefer zu Tifchplatsen, Nechentafeln und 
Kechenftiften am häufigften, felten zum Dachdeden. Er 
findet fi) in Sachſen und in mehrern Gegenden Deutfchs 
lands, vorzüglich auch in der Schweis, to unter andern 
ber Plattenberg im Kanton Glarus eine unerfhöpfliche 
Schiefergrube enthält. Den Dachfchiefer, melcher zum 
Decken der Dächer , indbefondere der Thuͤrme und der 
Kirchen dient, probirt man vor dem Gebrauch im Feuer 
und Wafler, ob er dazu fauglic if, Wenn er im Feuer 
nicht leicht zerfpringt, fo ift er gut; fo auch, wenn er im 
Waſſer einfriert, ohne zu berſten. Ein gutes Schieferbach 
kann über hundert Jahre dauren, ehe ed einmal einer Aus⸗ 
befferung bedarf, und wo Schiefergruben in ber Nähe find, 
da räth bie Defonomie das Decken mit biefen Steinen. 
E3 kommt aber dabei nicht nur auf die Güte des Steing, 
fondern auch auf die Gefchicflichfeit des Schieferdeckers 
viel an, wenn ein folhes Dad) dauerhaft feyn fol, Bes 
fonder8 muͤſſen die Ecfen und Seiten ded Dachs wohl 
verwahrt werden, daß der Wind die Steine nicht aufhes 
ben und herabwerfen kann. Bei einer entftandenen Feus 
ersbrunft ift ein Schieferdad) gefährlicher, als ein mit gez 
brannten Steinen gedecktes, denn der Schiefer erhitt fich 
eher und brennt, und breitet die Flammen weiter aus. 

Der Abgang vom Schiefer, in Heine Stückchen ges 
ſchlagen, wird zur Düngung benugt, vornämlicd, in Wein⸗ 
bergen, wo er aud) zugleich, wie andre kleine Steine, die 
Sonnenhige anhält, und den Boden erwärmt, 

Außer jenen beiden Arten kennt man auch den bläus 
lihen Burpurfchiefer von rörhliher Farbe; den Zeis 
henfciefer (argilla nigrica, ſchwarze Kreide), welcher 
bläulich oder gruͤnlichſchwarz und fehr weich it; man bes 
dient fich dejjelben zum Zeichnen ; ferner den Brands 
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fhiefer (argilla schisto-bituminosa, Kohlenſchiefer) und 
andre minder nußbare Abänderungen. 


Der Wesftein, Argilla coticula. 


Der thonartige Wepflein — denn es giebt auch Wehs - 
und Scleiffteine von andern Grunderben *) — bat eine 
ſchwarzgraue ind Grünlicye fpielende Farbe, einen fchiefr 
rigen etwas fplittrigen Bruch und eine mäßige Härte; an 
ber Luft und von Del wird er nach und nach härter, bas 
her man ihn auch Delftein nennt. Sein Korn ift fehr 
fein. Die verſchiednen Lagen woraus er befteht, find zus 
weilen verfchiedentlic, gefärbt, Man braucht ihn befannk 
lich zum Schärfen der Barbiermeffer und andrer feinen 
Sinfirumente, fo wie ben etwas gröbern Sandftein zum 
Schleifen der Scheeren x. Gie werden an mehrern Drs 
ten, in Sachen, Böhmen ꝛc. gegraben und verfertigt, auch 
bin und wieder fabrifmäßig verarbeitet, wie z. DB. in der 
Graffchaft Glaz und zu Plieningen bei Stuttgardt, an 
welchem Iegtern Drte man das hundert für zwei Gulden 
und zwölf Kreuzer verfauft. 


Dies fird nun die vornehmften zum Gefchlechte des 
Thons gehfrigen Erden und Steine, welche bemerkt zu 
werden verdienen. Der Seltenheit wegen, gedenken wir 
nur noch mit wenigem der fähfifhen Wundererde 
(terra miraculosa Saxoniae), welche eigentlich Feine lockre, 
jerreibliche, fondern eine fefte obmwol weiche Erdart if. 
Cie wurde in diefem Jahrhundert, von einem gewiſſen 


*) 3. 8. einige Arten von Sandftein, dergleichen der cos lapis cotariu⸗ 
it, der in feiner Miſchung Quarz und etwas Glimmer hat. Der feinfte 
it der türkiſche Schleifſtein (cos turcica) , welcher aus der Tür; 
kei und auch aus Schweden und Norwegen kommt, 
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Richter in der Gegend von Zwickau entdeckt, und wegen 
der Mannigfaltigkeit ihrer Farben fo benannt. Ihr Grund 
ift meifteng hellviolett, mit weißen, rothen und bdunfels 
violetten Flecken. und Streifen. Gie wird im Feuer fo 
hart, daß fie am Stahl Funken giebt. Auch läßt fie fich 
gut zu Gefäßen verarbeiten, und nimmt eine fchöne Pos 
+ fitur an, wenn man fie mit einem twollenen Tuche reibt. 
Man rechnet fie zu dem thonigten Steinmarf (argilla 
lithomarga), einer mehrentheild weißen oder röthlichen 
Shongattung von einem feften, doch gefchmeidigen Korn”). 


Kalkgattungen. 


Unter allen Erdgattungen ift unftreitig die Kalferde am 
weiteſten in der Natur verbreitet, denn fie findet fi im 
Gewaͤchs⸗ Thier⸗ und Mineralreih. Diejenigen Körper, 
welche diefelbe in einer beträchtlichen Menge enthalten, 
heißen falfartig, dahin gehören die Knochen ber Thiere, 
die Mufcheln, Korallen, Eierfchalen und gewiſſe Erd⸗ und 
Steingattungen. Die Gemwächfe haben nur wenig davon. 

Die Falfartigen mineralifchen Körper werden theild in 
lockrer, theils in feſter Geftalt angetroffen. Lockre Kalk⸗ 
‚erde GBergmehl, Mehlfreide) ift oftmals vom Waſſer 
durchdrungen, weich und ftärfenartig, und heißt algdann 
Guhr, mineralifher Schwamm (agarictıs mineralis) 
Bergmilch oder Mondmilch. Sie wird zwiſchen Ri⸗ 
“gen ber Felſen und in Bergflüften gefunden, z. B. in 
dem Mondloche des Pilatusberges bei Lucern. Eine Spiels 
art davon ift die Schaums oder Glanzerde von Rubig bei 





*) Es giebt auch kal kich tes Steinmark von verfchiedneh Farben. Det Nante 
Steinmarf foll den Geburtsort diefes Minerals anzeigen, indem es, 
gleich einem Mark, mitten in Berghöbfen und Felörigen, zuweilen auch 
in fetten Steinen gefunden wird. Jedoch ift eö wahrfcheintid, nur wegen 
feiner Feſtigkeit fo genannt. 
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Gera, welche einen Silberglanz hat, und von Lippert zu 
feinen Abdrücken gebraucht wurde. 

Kalferde, die fich aus dem Waſſer abfegt und vers 
bärtet, erhält nach der verfchiedenen Art ihrer Anlage ver: 
fchiedne Namen. Gie heißt Sinter, wenn das MWaffer 
durch Erdfchichten in Höhlen und Klüften träufelt, und 
ber Falfihte Stoff breite Flächen überzieht; Tropf 
ſt e in (Stalaktit), wenn fie im Heruntertröpfeln des Waffers 
von ber Dede der Berghöhlen ſich in Zapfen anfett, wo 
häufig allerlei Figuren und ſogenannte Naturfpiele gebil⸗ 
bet werben *); Kalktuph, wenn fie fih aus dem Waf 
fer abfeßt, ohne daß daffelbe durch Erdfchichten träufelt; 
Snfruftat, wenn fie andre Körper übersieht und gang 
einhült, wie im Karlebad; Beinbrech (Beinmell, östeo- 
colla), wenn fie fih) um Baummurzeln und ähnliche Ges 
wächstheile anlegt, und nad) deren Zerſtoͤrung knochen⸗ 
förmige Röhren vorſtellt. Zu ben Probuften dieſes Tofz 
waſſers gehört unter andern noh der Shwammftein 
(S. den zweiten Theil, S. 689) und ber Rogenftein 
(oolithus) , der aus Fleinen, dem Fifchrogen ähnlichen 
Körnern zufammengefegt ift, in mächtigen Floͤzen bricht, 
und theils zu Mörtel, theild zu Baufteinen gebraucht wird. 
Das feinere Tofwaſſer benugt man jest dazu, daß man 
Formen von Basreliefd hineinlegt, an melche fich ber 
Sinter anfegt, und faubere Abgüffe bilder. 

Die fefte Kalkerde oder der Kalkſtein ift in Anfehung 
des Gewebes miederum von fehr verſchiedner Befchaffen: 
heit, dicht, ſchuppig, löcherig, faferig, fhiefrig (f. Thon⸗ 





*) 3. B. in der Höhle auf der Inſel Antinatos, der fchönften und merkwür 
digften unter allen. Won der Oberfläche der Erde bis zur unterften Tiere 
der Höhle rechnet man 800 Fuß — vielleicht ein wenig übertrieben — 
die Höhe der Grotte feibft beträgt etwa achtjig Fuß, die Fänge 300 und 
die Breite faſt eben ſo viel, — Die Baumannshöhle im Blankenburgiſchen 
bat in diefer Hinfiche auch viel Sehenswürdiges. 
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ſchieſer) und ſpathig. Unter dem Worte Spath ver⸗ 
ſteht man uͤberhaupt mehr oder weniger durchſichtige, meiſt 
friftallifirte Körper von blaͤttrigem Gewebe. Der Kalk— 
ſpath, der ſich übrigens in verfchiednen Geftalten finder, 
ift gemöhnlich weiß, feltner gefärbt. Als eine Merkwuͤr⸗ 
digfeit fchätt man befonders den Doppelfpath ober für 
genannten is laͤndiſchen Kriftall, durch welchen man 
die Gegenftände verdoppelt erblickt. Diefe Eigenfchaft 
folen jedoch. auch andre durchfichtige Kalkſpathe befigen. — 
Noch ift zu bemerken, daß felbft die härteften Kalkſteine 
am Stahl fein Feuer geben, und nicht in Glas ſchneiden. 
So wie die Falfartigen Erden und Steine in der Ge⸗ 
ftalt und Bildung verfchieden find, fo find fie es auch in 
Betracht ihrer Neinigfeit. Der Erdfalf ift fehr häufig mit 
fremden Theilen vermifcht. Wenn der Zufag von Thon 
ein Drittel beträgt, fo nennt man ihn Kalkmergel (ſ. 
Mergel), Gewoͤhnlich hat der Steinfalt in der Reinig⸗ 
keit vor dem Erbfalf den Vorzug. Der reinfte würde 
feyn, welcher blos aus Kalferde, mit Luftfäure und 
etwas Waffer verbunden, beftände; denn dies find die 
weſentlichen Beftandtheile des eigentlichen Kalks. 

So lange die Kalferde ſich in ihrer natürlichen Vers 
bindung mit Luftfäure und Waffer befindet, wird fie ros 
ber Kalk genannt. Gebt man aber die Kalferde aus 
dieſer Verbindung, fo entfteht lebendiger oder reiner 
Ralf (calx viva s. pura). Die Trennung ‚ber Luftfäure 
von ber Kalferde kann entweder durch andre Säuren 
(4. B. Scheidewaſſer) oder durch Feuer bewirkt werden. 
Gießt man alfo Scheidewafler auf rohen Kalk, fo. ent 
wickelt ſich die Luftfäure aus demfelben unter ſtarkem Auf: 
braufen, und der Kalf loͤſet fih auf. Eben fo wird bie 
fire Luft oder Luftfäure durch Feuer herausgefrieben, nur 
daß dabei fein Aufbraufen flatt findet. Denn wenn man - 
rohen Kalt bis zum Glühen erhigt, und ihn in diefem 


* 
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Grab der Hiße etwa zwölf bis ſunſzehn Stunden erhält, 
fo verwandelt er fich in eine trockne zerreibliche Materie, 
welche unter dem Namen gebrannter, ungelöfchter, * 
lebendiger Kalk befannt it. 

In den Eigenfchaften des rohen und lebendigen Kalks 
bemerkt man nun einen auffallenden Unterſchied. Der 
rohe Kalf verwittert an ber freien Luft ſehr ſchwer und 
langfam, vielmehr nehmen weiche Kalkfteine eine Zeitlang, 
noch an Härte zu; der lebendige Kalf hingegen Iöfet fich 
in freier Luft bald auf, und zerfällt in Staub, da er dann 
Staubtalf (Mehlkalk) beißt. Der rohe Kalk wird im 
Waffer nicht aufgelöft *); in den Jebendigen Kalk dringt 
daffelbe mit einem Gezifche hinein, der Kalk zerfpaltet fich, 
ſchwillt mit ſtarker Erhigung auf, verwandelt fic in einen 
Teig; und befommt nun den Namen gelöfchter Kalk. 
Der rohe Kalk braufet heftig wit den Säuren; der Ieben- . 
dige Kalk wenig oder gar nicht, je nachdem er ber firen 
Luft entweder nur größtentheilg oder ganz beraubt ift **). 
Endlich hat auch der lebendige Ralf eine ſtark aͤtzende 
Kraft, welche bei dem rohen ſehr gering iſt. 

Alle dieſe Erſcheinungen laſſen ſich am beſten erklaͤ⸗ 
ven, wenn man die Gegenwart der firen Luft in dem 
rohen, und bie Trennung berjelben von bern lebendigen 
Kalk ald die Urfachen davon anfieht. Der rohe KalE ift 
nämlich, in Verbindung mit. ber firen Luft, eim fchiver 


*) MWenigftens ift die Auflöfung unmerklich und unbedeutend, indem gegen 
tanfend Theile Waſſer dızuı gehören, um einen Theil roten Kalk aufjus 
töfen. Man mug aber bier Feine themifche Auflöſung, fondern eine bioße 
Trennung der Theile verfiehen. S. die vorhergehende Note in der Eins 
keitung. 

Doch har man bei Bath (in England) einen grauen weichen Kalkſtein 
gefunden, der fo wenig fire Luft befigt, daß er. fich Im Waſſer ziemlich 
auflöſt. Wird er abar einige Zeit der freien Luft ausgefekt, fo zieht er 
mehr Luftfäure an ſich, und nimmt dann die gewöhnliche RE 
des rohen Kalks an. 


MAm letzten Gall nennt man ihn todtgebrannten Kalk, 
2 
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auflögliches erdiges Mittelfals (f. die folgende Klaſſe); 
wann ihm nun bie fire Luft entzogen ift, fo wird er im 
Waſſer und durch die Feuchtigfeit der Atmofphäre aufldß- 
lich. Die Säuren treiben die fire Luft aus dem rohen 
Kalk mit Gewalt heraus, daher das Aufbraufen, twelches 
man bei dem, ber firen Luft beraubten lebendigen Kalf 
nicht bemerkt. Der rohe Kalk bat wenig Aetzkraft (Katz 
flicität), weil er, mit Luftfäure und Maffer verbunden, 
nicht fehr begierig ift, diefe Theile aus andern Körpern 
herauszuziehen; denn die aßende Kraft eines Körpers be- 
fteht in dem Beflreben, andere Körper aufzulöfen, und 
fih mit den Theilen deffelben, womit er (der äßende Kör- 
per) nahe verwandt ift, genau zu vereinigen. Wenn nun 
ein Körper die Theile, zu welchen er eine befondere Nei— 
gung hat, ſchon in genugfamer Menge befist, fo aͤußert 
er auch feine Begierde weiter, fid) mit noch mehrern bie- 
fer Art zu verbinden. 

Da der gebrannte Kalk fi) mit dem Waſſer erhitzt, 
fo ift man auc bemüht gemefen, hievon den Grund auf 
zufuchen. Einige alauben ihn in der fehnellen Bewegung 
und dem Reiben der Theile des Kalks zu finden; Andre 
nehmen an, daß bei dem Brennen ſich brennbares Gas 
mit dem Kalk verbinde, welches durch dag Waſſer eben 
fo, wie die fire Luft durch Säuren, aus dem rohen Kalf, 
berausgetrieben werde. — Uebrigens ift befannt, daß der 
Kalk bei dem Brennen, wegen des Verluftes an Waſſer 
und firer Luft, faft die Hälfte feines Gewichts verliert. 

Dies find die merfwürdigen Eigenfchaften der Kalk 
erde, welche fie von andern Erdgattungen hinlaͤnglich un- 
terfcheiden. Indeß hat fie noch Ein charakteriflifches Kenn: - 
‚zeichen, mie ſchon oben in der Einleitung bemerft wurde, 
daß fie nämlich mit Vitriolfäure Gyps und andere Koͤr⸗ 
per bildet, welche man unter dem allgemeinen Namen der 
Selenite begreift. Das Wort Selenit wird aus beim 
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zriechiſchen on’ (selene, der Mond) hergeleitet. Die 
alten Schriftfteller legten diefe Benennung dem Marien: 
glafe ‚wegen ‚feines matten, mondähnlichen Schimmers bei, 
und da diefes aus Kalk und. Vitriolſaͤure befteht, fo haben 
die. Naturfe rſcher nun alle Körper , in welchen man diefe 
Beſtandtheile findet, Selenite genannt, wenn fie auch dem 
äußern, Anfehen ‚nach verfchieden find, z. B. Gyps, Au 
baſter u. ſ. w. Sie machen ebenfalls, wie der Kalk, eine 
Art von erdigeut Mittelfalz, welches im Waffer ſchwer 
aufzulöfen iſt. Die Zunft fellt dergleichen auch dar; denn 
wenn man reine Kalferde mit Vitriolfäure fättigt, fo bil 
den ſich Fleine nadelförmige Kriffallen, die in ihren Eigen⸗ 

ſchaften dem natürlichen Selenit gleich find. 
Der Kalt finder fich faft aller Orten auf der ganzen 
Erde, theilg zerſtreut in einzelnen abgerundeten Stücken, 
wie Kiefel, ſelbſt in Fluͤſſen, wo er, z. B. im Neckar bei 
Heidelberg, aufgefifche und benußt wird *), theils im gans 
zen Lagen beifemmen , und zwar macht er am haͤufigſten 
niedrige Berge und Huͤgel, oft auch große Floͤzgebirge, 
ſeltner Ganggebirge. Er enthält die meiſten Verſteinerun⸗ 
gen und mancherlei Erze. 

Zu den vornehmſten Gattungen dieſes Geſchlechts ger 
hört der — Kalkſtein, der Marmor, die Kreide, der 
Ghyys, der Alabaſter und der Flußſpath, von, welchen wir 
nun noch insbefondre das Nöthige zu beinerfen haben **). 


» *) In verfchiednen Gegenden von Polen und Lithauen liefet man Kalkſteine 
in unglaublicher Menge von den Feldern zufammen, und brennt fie zu 
Kalk, und in der Herrfchaft Tauroggen werden fie aus dem Fluſſe Jura 
geholt. S. Bocks Naturgefch, von Preußen. zr BL. ©. 322. 


*") Eine ni; freürdige Gattung des Katkiteind ift der Stinkſtein (Sauſtein, 
calcareus dysodes s. lapis smillus) weicher beim Meiben und Brennen 
einen häßlichen Geruch giebt. Er hat mehrentheils eine ſchwarzgraue 
Farbe, und bricht entweder dicht, oder Förnig und fchiefrig (Stinffchies 

- fer), oder fehuppig, oder fpathig (Stinffpath). Der Gernd) Eommt von 
einem Bergöt, womit er durchdrungen ift, auch enthält er etwas flüchti⸗ 
ges Laugenfal. Man finder ihn in Katkflögebirgen, und gebraucht ihn 
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Er iſt grau, gelblich oder roͤthlich, theils einfarbig, theils 
vielfarbig. Am haͤufigſten findet man den weißgrauen, 
der auch als der reinſte gewoͤhnlich zum Bauen gebraucht 
wird. Man gewinnt ihn in Floͤzgebirgen bergmaͤnniſch, 
und dieſer aus eigentlichen Kalkſteinbruͤchen iſt vorzuͤgli⸗ 
cher, als der Erdkalk, welchen man an einigen Orten wie 
den Lehm und Thon in Gruben graͤbt, ihn in viereckige 
Stuͤcke ſormt, an der Sonne trocknet, und dann in Oeſen 
zu lebendigem Kalk brennt. Die Guͤte des rohen Kalks 
erforfcht man durch die Aufloͤſung in Säuren (Scheide⸗ 
waſſer 2c.); je reiner er ift, deſto vollkommner loͤſet er fic) 
auf, Don dem Bremen des Kalks fiehe die Technologie, 
Der Gebrauch deffelben ift vielfältig. Außerdem, daß der 
gelöfchte Kalk, mit Sand vermifcht, den Mörtel giebt, 
bient der gebrannte Kalk in ber Gerberei zur Reinigung 
der Häute; den Geifenfiedern, um die Lauge fehärfer und 
ägender zu machen *); bei dem Blaufärben , zum Aufs 
. fließen der Farbeftoffe ded Waids und Indigo; in den 
Zucerraffinerien zur Läuterung des Zucker, und in ben 
Schmel;hütten zur Beförderung des Schmelzens der Mer 
falle. SKalffteine von vorzüglicher Härte, z. B. der foges 
nannte Dichte Kalkſtein (calcareus aequabilis), werden 
zu Baufteinen und Duadern benugt, Roher, gemahlner 
oder gebrannter Kalf, auf naffe thonige Aecker geftreut, 
verbeffert diefelben; auch befördert er die-Aufldfung des 
Dünger und ber natürlichen Settigkeiten in der Erde, 
und macht fie wirkfamer, Bei ber Peft und bei Viehſeu⸗ 


eben fo gut, tie andere Arten, zum Kalkbrennen. Er enchätt häufig 
Verſteinerungen, theils bekannte , theild unbekannte, 


*) &o wie der gebrannte Kalk durch den Verluſt der firen Luft ätzend gewor⸗ 
den ift cf, oben); fo macht er hinwiederum die Laugenfalse ägender, indem 
er ihnen die fire Luft entzieht. 


- 
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chen deckt man die verfcharrfen todten Körper mit Kalf 
zu, um. die Austrocknung derfelben zu bewirken, und lang» 
fame Faͤulniß und Anſteckung zu verhindern. Kalk mit 
Kohlenftaub vermifcht, ift das ficherfte Mittel, die toͤdt— 
liche Ausdünftung der geheimen Gemächer fogleich zu daͤm⸗ 
pfen, welche? bei der Reinigung derfelben, vornämlic) in 
großen Häufern und Städten, allgemein angewandt zu 
werden verdiente, — Unreife Früchte, wenn fie nicht noch 
gar zu unvollfommen find , laffen ſich vermittelft eines 
. Zeige von Kalt, mworein man fie mit dem Gtiel legt, 
zur Reife bringen, und genießbar machen. 

Das Kalfwaffer, welches nichts anders iſt, als eine 
Auflöfung der Kalferde in reinem Waffer, wird ſowol ins 
nerlich als äußerlich gegen verfchiedne Krankheiten emz 
pfohlen. Mar bedient fi) dazu gewöhnlich des Kalfs 
con Mufchele oder Aufterfchalen. Auf einen Theil ges 
brannten Kalk, gießt man etwa zehn Theile Waffer, rührt 
es mehrmals mit einem hölzernen Stabe um, und mann 
fih der Kalk völlig aufgelöft hat, laͤßt man das Gefäß 
ruhig ſtehen, biß das Waffer Flar if. Hierauf wird es 
durch Föfchpapier gefeihet, und in wohl verftopften Flas 
ſchen aufbewahrt. Es fol, mit Milch vermifcht, in Lun⸗ 
gengefchtwüren dienlich feyn, und in Verbindung mit Eeife 
wider Steinfchmerzen mit Nugen gebraudht werden. In—⸗ 
beß halten Andre diefe Kur für fchädlich, und behaupten, 
daß der Stein nicht vom Kalkwaſſer aufgelöft und aus⸗ 
geführt werde, fondern daß nur die Kalferde im Körper 
fi) von dem Waſſer feheide, und mit dem Urin fortgehe. 
Aeußerlich hat fi) das Kalkwaſſer ald Umfchlag bei Ent 
zündungen, bei dem heißen und falten Brande und in 
feuchten Geſchwuͤren als ein gutes Mittel bewährt. Das 
fogenannte Blaumaffer, welches bei Augenentzünduns 
gen vortreffliche Dienfte thut, bereitet man durch die Auf: 
loͤſang von fünf Gran Grünfpantrifiallen und einem Quent⸗ 
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chen Salmiak in einem Pfunde Kalkwaſſer. Merkwuͤrdig 
ift e8, daß das Kalkwaſſer das Fleifch der Fandthiere vor 
der Fäulniß bewahrt, das von Fifchen aber nicht, 

Wenn man lebendigen Kalf und Salmiaf zu gleichen 
Theilen nimmt, jedes befonderd abreibt, alsdann beideg 
in ein Glas thut, und etliche Tropfen ätherifched Del 


darauf gießt, fo erhält man engliches Niechfalz. 


Saure Weine Finnen durch ungelöfchten Kalk verbeffert 
werben, welcher wenigſtens unfchädlicher iſt, als Bleis 
glätte. | 

Mit dem an der Puft zerfallnen, ungelöfchten Kalk 
giebt der weiche und frifche Käfe den fehr feften Kitt, den 
man gemeiniglicd) lutum sapientiae nennt, 

Der ungelöfchte Kalk wirft innerlich als ein ſcharſes 
Gift, Eine Perfon, welche zwei Aepfel gegeffen hatte, die 
in einen, zuvor mit ungelöfchtem Kalf angefüllt geweſenen 
Sarf gethan worden waren, befam tödrliche Zufälle, und 
wurde nur mit Mühe gerettet, Auch die Dämpfe bei dem 
Brennen ded Kalks find gefährlih. Gelöfchter Kalk ift 
zwar nicht fo feharf, aber doch erregt er innerlich hart: 
näcige Verſtopſungen und andre Krankheiten. Daß man 
fih) vor den Ausdünftungen friſch gemweißter Zimmer zu 
hüten babe, ift befannt, | 


Der Marmor, Marmor, s. calcareus marmor. 


Der Marmor zeichnet ſich durch feine größere Härte, 
durch fehönere Farben und durch die Fähigfeit, Politur 
anzunehmen, von den gemeinen Kalffteingattungen aus. 
E8 giebt einfarbigen und vielfarbigen, und in Anfehung 
des Korns oder Gewebes, dichten und fehuppigen Mars 
mor. Die Farben entftehen von eingemifchten metallifchen 
und brennbaren Theilen. Den einfarbigen weißen fchäge 
man vorzüglich, Dahin gehoͤrt der berühmte parifche 
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Marmor, welcher vor Zeiten auf der Inſel Paros gebros 
chen wurde, Er ift von einem fehuppigen glimmernden 
Korn, halbdurchfichtig, und ähnelt einem gelblichten Wachs. 
In nicht geringerm Anfehn fteht heut zu Tage der weiße 
carrarifche Marmor (von Carrara in Italien). Wuͤrtem⸗ 
berg, Sachſen und Böhmen hat ebenfalld weiße Marmor; 
brühe. Schwarzen Marmor findet man in GSchlefien, 
Sachſen, Franken, in der Schweiz ıc. Einfarbiger grüs 
ner Marmor (marmor laconicum) fommt vom Borges 
birge Tänarus; auch bricht man dergleihen im Blanfen- 
burgifchen, er ift aber felten und theuer, Go giebt ed 
auch gelben, blauen, rothen und grauen einfarbigen Marz 
mor. Häufiger find indeß die bunten Marmorarten in 
unzähligen Abänderungen, gefleckt, geftreift, geadert und 
wolficht. Einige haben befondre Zeichnungen, welche Fleis 
nen Bäumen und Sträuchern und andern Gewaͤchſen aͤh— 
neln (dendritiſcher Marmor), wie z. B. der bei Baden 
im Aargau; oder die Figuren fielen altes Mauerwerk und 
verfallne Gebäude vor (Bildermarmor, marmor pic- 
tum), dergleichen man bei Florenz bricht, Der Muſchel— 
marmor mit Verſteinerungen (inarmor testacenni s. lu- 
machella) gehört aud) zu den Geltenheiten. Die Mar; 
morarten , welche ſchon von alten Künftlern verarbeitet 
worden find, beißen antike, im Gegenfaß der moder⸗ 
nen, deren Brüche man erft in den neuern Zeiten ent- 
deckt hat. 

Der Gebrauch, des Marmors in der eblern Baukunſt 
und zu allerlei Bildhauerarbeiten, Statien, Buͤſten ıc. if 
befannt. Auch verfertigt man davon Tifchblätter, Schuͤſ⸗ 
feln, Leuchter, Dofen, Stockknoͤpfe und ähnliche Kunſtſa⸗ 
chen, unter andern in Nürnberg und Blankenburg. Die 
feinern Sorten, vornämlid der Bildermarmor, werden 
zu eingelegter Arbeit gebraucht. S. die Technologie. Für 
Liebhaber von Naturalien fchleift und polirt man kleine 
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Stückhen von allen den mannigfaltigen Arten und Far⸗ 
ben, und verkauft fie in ganzen Sammlungen. Einen 
nicht unbeträchtlichen Handel geben die marmornen 
Spielfugeln (Schnellfeulchen, Schoffer), welche auf‘ 
eignen Mühlen (Marmelmühlen) verfertigt, und Fuder⸗ 
weiſe nach den GSeeftädten und Holland verführt werben, 
two man fie ald Ballaft nad) Indien mitnimmt, und das 
felbft theuer verkauft. Dergleichen Mühlen find im Saal 
feldifchen, Koburgifchen, Meinungifchen, Dettingifchen, in 
Baden, Zyrol und Salzburg. 

Den unbrauchbaren Abgang des guten Marmorg und 
die fchlechteften Sorten, die fich wegen ihrer Weichheit 
nicht recht poliren laffen, brennt man zu Kalf.e Don dem 
fünftlichen Marmor ſ. die Technol. 


Die Kreide, C(Creta. 


Eine fefte Kalkgattung von verfchiedner Härte, welche 
aus feinen, mager anzufühlenden Theilen befteht, fich leicht 
fehaben läßt, und abfärbt, Cie enthält mehr fire Luft, 
als andre Kalfgaktungen, fommt aber übrigens in ihren 
Eigenfihaften mit denfelben überein. - Die reinfte ſieht 
ſchneeweiß aus, doch ift fie nicht ganz frei von Kiefelerde 
und Thon; die grobe, mit andern Erden häufig vermifchte, 
fälle mehr ind Graue. 

Die Kreide oder Kreite hat ihren Namen von ber 
Inſel Creta (jetzt Eandia), welche fie in großer Menge 
und von vorzüglicher Güte liefert. Sie ift aber aud) vie⸗ 
len andern Ländern gemein, und findet fi) vornämlic, in 
der Nachbarfchaft des Meeres, mo fie ganze Vorgebirge 
bilder, z. B. an ben engl, Küften, daher der Name Als 
bion (von albus, weiß), welchen England vor Alters führte. 
Auch in Dänemark ſieht man larıge Ketten von Kreide- 
bergen. Die aus Kreide beftehenden Floͤzgebirge enthalten 
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gemeiniglich Feuerſteine, worin oft Verſteinerungen ange⸗ 
troffen werden. In Deutſchland graͤbt man eine ſehr gute 
Kreide bei Coͤln. 

Außerdem, daß die Kreide zum Schreiben und Zeich- 
nen dient, benugt man fie auch zum Poliren verfchiebner 
Metalle; zur DVerfertigung bed Spiegelglafed, und des 
Keaumürfchen Porcellans: zu Schmelstiegeln ; mit Leim⸗ 
waſſer zum Grunde bei Vergoldungen und Verfilberungen 
bed Holzes; zum Kalkhrennen; zur. Berbefferung der Ae⸗ 
ker, wo fie eben die Dienſte thut, wie der Kalf. Da 
fie die Säuren einfchluckt, fo fann man fie zur Wieders 
berftelung faurer Biere gebrauchen; mit Alaun verbeffere 
fie ranzigt gewordene Dele. Auch die Aerzte verordnen fie 
innerlich al8 ein fäurebrechendes und äußerlich als ein 
trocknendes Mittel. 

Sonſt legt man ben Namen Kreide auch andern fe 
ften Erben bei, welche abfärben und zum Schreiben die⸗ 
nen, ob fie gleich nicht zu den Kalferden gehören, 5. B. 
die unter den TIhongattungen erwähnte ſchwarze Kreide; 
‚und. fo hat man auch rothe, grüne, gelbe u. f. w. 


Der Gyps, Gypfum. 


Die jetzt beſchriebnen Kalkſteingattungen beſtehen aus 
Kalkerde mit Luftſaͤure verbunden; allein die Gypsarten 
find Kalferden mit VBitriolfäure theild verbunden, theilg 
gefättigt. Dies ift ihr wefentlicher Unterfchied, daher braus 
fet aud) der Gyps wenig oder gar nicht mit Säuren, je 
nachdem er mehr oder weniger mit Vitriolfäure gefättige 
ift, und da er feine fire Luft enthält, fo Iöfet er fich auch 
im Waffer auf. Der gemeine dichte Gypsſtein (calcareus 
- gypsum aequabile) haft gemeiniglich eine weißliche ober 
hellgraue Farbe und eine geringere Härte ald der Kalk 
fein. Man finder ihn in ganz Europa, mehrentheild in 
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Floͤzgebirgen, doch nicht fehr häufig. Die Gppsarten fom- 
men äber auch eben fo, mie der Kalf, nicht blos in dich⸗ 
ter Geftalt vor, fondern theils locker und erdig (Mehl⸗ 
gyps, Himmelmehl*), theilg blättrig , theild faferig 
(Strahlgyps); aim) giebt es Gypsſpath und Gyp% 
finter, fo wie Kalkipath und Kalkſinter. Den Gypsſpath 
nennt man zuweilen Selenit indbefondre (f. oben), und 
rechnet dahin das Marienglas (Fraueneis), melces 
gervöhnlich in Gypsbruͤchen — unter andern bei Raums 
burg in Sachfen — gefunden wird. E8 befteht aus durch- 
fihtigen, rautenförmigen, ziemlich großen Scheiben, welche 
fi) mit dem Meffer leicht fpalten laſſen. Man brennt 
fehr feinen Gyps daraus. Der Gypsgfinter hat mit dem 
Kalkfinter einerlei Urfprung, und kommt in mannigfaltigen 
Abänderungen und Geftalten vor. 
Alle diefe verfchiedenen Arten des Gypſes werden im 
. gemeinen Leben häufig benutzt. Man brennt davon Gyps⸗ 
falE (Sparfalf), und diefer dient zum Mörtel bei dem 
Bauen, zur Bekleidung und zum Abputzen der Mauern 
(aber nicht auswendig, meil er bie Näffe an fich sieht, 
und leicht vermittert), zu Eftrihen, zu Stucfaturarbeiten, 
zu Abgüffen. von Statüen x. zum Fünftlichen Marmor, zur 
Bereitung der Paftelfarben. Der rohe gemahlne Gyps 
iſt ein fehr gutes Verbefferungsmittel für einen feften thos 
nigten ‚Boden ; auch befördert er überhaupt das Wache: 
thum der Pflanzen, indem er die fetten Theile ded Düns 
gers und ber Erde auflöft, die fruchtbaren Dünfte aus 
der Atmofphäre an fich zieht, und die Feuchtigkeit anhält. 


*) Diefer Name wurde ihm von armen Reuten gegeben, welche einft in der 
Theurung diefe feine Gypserde zum größten Schaden ihrer Gefundbeit 
mit unter dad Getraidemehl mengten, nnd ed als ein GefchenE des Him: _ 
mels priefen. — Zuweiten quillt diefe Erde mit Waſſer aus den Bergklüf— 
ten wie Dicke Mitch hervor (Bergguhr). 
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Das Weitere von der Benutzung und Verarbeitung des 
Gypſes fuche in der Technologie, 


Der Alabafter, Gypfum alabastaum, 


Der feinfte und härtefte Gypsſtein iſt der Mabafter, wel⸗ 
cher fich zu jenem eben fo verhält, wie der Marmor zum 
Kalkftein; doc) befißt er eine geringere Härte als ber 
Marmor , und läßt fich deshalb nicht fo fehön polirem, 
fondern nimmt nur einen gleichfam fettigen Glanz an, Er 
ift etwas bdurchfichtig, im Bruche feinglimmernd. Der 
meiße aͤbnelt dem feinften Zucer, und wird am meiften 
gefhäkt; von dem farbigen und bunten hat man eben fo 
viel Abänderungen wie vom Marmor, die Farben find 
aber nicht fo lebhaft und ſchoͤn. Gemöhnlid) macht der 
Alabafter die unterffen Lagen in. den Gypsbruͤchen aus. 
Einige geben auch gewiffen, dem wahren Gypsalnbafter 
ähnlichen, kalkartigen Steinen, welche nach Art des Sin- 
ters entftanden ſind, den Namen Alabafter. Ueberhaupt 
enrhält der Alabaſter wertiger Bitriolfäure als andre Gyps⸗ 
arten, daher er mich mehr mit Säuren branfet als diefe, 
Der orientalifche Alabafter ift der fehönfte und koſt 
barfte; fonft werden auch in Thuͤringen, Franken ꝛc. gute 
Arten gebrechen. In Nürnberg verarbeitet man beſonders 
Biel Alabafter, ımd man weiß ihm bier einen fo fchönen 
Firniß zu geben, daß er vergoldet zu ſeyn ſcheint. Es 
werden davon allerlei Gefäße, Becher, Schüffeln ꝛc. auch 
Leuchter, Dofen, Kruzifixe, Schreibgeuge, Fleine Statüen, 
Ramineinfaffüngen und andere Sachen verfertig.. Den 
Abgang bei diefen Arbeiten brennt man zu Gypskalk. Aus 
dem NAlabafterpulver läßt fi) mit Del oder Firniß em 
dauerhafter Steinfitt bereiten. 
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Nach der, unter dem Artikel Kalk ſchon angeführten Be⸗ 
deutung des Wortes Spath dürfen wir nur noch etrklaͤren, 
was man unter der Benennung Fluß verfteht, um einen 
volftändigen Begriff von dem bier zu befchreibenden Mis 
neral zugeben. Es wird nämlich in der Chemie und Mis 
neralogie das Nenntbort *) Fluß (Auor, denn Auxus bes 
deutet etwas anders) von demjenigen Reinigen Materien 
gebraucht, welche leicht fehmeljen, oder auch die Schmel⸗ 
zung andrer Körper befördern. Go bringt man z. B. 
Kiefelerde durch metallifhe Kalfe leicht in Fluß, und da⸗ 
her heißen bie daraus entſtandnen Gläfer Glasfluͤſſe 
(fr Glas in der Technol,) Eben fo nennt man nun auch 
ben fpathigen Stein, von welchem bier die Rebe ift, 
Flußſpath, weil er die Schmelzung verfchiebner ſtreng⸗ 
flüßigen Mineralien erleichtert. Man findet diefe Steine 
war mehrentheils fpathartig und.mehr oder weniger durch⸗ 
fichtig, oft auch kryſtalliſirt; doc) giebt e8 auch eine etwas 
feltnere Art von dichtem quarzartigen Bruche, die man 
mit dem Namen dichter Fluß CAuor aequabilis) bes 
zeichnet. 

Die Beftandtheile. der Flüffe find hauptſaͤchlich Kalk 
erde und eine eigenthümliche Säure (Flußfpathfäure), wel⸗ 
che unter allen Säuren allein im Stande ift, die Kiefel- 
erde aufzulöfen. Sie haben etwas mehr Härte, als bie 
andern Kalfgattungen, geben aber doch am Stahl feine 
Funken. Mit Säuren braufen fie nicht, und ſchmelzen 
für fich fehr ſchwer im Feuer, laflen ſich auch nicht zu 
Kalf oder Gyps brennen, fondern zerfpringen in Heine 
Stuͤcke. Hingegen kommen fie mit andern Erden leicht 
in Fluß. Wann fie gleichförmig erwärmt find, leuchten 


2) As Beiwort kommt ed im einem andern Sinne vor. 


Der Flußſpath. 95 


ſie im Dunkeln. Sie werden nur in erzhaltigen Gang— 
gebirgen, und auch da nicht haͤufig, angetroffen; biswei—⸗ 
len ſchließen ſie gediegne Metalle und Erze ein. In dem 
ſaͤchſiſchen Erzgebirge findet man fie ſehr ſchoͤn. Die dich: 
ten find zum Theil weiß und hell wie Glas, theild auch 
gelb, roth, blau, grün ꝛc. und da fie hernach den Edel⸗ 
fteinen, beren Sarben fie befißen, ähneln, fo nannte man 
fie in diefer Hinficht ehemals Topas⸗, Amethyſt⸗, Schma⸗ 
ragd-, Sapphir- und Nubinflüffe. Jetzt legt man aber 
diefe Namen ben fünftlichen Edelfteinen oder Glasfluͤſſen 
bei, In Derbyihire in England, mo fie in ziemlich gros 
Gen Stücen brechen, werden fie gefchliffen oder polirt, 
und zu allerlei fchönen Arbeiten angewandt, Sonft braucht 
man den gemeinen Flußſpath wegen feiner Eigenfchaft, 
Mineralien in Fluß zu bringen, zur Bereitung des ädhten 
und undchten Porcelans, des weißen Schmelsglafes, wo⸗ 
mit man unter andern auch Fupferne Gefäße vortheilhaft 
überziehen fann, und als Zufchlag zur Schmeljung vers 
ſchiedner Erze. Zum Aetzen auf Glas dient der Flußfpath 
ebenfalls. Man thut ihn nämlich gepülvert in ein por- 
cellanenes oder metallenes Gefäß, und gießt Vitriolöl dazu, 
Wenn man nun die mit Wachs überzogne Glastafel, wors 
auf die Zeichnung rabirt ift, über das Gefäß legt, fo wird 
die Zeichnung durch die Säure in etlichen Stunden eins 


geaͤtzt. 
Kieſelgattungen. 


Das Wort Kieſel bezeichnet zwar nur eine gewiſſe Gat⸗ 
tung von Steinen, man hat es aber zu einem Geſchlechts⸗ 
namen erhoben, und nennt daher alle diejenigen Steine 
kieſelartig, in welchen die Kieſelerde den vornehmſten 
Beſtandtheil ausmacht, und deren Eigenſchaften mit den 
Eigenſchaſten des Kieſels uͤbereinkommen. Es unterſchei⸗ 
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det fi) namlich die Kiefelerde von den übrigen Erden 
hauptfächlidy dadurch, daß fie weder von der Vitriolfäure 
noch von andern Säuren aufgelöft wird, nur die Fluß- 
fpathfäure ausgenommen, und daß fie an und für fich 
nicht im Feuer fehmilzt, aber in Verbindung mit Laugen: 
falzen fich verglafet. Aus diefem Grunde führt fie auch 
den Namen verglasliche (vitrefcible) Erde. 

Keine Thon und Kalkerde (leßtere, warn fie gebrannt 
ift) wird im Waſſer weich und feigig; die Kiefelerde nicht; 
trocken und fein macht jene den Staub; biefe den Sand; 
jene fühlt ſich fanft und mehlig an; diefe rauh und fcharf, 
und Fnirfcht zwifchen den Zähnen. Diefe Fiefelartigen 
Steine find viel härter, ald die thon⸗ und Falkartigen, und 
geben am Stahl Feuer ; auch haben fie größtentheild mehr 
oder weniger Durchfichtigfeit und ein glagartiges Anfehen, 

Was in Anfehung der Reinigkeit von andern Steinen 
gilt; das gilt auch von ‚den SKiefelgattungen, Keine ift 
ganz frei von fremden Beimifchungen, felbft die reinfte, 
der Bergkryſtall, enthalt etwas Thon und Kal, Wil 
man reine Kiefelerde haben, fo ſchmelzt man Kiefelfteine 
mit Weinfteinfalz, welches eine burchfichtige, an der Luft 
gerfließende Maffe giebt. Aus dieſer Feuchtigkeit (Kiefel- 
feuchtigfeit) fchlägt jede Säure wiederum die Erde nieder, 
und dies ift dann reine Kiefelerde. — Sowol bie fremden 
beigemifchten Theile, als aud) die verfchiedne Entſtehungs⸗ 
art, bringen Abänderungen in den Eigenfchaften, in der 
Sarbe, in der Geftalt und in dem Gewebe der Kiefelgat- 
tungen hervor. Einige fchmelzen daher für fich im Feuer, 
laffen fih mit dem Meſſer ſchaben; geben am Stahl Feine 
Sunfen (z. B. der Opal), und braufen mit Säuren, wel 
ches fonft bei den Achten Kiefeln nicht Statt findet. Eben 
fo giebt e8 Kiefelgattungen von dichten, blättrigem, fafes 
rigem ıc. Gewebe oder Bruch). 
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Die meiſten dieſer Erd⸗ und Steingattungen find ſehr 
bekannt und gemein. Sie liegen einzeln auf und unter 
der Oberfläche der Erde, in Slüffen, in Bergen; aber 
ſelten in großen Maffen und ganzen Lagen, fondern — 
nach dem ‚Ausdruck der Mineralogen — berb, db. .i. in 
andern beträchtlich großen Bergarten. Ueber ihre Entffes 
hung find die Meinungen der Naturforfcher getheilt, aud) 
baben vermuthlich die verfchiednuen Gattungen berfelben 
nicht. einerlei Urfprung. 


Der Sind, Arena, ' 


Die De Kiefelerde erſcheint in der Geftalt einzelner 
bicht zufammenhängender Körper , da fie dann nach der 
Größe, Durchſichtigkeit, Farbe und den übrigen Beimis 
ſchungen derſelben befondre Namen erhält. Auch an ber 
feinften Art, deren’ Theile fo Elein find, daß fie durch ein 
Sieb geher,melches in einem Quadratzoll zehntaufend Loͤ⸗ 
herchen hat *), bemerkt man noch immer die zuvor anges 
führten Eigenfchaften des Sandes. Der reinfte Gand iſt 
weiß, und feine Körner durch ein Vergroͤßerungsglas bes 
trachtet, erfcheinen durchſichtig. .Diejenige Art, welche 
aus ‘feinen ungefärbten- Rörnern befteht, und mehrentheils 
von Quellen aus der Tiefe’ herausgefpült wird, ‚heißt 
Duellfand (Mahlfand, Arena mobilis), Auf trock 
nem Sande macht er, mit Staub vermifcht, den Fluge 
fand, Etwas größere gleihfürmige , runde und durchs 
fichtige Körner: hat der Perl ſand (arena boraria), Sind 
bie Theile fein, undurchfichtig und eckig, fo nennt man 
ihn Duidfand oder Streufand (arena: inaequalis), 
Aus vermifchten Kleinen Koͤrnern von - Quarz, Feldfparh ꝛc. 
beſeht DE Srusfand ae und eine — 
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etwas gröbere Art ift der Schifffand (saburza), welcher 
gewoͤhnlich als Ballaft in Schiffen gebraucht wird. Die 
groͤbſte Art heißt im gemeinen Leben Kies oder Kiesfand 
(glarea), welcher ein Gemenge von Eleinen Kiefeln und 
andern Steinchen iſt. Gefärbte Sandarten haben ihre 
Farbe von brennbaren und metallifchen Theilen, wie die 
Erden und Steine überhaupt; man findet grünen, gelben, 
rothen ꝛc. Untergemifchte Flitterchen von Glimmer ober 
Metall geben dem Sande ein glänjendes Anfehen ‚ Daher 
Glimmerfand und Gold- und Silberfand. 

Der gemeine Sand, z. B. der Quick⸗ und Slugfand, 
bedeckt in verfchiebnen Gegenden weite Strecken, und 
macht, wo er tief liege, meilenlange Wüften. (Steppen), 
weil er an fich-unfruchtbar ift, oder .boch nur ‚wenig Gat⸗ 
tungen von Gemwächfen nährt; auch bildet er Hügel und 
mäßige Berge. Wie der Flugfand zu binden und- ein: fans 
diger Boden zu verbeffern ſey, davon fiehe ben zweiten 
Theil diefer Naturgefh. S. 16 bis. 18 und 657. Es dient 
der Sand aber auch wiederum zu einer, vorteilhaften Mis 
fehung ſchwerer und- zäher Erden. Da er das Wafler 
nicht an fich hält, und von der Näffe nicht ſchmierig wird, 
fo braucht man ihn, vornämlicy den groben Sand oder 
Kies, um die Wege und Spabiergänge in Gärten gu ber 
legen. Am beften fehickt fich hiezu der Kies, welcher mit 
etwas Lehm vermifcht if. In England: findet man ben 
fehönften zu Blackheath; er beſteht aus Kleinen, völlig runs 
ben Kiefeln,. Ludwig XIV. wollte Karin IH. fo viel bes 
bauenen Sandftein geben, ald er brauchte, um ganz, Lon⸗ 
don damit zu.pflaftern, wenn er ihm dagegen von dieſem 
Kies fo viel verabfolgen ließe, als noͤthig wäre, die Gärs 
ten: von Verſailles zu belegen. Allein der Tauſch fand 
nicht Statt, — Einen Falten Boden erwärmt ber Kies, 
und aus eben dem Grunde ſtreuet man Kies, Schiefer⸗ 
ſtuͤckchen und bergleichen um die en und andre 


Bäume, welche viel Wärme verlangen. Uebrigens benußt 
man den Sand aud) fonft noch auf verfchiedne Weiſe, 
z. B. zum Mörtel, zur Bereitung des Glafes, ald Zufaß 
zu den Maffen, woraus irbne Gefäße verfertigt werden, 
zum Schleifen der Spiegel und optifchen Gläfer, zu den 
Formen der Gelbgießer, Gürtler ıc., wozu man eine eigne 
Art eines feinen, mit Stauberde vermifchten Sandes 
(Sormfand, arena fusoria) nimme, ber fid) mit Waffer 
und Effig zu einem Teig Eneten und bilden läßt. Schon 
in altern Zeitet brauchte man den Sand zu einer fehr 
einfachen Art von Uhren, welche fich auch big jegt noch 
erhalten haben, da fie nicht nur ungleich twohlfeiler find, 
als die fünftlichen Uhren von Metall, fondern auch feiner 
Reparatur bedürfen, wie diefe, und das beftimmte Maaf 
ber Zeit immer richtig anzeigen. Ihre Einrichtung ift be: 
kannt. Heutiges Tages nimmt man oft flatt des Sandeg 
gepülverte Eierfchalen, welche verfchiedentlich gefärbt wer⸗ 
den, oder fein zerriebenes Blei und Zinn. Die Sand 
uhren find vorzüglich auf den Schiffen in Gebrauch, meil 
fie von feiner Erfchätterung leiden, Man hat fie von der 
Größe, daß eine zwölf Stunden läuft; aber auch fehr 
Hein, faum anderthalb Zoll lang. Gie müfjen fleißig ums 
gekehrt werden, fonft Elümpert fi der Sand leicht und 
ſtockt. — Ganz gemeine Benugungen des Sandes find bie 
zur Reinigung der Gefhirre und zum Streuen. 


Der Kiefel, Silex. 


Wenn man Kiefel als ein abgeleitetes Wort von Kies 

anfieht, fo follte jenes nad) der gewöhnlichen Sprachregel 

(als ein Diminutiv) von Heinen und diefes von größern 

Steinen berfelben Gattung gebraucht werden. Allein es 

verhält fih hiemit gerate umgekehrt: Kies bedeutet. wie 

wir gefehen haben, nur Kleine Steinchen, oder die größfte 
63 
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Art von Sand, und Kiefel nennen wir im gemeinen Le— 
ben eine größere Art von Steinen. Es feheint, daß man 
bei diefer Benennung außer der fiefelartigen Maffe haupt⸗ 
fächlich auf die Figur und Größe der Steine Nüäcficht 
genommen habe, Die Figur der Kiefel nähert fich alles 
mal der runden, und ihre Größe fleige von der gewoͤhn⸗ 
lichen biß zur Größe einer flarfen Mannsfauft und dars 
über, - Alle gemeine Kiefelgattungen, welche eine rund» 
liche Form haben, und fi) ungefähr auf diefe Größe eins 
fehränfen, werden alfo mit dem Namen Kiefel bezeichnet, 
Man bat daher Duarzfiefel, Sandfiefel, Granitkieſel u. ſ. m; 


Indeß giebt ed auch eine eigne Art von Kieſeln, welche 


f 


in Betracht ihrer Entftehung und ihrer Natur fich von 
den übrigen unterfcheiden, und das find die befannten 
Feld: und Flußfiefel. Diefe führen in der engften 
Hedeutung ded Worts den Namen Kiefel, und von ihnen 
bat man jene äußern Kennzeichen der Kiefel überhaupt 
hergenommen. Man findet fie allenthalben — zum Theil 
in großer Menge — auf dem Felde und an und in dem 
Fluͤſſen. Sie find undurchfichtig, im Bruche uneben, rauf 
und fpröde , und bei dem Zerfchlagen zerfpringen fie in 
Stüce von unbeftimmter Figur. Um ſich herum haben 
fie zumeilen eine Kalfrinde, vermuthlich von dem Lager, 
wo fie erzeugt wurden; oder fie liegen in einer Kiefelmaffe, 
und find von eirunder Geſtalt, da fie dann Pudding- 
feine oder Wurftfteine heißen. In Anfehung der 
Farbe trifft man die Kiefel von einer großen Verſchieden⸗ 
heit an, einfarbig und vielfarbig, weiß, ſchwarz, braun, 
roth, grün sc. Einige enthalten auch fremde Körper in 
ſich eingefchloffen , z. B. Waffertropfen, Ebelfteine und 
dergleichen; aber felten DVerfteinerungen, und eben fo fel- 
ten Metalle. Doc) ift merfwürdig, daß die meiften Bei: 
fpiele der letztern Art goldhaltig ſind. 
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Die Kiefel Fönnen da, wo man fie fo häufig finder, 
an ber Oberfläche der Erde, im Sande, an den Ufern 
der Slüffe und in den Fluͤſſen felbft wol nicht ergeugt feyn; 
vielmehr haben Kegengüffe und Fluthen fie aus ihrem müt- 
terlichen Schooß herausgeriffen, und dahin geführt. Ihre 
eigentlichen Geburtsörter find thonigte und Falfichte Erd- 
fihichten, vornämlich in Flözgebirgen, wo fie aber nicht 
in ganzen zufammenhängenden Maffen, fondern einzeln, 
obwol fehichtweife, angetroffen werden. Es ift alfo die 
Meinung derer ungegründet, welche glauben, daß die Kie- 
fel abgeriffene Stücfe von Kiefelfelfen feyn, und baß fie 
ihre runde Form von dem Kortrollen in Bächen und Fluͤſ— 
‘fen erhalten haben, denn dergleichen Siefelfelfen bat man 
noch nirgends gefunden. Sie mögen fich. aber vielleicht 
nicht blos in Bergen, fondern auch in Ebnen erzeugen, 
da man Kiefelarten an Bächen fieht, die eben fo durchs 
köchert find, wie der Thon, worin die Larven ber Ein— 
tagsfliege (Ephemere, ſ. den erften Thl.) ihre - Wohnung 
auffchlagen *). Diefer Umſtand feheint unter andern die 
Vermuthung von dem thonigten Urfprung der Kiefel zu 
- beftätigen. 

Was den Nutzen der Kiefel betrifft, fo dienen fie zu 
Chauffeen *) und zum Belegen der Pandftraßen eben fo, 
wie der Fleine Kies zu Spagiergängen in Gärten; auch 
erwärmen fie einen Falten Boden, und machen ihn locer, 





. %) Gerhards Abbandiung über die Immandiung und der Webergang det 
einen Erd: nnd Steinart in die andre, S. 57. E3 giebt auch Kiefel, durch 
weiche ein großes Lodz mitten hindurch geht. MWahrfcheintich ſteckte hier 
in dee noch weichen Maſſe, woraus fich der Stein in. der Folge bildete, 
eine Baumwurzel oder ein andrer organifchee Körper, "der mit der Zeit 
in Verwefung ging. Man nennt forche Kieſel im gemeinen Leben Rule 
feine, $ 


)&. Eifemeierd, Ingenieurfauptmann und Prof. zu Mainz, Preis: 
ſchrift über diefen Gegenſtand, weiche anch im Hannöv. Magazin, abr; 
sang 88. abgedrnckt if. 
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daher man fie in der Schweiz auf folche Aecker mit Fleiß 
binträgt. Die großen Kiefel werden, wie andre Feldfteine, 
zum Pflaſtern der Strafen gebraucht. ‚Won ihrem Nuten 
bei dem Glasmachen und bei der Verfertigung des Pors 
celans f, die Technol, Die feinen durchſichtigen Kiefel- 
fteine werden von Steinfchneidern gefchliffen, und zu aller⸗ 
let Galanteriewaaren angewandt; man kennt fie unter dem 
Namen ber böhmifhen Steine. Dahin gehören ins; 
befondre die fogenannten rheinifchen Kiefel (Waſſer⸗ 
kryſtalle), melche die Form der gemeinen Kiefel und bie 
Durchfichtigkeit der Kryftalle haben, aber noch härter als 
diefe find. ie’ fcheinen mit den Kryftallen aus Einer 
Maäterie,. aber auf eben die Ark, wie die Kiefel entftanden 
zu ſeyn. Man findet fie zwar unter andern Kiefeln im 
Sande, an den Flüffen c., aber nicht aller Orten, auch) 
nicht fo häufig. "Desgleichen nehmen die aranit- und quarz- 
artigen Kiefel eine fehöne Politur an. Die legtern nennt 
man, twenn fie oval find, gemeiniglih Schloffeneier. 
Vorzüglich aber werden in biefer Hinficht die aͤgypti— 
fhen Kiefel gefchäßt, melche man eigentlich zu ben 
Safpisarten rechnet, und ihrer Form wegen .ihnen ben 
Namen Kiefel beilegt. Sie find gewöhnlich braun, mit 
Schwarzen baumartigen (dendritifchen) Figuren und Flecken, 
auch zumeilen mit andern Farben gegeichnet. Die fchöns 
fien trifft man in Negnpfen an den Ufern des Nils an, 
two man jie auch zuerft entdeckt hat ; es finden fich indeß 
auch in Sachfen, hauptfächlich in der Gegend von Chems 
hit, fiefelförmige Steine, welche jenen bis zur Täufchung 
ähnlicy find. Obgleich die ägyptifchen Kiefel nicht durch⸗ 
fihtig find, fo ftehen fie doc wegen ihrer Fähigkeit, durd) 
die Politur einen lebhaften Glanz anzunehmen, und wegen 
“der artigen Zeichnungen in befonderm Werth. 


! 
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Die Feuerſteine haben in Anfehung ihres Urfprungs mit 
ben Kiefeln überhaupt viel Aehnlichkeit. Sie werben in 
Kreides und Kalkfteinflözen und in Mergelfchichten — Tel 
ten in andern Gebirgsarten — in mehrentheild Fugelförs 
miger Geftalt angetroffen, daher fie auch wol Feuers 
fteinfiefel heißen. Nicht nur diefe Lage, fondern auch) 
der fichtbare, ſtuſenweiſe Uebergang derfelben aus einer 
unvollkommnen in eine vollfommme Härte und Gteinnatur, 
wovon man ‚häufige Beifpiele in ihren Geburtsörtern ſieht, 
macht ed mehr als wahrfcheinlich, daß fie aus jenen Ers 
ben entftanden find, Man findet fie z. B. ganz blaß und 
gleichfam unreif, ja zuweilen noch an dem einen Ende 
weiß und alfalifch, fo daß fie, wie Kalferde, mit Saͤu⸗ 
‚ren brauſen, ob fie gleih.fhon hart genug find, am Stahl 
Seuer ‚zu ‚geben *. Aus diefem Zuftande gehen fie alls 
mählig in einen reifern, von der blaffern Farbe zu einer 
dunflern, braungelben und ſchwarzen, und von ber Un 
durchfichtigfeit zu einem gemiffen Grade der Durchfichtig- 
feit über. Ein guter Feuerftein ift härter ald der Quarz 
und gemeine Kiefel, hat einen vollkommen muſchlichen 
Bruch, und fpringt bei dem Zerfchlagen in fehr fiharffanzs 
tige Stüde, welche an den Kanten durchfcheinend find. 
Diefe Steine enthalten auch oft Wetrefaften , vorzüglich 
von Echiniten (Seeigeln, ſ. den erſten Theil). Daß fie 
‚zerftreuet gewöhnlich eben fo, wie die Kiefel, au Ufern ıc. 
liegen, hat man ſich aus den unter dem vorigen Artikel 
‚angeführten Urfachen zu erklären, 


N Hr. Gerhard befige einen Röhrknochen eines vermuthlich vierfüßigen 
Thierd, aus den engi. Kreidegebirgen, wo die ganze Subitan; des Kno— 
‚chen, zu Feuerſtein geivorden, Die Maskrähre aber noch offen üt. S. deffen 
Grundriß des Minsratiniiensd. &. 30. 
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Die vorzägliche Härte des Feuerſteins und befonders 
auch die Eigenfchaft, daß er in fcharffantige Stücke zerz 
fpringe — welche, mit einem Stahl zufammengefchlagen, 
denfelben beffer angreifen, als ſtumpfe und rauhe Ecken — 
haben ihm vor andern Gattungen diefes Gefchlechts feine 
Heftimmung und feinen Namen gegeben. Er war daher 
fchon vor Alters als ein nuͤtzliches Werkzeug in den Haus— 
haltungen befannt. Aber noch ausgebreiteter ward fein 
Gebrauch nach Erfindung der Schießgemwehre, und feit der 
Zeit zog er felbft die Aufimerkfamfeit des Staats- und Han- 
delsmanns auf fi) N. Anfangs bediente man fich zum 
Abbrennen der Flinten und Büchfen blos einer Lunte oder 
Zündruthe; nachher fchraubte man einen Kies (f. bie fols 
gende Klaffe) in den Hahn, und brachte babei ein ſtaͤh— 
lernes Rad an, welches umlief, und Feuer von dem Kie— 
fel fchlug; zulest erfand man die aegenmärtige befannte 
Einrichtung des Schloffes , und wählte flatt des Kieſes 
den Feuerſtein. Da diefer Stein in der alten wendiſchen 
Sprache Flins (Vlynz) und auch noch jest im Englifchen 
Flint heißt, fo legte man darnach dem gebrauchlichften 
Schießgewehr den Namen Flinte bei, und nannte den 
Stein felbft Flintenftein. Feuerſteine zum Hausge— 
brauch kann man überall finden, und man darf fie nicht 
erft kaufen, aber zu Flintenſteinen ſchickt ſich nicht jeder 
Seuerftein, denn fie müffen nicht nur eine befondrea Härte 
beſitzen, fondern aud) die gehörige Form haben, daß fie 
in dag Schloß paffen. Die Slintenfteine find deshalb eine 
Handelswaare, wiewol man fie befanntlich um einen fehr 
geringen Preis haben kann — taufend Stück für ungefähr 
zwei Thaler. Lange bedienten wir uns ſchon berfelben, 
ohne ung weiter darum zu befümmern, two fie herfämen, 





*) Auch das Tabakrauchen hat ihn dem gemeinen Mann notwendiger gemacht, 
und den Gebraud) vervielfältigt, | 
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und wie fie zubereitet würden. Das erfte war indeß nicht 
ſchwer zu erforſchen; man erfuhr bald, daß von Frank— 
reich aus die Hauptverfendung gefchah, und daß Holland 
immer einen großen Borrath davon auffaufe, um zur Zeit 
des Kriens, wann Frankreich. die Ausfuhr verbieter, andre 
Ränder damit verforgen zu koͤnnen. Etwas mehr Schwie⸗ 
tigfeit hatte e8, die Zubereitung berfelben zu entdeefen, 
da Sranfreicy ein Geheimniß daraus machte, Einige hat 
ten die feltfame Meinung, daß die Maſſe der Funtenſteine 
in den Bergen weich fey, und daß man fie mit einem 
Inftrument zerfchneide, und dann an ber Fuft erhärten 
laffe. Andre glaubten, fie würden gefhliffen, ba fie fo 
glatt und eben find, und alle einerlei Form — die dop⸗ 
pelte Feilförmige Geftalt — haben. Dies lettere ließ -fich 
aber mit dem fo mohlfeilen Breife derfelben nicht wol rei- 
men, — Um diefe Kunft in fein Land zu siehen, trug der 
König von Preußen Friedrich Wilhelm I., dem damaligen 
Unternehmer der einheimifchen Gemehrfabrifen, dem Kauf 
mann Gplittgerber, auf, die Bereitung der Flintenfteine 
insgeheim in Frankreich ausforfchen zu laſſen. Diefer 
fhickte alfo einen Büchfenfihäfter der Gemwehrfabrif zu 
Potsdamm mit den nöthigen AInftruftionen dahin ab, wel- 
cher fih nach St. Anges, einem Städtchen in Berry, wo 
anfehnliche Flintenfteinbrüche find, begab. Hier arbeitete 
er als Büchfenfchäftergefelle bei einem an gedachtem Drte 
anfäßigen Pandsmann ein Vierteljahr lang, : und erlernte 
glücklich die Handgriffe jener Kunſt. Er reifete darauf 
nach Potsdamm zurück, und brachte einen ſechs Pfund 
ſchweren Stein mit, woran er die Probe machte, welche 
auch fehr auf ausfiel. Nun follte er aus einheimifchen 
Feuerſteinen Flintenfteine verfertigen, und es gelang ihm, 
was bie Form betrifft; als fie aber gebraucht werden foll- 
‚ten, zerfprangen fie bei dem zweiten Schuß, meil fie die 
"Härte ber franzöfihen Steine nicht hatten. So behielt 
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benn alfo doch Franfreich das größte Geheimniß — wenn 
man es fo nennen darf — die Güte der Steine, für fich, 
Eben fo fell auch im Jahre 1727 die Kriegskanzlei zu 
Hannover einige Konftabel in diefer Abficht nach Frank 
reich gefchickt haben, welche aber gleichfalls nach ihrer 
Ruͤckkunft verficherten, daß die inländifchen Feuerſteine 
dazu nicht tüchtig wären. Die Runft der Zubereitung felbft 
ift übrigens fehr einfach; die Steine werden mit gemiffen 
ftählernen Inſtrumenten aus freier Hand gefchlagen, und 
um ihnen die egale Form zu geben, werden fie jedesmal 
fo weit naßgemacht, als fie abfpringen füllen. Daß daß 
Naßmachen bed Steins ein Hauptkunftgriff fey , davon 
farm man fi durch eine Probe leicht überzeugen. Indeß 
gerathen fie doch nicht alle gleich gut, und fie werden da- 
ber gewöhnlich in drei Haufen fortirt, deven jeden man 
befonders in Tonnen packt, und diefe mit einem Zeichen 
verficeht, woran man bie darin befindliche Sorte erkennen 
kann. 

Frankreich iſt jedoch nicht ausſchließlich in dem Beſitz 
dieſes Handels, denn es werden unter andern auch bei 
Stevenskliet auf Seeland Flintenſteine geſchlagen, und 
auſter Landes geſchickt. Als Kaiſer Joſeph II. eine Des 
lohaung von 300 Dufaten darauf gefeht hatte, wenn es 
mand in feinen Erbländern eben fo gute Slintenfteine, wie 
die franzöfifchen, entdecken würde: fo fand man nad) der 
Zeit bei Avio in Wälfchtyrol einen ergiebigen Flintenftein- 
bruch., der recht brauchbare Steine liefert, und auch jegt 
bearbeitet wird. Die Arbeiter befommen bafelbft für das 
Taufend Musketen⸗ und Karabinerfteine 2 Gulden und 20 
bis 24 Kreuzer, für die Piftolenfteine 1 Guld⸗ 30 Kreuzer, 
In Nürnberg fol man Flintenfteine von Achat, und ans 
brer Drten von Jaſpts und eifenhaltigem Granat fehneiden. 

Außer diefem Gebrauch werden die Feuerfteine, wenn 
fie rein und durchfichtig find und eine fchöne Farbe haben, 


Der Feuerftein. 10907 


auch zu allerlei Galanteriewaaren und Kunſtſachen benutzt. 
Man ſchleift z. B. Stockknoͤpfe, Doſen und dergl. davon, 
oder ſchneidet erhabne Figuren hinein u. ſ. w.; weil ſie 
aber ſchwer zu bearbeiten ſind, ſo werden dieſe Sachen 
ziemlich theuer verfauft. Unſre Vorſahrer machten Opfer— 
meſſer und andre Werkzeuge aus dieſen Steinen, und 
brauchten ſie auch zum Bauen. Jene Geraͤthſchaften fin— 
det man nicht ſelten noch in Grabhuͤgeln, wo ſie laͤnger 
als tauſend Jahre gelegen haben, ohne von ihrer Haͤrte 
und ihrem ſchoͤnen Anſehen zu verlieren. Geſchliffne Plat⸗ 
ten dienen ſehr gut, um mineraliſche Farben darauf zu 
‚reiben. Die Seltenheit der Steine, von welchen man auch 
nur mäßig große Platten bereiten kann, erhält fie eben- 
falls in einem hoben Preife. Cine Platte von einem Qua 
dratfuß wurde von der Wiener Porcellanfabrif mit 300 
Gulden bezahlt. 

Als Zuſatz braucht man — Feuerſteine zur Maſſe des 
Steinguth, des Glaſes ıc. wovon in der Technol. Geftos 
fen, zerrieben und gefchlämmet geben fie einen guten Sand 
zum Glasfchleifen. 


Der Probirftein, Silex Iydius (lapis Iydius). 


Der Stein, welchen fehon die Alten zum Probiren des 
Gehalts der edlen Metalle gedrauchten, und der bei ihnen 
basanites, hieß, wird von einigen Naturforfchern ju dei 
Thongattungen, von andern zu den Kiefelgattungeh, und 
zwar in®befondre zu den Hornfteinen gerechnet. Go 
viel ift gewiß, daß er von jenen zu biefen einen unmerk⸗ 
lichen Uebergang macht, und vieleicht für einefeinere Art 
des Schleiffteins angefehen merden kann. Auch bedient 
man fic) einiger Arten des Bafalts zu eben bein Zweck, 
©. Bafalt. 
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Der gemeine Hornflein (silex corneus s. petro- 
silex) fol diefe Benennung von der borngrauen Farbe, 
ald der gemeinften,, erhalten haben; fonft findet man ihn 
auch von bläulichen, weißlichen und röthlihen Farben, Er 
ift in Anfehung des Gewebes dem Feuerfteinfiefel fo aͤhn— 
lih, daß man beide oft mit einander verwechſelt und als 
Abändrungen unter Eine Abtheilung gebracht hal. Doc) 
bricht er weniger mufchlich als jener, und ift von gröberm 
Korn. Man trifft ihn haufig in den Gebirgen an, und 
nach Art der Kiefel immer derb (ſ. die Einleitung zu ben 
Kiefelgattungen), daher nennt man ihn auch Bergfiefel. 
Von diefem unterfcheidet ſich der fchiefrige Hornftein 
sil. corn. schistosus) durch feinen bläftrigen, fehieferähnli- 
chen Bruch. Er fommt vorzüglich in Thonfchiefergebirgen 
vor, und hat eine dunkel ſchwarzgraue oder ganz ſchwarze 
Sarbe, und diefer lettere ift eben unfer Brobirftein. 

Ein guter Probirftein muß ein dichtes feines Korn 
haben, und gerade fo hart fenn, daf, wenn man Metalle 
an bdemfelben reibt, er ihre Karbe annimmt, Er darf 
aber auch nicht von Säuren angegriffen werben, bamit 
fih die Metallftriche wieder mit Scheidewaſſer wegbringen 
laffen. Man gebraucht ihn, wie fehon gefagt, um den 
Grad der Mifchung des Goldes und Silbers zu erforfchen. 
Hiezu find aber Probirnadeln nöthig, oder dünne 
Stifte, die aus edlen Metallen von verfchiedner Zuſam⸗ 
menfeßung verfertigt werden. Zum Silber hat man fed)3- 
zehn dergleichen Nadeln, womit man dies Metall von ein- 
bis fechgzehnlöthig probiren Ffann. Das Gold probirt man 
mit vier und zwanzig Nadeln (nad) der Eintheilung in 
24 Rarat, f. die Zechnol.) - welche aus einer Zuſammen⸗ 
feßung entweder von Gold und Kupfer, oder von Gold 
und Silber beftehen, um das Gold nad) beiden Verſetzun⸗ 
gen zu probiren, Wenn man nun wiffen will, wie flarf - 
ein Stuͤck Gold oder Silber mit andern Metallen verfeßt 
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fey, fo macht man mit dem zu probirenden Metalle einen 
Strich auf den Probirftein, und daneben mit einer von 
den Nadeln auch einen Strich ; ift die Farbe des lestern 
der Farbe des erftern nicht gleih, fo nimmt man eine 
andre Nadel, und fährt damit fort, bis man bie rechte 
Nabel getroffen hat, deren Strich mit dem Striche jenes 
Metalles übereinfommt. Aug dem Gehalt der Nadel läßt 
fi) dann auf den Gehalt des Metalleß fchließen, Die 
Striche werden hierauf mit Scheidewaſſer wieder wegge⸗ 
nommen, : | 


J 


Der Kryſtall, Silex quarzum crystallus. 


Die reinſte Kieſelerde findet ſich in Steinen, welche aus 
kryſtalliſchen Theilen beſtehen. Sind dieſe Steine un dur ch⸗ 
ſichtig, ſo heißen ſie Quarze; die durchſichtigen 
aber werden Kryſtalle genannt. | 

Der Duarz iſt eine fehr gemeine Steingattung, und 
wird am häufigften in Ganggebirgen angetroffen, two er 
auch gewöhnlich den Metallen und Erzen zum Aufenthalt 
dient, In Granit- und Gneusgebirgen macht er zumeilen‘ 
große Kuppen; in Flösgebirgen kommt er nur felten und- 
bin und wieder ald Gefchiebe vor. Auf den Feldern fieht 
man Fleine und große — oft mehrere Zentner fihmere — 
Stücke, die durch die Gewalt des Wafferd von den Ges 
birgen loßgeriffen und fortgeführt find. Dem äußern Ans 
fehen nach) ähnelt der Quarz einer dichten glasartigen 
Schlacke von fplittrigem oder auch etwas förnigem Bruche, 
Die Farbe deffelben ift verfchieden, weiß, grau, gelblich, 
ſchwarz ıc. je nachdem fich metallifche oder andre fremde 
Theile in der Mifchung befinden, Wenn feine Oberfläche raud 
ift, fo nennt man ihn trocknen Quarz, fett im Gegen . 
theil heißt ber mir glatter und glängender Oberfläche, Man 


! 
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benutzt den Quarz hauptfaͤchlich in Glashuͤtten und Por⸗ 
cellanfabriken. 

Den Kryſtall unterſcheidet von dem Quarz ſowol 
die beſtimmte Kryſtalliſation ſeiner Theile, als auch die 
Durchſichtigkeit, welche jedoch bei demſelben in verſchied⸗ 
nen Graden gefunden wird, Er iſt entweder ungef ärbt, 
oder gefärbt, Der ungefärbte, minder durchfichtige heißt 
gemeiner Duarzfryfiall; der ganz durchjichtige und 
reine, Bergkryſtall. Gefärbte Kryftalle werden Kry⸗ 
ftallflüffe genannt, wegen ihrer. Aehnlicyfeit mit dem 
dichten Flußſpath (ſ. den Artikel); fie zeichnen ſich aber 
von diefem dadurd) aus, daß fie am Stahl Feuer geben. 
Die Geburtsörtet haben die Kryſtalle mit dem Quarz ges 
mein, Vorzüglich finden fie fih in den Klüften der 
Scweizeralpen, in den fächfifchen, böhmifchen, fchlefifchen 
und tproler Gebirgen, Se höher die Gebirge und je kaͤl⸗ 
ter. die Gruben find, defto fchöner bilden ſich die Kryſtalle 
darin. Die gemeinfte Kryſtallmutter ift * Quarz; naͤchſt 
dem der Achat und Jaſpis. 

Man behauptet mit vieler Weheſcheinlichteit, daß der 
Kryſtall eben fo, wie der Quarz, aus einem flüffigen Zus 
fiande in den feften übergegangen fey, Die in demfelben 
eingefehloßnen fremden Körper, Mineralien ꝛc. wovon man 
nicht felten Beifpiele findet, fegen einen ſolchen Zuſtand 
voraus. Zumeilen enthalten fie. in ihren Höhlungen Waſ⸗ 
fertropfen, dergleichen man aber auch betrüglich nachzu⸗ 
machen pflegt. Die Erfahrung felbft fcheint die Erzeugung 
der Duarze und Kryſtalle auf dem naffen Wege außer 
allen Zweifel zu fegen, denn man bat fie in den Klüften 
ber Berge noch weich, einer Galerte aͤhnlich, und alfo 
gleihfam unveif angetroffen. Allein die eigentliche. Art der 
Entftehbung bleibt doc) noch ungewiß. Die Alten glaub; 
ten, daß fie aus geſchmolznem Schneewaſſer entfländen, 


Der Kryſtall. a1i 


welches durch bie Kälte wie Ei erhärte, daher der Name 
Kryſtall (zeusrahlo; Eis) . 

Gewoͤhnlich hat der Bergkryſtall die Form einer ſechs⸗ 
ſeitigen Säule von gleichem Durchmeſſer in der ganzen , 
Länge, die ſich in  fechsfeitige pyramidenförmige Spißen 
endigt; auch giebt es fechsfeitige einzelne und geboppelte 
Pyramiden. Sie find entweder einzeln an: dem Mutter⸗ 
geſtein angewachſen, oder gehaͤuſt, in welchem letztern 
Falle fie insbeſendre Kry ffalldrufen genannt werden **), 
Außerdem finden ſich noch mancherlei abweichende Formen. 
Die Größe der Kryftalle feige von der Länge einer zarten 
Nadel bis zu: Stangen von mehrern Zentnern. Sie find 
gegen die Spitze zu immer: klarer, als gegen bie, Grund⸗ 
fläche. Man gewinnt fie mehrentheils beiläufig in Berg⸗ 
werfen und Steinbrüchen; doch bauet man auch) in einigen 
Gegenden befonders auf Kryſtallkluͤfte, z. B. in Schlefien, 
wion man dien Erlaubniß, fie zn gewinnen, mit einer Ab⸗ 
gabe von einem — taͤglich für jeden Arbeiter erkau⸗ 
fen muß, 
nr Bor Alers ba das Glas noch) unbefannt oder ns 
felten war., ſchaͤtzte man die Kryſtallen weit höher, als 
jetzt; indeß giebt ihnen ihre Klarheit, ihre Härte and. ihr 
Glanz immer noch einen vorzuͤglichen Werth. Unter den 
ſchweizeriſchen Kryſtallen findet mangentner ſchwere Stuͤcke 
bie fo klar und durchſichtig ſind, daß man eine dahinter 
gehaltne gemwöhnliche Druckſchrift leſen Fann, Auch das 
allerheftigfte Feuer bringt fie nicht zum Schmelzen, unb 
verändert ihre Durchfichtigkeit nicht; wirft man fie aber 
glühend in Wäffer, fo‘ zerberſten fie und. blättern ſich. In 
der Schweiz verfauft man das Pfund von der beſten Sorte 





«17T, 
*) Plin. hist, nat, L. XXXVII. sect. 9. 


).Dreufen heißen überhaupt Erpftallifiete Körper „-derem- — an einan⸗ 
den gewachſen find, daher hat man auch Spathdruſen ꝛe. 
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für 2 Gulden, Aus den großen Stuͤcken werden allerlei 
Gefäße, Becher, Kronleuchter, Dofen ꝛc. verfertigt. Die 
fleinen, welche einzeln in Gefchieben liegen, und oft augs 
nehmend hell und glänzend find, verarbeitet man zu Gas 
lanteriewaaren, zu Obrgehängen, Knöpfen, Berlocken ıc., 
oder braucht fie zum Befegen der Schnallen, Dofen, Uhrs 
gehäufe und dergleihen. Sie heißen unächte Dia 
manten, auch boͤhmiſche Steine (wie bie feinften Kies 
fel; fiehe diefen Artikel), weil fie gewöhnlich in unſre Ges 
genden aus Böhmen gebracht werden. 

Die gefärbten Kryftalle oder Kryſtallfluͤſſe 
haben mit den ungefärbten: die Geburtsörter und alle 
andre gemein, nur die Farbe unterfcheibet fie. Sie find 
ebenfall8 mehr oder weniger durchſichtig. Nach der Aehn⸗ 


lichkeit der Farben mit den Achten Edelfteinen befommer _ 


fie ihre Namen, z. B. Rubinkryſtall, Berillkryſtall u. f. wm. 
Den gelb- oder dbunfelbraunen nennt man Rauch topas. 
Diefe Krnftalflüffe werden noch häufiger fatt der dchten 
Edelfteine gebraucht, als die waſſerhellen Kryftale, Die 
Farben rühren von brennbaren oder metallifchen Theilen 
ber, und verändern fich gemeiniglih im Feuer, welchen 
Umftand die Künftler vortheilhaft zu benugen wiſſen, ins 
dem fie dadurch die Farben nad) ihren Abjichten erhöhen, 
fehwächen oder vertilgen, Man fol auch den Bergfryftall 
mit verfchiednen Mineralien Eünftlich färben können. Bon 
dem Kryſtallglaſe, welches ftatt des natürlichen Kryftalls 
dient, fiehe die Technologie, 


Der Jaſpies, Silex jaspis. 
In Anſehung ber Beſtandtheile nähert ſich der Yafpis dem 


Kiefel und Achat, doch hat der Thon darin die Dberhand*).- 


- *) Das Syſtem nimmt bei der Eintheitung der Erden und Steine nicht immens 


Rückſicht auf die Menge der Grunderde, weiche in den verfchiebnen Gars 
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Es giebt fehr viele Abandrungen und unmerkliche Ueber— 
dänge der einen in die andre, welche die Beſtimmung der 
Arten oft unficher machen. Allgemein find die Jaſpisar⸗ 
ten undurchfichtig, von muſchlichem, dichtem, etwas trock— 
nen Bruch und Eörnichtem Gewebe; bie härter ſchlagen 
mit dem Stahl Feuet, und nehmen dürch die Politur einen 
fchönen Glanz an Man finder fie einfarbig und vielfarz 
big. Die einfarbigen find weiß, perlgrau, bläulich, gelb, 
braun, voth und grün, Kine Art von theils perlgrauer, 
theils bläulicher Farbe heißt Porcellan-Jaſpis. Der 
vielfarbige ift entweder geflecft oder geftreift; dieſen leß- 
tern nennt man Band-Jaſpis. Ein etwas grobförnis 
ger Jaſpis von dunfelrother Farbe in verfchiednen Schatz 
tirungen wird Sinopel genannt. Er fol außer eineni 
farfen Eifengehalt auch mehrentheild etwas Gold enthal 
ten. Den Heliotrop von grüner Farbe mit rothen Fle⸗ 
cken zähle man jetzt nicht mehr zu den Abändrungen des 
Jaſpis, fondern giebt ihm unter den Kiefelgattungen eine 
eigne Stelle. 

Da der Jaſpis faft in allen Gegenden der Erde uns 
gemein häufig gefunden wird, und in Ganggebirgen ganze 
Gänge und Kläfte, fo wie in andern Bergen große Lagen 
inacht; fo fleht er aud) nicht in dem Werth, wie andre 
Steine von fo fhönem Anfehen, die aber feltner find. Er 
bricht in großen Stüden, fo daß er zu Säulen, Statuͤen, 
Tifchplatten und dergleichen verarbeitet werden kann. Die 
Alten fhägten ihn fehr hoch, und. verfertigten aus beit 
feinften Arten vortreffliche Kunftwerfe, wovon noch jet 
viele vorhanden find, Indeß legten die Alten den Namen 





tunigen ſich befindet, föndeert auf das Werhatten derfelben gegen die Gäu 
ten und auf andre Eigenichaften, daher rechnet man den Jafpis zu dei 
Kieſelgattungen, 05 er gleich ein Drittel Thon , zwei Sechstel Kleſelerde 
und ein Sechstel Eifen enthält, 


Funts Naturg. de Bd. 2 


/ 
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Jaſpis mehrern unducchfichtigen edlern Steingattungen bei, 
welche wir unterfcheiden. 


Steingattungen, welche die Bitterfalge 
erde (magnesia) EHENANGER. 


Diejenige weiße Erde, welche jest unter dem Namen 
weiße Magnefie oder Bitterfalzerde befannt ift, wurde 
lange für Kalferde gehalten, weil fie eben fo, tie diefe, 
mit allen Eäuren braufet, und nach dem Brennen fi 
in denfelben ohne Braufen auflöfl. Allein fie unterfcheidet 
fih von der Kalkerde dadurch, daß fie nad) dem Brennen 
nicht aͤtzend wird, und fich nicht Löfcht, und vorzüglich, 
daß fie mit Vitriolfäure nicht Gyps, ſondern Bitterfalz 
liefert. Bon der Thons und Kiefelerde zeichnet fie das 
Braufen mit den Säuren aus, und man nimme fie alfo 
nun für eine eigne Grunderde an, und nennt fie Bifter- 
erde oder Bitterfalzerde, nicht als ob fie felbft einen bit- 
tern Geſchmack hätte — denn fie ift, mie alle reine Er⸗ 
den, geſchmacklos — fondern weil fie, in Verbindung mit 
der Ditriolfäure, ein bittered Salz giebt. 

Man hat aber die Bittererde bisher nur in einigen 
Gattungen von Steinen und Salzen gefunden, und nicht 
in befondern Schichten, wie ben Thon, Kalk ꝛc. Auch) 
ift fie die einzige Grunderde, welche man ihres Nutzens 
wegen rein bdarftellt, und fie aus verſchiednen Galzen ins 
Große bereitet. Ehemals nahm man dazu die Mutters 
lauge der Salpeterläuterung, welche eingetrocknet und ges 
glühet wurde. Allein dies ift mehr Kalf- als Bitterfalz- 
- erde, und zu medicinifchem Gebrauch verwerflich. Beſſer 
erhält man fie, wenn man bie Mutterlauge eintrocknet, 
wieder in Waffer auflöft, und bie abgeklärte Auflöfung 
mit aufgeloͤſtem Laugenſalz fälle, und den Nieberfchlag 
ausfüßt. Auf eben die Arc wird fie auch aus der Muts 


_ “ 
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terlauge bes Koch⸗ und raffinirten Meerfalzes bereitet. Die 
reinfte und ſchoͤnſte ift jedoch die, welche aus dem engli⸗ 
fchen oder ebfomer, oder aus dem böhmifchen ſeidſchuͤtzer 
Bitterſalze (ſ. die folgende Klaffe) bargeftelt wird, Man 
loͤſet nämlich biefes Salz in Waffer auf, fehlägt ben ers 
digten Grundtheil deffelben durch ein Laugenſalz nieder, 
und füßet den Niederſchlag Helinde abs Nach feiner Abs 
trocknung zeigt fich derfelbe in der Geftält einer fehr feis 
net, leichten, unſchmackhaften Erde von einer glänzenden 
Meiße, und das ift alddann bie reihe Bitterfalserde oder 

Magnefie, Man bedient fi) ihrer häufig in ber Mebicin, 
um die Säure iin Magen und in den Gedärinen zu bre⸗ 
hen ind auszuführen: 

Diefe Erde ift nun auch in betraͤchtlicher Quantitaͤt 
berfchiednen Steinen beigemiſcht, wovon wir die vornehm⸗ 
ſten bier anzeigen. 


Der Seifenſtein, Talcum steatites *). 


Befſteht aus einer Miſchung von Kieſel⸗ Bitter⸗ und 
Thonerde, fuͤhlt ſich glatt und ſchluͤpfrig an, wie Seife, 
laͤßt ſich mit dem Nagel ſchaben, und färbt etwas ab, 
Es giebt davon eine weiche und feſte Art. Der weiche 
Seifenſtein (talcum steatites grapholites) hält das Mittel 
zwiſchen Erde und Stein , und findet ſich mehrentheils 
bröclidy und von dHerfchiebnen Karben. Im Feuer wird 
er außerordentlich Hart; daher man ihn zu feiterfeften Ges 
fäßen mit Nugen gebraucht, Weil er die Settigkeit ftarf 
anzieht, ſo kann er als Walfererde und zum Ausmachen 
der Fettflecke aus den Kleidern dienen. Sonſt benutzt 
man ihn auch vorzuͤglich zum Zeichnen und Schreiben, 
wovon er Schreibeſtein Grapholites) heißt, Er ſchreibt 


nn 





*) Bon ÖTERS fett, 
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auf harfen und meichen Körpern, und deshalb nennen ihn 
Einige Schneiderfreide. Zeichnet man auf Glas damit, 
fo fommen bie abgemwifchten Züge bei Falter oder feuchter 
Witterung tvieder zum Vorſchein. Er wird unter andern 
bei Neichenftein, im Fürftenthum Münfterberg, gegraben. 
Da man eine ähnliche, nur etwas feftere Art”diefer Gate 
tung von mehrentheild weißer Farbe ehemals aus Spas 
nien zu und brachte, fo nannte man fie fpanifche 
Kreide. Jetzt trifft man fie an mehrern Drten in 
Deutfchland an, 3. B. im Baireuthifchen. Mit diefer 
fommt in Anfehung der Farbe und des Gebrauch die 
briangoner Kreide fehr überein, welche aber. eigent⸗ 
lich ein feinglimmernder weicher Taltftein ift. Man ſchnei⸗ 
det fie vornämlich zum Gebraud für Schneider in vier 
fantige Stuͤcke. Genen Namen hat fie von Briançon in 
Sranfreich, wo man fie in eignen Gängen finder. 

Der fefte Geifenftein (talcum steatites vulgaris) ift 
feinförnig, härter al® der vorige „ und von fpliftrigem 
Bruch. Er läßt fi) drehen und bearbeiten, nimmt aber 
feine Politur an. Man macht Töpfe und dergleichen Ge- 
fäße davon, daher heißt er auch Topfftein. 


Der Spedftein, Talcum lardites. 


Er iſt noch ſetter anzufuͤhlen, als der Seiſenſtein, und 
halbdurchſichtig, von Farbe meiſt gruͤn, zuweilen weiß und 
roͤthlich, im Bruche grobſplittrig. Der ſchoͤnſte wird in 
China gefunden, wo man ihn zu Theegeſchirren, Schalen, 
Slafchen ꝛc. verarbeitet. Einige glauben, daß die Eoftbas 
ren murrhinifchen Gefäße der Alten (vasa murrhina, s. 
“murrhea) aus chinefifchem Speckftein verfertigt worden 
fein. — Im Baireuthifchen bricht ebenfalls Speckſtein, 
und man macht dafelbft Kugeln zu Gefhüg und allerlei 
Gefäße daraus, | | 


| Be } 
Der Tal.f, Talcum proprium. 


Das blättrige Gewebe unterfcheidet diefe Gatfung von 
den vorigen, mit welchen er übrigens bei einiger Weich 
heit verfchiedne Grade der Härte und Fettigkeit im An- 
fühlen gemein hat, Er fommt theild erdig vor, theils 
ale Stein. Jener (die Talferde, Talcunr proprium ter- 
reum) befteht aus fchuppigen, fehimmerndben, nur etwas 
sufammenhängenden Theilen, und ift meiftend von grün- 
-lichweißer Farbe, Er findet ſich in Sachfen bei Freiberg, 
Gera ıc, und man bedient fich beffelben zur Ueberziehung 
der Gypspaſten. Siehe die Technologie. Der gemeine 
Dalk (Silbertalf) ift in der Farbe der Talferde ähnlich, 

feine Blätter haben aber einen noch färfern Gilberglanz, 
und find durchfichtig, ‘wenn man fie in dünne Scheiben 
abfondert. Er färbt wie Silberfehaum ab, und wird des⸗ 
halb in China zu den geftäubten Papiertapeten gebraucht. 
Wegen ſeiner Fettigkeit empfiehlt man ihn ald ein vorzüg- 
liches Mittel, das Neiben der Mafhinen zu vermindern, 
wozu er beffer als Del und Seife feyn fol, indem das 
Holzwerf von dem Talkftein nicht auffchmoillt, wie von ben 
thierifchen und vegetabilifchen Fettigkeiten. Auf Metall 
befördert er auch die leichte und regelmäßige Bewegung 
beffer, und bewahret daffelbe kinger vor dem Abnugen. 
Zur Vertreibung des Knarrens der Thuͤrbaͤnder und An⸗ 
geln iſt er dem Del wegen feiner Reinlidyfeit weit vorzu⸗ 
ziehen. — Das fogenannte Tafföl kommt nicht von bier 


fem Stein, denn es läßt fi) daraus auf Feine Weife Del 
erhalten. Betrüger geben. zwar vor, baß fie. dergleichen 


zu bereiten müßten, welches die Haut fein und glaft mache, 


uund laſſen ſich ein Gläschen wol mit einem Dufaten be- 


jahlen; aber man kann dafjelbe in den Apotheken für et- 
liche Grofchen haben, denn es ift gemeiniglih nur Wein; 
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ſteinoͤl 9. — Der Talk wird gewöhnlich in der Nähe bes 

Serpenting, auch wol im Serpentinftein felbft angetroffen, 
z. B. bei Zöplig in Sachfen; Der meifte und befle kommt 
indeß aus Venedig und Rußland, da er wegen feined Ges 
brauchs zur Reinigung der Galonen, zum Wegbringen der 
Flecken aus Kleidern und zur Verfertigung der Schminfe, 
ein Gegenftand de Handels ift, 

Der Goldtalt bat gelbe und röthliche Blätter, welz 
che größer und fpröder ald bei dem vorigen, und, auch 
abgefondert, undurchfichtig find. Man findet ihn felten, 

Eine Art des Talks ift ber Topfftein GWeichſtein, 
Lavezſtein, Lebetſtein, lebetes, von lebes, ein Kefle), der 
fich fehr gut drechfein und zu Töpfen und andern irdnen 
Gefäßen verarbeiten läßt. Im Feuer wird er fo hart wie 
Glas und fchimmernd weiß. Die natürliche Farbe biefeg 
Steins ift meift gränlich grau, felten weißlich. Er bricht 
in großen Maffen, hauptfächlich in ber Schweiz bei Elas 
vennes, im Veltlin und in Graubündten, wo er ehemals 
die Hauptnahrung des fehönen, im jahre 1618 vom Eins 
ſturz des Berges Conti begrabnen Flecken Plürd aus⸗ 
machte. Man verfertigt theure, aber Jahrhundert aus⸗ 
dauernde Stubendfen daraus, desgleichen Kochtöpfe und 
Keffel. Selbft die Grönländer und Neucaledonier benus 
gen dieſen Stein auf ähnliche Art. Wann er aus ber 
Erde kommt, ift er weicher, ald wann er eine Zeitlang 
an der freien Luft gelegen bat. Außer der Schweiz wird 
er auch im Fürftenrhum Naffau und in der Gegend von 
Almenau gefunden. Sehr genaue und gute Nachrichten 
findet man in Lehmanns Beſchreibung der Grafſchaſten 
Chiavenna und Bormio. (Leipz. 1798. bei W, Nein) S. 
96 — 104. 


) Dieſes Meinfleinöt (f. den zweiten Theil, &. 747) fol die Sommerfproffen 
und Leberflecke vertreiben, 
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Der Serpentin, Talcum ferpentinus. 


Kr etwas härter und von dichferm Korn als der Talk: 
ftein, und läßt jich deshalb fehleifen und poliren; er fühle 
ſich aber ebenfalls etwas fhlüpfrig an. Die Farbe ift 
ſchwarzgruͤn, auch fchwarzgrau mit verfchiednen Flecken 
und zumeilen mit ſchoͤnen dunfelrothen Adern. Der gelbe 
ift der feltenfte und theuerfie. Da man in der Farben⸗ 
miſchung einige Aehnlichkeit mit der Farbe geroiffer Schlans 
genhäute fand, fo nannte man ihn Serpentin, d. i. Schlans 
genftein. Er bricht in ordentlichen Schichten, welche öfters 
ganze Gebirge ausmachen, und in feiner Nachbarfchaft 
finden ſich gemöhnlich die verwandten Gattungen, z. B. 
Seifenftein, Talk, Asbeſt cc. In Deutſchland ift der Gerz 
pentinfteinbrud; bei Zöplig in Sachſen am berühmteften 
und fchon feit zwei Jahrhunderten befannt. Man verars 
beitet den Serpentin dafelbft in erfiaunlicher Menge, Wann 
er aus ber Grube kommt, ift er meicher, ald nachher, 
wann er an ber Luft gelegen hat. Er wird auf der Dred: 
ſelbank zu allerlei Gefäßen, Dofen, Büchfen, Tintefäffern ıc. 
gebildet, vorzüglich aber zu Neibemörfern in den Apothes 
fen, weil ihn die Säuren nicht angreifen N. Das Schleis 
fen und Poliren gefchieht mit einen mweißlichten Sandftein. 
Die Arbeiter in Zöplig machen eine Zunft aus, welche 
das Privilegium hat, ben Stein an diefem Ort allein zu 
verarbeiten, Der Handel mit diefer Waare geht nicht 
nur durch gang Deutfchland, fündern auch) in andre euro- 
päifche Länder und von Rußland aus fügar nach Perſien 
und China. Man fönnte auch Säulen und größere Kunft; 





*) Er widerfieht den Säuren doch nicht ganz. Vogel fieh eine Mifchung von 
Eaipeter und. Vitriogöt einige Tage tang In einem ferpentinenen Mörfer 
ftehen „ und fand, daf der Boden durchfreifen war. Auch bemerkte er ein 
zartes weißes Blättchen, das ihm Silber zu ſeyn fchien. — Wapricheintich 
it alſo der Serpentin ein and fehe verfchiednen Theiten zufammengefegtar 
Stein. 
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werke daraus verferfigen, denn er bricht zum Theil in 
dreißig Zentner ſchweren Blöcden; allein das pflege nicht 
zu gefhehen. Im Baireuthiſchen ſchmelzt man eine Art 
weichen Gerpentin zü Glas, und macht daraus Korallen 
und-Kügelhen zu Mofenfranzen, Obgleich diefer Stein 
auch in Tyrol, in Stalien und in der Schweiz häufig ge> 
funden wird, fo verarbeitet man ihn doc nicht fo, wie 
in Sachſen. 


Der NMierenftein, Talcum nephritious. 


Non Farbe meift dunkelgrün, auch bläulich und an ben 


Kanten halbdurchfichtig. Er läßt ſich wegen feiner Fettig- 
feie fchwer bearbeiten, und nimmt feine gute Politur an, 
Vor Alterd glaubte man, daß. er gepülvert und als Arz⸗ 
nei genommen, den Stein abtreibe, daher nannte man 
ihn Nierenftein, auch Gries und Lendenftein. Er wird 
nur in fleinen Stücken gefunden, theilg in Böhmen und 
Sachen, hauptfächlich aber in Amerika; . 

Eine Abänderung davon, der Jade oder Bitters 
fein, ift von noch feinerm Korn, als der Gerpentin, und 
läge ſich fehr ſchoͤn poliren. Man trifft ihm vorzüglich in 
der Schweiz an, doch auch nur eingefprengt, 

Zu derfelben Gattung werden auch die Amazonen- 
feine aus Südamerika gerechnet, welche die alten Per 
ruaner zu fehönen Kunſtwerken verarbeiteten, 


Der Asbeft, Talcum asbestus, 


Dieſe merkwuͤrdige Steingattung ſcheint in Betracht ihres 


Gewebes ſich mehr den Gewaͤchſen als den Mineralien zu 
naͤhern. Sie beſteht naͤmlich aus Faſern, welche entweder 
parallel neben einander liegen, oder ſich durchſchneiden 
und gleichſam Blaͤtterchen bilden; zuweilen durchkreuzen 
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‚ fie fih aber nach verfchiednen Nichfungen, bag man an 
ihnen feine Beftimmung zu einer gemwiffen Figur bemerken 
kann. Die Farbe ift mehrentheild grünlichwweiß, oder grün- 
lichgrau, und die Beftandtheile find Bittererbe mit Kiefel- 
Kalf- ein wenig Thonerde und Eifen vermiſcht. Man 
findet dieſen Stein in Thon, Spedflein, GSeifenftein und 
Duarz theild. eingefprengt, theild Neftermweife. Er iſt gar 
nicht felten — wiewol man ihn vormals zu den feltfamen 
Dingen zählte — und wird in Sachfen, Schlefien, Boh- 


men, Ungarn, Schweden ıc. häufig angetroffen. In Groͤn⸗ 


land ſoll er ganze Gebirge machen. 

In Anſehung des Gewebes unterſcheidet man zwei 
Familien, wovon die eine deutliche, die andre undeut 
lihe Faſern hat. Die Fafern der erftern find weich 
und biegfam; oder hart und ſproͤde. Jenen nennt 


‚man Amianth, diefen, As beſt insbefondre, oder ges 


meinen Asbeſt *). 

Der Asbeft mit undeutlichen Fafern if fo leicht, 
daß er auf dem Waffer ſchwimmt. Er befommt nad) den 
perfchiednen Abändrungen verfchiedne Namen, z. B. Berg- 
forf, Bergleder, Bergfleiſch. Man fenne feinen 
befondern Nußen von ihm. 


Eine Abänderung des Amianths heißt Federweiß, 


und von dem gemeinen Asbeſt giebt ed nach der verfchied- 
nen Richtung ber Fafern Strausasbeft und Holzas— 
beft oder Bergholz. 

Die eigentlich nugbaren Arten find die aus der Fa- 
milie des Amianths, meil ihre Fafern gerade, weich, 
biegfam und ziemlich fang — zum Theil Fußlang — find, 
und man fie daher zu Faden fpinnen und zu Geweben 
‘verarbeiten * welche im Feuer nicht verbrennen. aus 





Beide Namen find griechtſchen Urſprungs, und ſollen dad Verhatten diefer 
Steine, oder der daraus verfertig en Sachen, im Feuer anzeigen. 


* 
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dieſer Urfach giebt man dem Amianth auch bie Namen 

. Berg: und Stein flachs. Schon in ben älteften Zeiten 
war biefer Gebrauch des Amianths bekannt, Es fcheint 
aber, daf man damals Asbeft genannt habe, was jetzt 
Amianth heißt, und daß diefe legtere Benennung dem Fe⸗ 
dermweiß, alfo einer Abart bes Amianths, beigelegt worden 
fey 9. Indeß kann es auch feyn, daß man ben gemei⸗ 
nen Asbeſt auf jene Art benugt hat, denn feine harten 
Safern laffen ſich ebenfalld mie Flachs bereiten, nur ifl 
die Arbeit viel mühfamer, und fein Gewebe fihlechter mie 
vom Amianth. Damals wurde foldhe unverbreunliche Lein⸗ 
wand den Perlen gleich geſchaͤtzt, und man gab ihr den 
Rang uͤber alle andre Gewebe, ſelbſt uͤber das, welches 
der Byſſus lieferte **). Dieſer hohe Werth derſelben hatte 
einen dreifachen Grund, Erſtlich, die — damalige — 
Seltenheit des Steins, wovon Plinius fagt, daß er nur 
in den wuͤſten und von der Sonne durchglüheten Gegen, 
ben Indiens, welche nie ein Tropfen Regen erfrifchte, ges 
funden werde. Ztveiteng, die mühfame Bereitungsart des 
Gewebes, und drittens, die Eigenfihaft, daß es im Feuer 
nicht verzehrt wird. In jenen Zeiten mußte biefe Eigen- 
ſchaſt weit fchäßbarer feyn, als jego, denn man verbrannte 
befanntlic die Körper der Verſtorbnen, und fammelte ihre 
Aſche in Urnen. Hiebei konnte nun felbft die Außerfie 
Vorſicht nicht verhindern, daß die Afche des Leichnams 
ſich mit der Aſche des Holzes vermifchte, folglich war man 
nie gewiß, ob nicht etwas von ber geliebten Leiche auf 





9 Pliuius fagt: Amiantus alımini similis, Einige Nenere netinen das 
Federmeiß wegen diefer AehntichFeit, Federalaun. Weberkaupt findet man 
noch jegt in den Schriften der Mineralogen eine große Verſchiedenheit in 
Hinſicht auf die Namen der Asbeftarten, 


“*) Aequat pretia excellentium margaritarum. Ergo huio lino prin- 
cipatus in tato orbe. Proximus (scil, gradns est) byssino, mu- 
lierum maxime delioiis circa Elim in Achaja genito, Plinius, L. 
XVIU. c. 2. (Vom byssus ©, den zweiten Thl. diefed Werks. S. 842.) 
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der Brandftätte zurück blieb, Ein für den damaligen 
Volksglauben fehr peinlicher Gedanfe! — Nach Erfindung 
diefer Leinwand bediente man ſich alfo derfelben, um die 
Leichname darein zu miceln, welche aledann auf dem 
Sceiterhaufen verbrannten, ohne daß die Afche heraus— 
fiel, und fi) mit der gemeinen Holzaſche vermiſchte. So 
legte man den Reſt mit dem asbeftenen Feichentuche in 
die Urne, und feßte fie bei.“ ES werben noch heut zu 
Tage dergleichen Urnen bisweilen ausgegraben, Der Hr, 
Profeſſor Blumenbach befist felbft ein Stück unverbrenn- 
fiche Leinwand, welche erft vor einigen Jahren in einem 
alten römifchen Grabe gefunden wurde, E8 läßt fich aber 
leicht vermuthen, daß bei dem hohen -Preife jener Lein- 
wand nur Vornehme und Meiche davon Gebrauch machen 
fonnten. — In Indien Fleideten fich die Braminen oder 
Driefter, um quch hierin vor andern Sterblichen etwas 
poraus zu haben, in unverbrennliche Leinwand, 

Ferner machte man von ben Fafern bes Asbeſts un⸗ 
verbrennliche Dochte, welche zu den ftetd brennenden Lam⸗ 
pen in den Gößentempeln und Begräbniffen gebraucht 
wurden, Ihr Vortheil beftand aber bloß darin, daß fie 
fich nicht, wie andre Dochte, verzehrten; Übrigens mußte 
man eben fo, wie bei unfern Lampen, von Zeit zu Zeit 
Del nachgießen, und die Dochte, wenn fich ihre Zwiſchen— 
räume verfippft hatten, toieder reinigen. Die Grönländer 
follen fich noch jetzt asbeſtener Dochte bedienen. 

Auch Papier verfertigte man davon, welches im Feuer 
wieder weiß brannte, wann es befchrieben war. 

Alle diefe verfchiednen Benußungsarten find für ung 
pon feinem fonderlichen erh mehr. Denn zum Tragen 
und zum gewöhnlichen Gebrauch taugt die Leinwand nicht, 
weil fie bei ihrer Biegſamkeit doch immer noch ranh und 
hart, auch nicht fehr dauerhaft if. Eben fo auch bas 
Papier; man würde mehr Federn darauf ſtumpf fchreiben, 
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als der etwanige andre Vortheil werth wäre, ber: Koft- 
barkeit deijelben nicht zu gebenfen. Die befte Benugung 
wäre vielleicht noch bie zu Dochten. | 
| Indeß pflegt man doch auch jekt noch der Seltenheit 
wegen für Liebhaber dergleichen Sachen zu verfertigen. 
Vornaͤmlich gefchieht dies .an den Pyrenaͤiſchen Gebirgen, 
wo man Bänder, Beutel, Schnüre, Gürtel, Servietten x. 
von Amiant) macht. Kaifer Karl V. hatte Zifchtücher von 
diefer Leinwand, die er nad) Tifche zum Vergnügen feiner 
Säfte in dad Kaminfeuer warf, und weiß brennen ließ. 
Die Art der Bereitung iſt diefe: man weicht den 
Stein einige Zeit in Waffer ein, dann arbeiter man ihn 
mit den Händen durch, und zieht ihn auseinander , big 
eine zarte Erde heraugfällt, die wie Kalf augfieht, und 
das Waffer wie Milch färbt. Dies wiederholt man fo 
lange, biß das Waffer nidyt mehr gefärbt wird. Hierauf 
fäubert man die Materie aufs befte, und breitet die Fä- 
ferchen über einen Korb ober ein Sieb, damit das Waffer 
geſchwind ablaufe. Alsdann nimmt man zwei .breife 
Kämme mit engen Spisen, fat wie die Woltämme ber 
Zuchmacher, sieht die Fafern damit geſchwind auseinan⸗ 
der, und laͤßt folche zwiſchen den übereinandergelegten 
Kaͤmmen liegen, daß nur die äußerftien Enden hervorra- 
gen. So werden die Kämme auf einem Tifch oder einer 
Bank befeftigt, und dienen zum Spinnroden. Nun nimmt 
man eine Kleine dünne Spindel mit einem Hafen, an 
welche man einen fein gefponnenen Flachsfaden befeftigt, 
und mit demfelben die Asbeftfäferchen durch das Umdre⸗ 
hen der Spindel zu vereinigen fucht. Bei diefer Arbeit 
beſchmiert man fich die Finger Öfterd mit Del, wodurch 
der Faden gelinder wird. Endlich webt man nad) ber 
gewöhnlichen. Art Leinwand daraus, und meil bie einge: 
fponnenen Flachsſaden noch mit eingemengt ſind, ſo brennt 
won fie im ‘Feuer aus, 
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Um Papier davon zu machen, flößt man ben Stein 
in einem Mörfer fo lange, bis nichts anders, als die reis 
nen Fafern zu fehen find. Diefe wirft man fodann ing 
Waſſer, rührt fie wohl um, und behandelt den weichen 
Brei mie gewöhnlihes Papier, — Man kann daß bes 
fchriebne Papier zwar im Feuer reinigen und von neuem 
befchreiben; wenn e8 aber oft gefchieht, fo wird es ſproͤde 
und zerfällt *9 


Zuſammengeſetzte Steingattungen. 


Es giebt einige Steingattungen, die zum Theil ungeheure 
Felsgebirge ausmachen, in welchen mehrere der vorher 
beſchriebenen vermiſcht angetroffen werden, daher fie vers 
mifchte oder zuſammengeſetzte Steine heißen. Man 
theilt fie ein in folche, deren Theile genau mit einander 
verbunden find ohne fichtlich bildende Materie, und in 
ſolche, die aus Stücken andrer Steingattungen durch einen 
fihtbaren Leim zufammengefittet beftehen., Zu jenen ges 
hören vornämlich der Granit, der Gneus, der Grün 
ftein,ber Glimmerſchieſer, der Porphyr, der Trapp; 
zu dieſen zählt ınan den SAnaReln, die Grauwacke 
und bie Breccie, 


* 


Der Granit. 


Seine vornehmſten Beſtandtheile find Quarz, Feldſpath 
und Glimmer, aber oft enthaͤlt er auch noch Theile von 
andern Steingattungen, und es giebt alſo mannigfaltige 
Abaͤndrungen von ihm, ſo wie auch die Farben wegen der 
verſchiednen Miſchung der Beſtandtheile — ſind ag 


* Koch in Petersburg hat den ‚gemeinen Aöbeft zu Abgüffen von Münzen und 
dergleichen angewendet. 

*) Der Granit, weichen die Aegypter brauchten, hieß bei den Alten, 3. B. 
beim Plinius, Syenites, weil er vornämlich bei Syene in Oberägyp⸗ 
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Er macht die Urgebirge und überhaupt die hoͤchſten Ges 
birgefetten auf unfrer Erde. S. die Einleitung. Erz⸗ 
gänge und Erzlagen finden fich felten in ihm. Seiner 
ausnehmenden Härte und Feftigfeit ungeachtet ift er doch 
der Vermitterung unterworfen, und aus dem daher ent⸗ 
ftandenen Granitfand bildet fich vermittelft ber Seuchtigs 
feit zumeilen neuer Granit. 

Man benuste fchon in ben älteften Zeiten beit Granit 
zum Bauen und zu allerlei Kunftwerfen, Die Aegypter 
bedienten fich dazu zwei vorzüglich fchöner Arten, wovon 
die eine ſchwarz und weiß, die ändere röth und weiß if: 
Beide finden fich in Dberägypten, und bilden Meilenlange 
Gebirge. Aus diefen Graniten verfertigten fie Obelisfen 
und andre Denfmäler , welche zum Theil noch vorhanden 
find, und deren einige über vier taufend Jahr geftänden 
haben. Auch die Roͤmer verarbeiteten den Granit zu Saͤu⸗ 
len, Statüen x. In unfern Zeiten ift der Gebrauch des 
Granits zum Bauen, wegen der ungemeitten Härte deffels 
ben, nicht fehr häufig; doch wird er in Sachfen zu dieſem 
Zweck gebrochen, Berühmt ift die Baſis zur Statie Per 
ters bes Großen, welche aus einem einzigen Granitblock 
beſteht. Man fand ihn in einem Sumpfe am Finniſchen 
Meerbufen, zehn Werfte (oder ungefähr anderthalb deutz 
fche Meilen) von Petersburg, und. brachte ihn mit unfäge 
licher Mühe hieher — vieleicht die ſchwerſte Laft, die je 
dutch Menſchen beivegt worden ift, denn fein Gewicht bes 
trug an drei Millionen Pfund. Erft ald er an Ort und 
Etelle war, ſchlug man über ein Drittel ab, um ihm 
eine zweckmaͤßige Form zu geben. 


ten gebrochen wurde. Dieter beftehr eigentiich aus Quarz, Feldſpath und 
Glimmer. Sonft giebt ed auch Aftergranit, j. B, den, Welcher ftart 
des Glimmers Hornbiende enthält; Halbgramit, der blos aus Horms 
blende und Feldſpath befiebt ıc. 





u 
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‚Einige mütbere Granitarten werden in Meffingfabris 
fen zu Gießfteinen benußt, 


Der Gneus. 


Der nächfte Verwandte des Granird, von dem er fich 
jedoch durch fein fehieferartiges blaͤttriges Anfehen unters 
fcheidet. Er enthält außer Quarz, Feldfpath und Glims 
mer auch noch eine eigne GSteingattung, deren Grunderbe 
Thon» oder Bittererde iſt. Abändrungen. giebt es von ihm 
eben fo vielfältig wie vom Granit. Wegen der Menge 
des Glimmerg ift er oft gold» oder filberfarbig; fonft aber 
grau, graufchwarz, gelblich, weißlich, braͤunlich und grün, 
Er bricht in Ganggebirgen, und ift eine der gemeinften 
Metallmütter (4. B. im Erzgebirge). Auch macht er ganze 
Ketten von Gebirgen, welche fi) an dag Granitgebirge 
anlehnen , und viele- ergiebige Erzgänge in ſich -führen. 
Man erhält von ihm gute Bruchfleine, vornämlid) zu Grus 
ben und Waffergebäuben, 


Der Grünftein oder Gienit. 


Hat feinen Namen von ber gewöhnlichen bunfelgrünen 
Farbe, Er befteht hauptfächlich aus Feldfpath, Quarz und 
Hornblende, welche legtere zu den Steingattungen gehört, 
die Bittererde enthalten. 


Der Slimmerfchiefer. 


Der vornehmſte Beftandtheil deffelben iſt Glimmer, tor 
mit verfchiedne andre Steingattungen, z. B. Quarz, Horne 
blende, Seifenftein ꝛc. vermifcht find, Er dient befonders 
zu brauchbaren Muͤhlſteinen. | 
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Der eigentliche Porphyr. beſteht aus Jaſpis und - Feld 
ſpath, und wird am meiften gefchägt, wenn er von dun⸗ 
felrother Sarbe if. Außerdem hat man noch grünen, 
braunen und ſchwarzen Porphyr, und fo auch mancherlei 
Abarten, die außer jenen Beitandtheilen mit Quarz, Glim⸗ 
mer ıc. vermengt find. Die fehönften und härteften finden 
fi im Drient, und wurden ehemals häufig zur Bilds 
hauerei und zur Verzierung in der Baufunft benugt. Auch 
in Deutfchland find die Porpbyrarten nicht felten, und 
‚machen beträchtliche Gebirge. Man fieht in verfchiednen 
Städten, z. B. in Regensburg, Straßen mit Porphyr 
gepflaftert, und in Kirchen und Palläften die Fußböden 
damit belegt, In Sachſen bedient man fich deffelben zu 
Gefimfen an Thüren, Kaminen ıc. Seine Härte empfiehlt 
ihn zu Reibſteinen für Apotheker und Maler, 


Der Teapp 


Die Grundlage dieſes Steind macht eine ſtark eifenhals 
tige TIhonerde, tworin zumeilen auch etwas Glimmer und 
Feldſpath eingemifhe if, eine Farbe iſt gemeiniglich 
fhmwarz oder. fhwarzgram Er macht ganze Berge und 
auch befonderd Gänge. in Granit Thonſchiefer⸗ und Kalk⸗ 
gebirgen, wo die Klüfte oft ſtufenweiſe abfegen , welches 
die ſchwediſche Benennung Trapp, d. i. Stufe, veranlaßt 
bat. m nördlichen Europa ift er am häufigften; doch 
trifft man ihn auch auf dem Harz an. Im Feuer fchmilze 
er zu einem ſchwarzen Glafe, weshalb er auch in Glagz 
huͤtten zur Verfertigung fchlechter Flaſchen benutzt wird, 
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Der Sandſtein. 


Er beſteht vorzüglich aus zuſammengeleimten Sandkoͤr⸗ 
nern, worunter oft noch Brocken von andern Gteingat: 
tungen befindlid) find, Das Cäment, wodurch der Sands 
ſtein zufammengefüttee ift, ift verfihiedenartig, z. B. Falfs 
artig, thonartig, eifenfhüßig, bisweilen fogar quarzig, — 
Der eigentliche Sandſtein ift theild von Fryftalinifhem 
Korn, theild mit Abdrücken von Perrefaften aus der Vor⸗ 
welt verfehen., In Anfehung der Feinheit und Dichtigfeit 
giebt es verfchiedne Arten, welche man nach ihrer Beltim- 
mung Mühlfteine, Schleiffteine, Wepfteine ıc, nennt, Merk 
wärdig iſt der Filtrirftein, welcher das Waffer wie ein 
feiner Schwamm durchlaufen läßt. Man fand ihn zuerft 
an den Küften von Mexico, hundert Ellen tief unter dem 
Waſſer am Felfen, und hielt ihn Anfangs für einen See 
fhwamm. Als eine Seltenheit war er damals fehr theuer; 
jeßt findet man ihn an mehrern Drten, aud in Gachfen. 
Man braucht ihn, um trübes Waffer zu reinigen. Don 
gebrannter Erde Fann er nachgemacht werden, 

Die Sandfleine machen in Flösgebirgen mächtige 
Schichten und ganze Berge, und find wegen ihres viels 
faltigen Gebrauchs im gemeinen Leben fehr wichtig. In 
Deutſchland ift der Pirnaifche Sandfteindruch der berühms 
teſte. 


Die Grauwacke. 


Von ihrer grauen Farbe ſo genannt. Sie beſteht aus 
einem Gemiſch von Quarz und Thonſchieſer, auch wol et 
was Glimmer. Auf dem Harze macht fie. dag vorzůs⸗ 
lichſte Ganggebirge. 


Funts Naturg. ze Mb. | J 
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Die Brerciie 


So heißt eigentlich jede zuſammengeſetzte Steingattung, 
wenn ſie aus groͤßern Stuͤcken andrer Steine beſteht. 
Man hat daher Quarzbreccien, Kieſelbreccien, Porphyr⸗ 
breccien u. ſ. w. 


Vulkaniſche € rd⸗ und Steingattungen. 


Diejenigen Produtte dieſer Klaſſe, welche durch die Wir⸗ 
kung unterirdiſcher Feuer eine veraͤnderte Geſtalt angenom⸗ 
men haben, machen gleichſam die aͤußerſten Grenzen der 
natuͤrlichen Erden und Steine. Dahin gehoͤrt die Vul⸗ 
kaniſche Aſche und die ſogenannte Puzzolanerde, 
welche man haͤufig bei Puzzolo und uͤberhaupt in Italien, 
aber auch hin und wieder am Rheine findet. Sie iſt von 
verſchiedner Farbe, ſchwarz, braun, grau, gelblich ꝛc. und 
erhaͤrtet, mit Wa ſſer vermiſcht, nach und nach zu einem 
dichten und loͤchrigen Stein, welcher Tufa (Tuph) heißt. 
Eine Art davon zeichnet ſich durch ihren ſtarken Eifenges 
halt aus, und heißt Traß (Larrad). Man hat fie ſchon 
vor Alters zu einem dauerhaften Mörtel gebraucht, ber 

befonders bei dem Wafjerbau vortreffliche Dienfte thut*). 
Auch noch jetzt wird damit in den Gegenden des Rheins 
ein ftarker Handel getrieben. Die Holländer Faufen dieſe 
fteinartigen Erden häufig auf, mahlen fie auf befondern 
Mühlen, und bedienen fich derfelben zu ihren Wafjerbauen. 





*) Vitruvius rũhmt die Puzzolanerde wegen ihrer bindenden Eigenfchaft im 
zweiten Buch, Kap. 6. Die Tufa wurde ats Cäment bei Anlegung der 
berühmten Appiichen Straße gebraucht, weiche noch jest — nach faft wei 
taufend Jahren — fo feit ift, daß man in die Fugen niche mit einer De; 
genfpige eindringen fann. So trogen auch verihiedne ven den Dämmen 
des alten Hafens bei Puzzolo heutiges Tage? noch den Wellen des Meeres, 
Sie befichen aus Backſteinen, weiche mir Kütt von Ddiefen Erden verbun: 
den find. „ 
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Eine andre Art vulfanifcher Produkte ift die Lava, 
Sie befteht aus verfchiednen durch die Hiße geſchmolznen 
Steingattungen, welche durch die Deffnung der Vulkane 
ausgeworfen werden. Die gefhmolsne Maffe bricht naͤm— 
lich) mit gemwaltigem Aufwallen und Schaͤumen hervor, 
überftrömt die umliegenden Gegenden, und verfenft fi 
entweder in Spalten und Riſſe der Erde, oder bedeckt die 
Dberfläche derfelben, und erfaltet nach und nad), oft erft 
nach Jahren: Die Lavaftröme des Aetna find gewöhnlich 
fünfzehn bis zwanzig Meilen lang, ſechs oder fieben breit 
und über funfsig Fuß tief, Nach mehrern auf einander 
folgenden Ausbrüchen, entfiehen mehrere Schichten von 
Lava, und man findet Stellen, wo fie. zweihundert Fuß 
hoch liegt, Unterwegens reißt fie allerlei fremde Körper 
mie fich fort, und vermiſcht fich mit denfelben, — Der 
volfommnere oder unvollfommmere Fluß der Maffe und 
die Verfchiedenheit der Materien und der Beimifchungen 
bringt mancherlei Abändrungen von Lava hervor. Es giebt 
vollfonmen glafige Laven, 5. B. der ſchwarze, dichte oder 
fogenannte isländifhe Aaath (Glasagath); gemeine 
faven von unvollfommner Verglaſung, von dichtem, Förs 
nigem oder fpatigem Bruch und von verfchiednen Farben 
(gewoͤhnlich ſchwarz und grün) und Löcherige (pordfe) 
Laven. Zu diefer legtern Art gehört auch der rheinifche 
Mühlftein, ein ſchwarzgrauer, Fleinlöchriger fehr harter 
Stein, welcher vorzüglich bei Niedermenig am Rhein ges 
. brochen, und zu Mühl und Bauſteinen gebraucht wird. 
Diefe Lava hat fo viel und noch mehr Feine Fächer, als 
das Drodt auß einem mohlgefneteten Teige, fie find aber 
nicht rund fondern länglicy, Eben die Vorofität mache die 
Lava fo brauchbar zu Mühlfteinen, weil fie, wenn fie fich 
auch abnugt, doch immer rauh wie ein Meibeifen bleibt, 
Ein großer und guter Mühlftein wird auf der Stelle mit 
funfjig Thalern bezahlt, Man verführt fie zu Lande und 
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zu Waffer weit und breit. Die dichtern, welche nicht fo 
löcherig find, benugt man zu Baufleinen. Gemeine Laven 
werden zum Pflaftern, volfommen glafige und andre fchöne 
Soorten zu allerlei Kunftfachen gebraucht. — Man hat 
alle Arten von Lava aus zufammengefegten Thongattungen, 
in welchen der Hornftein der Hauptbeftandtheil ift, nache 
gemacht, woraus man-fchließen kann, daß Mergel und 
Scyiefer die vornehmften Materialien der Lava find. 

Zu ben vulfanifchen Produkten rechnet man faft allge 
mein auch den Bimsſtein, ben man bei und mit Laven 
alter und neuer Vulkane, am Meere und an den Flüffen 
in vulfanifchen Gegenden findet. Er ift meift von fafrigem 
Gewebe, ſproͤde, fharf anzufühlen, zumeilen löcherig, fo 
leicht, daß er auf dem Waffer ſchwimmt, und feine Härte 
ift fo gering, daß man ihn oft mit den Fingern zerreiben 
fann. Auch wird er ganz flaubartig unter den vulfaniz 
fen Afchen angetroffen. Die Farbe deffelben ift weißlich, 
gelblich, grau, bräunlich oder ſchwaͤrzlich. Einige halten 
ihn urfprünglid) für Asbeſt, mit dem er im Gemebe fo 
viel Aehnlichkeit hat; Andre für Granit, und noch Andre 
für. eine Ihongattung. Bei Petersburg grabt man. einen 
grauen Thon, der, in fleinen Klumpen ins Feuer gewor— 
fen, zu einer dem Bimsftein ähnlichen Schlade wird, Ver⸗ 
muthlich entficht er aus mehrern Gteingattungen. Er: 
dient verfchiednen Künftlern und Handwerkern, z. B. Res 
derarbeitern , Pergament: und Hufmachern , Chemiften, 
Metallarbeitern ꝛc. ald ein Polirmittel. Die Morgenlänz 
der brauchen ihn in den Bädern ſchon von alten Zeiten 
ber, um die Haut damit zu reiben. In Stalien macht 
man aus zerriebnem Bimsſtein und Kalk einen fehr feften 
Kitt. 

Von ſehr zweiſelhaſtem Urſprung iſt der Baſalt, ob 
ihn gleich Viele unter die vulkaniſchen Produkte ſetzen. 
Dieſe harte, feſte und ſchwere Steingattung hat einen 
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matten Bruch von feinem Korn , eine bunkelfchwarze, 
fhmwärzlihe oder graue, zumeilen ins Grünliche fallende 
Sarbe, und. giebt bei dem Zerfchlagen Splittern, die mei- 
ſtens an den dünnen Kanten durchfcheinend find. Ohne 
Nückfiht auf feine Form ähnelt er einigen Raven und dem 
Trapp fo fehr, daß er faum davon zu unterfiheiden ift. 
Allein er findet fi) — und das macht ihn zu einer be- 
fondern Merkwuͤrdigkeit — meiftens in fäulenförmiger Ges 
ftalt, daher heißt er auch Säulenftein, Die Säulen 
find entweder ganz und ungetheilt, oder gegliedert, gleid)- 
fam zufommengefegt, wie der Ruͤckgrad aus Wirbeln. Ge; 
mwöhnlich haben. die ungerheilten Säulen oben und unten 
gleiche Dicke, zuweilen laufen. fie. aber fpig und. fegelför- 
mig zu. Gie find von unbefiimmten Seiten, jedoch meift 
fünf und ſechseckig. Man fieht fie von der. Länge einer 
Spanne bis zu bdreihundert Fuß hoch, und darüber, und 
von ber Dicfe eines Zolles bis zu zwoͤlf Fuß im Durd): 
meffer. Sie werden in ganzen Bergen neben einander 
fiehend und genau paffend, feltner liegend angetroffen. Die 
Baſaltberge fichen theild auf Ebnen und felbft in Thälern, 
theils auf dem Ruͤcken andrer Berge von verſchiednen 
Steingattungen, z. B. Granit, Gneus, TIhonfchiefers und 
Kalfgebirgen. Die Stellung ber Qafaltfäulen ift, mie 
fhon gefagt, mehrentheilg lothrecht, und fie paffen, ihrer 
ungleichen Seiten ungeachtet, größtentheil® fehr genau an 
einander. An manchen Drten find alle Eäulen gleich lang; 
an andern find fie von ungleicher Ränge, den Drgelpfeifen 
aͤhnlich. Auch ſtehen fie nicht immer dicht gefchloffen an 
einander, fondern zum Theil mehr oder weniger einzeln. 
In einigen Bafaltbergen find die Säulen horizontal auf 
einander gelegt; in andern Legen fie um einen gemein: 
ſchaſtlichen Mittelpunkt, wie Strahlen eines Zirfels, oder 
im halben Mond gebogen, mit beiden Enden in die Höhe 
gefehrt; auch findet man Haufen großer und Fleiner, gan- 
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ger und gerbrochner Säulen untereinander. In verfchieds 
nen und zum Theil fehr großen Yandern, z. B. in Daͤtz⸗ 
nemarf, Schweden, Nußland, Polen ıc. werden berglei- 
chen Bafalrfäulen gar nicht angetroffen. _ Hingegen Is— 
land, Schottland, Irland, dag füdliche Europa, Deutfchs 
land ıc. haben fehr anfehnliche Bafaltberge. Am berühm- 
teften ift der fogenannte Niefendamm oder die Teu- 
felsbruͤcke an der nordlichen Küfte von Irland. Diefer 
Baſaltwall hat eine Fänge von ungefähr fechshundert Fuß 
und eine Breite von hundert und zwanzig bis zweihundert 
und vierzig. Die Anzahl der Säulen beläuft fi) auf 
mehr ale dreißigtaufend, die ale aufrecht ftehen, genau 
zufammermwaffen, und gleich hoch und gegliedert find. Gie 
haben acht bis etliche zwanzia Zol im Durchmeffer, und 
ftehen über dreißig Fuß entblöße, find aber viel länger, 
Dben bilden fie eine ebne Fläche, worauf man gehen kann, 
daher der Name Niefendamm und Teufelsbruͤcke. Die 
Inſel Staffa, eine der hebridifchen Inſeln, befteht ganz 
aus ſtehenden Bafaltfäulen. Sie ift eine englifche Meile 
lang und halb fo breit, Die gegliederten Säulen find an 
fiebenzig Fuß hoch, und halten über vier Fuß im Durchs 
meſſer. Hier ift auch die berufene Fingalshoͤhle. hr 
Fußboden befteht aus den abgefchnittenen und vom Waſſer 
bedeeften Enden ber Bafaltfäulen, die Wände find von 
ftehenden Säulen gebildet, da8 Dad) aber von Tuffitein. 
— Deutfchland hat am Rhein von Coͤlln bis Caſſel einen 
Bafaltftrich, desgleihen in Sachſen bei Freiberg, welcher 
ſich bis nach Schlefien hin erfirecft. In Meißen bei dem 
Städtchen Stolpe ift ein Bafaltberg, deſſen Saͤulen gegen 
dreihundert Fuß lang find. Oben auf dem Derge ſteht 
ein Schloß, und der Ort felbft foll von den Gäulen den 
Namen Gtolpe haben, welches Wort auf Slavonifc) eine 
Säule heißt. 
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Die Säulenform ift zwar dem Bafalt die gewoͤhn⸗ 
fichfte,. aber doch findet man ihn auch in andern Geftal 
ten, vornämlich rund oder oval, da er dann Bafalt- 
fugel acnannt wird. Es giebt Bafaltfugeln von ber 
Größe einer Erbfe bis zur Größe einer Bombe und barz 
über. Sie liegen in den Bafaltbergen. theils einzeln, theilg 
haufenweife beifammen. Auch wird der Bafalt zumeilen 
in regelmäßigen Formen, in Tafeln ꝛc. angetroffen. 

Bon diefer ſo merkwürdigen Steingattung giebt matt 
eine zweifache ‚Entfichung an. Einige behaupten, daß fie 
durch Feuer, Andre, daß fie durch Waſſer gebilder ſei, 
und noch Andre vertheidigen heiderle; Urfprung. Diejenis 
ger, melde den vulfanifchen Urfprung des Baſalts anneh⸗ 
men, berufen fich auf die überaus große. Aehnlichkeit der 
Maſſe deffelben mit der gemeinen Lava, auf die Gegens 
wart beffelben bei einigen feuerfpeienden Bergen , auf bie 
Menge der Bafaltberge in den Gegenden ausgebrannter 
Bulfane und auf den Bafalt in den Saven ſelbſt. Gie 
ftelen fich vor,. daß die geſchmolzne Maffe bei plöglichem 
Erfalten oder durch andre Zufälle in Säulen zerfprungen 
fei, und überhaupt jene Fryfiallinifche Formen angenommen 
babe, in welchen wir ihm jegt finden, Die Vertheidiger 
des entgegengefesten Syſtems aber wenden unter andern 
dagegen ein, daß man keine Spuren des Feuers an den 
benachbarten Steingattungen entdecke, daß der Bafalt von 
einer eigentlic) geſchmolznen Materie. verfchieden fey, daß 
er felten bei den feuerfpeienden Bergen vorfommt u. f. 1. 
Nach der Meinung bdiefer Mineralogen macht e8 ſchon bie 
Fage des Baſalts mahrfcheinlich, daß er auf dem naffen 
Mege oder durch Waſſer entftanden fey, denn in dem 
Scheibenberger Hügel, einem befannten Bafaltberge, finz 
det man zuerſt unten eine mächtige Duarzfandfchicht, dann 
darüber einige Thonfchichten, endlih eine Wackenfchicht 
und über derfelben den Bafalt, Hier hat alfo dag Waffer, 
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von welchem diefe Gegend ehemals bedeckt worden, zuerft 
Sand hingeſchwemmt, dann auf diefen den Thon abgeſetzt, 
hierauf feinen Niederfchlag nah und nach in Wacke und 
endlich in Bafalt umgeändert, — Diefer Streit über den Urs 
fprung des Bafaltd ift bis jet noch nicht beigelegt, und 
man muß die Entfcheidung deffelben von der Zukunft ers 
Marten. 

x Mas den Gebrauch des Bafalts betrifft, fo diente er 
ehemals wegen feiner faft eifernen Härte und Feftigfeit 
häufig zum Bauen, auch zu Statüen, Vafen und dergleis 
“schen, wovon fich noch jest oͤfters fehr gut erhaltne Denk⸗ 
mäler in den Ruinen zerſtoͤrter Städte finden, Die Künft: 
lee kaufen folche Stücke nach dem Gewicht, und verferti- 
gen allerlei Eleinere Kunftfachen daraus, melde in hohen 
Preifen find, weil die Liebhaberei ben antifen Bafalt dem 
neuern vorzieht. Man verarbeitete auch in alten Zeiten 
gewoͤhnlich nur orientalifchen Bafalt, ber härter und ſchoͤ⸗ 
ner als der occidentalifche ſeyn fol. Indeß wird er heut 
zu Tage feltner zu jenen Zwecken, und mehrentheild nur 
zu Sundamentfteinen bei- Gebäuden, hauptfächlich aber zum 
Pflaftern der Straßen und zu Chauffeen gebraucht, Die 
feinften Arten benugte man fehon vor Alterd zu Probir; 
ſteinen (basanus, basanites), ©. dieſen Artikel, Goldfchlä- 
ger und Buchbinder bedienen fi ch, deffelben zu Amboßen, 
und in Glashätten nimmt man ihn mit zu der Maffe, 
woraus dunkle Gläfer und Bouteillen verfertigt werden. 
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Auslaͤndiſche Mineralien diefer Klaſſe. 


Edelfteine und andre koſtbare Steine, wovon die melften und 
fhönften ausländifch find: 


Der Diamant Der Ehalcedon 
Der Rubin Der Opal 

Der Sapphir Der Achat 

Der Smaragd Der Granat 

Der Ehryfolith \ Der Drafer 

Der Aquamarin Der Lafurftein 
Der Topas Der Labrabdorftein 
Der Hyaeinth Der Meerfhaum 


Der Amethyſt Das ruffiihe Glas. 
Der Earniol . 


Edelfteine 


Nie Gleichgültigfeit gegen Puß und Schmuck fcheint fich 
nur in den beiden Ertremen: einem gänzlichen Mangel an 
Kultur und der -höchften Stufe derfelben, zu finden. Der 
arme Feuerländer deckt fi mit einem fehmusigen Rob⸗ 
benfell, und zeigt feine Spur von Neigung zu allen den 
fehönen und glänzenden Sachen, welche in den Augen ges 
bildeter Nationen fo wuͤnſchenswerth find. Der Philofoph, 
zufrieden, wenn er durch fein Aeußeres nur nicht migfällt,- 
und anftsfig wird, verachtet Prunf und Flitterftaat, indem 
er in der Ausbildung des Geiftes allein einen Vorzug 
ſucht, und durch jenen die Aufmerffamfeit von diefer ab- 
zuziehen glaubt. Wielleicht Aat diefe Verachtung oft nicht 
weniger Eitelfeit zum Grunde, als die Prachtliebe der fo- 
genannten ſchoͤnen Welt; allein das ift wol nicht zu leug— 
nen, daß jene fich beffer mit der Beftimmung des Men- 
fchen, der Veredlung der Seele, verträgt. 
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Die erfte Stufe ber Kultur ift Piebe zum Schönen *) 
ohne NRückficht auf dag Gute und Edle; da fehen wir Völ- 
fer, welche ihren Leib mit Farben bemalen, fi) mit buns 
ten Federn fchmücen, und mit fihönen Mufcheln und 


fehimmernden Steinen fich behängen. Don dieſer rüden _ 


fie mit der Zeit auf bie zweite Stufe hinauf, mo das 
Schöne mit dem Guten und Edlen in Verbindung tritt. 
Hier ftanden die Griechen in ber fehönften Periode ihres 
Zeitalter, und hier befinden fich jegt wiederum mehrere 
Nationen unfers Jahrhunderts. Fu der dritten und böchz 
fien Stufe der Kultur möchte fich mol nicht leicht eine 
ganze Nafion erheben, menigftend fahen wir bieher fehr 
wenige Männer, deren Auge, nicht geblendet vom Scyein 
glänzender Koftbarfeiten, dieſelben hauptfächlid nur in fo 
fern ſchaͤtzt, als die Betrachtung der darauf verwandfen 
Kunft dem Verftande Unterhaltung gewährt, und die den 
Beſitz diefer Dinge, wenn fie ihnen blos zum Schmuck 
bienen follen, verfchmähen. Ueberhaupt ift ihr innerer 
Einn gewöhnt, mehr den Reiz des Guten ald des Schd- 
nen zu empfinden, und hiemit feheinen fte fich gewiſſer— 
‚maßen ber Gottheit zu nähern, welche in der ganzen Nas 
tur nichts fehsn, nichts haflidy findet, die auf Kröten und 
Spinnen mit eben dem Wohlgefallen, wie auf den gold- 
gefiederten Colibri herabblickt. 

So fommt alfo der Philoſoph endlich wieder dahin, 
two der rohe Sohn der Natur ausging, zu dem „Nichts 


bewundern.” Uber meld ein Unterfchied zwiſchen der 


thierifchen Stupidität des leßtern und dem Gleichmuth des 
erfiern! Nur der, welcher durch Kultur zu einer folden 
Stimmung der Seele gelangt ift, Fann dabei glücklich feyn, 
und nur in diefer Hinficht Fonnte Nouffeau den Stand der 


*) Schön beiße hier nach der urfprüngtichen Bedeutung des Worts (von 
©Scheinen) alles, was den Augen gefällt, 5. B. heile Furben :c. 
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Natur anpreifen, und die Ruͤckkehr zu demſelben für einen 
Gewinn der Menſchheit halten. 

Diefe und ähnliche Gedanken bieten fich bei einigem 
Nachdenfen über den hohen Werth, welchen das Urtheil 
der meiften Menfchen den Edeifteinen beigelegt hat, von 
felbft dar. Befanntlidy gab man ihnen ſchon in den älte- 
fien Zeiten den Vorzug vor dem Golde und Silber, den 
fie auch bis jegt zum Theil nod) behaupten. Und was 
erhob fie zu dieſem Mang über alles, was fonft theuer 
geachtet ii? — Hauptfächlich die Liebe zum Putz, die Bes 
gierde, fich vor Andern durch äußeren Glanz hervorzu⸗ 
tyun, da es fo ſchwer ift, durch perfönliche Verdienſte 
einen wahren Werth zu erhalten. Und man muß gefte- 
ben, zur Erreichung einer folchen Abficht konnte fein ſchick— 
licheres Mittel gewählt werden, denn die Edelfteine über: 
treffen an Schönheit, d. i. an Glanz und Farben, allen 
andern Schmuck. Doc) die Schönheit allein verfchaffte 
ihnen die erfte Stelle (in Hinficht auf den Preis) unter 
den Produkten der Erde noch nicht; e8 giebt vielleicht an- 
dre Koftbarfeiten,, welche an Schönheit den Edelſteinen 
fehr nahe, mo nicht gleich Fommen. Aber bier tritt für 
die Edelfteine wiederum ein günftiger Umſtand ein, ihre 
Seltenheit, melde fie theurer als Gold und Silber 
macht, indem die Natur fie-fparfamer, als diefe edlen 
Metalle, und nur in kleinen Stücen hervorbringt. Was 
als Schmuck den hoͤchſten Werth haben fill, das muß 
nicht nur das Schönfte, fondern aud) daß GSeltenfte feyn, 
denn fonft wird die Haupfabficht deffen, der damit vor 
dem arößern Haufen hervorglänzen will, vereitelt. 

Schönheit und Geltenheit waren es alfo, welche den 
Gdclfeinen jenen Vorzug erwarben, und es fonnte nicht 
fehlen, daß fie etwas verloren, als die Kunſt anfing, fie 
zu vervielfaͤltigen und fo taͤuſchend nachzumachen, daß 
ſelbſt Kenner betrogen werden koͤnnen. Den Opal ausge⸗ 
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nommen, werden jetzt alle Edelſteine von Glas nachge— 
kuͤnſtelt. S. Glasfluß in der Technol. Allein eine dritte 
Tugend, die ausnehmende Härte derſelben, ſichert ihren 
Werth, und dieſe iſt zugleich die einzige zuverlaͤſſige Probe, 
wodurch man die wahren Edelſteine ſowol von den kuͤnſt⸗ 
lichen, als auch von andern Steinen, die an Schoͤnheit 
und Farbe ihnen aͤhnlich ſind, unterſcheiden kann. Weder 
Kryſtall, noch Flußſpath, noch Glasfluß, widerſteht der 
Feile, von welcher der Diamant, der Rubin und Sapphir 
gar nicht, die andern zwar etwas, aber doch viel weniger 
als jene unaͤchten Edelſteine, angegriffen werden. Auch 
bei dem Schleiſen zeige ſich dieſer Unterſchied; ſalſche 
Steine laſſen ſich in etlichen Stunden ſchleifen, da hinge⸗ 
gen der Diamant kaum in etlichen Tagen rein geſchliffen 
werden kann *). Ungewiß iſt die Probe mit Scheidewaſſer, 
welches aͤchten Edelſteinen die Farbe nicht nimmt, unaͤchte 
aber veraͤndern ſoll, denn dies letztere trifft nicht allemal 
zu. Fuͤr ein eben ſo unſichres Kennzeichen haͤlt man auch 
die Schwere. Es iſt wahr, ein aͤchter Edelſtein wiegt 
allemal mehr, als ein Kryſtall oder Flußſpath von eben 
der Groͤße; allein die Glasfluͤſſe hat man durch Einmi⸗ 
ſchung metalliſcher Theile nicht nur eben ſo ſchwer, ſon⸗ 
dern ſogar ſchwerer gemacht. Noch eher koͤnnte man zu 
den unterſcheidenden Merkmalen der aͤchten Edelſteine den 
lebhaften ſtralenden Glanz, oder das ſogenannte Feuer, 
rechnen, denn wenn ſie gut geſchliffen worden ſind, ſo 
kommt ihnen in dieſer Eigenſchaft kein andrer natuͤrlicher 
und kuͤnſtlicher Stein voͤllig gleich. Indeß muß es doch 





*) Dieſer Härte ungeachtet, verlieren doch alle Edeiſteine ohne Ausnahme in 
verfihiednen Graden des Feuers ihre Geſtalt. Der Diamant verflient in 
offe en Gefaͤßen ganz; andre verwandsin ficb iu Gtas, in Kalt u. ſ. w. 
Aullein der niche ſo barte Kryſtall ift feuerbeſtändig. S. Gebierd phyſikal. 
Woͤrterbuch, Artik. Feuerfeſt. 
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ſchon ein fehr geübtes Kennerauge ſeyn, telches diefen 
Unterfchied bemerfen fol. 

Die eigentlichen Geburtsärter der Edelfteine find Berge 
und Felfen, wo fie vermuthlich auf ähnliche Art, wie die 
Kryſtalle und Kiefel gebildet werden, Die, welche man 
. in ber Ebne oder in Flüffen einzeln finder, find dürch 
Wafferfluthen aus den Bergkläften loggeriffen und dahin 
geſchwemmt worden. Die meiften von diefen werden für 
vollfommner und reifer gehalten, als jene, welche man 
aus den Bergen felbft bricht. Indeß find fie doch alle 
mehr oder weniger unrein, unfoͤrmlich und zum Theil mit 
einer Krufte von gemeiner Berg- oder Steinart (dem Mut⸗ 
tergeftein) umgeben. Don der gröbften Unreinigfeit wer: 
ben fie dann auf der Stelle befreiet; allein den Glanz 
und die Form giebt man ihnen nachher durch Schleifen, 
Diefe Kunſt ift nicht fo alt, wie die, Figuren in die Edel- 
feine einzugraben und diefelben erhaben und vertieft zu 
fhneiden, Die Aegypter, Hetrurier, Griechen und Nds 
mer, vornämlich die beiden letztern Völker, hatten e8 in 
der Steinfchneidefunft feht weit gebracht ; auch fanden 
dergleichen gefchnittene Steine bei ihnen in einem hohen 
Werth, Und in der That verdienen fie diefe Achtung mit 
mehrerm Nechte, als die fchönften Brillanten. Sie ent⸗ 
bielten theils die Bildniffe, Gefchichten und Thaten ihrer 
Götter und andrer berühmten Männer „ theils mancherlei 
religioͤſe und weltliche Gebraͤuche. Man faßte ſie entwe⸗ 
der in Ringe, und trug ſie an den Fingern bloß zum 
Schmuck, oder man brauchte ſie zum Siegeln, oder be⸗ 
ſetzte koſtbare Gefäße damit ꝛc. Don dieſen geſchnittnen 
Steinen iſt eine ziemlich große Anzahl auf unfre Zeiten 
gekommen, und man hat anfehnliche Sammlungen derſel⸗ 
ben, hauptſaͤchlich in Italien, angelegt; allein die vors 
nehmſte unter allen befannten Sammlungen iſt die Preu⸗ 
Bifche, welche in einem der beiden Zempel nahe bei dem‘ 
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neuen Palais, nicht weit von Sansſouci, aufbewahrt wird. 
Sie beſteht aus 3444 Stuͤcken der ſchoͤnſten und aͤlteſten 
geſchnittnen Steine. 

Die Edelſteine dienen auch noch heut zu Tage, ſo 

wie ehemals, theils und vorzuͤglich zur Pracht, theils zu 
Kunſtwerken, worin die neuern Steinſchneider den alten 
mit gluͤcklichem Erfolge nacheifern. Es iſt daher der Han⸗ 
del mit denſelben noch immer von Wichtigkeit, obgleich 
ihr Werth nach Erfindung der kuͤnſtlichen Edelſteine etwas 
geſunken iſt. Die eigentlichen aͤchten Edelſteine kommen 
mehrentheils aus dem Orient, und aus Amerika, denn 
die ſogenannten occidentaliſchen ſind von geringerer Guͤte, 
und halten mit jenen keine Vergleichung aus; nur allein 
der boͤhmiſche Granat uͤbertrifft den orientaliſchen an Haͤrte 
und Schönheit, Man bedient ſich im Handel des Dias 
mantengewichtd, wo vier Gran ein Karat machen. 
ı ‚Gewöhnlich werden die Edelfteine in vollfommme 
oder ganz edle (gemmae) und in Halbedelfteine 
(lapides pretiosi) eingetheil. Zu jenen rechnet man bie 
ganz durchfichtigen, zu diefen die halbdurchfichtigen und 
undurchfichtigen. Indeß iſt diefes fein allgemeines und 
wefentliche8 Kennzeichen, weil man oft durchlichtige und 
undurchfichtige Steine von einer and ebenderfelben Gats 
tung findet. Einige weifen ihnen ungefähr folgende Nangs 
ordnung an: ber Diamant, der Nubin, der Sapphir, der 
Topas, der Smaragd, der Amethnft, der Granat, ber 
Hyacinth, der DBerill, der Chryſolith, der Garneol, ber 
Chalcedon, der Achat, der Dpal, ber Onyx, der Sardos 
nig, der Lafurftein, der Turmalin. Es findet aber hiebei 
immer noch viel Willtührliches Statt; auch werden einige 
aus der Zahl der Edelfteine ganz weggelaffen, bie von 
Andern aufgenommen werden. 

Man pflegt. auch wol die Ebelfteine nach ben Farben 
su unterſcheiden, allein diefe find ungemein veränderlich, 
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denn es giebt z. B. weiße, gelbliche, braͤunliche, roͤthliche, 
blaͤuliche und gruͤne Diamanten u. ſ. w. 

An dem Syſtem ftanden bie Edelſteine ſonſt alle uns 
ter den Riefelgattungen, weil fie mit denfelben bie aͤußern 
und innern Kennzeichen gemein zu baben fcheinen. : Die 
neuern Chemiter Halten aber den Diamant für. ganz reis 
nen, auf eine wunderbare Weife verdichteten Kohlenſtoff, 
und rechnen: ihn zu den brennbaren Mineralien, 
folglich mußJer: in diefer Hinficht von den übrigen. Edel 
feinen getrennt: werden, Wir wollen ihn indeß bier fer 
nen gewöhnlichen erfien Dlaß in der Reihe der Ebdelfteine 
einnehmen laſſen. 
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Der härfefte, fchönfte und burchfichtigfte unter allen Edel⸗ 
fteinen. Wenn er ungefärbt iſt, gleicht er dem reinften 
Kryſtall, oder einem hellen Thautropfen, ‚daher nennt man 
auch feine Durchfichtigkeit das Waffer, den Glanz aber, 
womit er alle Farben zurückwirft, dag Feuer, Er wir 
derfteht der beften englifchen Zeile, ſchneidet den Kryſtall, 
Mubin und andre Fdelfteine, und giebt. am Stahl Funken. 
Man findet ihn gewoͤhnlich Erpftallifirt, und zwar mehren⸗ 
theils mit acht gleichen dreifeitigen Flächen, zumeilen aber 
auch.in runden Maffen. Sein Gewebe ift blättrig; er 
laͤßt ſich nicht in Flußfpathfäure auflöfen,, und ſchmilzt 
nicht, wie der Kieſel, mit dem mineraliſchen Laugenſalze 
zu einem durchſichtigen Glaſe. In einer Hitze, die etwas 
groͤßer iſt, als worin das Silber ſchmilzt, verfliegt er, 
und bringt ſogar eine kleine Flamme hervor; wird er aber 
mit Kohlenſtaub umgeben, und gegen den Zutritt ber Luft 
verwahrt, fo bleibe er im ſtaͤrkſten Feuer unverändert, 
Den erften Beweis von der Zerftörbarfeit de8 Diamants 
im Feuer erhielt man u) die Verſuche, welche. ber 
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Großherzog von Toskana, Cosſsmus III. in den Jahren 1694 
und 1695 anftelen ließ. Eben dies erfuhr Kaifer Franz I. 
als er auf den Gedanfen Fam, mehrere Heine Diamanten 
zu Einem großen zufammen zu fehmelsen. Er bediente 
fi dabei nicht des Brennfpiegels, wie jener, fondern 
des Dfenfeuerd, und doch versehrten fie ſich. Blos der 
erfte Verſuch Foftete ihm 6000 Gulden In der Folge 
find dergleichen Verſuche öfters wiederholt: und beftätige 
worden. Nach den neueften Erfahrungen Iöfer fich ber 
Diamant ganz in Kohlenfäure auf, Er befteht alſo aus 
Kohlenſtoff, und wird auch im offnen Feuer gänzlich vers 
fluͤchtigt. — Die Eigenfchaft, durch Neiben -eleftrifch zw. 
werden, und im Dunfeln zu leuchten, warn er eine Zeit 
lang im Sonnenlicht gelegen ‚hat, ift dem Diamant mit 
ben übrigen Ebdelfteinen (auch andern, bie nicht zu ben 
Edelfteinen gehören) gemein; doch befißt er bie letztere 
Eigenſchaft in einem vorzuͤglichen Grade; 

- Die fhönften Dianranten werben in Dftindien gefunz 
den, vormämlich in Golkonda, Viſapour, Bidnagar und 
Decan, Auch Haben die Porkugiefen im Anfange diefes 
Sahrhunderts fehr ergiebige Diamantgruben in Brafilien 
entdeckt *)., Man bricht fie theild in Berg und Felskluͤf⸗ 
ten, theild fanmelt man fie an Flüffen und im Sande, 
Die Gewinnung derfelben ift außerordentlic mühfam , ſo⸗ 
wol wegen ihrer Seltenheit, als auch weil ſie wegen bee 
äußern Ninde-von der gemeinen Erd⸗ und Steinart, wor 
‚rin fie liegen, ſchwer zu unterfcheiden find, Die Diftrikte, 
wo -fie gefunden werden, find gemeiniglich Privatleuten, 
gegen eine gewiffe Abgabe an den Landesheren, überlaffen ; 
oft behält fich diefer auch die groͤßten felbft vor. Nachdem 
fie von ihrer Rinde Defpehet worden find, fo werben fie 





*) Eine ausführliche Nachricht von den brafitianifchen Diantanten , fiehe in 
Voigts Magazin für Ponfit c. B. IX. St. 2. ©. 47. 
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von den Indianern entweder gefchliffen oder roh verkauft; 
die gefchliffenen find aber mehrentheild fhlecht und fehler: 
haft bearbeitet, Für Europa wird der erfte Einfauf haupt: 
fächlich von den oflindifchen Kompagnien in Holland und 
England betrieben, welche fie fodbann an die Juweliere 
und Juden verfaufen. Jet verſorgt aber Portugall die” 
Europäer mit brafilianifchen Diamanten reihlid. Damit 
jedoch der Preis nicht zu fehnell fat, fo. läßt der Hof 
nur immer einen Fleinen Theil davon verfaufen, und hält 
die übrigen zurück, Bei dieſem Handel beftimmt die Güte, 
die Farbe und die Größe den Preis des Steins. Er ift 
gut, wenn er Feine Flecken und Kiffe hat. In Anfehung 
der Farbe werden im Allgemeinen die gefärbten weniger 
gefchägt, als die ganz mafferhellen ungefärbten, jedoch 
zieht man die mit feltnen Farben, befonders die grünen, 
den ungefärbten noch vor. Gelbe und blaue find gemein, 
‚Die rofenrothen gehören ſchon zu den feltnen, Wenn der 
Käufer fi) von der Güte und Befchaffenheit des Steins 
unterrichtet hat, fo wird der Preis deffelben auf folgende 
Weiſe fefigefekt: man nimmt an, daß der Stein nur ein 
Gran fehwer fey, und vereinigt fich darüber, was ein 
Gran gelten fole, z. B. 5 oder 8 Thaler ). Hierauf 
waͤgt man den Stein, und multiplicirt alsdann die Zahl 
der Grane erft durch fich felbft, und hernad) das daraus 
erhalte Produft mit dem Preis des einzelnen Grans, fo 
findet man ben Werth bed Steins. Wenn z. B. ber 
Gran zu acht Thaler feftgefegt wäre, und der Stein woͤge 
jehn Gran, fo ift fein Preis achthundert Thaler, 





*) Dies pflegt in Holland der Preis det rohen Diamanten zu ſeyn; Portugal 
verkauft den Karat im Ducchfchnite für 13 Thlr; gefchtiffen find fie noch 
mehr, al$ einmal fo thener. Bon ‚Heinen geſchliffnen, deren mehrere auf 
ein Karat gehen, koſtet das Karat 30 bis 50 Thaler, Bei dem Diantanı 
tengewicht betragen 72 Karat gerade ein Loth, 
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Die rohen Diamanten ſchleiſt man zu Tafelfteinen, 
zu Nofetten, zu Brillanten und zu Didfleinen. 
Die Tafelfteine find oben und unten platt gefchliffen; die 
Roſetten unten platt und oben eig; die Brillanten oben 

und unten eckig; Dickſteine nennt man bie fchlechtefte Sorte 
von Brillanten. Der Diamant wird weder von einem 
Inſtrument, noch von andern Steinen angegriffen, fon: 
dern nur von einem Stein feiner Art, Man reibet daher 
fchlechte Diamanten an einander zu Bulver, und bedient 
fi) alsdann diefes Pulvers (Diamantflaub oder Diamant: 
bort) zum Schleifen und Voliren guter Diamanten. Daß 
die Alten diefe Kunft ſchon verftanden haben, halten viele 
Gelehrte für unwahrſcheinlich. So viel weiß man mit 
Gewißheit, daß fie unter ung erſt im 14ten und 15ten 
Sahrhundert befannt geworden if. Im 14ten Jahrhun— 
dert fol e8 ſchon Diamantpokirer in Nürnberg gegeben 
haben, Allein die eigentliche Kunft, diefen Stein zu fchleis 
fen und zu brillantiren, erfand ein junger Edelmann aug 
Brügge in Flandern, mit Namen Berquen, welcher auch 
im Jahre 1475 zuerft den berühmten Diamant Karld des 
„ Kühnen von Burgund gefchliffen hat *). Jetzt werden die 
meiften Diamanten in London, Amfterdam und Antwerpen 
gefchliffen, welche Städte auch den vornehmſten Handel 
damit treiben. Späterhin. fing man an, vermittelft dia= 
mantner Stifte in den Diamant Figuren zu fehneiden und 
zu ftehen. Die gefchliffnen Diamanten werden von dem 
Goldſchmidt und Juwelier gefaßt, und erhalten alsdann 
zur DVerftärfung ihres Feuers eine Unterlage (Folie, Tinks 
tur, Diamantentinte) von Maſtix und Elfenbein, welches 
zu einem ſchwarzen Pulver gebrannt wird, Man hält es 


*) Es it bekannt, daß diefer im folgenden Jahre die Schlacht bei Granfee 
gegen die Schweizer verior, wo ihm diefer Stein abgenommen, und in 
der Folge an die Grafen Fugger verkauft wurde. 
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für ein Kennzeichen eines guten ächten Steind, wenn er 
’ die Tinftur begierig anzieht. 
Der größte Diamant fol fid) in dem Schatze des 
Königs von Portugal befinden. Es ift ein roher brafi- 
lianifcher, welcher 1680 Karat wiegt, und auf 224 Mil: 
lionen Pfund Sterling gefhägt wird. Indeß bezweifeln 
einige bie Nichtigfeit diefer Angabe, und glauben, daß 
ftatt der Karate Grane zu verftehen ſeyn. Im ruffifche 
Faiferlichen Neichgzepter befindet fic) ein Diamant von der 
Größe und beinahe aud) von der Form eines Taubeneieg, 
215 Karat ſchwer. Er zierte ehemals den Thron des 
Schach Nadir in Indien nebft noch einem Ähnlichen, wo— 
von der eine die Meerfonne, und der andere der Berg: 
mond genannt twurde, Bei ber Ermordung des Schachs 
war jener Diamant geraubt und nachher von einem in 
Aftrachan mohnenden Kaufmann, Schafraß, für 50000 
Piafter gefauft worden. In der Folge erhielt diefer von 
der Raiferin Katharina II. 450000 Mubel und den Adels— 
brief, den er verlangt hatte, dafür, Der franzsjifche, 
welchen der Herzog von Orleans für den König von dem 
Engländer Pitt erhendelte, ift 137 Karat ſchwer, und 
foftet anderthalb Millionen Livred. Im Schage des Kais | 
fers zu Wien befinder fi) ein Diamant von 139 Karat, 
den ehemals ein Großherzog von Florenz angefauft harte, 
| Man braucht den Diamant befanntlich größtentheils 
zum Schmuck; doch dient er auch zum Schleifen und Pos 
lien andrer Edelfteine und zum Schneiden des Glafes, 
Ehemals fehnitt man das Glas mit ftählernen Stiften und 
glühendem Eifen; feit dem fechgzehnten Jahrhundert ift 
aber der Diamant zu biefem Zweck im Gebrauch. Ein 
guter Diamant hält dabei zehn bis funfzehn Jahre aus, 
In den neuern Zeiten hat man einen undurchfichtis 
gen, mehrentheils Fryftallifirten Stein von grauer oder 
ſchwarzer Farbe entdeckt, welcher in einigen Stürfen mit 
| K2 
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dem Diamant übereinfommt. Dieferhalb, und weil fein 
Gewebe fpathartig ift, sannte man ihn Diamanthſpath. 


Er bricht in China und Indien in verfchiebnen Bergen fehr 


reichlich, und ift fo hart, daß man mit feinem Pulver 
Diamanten und Edelfteine fehleifen kann, wozu er auch in 
feinem Vaterlande benutzt wird. Er nimmt einen fihönen 
Glanz an, doch hat er wegen feiner Undurchjichtigfeit bei 
weitem das Feuer des Diamants nicht. Man könnte ihn 
gut zu Trauerjumelen gebrauchen. Nacd) einer chemifchen 
Unterfuchung beftcht er auß zwei Drittel Alaunerde. und 
ein Drittel einer noch unbefannten Erbe, auch etwas ein: 
gefprengten Eifentheilchen. 

Ein andrer Stein, den nran fonft für eine Abän- 
drung des Diamants hielt,"ift der Zirfon (silex gemma 
circonius), welcher in Zeilon gefunden wird. Die Farbe 
ift verfchieden, gran, weiß, gelblich, röthlich ꝛc. und feine 
Härte und Schwere fehr beträchtlich. est geben ihn die 
meiften Narurforfcher für eine Abart des Hyacinths aus. 
Er heißt auch Jargon, Jaguon und Sargon, und enthält. 
ebenfalls eine neue Grunderde. 


Der Kubin , Silex gemma rubinus. 


Naͤchſt dem Diamant ift der Rubin der härtefte und Foft- 
barfte Edelſtein. Gemeiniglich findet man ihn in achf- 
ecfigter Geftalt kryſtalliſirt, tie den Diamant. Er bat 
eine karminrothe Farbe mit verfchiednen Abändrungen, 
einen blättrigen glänzenden Bruch und eine große Härte; 
doch ift er nicht fo hart wie der Diamant, welchen er 
nicht fchneidet, von welchem er aber gefehnitten wird. Im 
Feuer ift er beftändiger ald der Diamant; ed fchmelst ihn 
nur eine durch dephlogiftifirte Luſt erregte und durchs Loͤth— 
rohr geleitete Flamme, Mit Borax aber fließt er leicht, 
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‚Er befteht aus Kiefelerde mit Thon, Kalk und etwas Eis 
fen vermifcht. 

Die ächten Rubine kommen aus Indien, und insbes 
fondere aus Pegu, Disnagar, Kalefut und der Inſel Zeis 
Ion. Nach den Abändrungen in der Farbe giebt man 
ihnen verfchiedne Namen. Der fchönfte hochrothe heißt 
Almadin oder Karfunfel (carbunculus von carbo, 
‚weil er einer glühenden Kohle gleicht); der violetrothe, 
Spinell; der blaßrothe Balas, und der rothgelbe Ru: 
bicell, welcher am wenigften geachtet wird. Der Preis 
richtet fi) eben fo, wie bei andern Edelfteinen, nach der 
Schönheit und Größe, Im allgemeinen fhäßt man einen 
Rubin von einem Karat auf acht Thaler, von zwei Karat 
auf vierzig, von drei Karat auf hundert, und von zehn 
Karat auf taufend Thaler. 


Der Sappbir, Silex gemma saphyrus. 


Hat gleiches Vaterland mit dem vorigen, Die Farbe iſt 
himmelblau, bald höher, bald blaffer; der ganz blaßblaue 
und flecigte heißt Luhsfapphir. Im Feuer verliert 
diefer Stein feine Farbe, daher er zumeilen gebrannt, ges 
fchliffen, und ald Diamant verkauft wird, Uebrigens 
fommt er an Härte dem Rubin fehr nahe. Man bezahlt 
ein Karat mit zwei bis drei TIhalern ; der Werth fleigt 
aber nach der Schwere in eben dem Verhältniß , wie bei 
dem Diamant und Nubin. 


Der Smaragd, Silex gemma smaragdus. 


Von grasgruͤner — mehr oder weniger — dunkler Farbe, 
und von der Geſtalt einer ſechsſeitigen abgeſtumpften 
Saͤule. Er kommt jetzt gewöhnlich aus Peru und Braft- 
lien. Bor Alters holte man ihn aus Aegypten; auch ſtand 


so Der Smaragd. 


er ehemals in viel höherm Werth und Anfehen, als heuf 
zu Tage. Der Preis ift fehr ungleich, weil man bei ihm 
ganz vorzüglicd) auf Neinigfeit der Farbe fieht. Ein Ka— 
rat gilt ein bis zwei Thaler, zwei Karat gelten ſechs, drei 
Karat, zehn, ſechs Karat, dreißig, und zehn Karat, hun⸗ 
dert und funfzig Thaler. 


Der Ehryfolich, Silex gemma chrysolithus. 


Findet ſich, wie der vorige, gemeiniglich kryſtalliſirt, in 
ſechsſeitigen Säulen mit fechsfeitigen Pyramiden, Die 
Sarbe ift zeifiggrün oder goldgrün, Die fehönften werden 
ebenfall® aus Peru und Brafilien gebracht; geringere Sor—⸗ 
ten liefert Böhmen, Schlefien, Sachſen ꝛc. Sie find nicht 
fehr beliebt; doch bezahlt man zuweilen ein Karat mit zehn 
bis funfzehn Thalern. 


Der Aquamarin oder DBeryf, 
Gemma beryllus. 


Von meergruͤner Farbe, welche ins Waſſerblaue ſpielt. 
Eine Abaͤnderung davon heißt Goldberyl, weil die gruͤne 
Farbe ins Goldgelbe faͤllt. Die Kryſtalliſation ſtellt ſechs⸗ 
ſeitige, in die Laͤnge geſtreifte Saͤulen vor. Er wird in 
Rußland und auch im ſaͤchſiſchen Erzgebirge angetroffen, 
aber im Handel nicht ſonderlich geſucht. 


Der Topas, Silex gemma topasius. 


Die Farbe iſt citrongelb, auch dunkler. Seine Kryſtal⸗ 
liſation beſteht aus zwei ſechsſeitigen Pyramiden. Es, giebt 
aber auch Abweichungen von dieſer Form, und oft ſindet 
man ihn in Flüſſen als abgerundeten Kieſel. Dergleichen 
lieſert der Orient und Braſilien. In Sachſen hat man 
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fie in diefem Jahrhunderte in einem Felſen im Bergamte 
Falfenftein entdeckt, welde von den Namen des Orts 
Schnedentopafe oder Schnerfenfteine heißen. Ein 
Gtein, der zwei Scrupel wiegt, wird ungefähr für funfzig 
Thaler verkauft. Die neuern Naturforfcher rechnen zu den 
Zopafen eine Abänderung von blaffer berggrüner Farbe, 
unter ber Benennung Aquamarin, und trennen diefen alfo 
von dem Beryl. 


Der Hyacintb, Silex gemma hyacinthus. 


Der Hyacinth hat gemöhnlich eine ponceaurothe, zuwei⸗ 
len ins Gelbe und Braune fallende Sarbe. Er ift weicher 
als der Topag, und verliert im Feuer feine Farbe, daher 
ihn die Juwelirer oͤſters entfaͤrben, und ihn ſtatt eines 
gelblichen Diamanten verkaufen. Man trifft ihn ſowol im 
Orient als Occident an. Im Preiſe ſteht er mehrentheils 
mit dem Chryſolith gleich. 


Der Amethyſt, Silex quarzum amethystus. 


Wird zu ben gefärbten Quarzkryſtallen gezählt, und fins 
det ſich am häufigfien in Eryftallinifcher Geftalt, zumeilen 
auch kiefelförmig. Die Farbe ift vidlerblau, oft ing Braune 

und Grüne übergehend, Im Feuer verliert fie ſich. Es 
giebt orientalifche und occidentaliſche. Die legtern find 
nur ein wenig härter als Kryſtall, werden aud) von ber 
Seile angegriffen; die erftern aber Tommen an Härte dem 
Rubin nahe, und ftchen in viel hoͤherm Werth. Man bes 
zahle ein Karat mit vier Thalern. Don den occidentali> 
fihen, welche in ziemlich großen Stuͤcken brechen, verfer- 
tigt man allerlei Gefäße, Dofen, Stockknoͤpfe ꝛc. Eine 
Abändrung mit hochrothen Punkten und Streifen heißt 
Haaramethyſt. Diefe Streifen, welche feinen Haaren 
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aͤhnlich ſehen, ſollen von eingeſprengtem Braunſtein her⸗ 
ruͤhren, ſo wie die Farbe des Amethyſt uͤberhaupt von 
Eiſentheilen. Er wird haͤufig in Achatkugeln angetroffen, 
z. B. im Zweibruͤckiſchen, in der Grafſchaft Glaz ꝛc. 


Der Chalcedon, Silex chalcedonius. 


Maicchblau, wolkig, weiß oder grau mit Schattirungen 
von andern Farben, und mehrentheils balbdurchfichtig. 
Man findet ihn vorzüglid) ſchoͤn in Island und den Ferroer 
Anfeln, auch in der Pfalz, im Zweibruͤckiſchen, in Gach- 
fen und Schleſien. Weiß und undurchfichtig heißt er Ca— 
chalong; dendritiſch, d. i. mit Zeichnungen von Baͤum⸗ 
chen ꝛc. wird er Moccaſtein, Dendrachat, Baum; 
ſtein genannt, Zuweilen enthalten die Chalcedone inwen⸗ 
dig klares Waſſer eingeſchloſſen, und ſind durchſichtig, als⸗ 
dann heißen ſie Hydrophane. 

Eine Abaͤndrung des Chalcedons ſoll der Dnyr feyn, 
welcher gewöhnlich die Farbe der Nägel an den Fingern 
hat, daher auch der Name *), Oſt ift er dunfelbraun und 
ſchwarzblau mit milchweißen Streifen, und dann heißt er 
indbefondre Gamahuya, wovon man das Wort Camee 
oder Kamee ableitet. S. die Technol. Es giebt Stüde 
von der Größe, daß man Dofen und noch größere Ge- 
fäße daraus verfertigen fann, dergleichen auch aus dem 
Altertfum auf ung gekommen find, z. B. das Mantuas 
nifche Gefäß, welches zu Braunfchweig aufbewahrt wird, 
das Basrelief mit dem Jupiter Stator und der Pallas, 
in Gotha ꝛc. 


Der Carniol, Silex cameolus. 


Seine Farbe hat verfchiedne Schattirungen von Roth, 
und eben fo hat er auch verfchledne Grade der Durchſich— 


“Don pr heißt in der griechifchen Sprache ber Nagel am Finger, 


* 
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tigkeit und Haͤrte. Der ſchoͤnſte kommt aus Arabien ſonſt 


wird er auch in den Zweibruͤckiſchen Achatbruͤchen von 


ziemlicher Guͤte gefunden. Die Alten nannten ihn sarda, 
Sarder, und die Kuͤnſtler verarbeiteten ihn gern zu 
Petſchierſteinen. Ein antiker Carniol von ſeltner Schoͤn⸗ 
heit hat die Farbe eines dunkelrothen Weins, der, gegen 
das Licht gehalten, klar und feurig wie ein Rubin, bei 
zurückgemworfnem Lichte aber tief ſchwarzroth ausfieht. 
Der Sardonyr befteht aus Chalcedon und Garniol, 
die entweder in Streifen, oder Lagen, oder Flecken vers 
bunden find. Er wurde von den Alten ſehr geſchaͤtzt, und 
häufig zu Kameen benutzt. S. die Technologie. Auch 
vermuthet man, daß die aͤchten vasa murrhina aus die⸗ 
fer Steinart verfertigt worden find. Uber nach der Be⸗ 
hauptung des Herrn Berghauptmann, Grafen von Belt 
heim, find die vasa murrhina aus chinefifhem Spedflein 
gemacht worden. | 


Der Dpal, Silex opalus. 


St mehrentheild milchblau, fpielt aber auf der Oberfläche 
ins Grüne, Gelbe, Rothe und Blaue, Wegen feiner ge, 
ringen Härte läßt er fich feilen, giebt auch felten am 
Stahl Feuer, Er ift halbdurchfichtig und der einzige un? 
ter den edlern Steinen, welchen die Kunſt nicht nachma⸗ 
chen kann. Das Vaterland hat er mit dem Chalcedon 
gemein. In der Herrſchaſt Becklin in Oberungarn wird 
der Opal oͤfters bei dem Umackern der Felder am die Ober⸗ 
fläche gebracht, und von den Bauern heimlich verfauft. 
So wie er feucht aus der Erde kommt, hat er fafl gar 
feine Farbe, fondern fieht milchweiß aus, legt man ihn 
aber in die Sonne, fo erfcheint nach und nach der Schiller 
von Blau," Roth x. Die Dfenmärme bringe nur matte 


und fchlechte Sarben hervor, — Der größte und ſchoͤnſte 


’ 
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Dpal, den mar kennt, fol in der Faiferlichen Mineraliens 
fammlung zu Wien befindlich feyn. Er hat die Größe 
einer Fauſt. Man findet fehr viele Abändrungen von ihm, 
vornämlich in Anfehung des Farbenſpiels. Da er gemei— 
niglich vier verfchiedne Farben’ an fid) bemerfen läßt, fo 
hat man ihm auch den Namen Elementarftein gege— 
ben, ine Art, welche härter als der gemeine Dpal ift, 
auch-am Stahl Feuer giebt, nennt man dag Kaßenauge, 
weil diefer Stein wirflid einem glänzenden Kaßenauge, 
im Dunfeln betrachtet, ähnlid) ſieht. Er hat eine grün 
lich und gelblicy graue, auch gelblicy braune Farbe, und 
wirft gefchliffen einen hellen Schein von fit, Plinius 
nennt ihn den Sternftein (asteria),. Die vollfommen 
reinen Kagenaugen find überaus felten und Eoftbar. Ein 
dergleichen Stein, welcher etwa einen Zoll lang und breis 
viertel Zoll breit war, wurde für taufend Dufaten feil ges 
boten. Man erhält fie vornamlich aus Ceylon und Si— 
birien. 

Eine andre Art des Opals iſt das Weltauge. Er 
unterſcheidet ſich hauptſaͤchlich dadurch, daß er außer dem 
Waſſer undurchſichtig iſt, im Waſſer aber durchſichtig wird, 
und ſeine Farbe veraͤndert. Laͤßt man ihn wieder trocken 
werden, ſo nimmt er auch ſeine vorige Undurchſichtigkeit 
und Farbe an. Um dieſe Erſcheinung zu erklaͤren, nimmt 
man an, daß das Weltauge ein noch nicht genugſam er⸗ 
bärteter und gleichfam ſchwammiger Opal fen, welcher dag 
Waſſer in fic) zieht, Ehemals waren diefe Steine außer: 
ordentlich fheuer. Einer von der Größe einer Erbfe for 
fiete 200 Pfund Sterling; jetzt kann man fie wohlſeiler 
haben, da fie nicht mehr fo felten find. Eins ber herr; 
lichſten Stuͤcke diefer Art bejigt der Hr. Hofrath Beireig, 
in Helmftädt. Trocken fieht er wie ein Speckſtein aus, 
und man entdeckt nicht die geringfte Farbe darin; wenn 
er aber nur eine halbe Minute im Waffer liegt, fo zeigen 
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fich die fehönften Farben eines orientalifhen Opals, und 
nach und nach wird er ganz durchfichtig., Sie werden 
auch in Ungarn gefunden, _ 

Noch eine Abändrung des Dpald mit goldgelben Fle> 
cfen nennt man Aventurino. Diefe wird auch, von 
Glas nachgemacht. S. die Technologie, 


\ 


Der Acdat,. Silex achates. 


Mei Feiner SKiefelgattung findet fich eine fo große Vers 

- fihiedenheit in den Farben und Zeichnungen, tie bei die— 
fer, denn fie bat alle mögliche Grundfarben, ſchwarz, 
braun, gelb, grün ıc., und diefe find wiederum mit Fle- 
den, Greifen und Figuren von allerlei andern Farben 
vermiſcht. Der Achat ift aber auch wirklich eine gemifchte 
GSteingattung, und befteht aus Chalcedon, Carniol, Quarz, 
Amethyſt, Feuerftein und Jaſpis, von welchen zwei oder 
mehrere Gattungen beifammen find. Er befommt daher 
nach diefer Zufammenfeßung verfchiedite Namen, z. B. 
Chalcedonadhat, wenn er vorzüglich aus Chalcedon 

beſteht; fo auh Sardachat, wenn er Carniol enthält, 
Jaſpachat u. f. w. In Anfehung der Flecken und Fi- 
guren bat man Bandachat mit bandartigen Streifen, 
Feſtungsachat mit beinahe regelmäßigen Feftungslinien, 
Regenbogenachat, der in Zäfelchen gefchnitten und 
‚gegen daß Licht gehalten, mit Negenbogenfarben lebhaft 
fpielt;. Beerenachat, welcher Geftalten von Fleinen Bee— 
ren und Trauben zeigt ıc. 

Achate werden faft in allen Gegenden ber Erde ges 
funden. Die orientalifchen haben aber vor den übrigen in 
ber Feinheit des Korns und in der Politurfähigfeit einen 
merflihen Vorzug. In Deutfihland giebt e8 auch fehr 

ſchoͤne Sorten, welche häufig in der Pfalz, im Zweibruͤ⸗ 
Kifchen, in Sachen, Schlefien, Böhmen ıc. gebrochen 
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werben. Gie finden fich nierens oder neſterweiſe beifam- 
men in einzelnen Stücen, die oft fugelförmig find. Die, 
äußere Rinde diefer Kugeln beſteht gemeiniglic) aus einer 
gefärbten verhärteten Thongattung; der Kern aber ift ent 
weder ganz Achat oder ‚hat in. der Mitte noch einen befon- 
dern quarzigen Kern. Oftmals finden ſich eine oder meh— 
rere Höhlungen in den Achatfugeln , welche mit feinern 
Steingattungen, 5. B. Topafen, Amethyſten ıc. befegt find. 
Selten erzeugen fich die Achate in Gängen, niemals aber 
in, ganzen Felfen. Als Geſchiebe, d. i. von ihrem Ges 
burtsort loßgeriffen, und in dag flache Feld oder in Bäche 
fortgeführt, werden fie hin und wieder angetroffen, 

Der Achat wird vielfältig von Steinſchneidern und 
Steinfchleifern verarbeitet, und es giebt an verfchiednen 
Drten Deutſchlands Achatfchleifereien, z. B. in Nürnberg 
und in Oberfiein im Zweibruͤckiſchen, wo man ihn unter 
andern auch zu Flintenſteinen zurichtet, Außerdem vers 
fertigt man daraus GSpielmarfen, Schachſteine, Petfchiere, 
allerlei eingelegte Arbeit, und von den großen Stüden: 
Dofen, Schalen, Mörfer, Reibfteine, Balfamsbüchfen und 
dergleichen mehr, Da diefe Sachen um deſto höher ges 
fchägt werden, je mannigfaltiger die Mifchungen der Far⸗ 
ben und je fihöner"und feltfamer die darin befindlichen 
‘ Figuren find, fo hat man die Kunft erfunden, beliebige 
Farben und Zeichnungen in den Achat und andre Steine, 
z. B. Jaſpis, Chalcedon ıc, einzubeigen. Man bedient fic) 
vornämlic) der Silberauflöfung in Scheidemwaffer zu diefem 
Zweck. Indeß laͤßt fih eine folche Künftelei erkennen, 
wenn man den Stein heiß macht, oder mit Galpetergeift 
befireicht; er verliert alddann in Einer Nacht die erfün 
ftelte Farbe, Mit Glagflüffen macht man den Achat fau- 
ber nad). | 
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Der Gran.af, Silex granatus. 


Die Hauptfarbe dieſes Steins iſt Roth, vom Dunkeln 
bi8 zum Hellen durch alle Schattirungen und Nüancen: 
olivengrüne und gelbe find felten. Sie werden theile in 
Koͤrnern, theils Fryftalifirt und von der Größe eined Nas 
delkopfs bis zu etlichen Zollen gefunden. Man trifft fie 
in Gerpentinfteig, Gneus, Glimmer- und Thonfdiefer 
eingefireuet an,.oder auc) lagerweife und in horizontalen 
Sandfchichten, und einzeln in Fluͤſſen, wie Kiefel, Ihre 
Härte ift nicht viel größer als die des Kryſtalls. Dieje⸗ 
nigen , welche undurchfichtig find, enthalten gemeiniglich 
mehr Eifentheile, als. die ducchfichtigen. Von den andern 
Arten der edlern Steine fhäßt man bie prientalifchen am 
nıeiften, von den Granaten aber die wmcidentalifchen, vor- 
züglic) die böhmifhen. Den größten Werth; haben die 
durchfichtigen , befonders wenn fie in der Farbe der Gra— 
natblüthe gleichen, (movon auch die Benennung Granaten 
entftanden iſt). Einer von der Größe eines halben Zolles 
wird mit etlichen hundert Thalern bezahlt. 

Die Granaten find zwar in den meiften europäifchen 
Fändern häufig anzutreffen; Böhmen aber hat fie von aus— 
nehmender Schönheit und in-folcher Menge, daß ganz 
Europa damit verfehen werben koͤnnte. Die größern durch« 
fichtigen werden, wie andre Ebdelfteine, gefchnitten und ge> 
faßt, und in eignen Fabrifen bearbeitet, wie z. B. zu 
Freiburg im Breisgrau ; die Fleinern fihleift man auf 


Mühlen und durchbohrt fie, da fie dann ſtatt der Korallen | 


und Perlen von Frauenzimmern um den Hals getragen 
werden. Solcher Mühlen find unter andern in Waldkirch 


acht und zwanzig. Man bringe die rohen Granaten hie- 


ber aus Böhmen, vornämlich von den Hatfeldifchen Güs 
tern. Gehen 300 auf.ein Loth, fo bezahlt man daffelbe 
mit zwei Gulden, zweihundert auf ein Loth gelten ſchon 
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acht Gulden. Ehe fie auf die Schleifmühle kommen, mer: 
den fie von Erwachsnen auf beiden Seiten angebohrt, und 
alsdann von Kindern vollends durchbohrt. Beides gefchiehr 
mit Diamanten, die böchftend ein Jahr dauern, Eine 
Derfon kann des Tages zwoͤlſhundert anbohren, aber kaum 
- die Hälfte durchbohren. Das Schleifen ift fehr muͤhſam. 
Einer fchleift etwan taufend Stück täglic) mit ſechs big 
zwei und dreißig Facetten, bekommt dafür achtzehn Kreu— 
zer Lohn, und wird dann gemeiniglich im vierzigften Jahre 
blind. Nach dem Schleifen werden fie von Weibern mit 
Trippel polirt, und von ben Meiftern tauſendweiſe an tuͤr— 
fifh Garn gereihet. Der Preis vom Zaufend ſteigt von 
fünf Gulden bis zu act Louisd’or. Tyroler tragen fie 
fodann durch ganz Europa zum Verkauf, Auch iſt in Prag 
eine Niederlage v »ı gefchliffnen Granaten. 

In Glashuͤtten macht man unächte Granaten, indem 
man zu acht Loth Kryſtallglas 24 Loth feinen Mennig, 
ein halbes Quentchen Braunſtein und vier Gran Zaffer 
nimmt. 


— Praſer, Silex prasius. 


Von lauchgruͤner dunkler Farbe und ſplittrigem Bruch. 
Er wird in Sachſen bei Breitenbrunn und in Böhmen 
nicht weit von Nimptfch gefunden. Da er im Waffer eine 
dunklere Farbe annimmt, und diefe befonders beliebt ift, 
fo’ verwahrt man ihn vor dem Verfauf gemeiniglih an 
einem feuchten Det, 
Eine Abändrung mit etwas hellerer Farbe, die zu— 
gleich ins Gelblidhe und Braune fpielt, heißt Chryfo- , 
pras oder Goldprafer. Ein folcher bricht in der Ge— 
gend von Koſemuͤtz im Fuͤrſtenthum Münfterberg in mür- 
bem 'aufgelöftenm Serpentin, Man macht davon Etock- 
fnöpfe, Ohrengehänge und dergleichen. 


ı 
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Der Lafurftein, Zeolithes lapis lazuli. 


Diefer foftbare Stein gehört zu dem Gefchlecht der Fe os 
litden, welche mehr, als die Hälfte Kiefelerde, eine be- 
trächtlihe Menge Thon, etwas Kalf und verfchiedne mes 
ralliiche Theile, vornaͤmlich Eifen, enthalten. Das Ges 
webe der Zeolithen ift theils faferig, theild Fürnig, theils 
blättvig; die Farbe gewöhnlich weiß, feltner gelblich, roth, 
grün oder blau; der Glanz nähert fi dem metallifchen; 
Härte und Durchfichtigfeit haben die verfchiednen Abäns 
drungen in verſchiednem Grade. Man findet fie fehr fchön 
in Island und den Ferroer Inſeln, auch in Schweden. 
Zu Neichenbac) im Baadiſchen brechen fie mit gediegenem 
Kupfer, und find daher grün oder blaugruͤn. 

Der Lafurftein *) hat eine ſchoͤne himmelblaue Farbe, 
welche von feinem Eifengehalt herrührt; auch zeigen fich 
bei chemifchen Unterfuchungen Spuren von Silber darin. 
Bisweilen find goldgelbe Flecfe eingefprengt, welche dem 
Stein zwar ein ſchoͤnes Anfehen geben, aber doc) für Feh— 
ler gehalten werden. Er wird aus dem Drient, aus Per— 
fien, China und der Bucharei zu ung gebracht; foll aber 
eigentlid nur in dem leßtern Lande einheimifch feyn. Bor 
einiger Zeit bat man ihn auch in Granitgängen in Sibirien 
entdeckt. Von dem Achten Lafurftein muß man den uns 
ächten unterfcheiden,, welcher aus Kalferde mit Supfers 
theilen durchdrungen befteht, im / Feuer feine Farbe vers 
liert, feine Politur annimmt, und am Stahl feine Fun 
fen giebt. Man nennt ihn von feinem VBaterlande den 
armenifchhen Stein, er wird aber auch an mehrern 
andern Drten gefunden, und ift überhaupt viel gemeiner, 
als der aͤchte. Er liefert das fogenannte Bergblau, 
eine nicht dauerhafte blaue Farbe» 





H ODer Name lazul oder lazur iſt perfifchen Urfprungs , und heißt blau. 
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Den ächten Laſurſtein, deſſen Farbe feuerbeſtaͤndig 
iſt, haben wahrſcheinlich ſchon die Alten gekannt. Sie nen— 
nen ihn zwar Sapphir, allein ihre Beſchreibung paßt nicht 
su dem wahren Sapphir, ſondern zu dem Laſurſtein. Denn 
der Stein, welchen fie befchreiben, hat eine himmelblaue 
Farbe, die etwas ins Violette fpielt, zumeilen auch fehr 
dunfel und faft ſchwaͤrzlich blau ift; das Blau des Gap: 
phirs Hingegen ift oft fehr blaß, und fälle felten und ganz 
wenig in das Violette. Jener hat oft goldgelbe Flecken; 
diefer niemals, Jener ift undurchſichtig, dieſer durchfich- 
tig. Jenen findet man in ziemlich großen Stüden — doch 
nicht fehr häufig, — biefen nur in Kleinen Kryſtallen. 

Was den Gebrauch des Lafurfteins betrifft, fo dient 
derfelbe insbefondre zur- Bereitung des Ultramaring, 
der fchönften und theuerſten Malerfarbe. Der Stein wird 
naͤmlich in Kleine Stücke zerfchlagen, welche man in einem 
eifernen Tiegel glühend macht, und fie dann in Weineffig 
abloͤſcht. Wann fie hiedurch mürbe geworden find, fo 
reibt man fie zu einem zarten Pulver. Hierauf nimme 
man reines Wachs und Kolophonium,-von jedem die Hälfte, 
beides sufammen aber dem Gemichte nad) fo viel als des 
Pulvers, ſchmelzt dies in einem irdnen glafürten Gefäß, 
und wirft nach und nach unter beftändigem Umrühren dag 
Pulver hinein. Diefe Maffe gießt man fodann in kaltes 
Waffer, und. läßt fie etliche Tage ſtehen. Nachher füllt 
man zwei Gefäße mit warmem Waffer, und fnetet jene’ 
Maſſe fo lange in einem bderfelben, bis das Schönfte hers 
ausgezogen ift, alsdann thut man fie in das andere Ge: 
ſaͤß, und verfähre eben fo. Das Pulver, welches ſich in 
dem erften Gefäße zu Boden feßt, iſt die feinfte Sorte - 
Ultramarin, das in dem andern, eine fihlechtere Corte, 
Es hat die Farbe der Kornblumen oder Veilchen, und die 
Eigenfchaft, daß es weder ah der Luft, noch in einem 
mäßigen Feuer verfchießt, Als man die wohlfeilere Schmalte 


* 
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noch nicht kannte, wurde das. Ulframarin weit mehr ge⸗ 
braucht und gefchäßt, als jetzo; doch bezahlt man noch die 
Unze des Achten mit einem Dufaten. E8 wird oft mit 
Dergblau und Schmalte verfäljcht, oder auch wol die feinfte 
Schmalte unter dem Namen des Ultramarinsd verfauft, da 
fie ebenfalls dauerhaft und feuerbeftändig iff; nur in der 


freien Luft. fieht die Schmalte nicht ganz fo gut wie dag = 


Ultramarin. Die Benennung Ultramarin fol in Stalien 
zuerſt aufgefommen feyn, da man dort die Farbe jenfeit 
des Meeres (ultra mare) holte, 

Die größern Stücde des Laſurſteins — fie brechen 
etliche Pfund ſchwer — werden fu allerlei Kunftfachen, 
z. B. Dofen, Uhrgehaufen, Mefferfchalen x. verarbeitet. 
Vorzuͤglich aber benutzt man fie zu eingelegter Arbeit, S. 
bie Technologie, 

In Zarsfoe sSelo, einem Luſtſchloſſe bei Petersburg, 
find in die mit Bernflein getäfelten Wände, fehr ſchoͤne 
Stuͤcke von dieſem Stein eingeſugt worden. 


Der Labradorſtein, Silex Spathum 
labradorium. 


RT zuerft an ber Küfte von Labrador in Norbamerifa 
von den Herrnhutern gefunden morden Man zähle ihn 
zu der Gattung des Feld ſpaths, welcher, wie der Kalk 
und Flußfpath , ein biättriges Gewebe, aber die Natur 
des Kiefeld hat, indem er am Stahl Feuer giebt. Es 
- finden fi) auch in unfern Gegenden mehrere Abändrungen 
davon, Der gemeine Feldſpath, deffen Farbe meißlich, 
bläulich, roth oder blaßgrün iſt, und der theils derb, theils 
in andern Steinarten, 5 B. dem Granit und Porphpr 
vorkommt, wird für die Petunte der Chinefer gehalten, 
welche fie zur Verfertigung des Porcellang gebrauchen. - 
Der Mondflein, aud) eine Art des Feldſpaths, iſt ſtark 
Funke Naturg. gr Br. g 
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glänzend und durchfichtig, von Farbe milchweiß und unter 
geriffen Nichtungen fehillernd wie Perlmutter. 

Der Pabradorftein, der etwas weicher als der 
gemeine Feldfpath und von mweißgrauer Farbe iſt, ems 
pfiehle ſich beſonders durch das mannigfaltige Farbenfpiel 
von Blau, Grün, Gelb, Roth und Violet, wonrit er den 

Farben des Negenbogens ähnelt. Als er noch wine Sek 
tenbeit war, und nur aus Amerifa gebracht würde, ſtand 
er in einem außerordentlich hohen. Werd. Sin der Nas 
furalienfammlung der Brüdergemeine zu Barby wird eine, 
aus diefem Stein verfertigte Dofe gezeigt, die man dort 
auf taufend Thaler ſchaͤtzt. Nachher hat man ihn auch, in 
andern Gegenden entdecft, z. B. in Stalien, bei Peters⸗ 
burg und auc) hin und wieder in Deutfchland, auf der 
Chauffee von Braunſchweig nad) Wolfenbütte, Er gehört 
aber doch noch zu den feltnern und koſtbaren Steinen. 


Der Meerfhaum, Talcum lithomarga. 


Die deutſche Benennung dieſes Minerals ſcheint zu ver⸗ 
rathen, daß man anfaͤnglich die Materie, woraus die bes 
fannten türfifchen Pfeifenköpfe beftehen, wirflich für ein 
Produft ded Meeres gehalten hat, In der Folge wurde 
man nun zwar über den Urfprung derfelben beffer belehrt; 
allein man war doch in Anfehung ihrer wahren Beſchaffen⸗ 
heit, fo wie des eigentlichen Geburtsorts und der Art, wie 
diefe Pfeifenföpfe daraus verfertigt werden, noch immer 
ungewiß. Nur erſt in dem letzten Sahrzehend 'erhielten 
wir über alle diefe Umftände einen, nähern Auffchluß. 
Es ift naͤmlich der fogenannte Meerfchaum ein weißeg, 
oder weißgelbliches, fettes und. zähes Mineral von erdigem 
Bruch, welches ſich fehneiden läßt, und im Feuer und an 
der Luft erhärtet. Geine Beſtandtheile find Biftererde und 
Kiefelerde, faft zu gleichen Theilen, und das Syſtem feßt 
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es deshalb unter die Mineralien, welche Bittererde ent 
halten Lf. die erfte Drdnung) Der Meerfchaum hat in 
der Erde nur den Grad ber Feftigfeit des Steinmarke; 


daher ber Iateimifhe Name lithomarga. ©. den Art, 


fähfifye Wundererde, Einer neuern und fichern Nach: 
richt zufolge wird er in Anatolien, nicht weit von der 
Stadt Konie oder Cognie (vor Zeiten hieß ſie Iconium) 
bei dem Dorfe Kiltfchick gegraben *). Er bricht daſelbſt 
in einer graufchiefrichten,, ſechs Schuh mäcrigen Kalk⸗ 
kluſt, und nach) der Ausſage der Arbeiter foll er in ber 


ausgegrabnen Kluft wieder nahwachfen, und fich ſchaͤumend 


aufblähen. Sie nennen ihn dieferwegen Kill-Keffi, d. i. 
Schaumthon. Die Bauern, welde ihn graben, muͤſſen 
dafür eine gewiſſe Abgabe an ein. türkifches Klofter ent⸗ 
richten, dem die Ginfünfte von den Naturprodukten diefer 
Gegend zum Unterhalt angewiefen find, Go wie er aus 
der Grnbe Fommt, ift er fohmierig, man laßt ihn aber 
an der Luft hart werden, und fchneidet und bohrt alsdann 
bie Pfeifenköpfe daraus. Doc) bildet, man fie auch aus 
der noch meichen Erde, indem man biefelbe in Formen 
preßt, worin allerlei Figuren von Blumenwerk eingefhnit 
ten find, Mährend die Köpfe in diefen Formen find, 
bohrt man bie Köcher hinein, und legt fie dann zum Trock⸗ 
nen an die Sonne, Nach einigen Tagen, wann die Dbers 
fläche mit einer verherteten gelblichen Haut überzogen ift, 
bringt man fie in einen andgewärmten Batfofen, wo fie 
bis zum vöhigen Erkalten liegen bleiben. Hierauf werden 


‚ fie eine Stunde lang in Milch gekocht, fodann mit Schach⸗ 


* 


telhalm, und zuletzt noch mit weichem keder ee 
und polirf. 
Nun verkauft man fie — Konſtantinopel, wo ſie zum 





*) Andre geben eine Gedend bei Theben jest Stives oder Thiva) in Liwadien 
als den Geburtsort des Meerſchaums an, 
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Theil noch werfchiedentlich gefärbt werden, indem man fie 
in Wachs und Oel ꝛc. fiedet, Dermittelft einer Mifchung 
von Drachenblut und Nußsl giebt man ihnen eine fehr 
fchöne fehwarzröthliche Farbe. In der Tuͤrkei felbft find 
diefe Pfeifenköpfe nicht fonderlich beliebt, und man macht 
felten Gebrauch davon *) ; fie werden daher an griechifehe 
Kaufleute verhandelt, welche fie dann weiter nad) Sieben: 
bürgen, Ungarn und Polen verfenden. Die deutfhen Kauf 
leute erhalten jie von diefen zur Meßzeit in Leipzig. 

Da die gewöhnliche Form der tuͤrkiſchen Pfeifenföpfe 
den Deutſchen nicht gefällt, fo werden fie in verfchiednen 
Sabrifen anders gefchnitten und mehr nach der Mode ges 
bildet. Don dem Abfall, welchen diefe neue Bearbeitung 
giebt, macht man die unächten meerfchaumnen Köpfe, 
Ruhla, ein Dorf im Eifenadifchen, treibt dies Gewerbe 
vorzüglich ſtark. Man weicht die abgefchnittnen Ueberkleibs 





*) Statt derfeiben bedient man ſich in jenen.Gegenden allgemein einer Are 
spfeifentöpfe von eince bläufichen Thonart, weiche im Brennen roth wird. 
- Man verfertige fie in Trebifund und an mehreren Orten in unfäglicher 
enge, Wo man eine foiche Thonart nicht haben Eann, da macht man 
fie auf foigende Art: man nimmt zerbrothene, ſtark durchbrannte Ziegel: 
fteine, mahlt fie auf Mühen zu feinem Staub, vermiſcht drei Theile deffel; 
= ben mit einem Theil gut gefchlammeten gelben Lehm, und fihürter fo viel 
Waſſer darauf, daß ed eine Hand hoch darüber fieht. Dieje Maffe wird 
eine Woche fang täglich getreten, des Abends das alte Waſſer abgelaffen 
und frifches darauf gegoften, und am Ende der Woche mit hölzernen Stä— 
ben wohl umgerührt. Wann fich hiedurch die"gröbern Sandtheile von dem 
feinen Schlamm abfondern und zu Boden finfen, fo gießt man das mols 
kichte Wafler in andere Gefäße, mo es fo lange ftehen bieibt, bis fich der 
Schramm gefest har, und das Waſſer heile geworden ift. Diefes läßt man 
nun behutfam ab, Eneter den Schlamm nochmals durch einander, und 
wann er fo weit troden ift, daß er geformt werden Fann, fo mengt man 
etwas Umbererde darunter, uud bifdet atödann die Pfeifenköpfe in Fors 
men oder fchneidet fie, wie den Meerfchaum, und brennt fie vollends hart, 
Durch das Brennen nehmen fie eine dunfeibraune Farbe an, die fich aber 
in ein angenehmes Roch verwandelt, wenn man fie mit fein gepülverten 
—Blutſtein, auf Leder geſtreuet, reibt, Sie werden auch mit vergoldeten 
KHändern verfehen, mıt goldnen Blumen bemalt, emaillirt ꝛc. Diefe künſt⸗ 
lichen Pfeifenköpfe find vier Fofibarer und theurer, als jene, weiche man 
aus bläulichem Thon bereitet. 
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fel (wozu auch die zerbrochnen und untauglichen Köpfe ge 
nommen werden) in Waffer ein, serftößt fie in einem hoͤl— 
gernen Mörfer, fchlägt fie durch ein feines Sieb, reibet 
fie dann noch durch ein feines leinenes Tuch, und hängt 
fie zum Nblaufen in einem leinenen Beutel auf. Nun ift 
es ein feiner Brei, der in fhönerne Formen eingebrückt 
wird. Nach etlihen Tagen, mann die Maffe die Feftig- 
feit einer Gallerte hat, fann man die Formen abziehen; 
ift fie aber völlig abgetrocnet und hart geworden, fü wers 
den die Köpfe gebohrt, gedrehet, polirt und in Fett — 
oder wie die Achten, in Drachenblut und Del — gekocht. 
Man verkauft fie häufig für Achte, und verfälfcht fie noch 
dazu oft mit Gyps. 

Der fonderbare Umftand, daß lange eingeweichter 
Meerfchaum einen flarfen widrigen Geruch giebt, ift fchon 
oben in der Einleitung bemerft worden, 


Das euffifhe Glas, Mica vitrum 


moscouiticum. 


Mean vertwechfelt das ruffifche Glas oft mit dem unter 
dem Artikel Gyps "erwähnten Marienglafe. Allein jenes 
gehört zu den thonigten Steingattungen, dieſes zu ben 
Seleniten, daher brennt das Marienglag zu Gyps, das 
ruffifche Glas aber nicht. Auch ift diefes elaftifch, jenes 
ein wenig fpröde, 

Die Gattung, wozu das ruffifche Glas gerechnet wird, 
nennt man Glimmer (argilla micans), welcher feinen 
Namen von den metallifch glänzenden und ſchimmernden 
Blaͤttchen, woraus er befteht, erhalten hat. Die bekann⸗ 
teſten Arten des gemeinen Glimmers find das Katz en⸗ 
gold mit goldgelben, und dad Kagenfilber mit filber- 
weißen Blaͤttchen. Außerdem giebt es auch röthlichen, 
grünlichen und fhmärzlichen Glimmer, Die Farben rühren 
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vornämlich von eingemifchtem Eifen ber. Mar findet dies 
fes Mineral wueheentpeits in andern Steingattungen eitts 
geſprengt. Die Entflehung deffelben iſt noch ungewiß. 

Das euffifhe Glas’ bricht haufig in Sibirien, in 
Sandfelsftein, Thon und Quarz. Die Tafeln find zumei- 
len eine Elle lang und breif, uub von dieſen koſtet dag 
Pfund 2 Rubel. Es iſt zwar durchfichtig, aber nie fo 
helle tie Glas. Die Blätter Laffen fi; Leicht trennen und 
mit der Scheere zerfchneiden. An der freien Luft befommat 
ed nach und nad, Flecken. Man benutzt es indeß doch 
fatt des Glaſes, zu Lafernen und zu Fenſterſcheiben, bes 
ſonders auf Schiffen, weil fie megen ihrer Biegſamkeit die 
Erfchüfterung der Luft von dem Donner des groben Ges 
ſchuͤtzes aushalten. In Nürnberg macht man allerlei 
Spielfachen für Kinder davon. 


Dritte Ordnung. 





‚Merfwärdige Steine 


Der bononifche „Stein Elafifche und biegfame Steine 
Der Turmalin Adlerfteine, 
Klingende Steine 


Der bononifhe Stein, Barytes vitriolatus 
spathosus bononiensis. 


Diefer Stein aehört zu denjenigen Gattungen, deren vor⸗ 

nebinfter Beſtandtheil die Schwererde ift. 

Ä Die Schwererde har ihren Namen von ber Eigens 
fhaft, wodurch fie fich befonderd auszeichnet, denn fie 

übertrifft alle einfache Erden an Schwere, indem ihr eigen; 
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chuͤmliches Gewicht 3,733 beträgt *). Die reine Schwers 
erde ift übrigens der Kalkerde fehr aͤhnlich. Gebrannt 
nimmt fie einen brennenden Gefchmac und Veßbarfeit an, 
fie löfet fid in den Säuren ohne Aufbraufen auf, und 
macht auch die milden Faugenfalje ägend, Allein fie unz 
terfcheidet fih auch wiederum von der Kalferde nicht nur 
durch ihr Gewicht, fondern -auch durch ihre Verhalten mit 
den mineralifchen Säuren. Sie löfet ſich in der GSalpes 
ter⸗ und Küchenfalzfäure auf, und giebt mit beiden luft 
beſtaͤndige Kryftalle, welche bie Kalferde nicht liefert, Mit 
der Vitriolfäure hat fie eine flarfe Verwandtſchaft, und 
ftellt, in Verbindung. mit derfelben, ein andre Mineral 
dar, als ber Kalk, welcher den Selenit giebt. Neuern 
Beobachtungen zufolge ift fie. in. der Mebicin von großem 
Nutzen. 

Man findet die Schwererde theils mit Luftſaͤure, 
theils mit Vitriolſaͤure verbunden. Die erſtere heiße 
kuftvolle oder milde Schwererde (barytes acratus), und 
ift mäßig: hart, von Farbe weiß, etwas bdurchfcheinend, 
von glänzenden. flreifigen Bruch , und: fplittert in unor⸗ 
dentliche rautenförmige Stüde. Man hat fie vor nicht 
gar langer Zeit in Schottland entdeckt. Mit Vitriokfäure 
verbunden, giebt die Schmwererde den Schwerfpath uns 
ter mancherlei Abändrungen, welche ſich aber alle durch 
ihre vorzügliche Schwere und durch ihr blättriged Gewebe 
unterfcheiden. Einige rechnen hieher auch den Leberftein 
(barytes vitriol. dysodes) von grauer , gelber, brauner 
oder ſchwarzer, felten von weißer Farbe, der, vornaͤmlich 





* Bei Beſtimmung der Schtwere der Körper fieht man auf ihr Verhältniß 
genen die Schwere des Waflerd. Wenn man 5.8. dad Gewicht von einem 
Kubikfuß Waſſer ı nennt, fo wiegt rin, Kubikfuß Schwererde 3,733, d. I. 
die Schwererde ift um fo viel ſchwerer, ats das Waſſer. Nach eben diefem 
Verhältniß beſtimmt man die Schwere der Kalferde zu 2,7203 der Bittere 
erde zu 2,155; der Kiefelerde zu 1,9753 deu Alaunerde zu 1,305 


* 
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wenn er gerieben wird, einen Geruch nach Schweſelleber 
bat, — Bisher find dieſe Schwerfpathe von Feinem fons 
derlihen Nußen befunden worden; aber merkwürdig ift 
der hieher gehörige Bologneferfpath oder der foges 
nannte bononifche Stein, von dem wir zundchft fpres 
chen mwollen, 

Diefer Stein, deffen fchon in ber Einleitung unter 
dem Artifel Aether Erwähnung gefchehen ift, befißt bie 
Eigenfchaft, das Licht einzufangen und eine Zeitlang im 
Sinftern zu leuchten, welche man auch an andern Schwer⸗ 
foathen und Gnpfen bemerkt, in einem vorzüglichen Grade: 
Er kommt mehrentheild in länglich runder platter Geftalt 
vor, ungefähr von der Größe und Form einer getrocknes 
ten Feige , weißgrau oder gelblih, in dünnen Stücken 
halbdurchfichtig , in der Mitte wie aus dem Mittelpunft 
firahlig, Man findet ihn auf und an ber Oberfläche als 
Geſchiebe in Gypsbergen in italien, befonders bei Bo⸗ 
logna, außerdem nur noch in der Schweiz fparfam, und 
er wird deshalb als eine Seltenheit nach dein Gewicht 
verkauft, ein Stuͤck von der oben Kenannten Größe für 
acht bis zwölf Grofhen. Ein Schufter in Bologna, wel⸗ 
cher fich mit der Alchemie befchäftigte, entdeckte um bag 
Jahr 1630 bie leuchtende Eigenfchaft dieſes Steins zuerſt, 
und feit der Zeit ward er ein Gegenftand der Unterfuchung 
mehrerer Naturforfcher. Folgende Bemerkungen find dag 
Reſultat derfelben: wenn man ben bononifchen Stein nur 
zwei Minuten in Sonnenfchein oder auch nur and Tages⸗ 
licht legt, fo leuchtet er gleich hernach etwa vier Minus 
ten; liege er vier Minuten am Tage oder in ber Sonne, 
fo leuchtet er achtzehn Minuten, dann bat er aber alles 
ficht zerſtreuet, doch fammelt er es fo oft wieder, alg 
man ihn an ben Tag oder in bie Sonne legt. jedoch 
muß er nothwendig in offner Luft liegen, denn unter einer 
Glasglocke, und überhaupt eingefchloffen, ſammelt er we⸗ 
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nig oder gar kein Licht. Sonnenſchein und Tageslicht ohne 
Sonnenſchein haben gleiche Wirkung; allein die Daͤmme— 
rung wirkt wenig, und der Mondſchein gar nicht ), wol 
aber Lampenlicht und Kuͤchenfeuer, obgleich auch nur ſchwach. 
Eben dies geſchieht, wenn man ihn auf einen Ofen legt. 
Iſt das Licht, was er empfaͤngt, ein buntes prismatiſches, 
ſo giebt er es genau mit eben den Farben wieder. Es 
haben aber nicht alle eine gleiche Kraſt zu leuchten, wel⸗ 
ches von den verſchiednen fremden Beimiſchungen herruͤhrt. 
Die weſentlichen Beſtandtheile ſind Schwererde und Vi— 
triolſaͤure, wozu oft noch Kalk und andre Erden, zuweilen 
Eiſentheile kommen. im letztern Fall, wenn Eiſen beige— 
miſcht iſt, leuchtet der Stein gar nicht. Die ſchwaͤchſten 
geben kaum ſo viel Licht, daß man es in voͤlliger Finſter⸗ 
niß bemerken kann; die ſtaͤrkſten leuchten wie gluͤhende 
Kohlen. 

So wie dieſer Stein das Licht nur in offner Luft 
ſammlet, fo zerſtreuet ers auch nur an offner Luft, und 
fein Licht verzehrt fih ganz. Schließt man ihn aber in 
ein enges ſeſtes Gefäß ein, und fchäßd ihn wider die Luft, 
indem man ihn z. DB. mit Baummolle umwickelt, fo er: 
hält er e8 Monate, ja, wenn er recht guf verwahrt ift, 
etliche Jahre lang. Legt man ihn alsdann wieder an bie 
Sonne, fo feheint er fich gleichfam mit mehr Richt‘ zu fäts 
tigen und nachher flärfer zu leuchten. In großen und nicht 
wohl verwahrten Gefäßen verliert er fein- Licht nach und 
nac), wie an der freien Luft. 

Man hat auch die Kunft erfunden, feine Kraft zu 
verfiärfen, indem man ihn etwa eine halbe Stunde in 
Kohlen Falcinie. Es muß aber das Glühen in offitem 
Kohlenfeuer gefchehen, denn in einem verfchloßnen Ziegel 


*) Anch macht ein leuchtender Stein den, der noch kein Licht geſammelt hat, 
nicht leuchtend. 


/ J 
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wird er nicht leuchtend. Vorzuͤglich ſtark leuchtet der 
Stein, wenn er fein zerſtoßen, mit Waſſer oder Leinoͤl 
durchknetet und kalcinirt wird. Nach einer verbeſſerten 
Methode ſoll man hiebei folgender Geſtalt verſahren: man 
gluͤhet reine bologneſer Steine von blaͤttrigem Gewebe, in 
einem irdnen Tiegel, und zerreibt ſie alsdann in einer 
glaͤſernen Schale. Dieſes Pulver macht man mit einem 
Theil Tragacanth und ſieben Theilen warmen Waſſers zu 
einem Teige, woraus man kleine Kuchen bildet, die aber 
nicht dicker als ein Meſſerruͤcken ſeyn duͤrſen, und trocknet 
ſie erſt gelinde und dann ſtark. Sodann bedeckt man eine 
Schicht gluͤhender Kohlen mit einer Schicht kalter von der 
Groͤße einer Wallnuß, legt die getrockneten Kuchen darauf, 
und uͤberſchuͤttet ſie mit aͤhnlichen kalten Kohlen reichlich. 
Dadurch erhitzen ſie ſich allmaͤhlich, fangen an zu gluͤhen, 
und man findet ſie blutfleckig nach verzehrten Kohlen auf 
dem Roſte liegen. Nachdem ſie nun von der Aſche gerei⸗ 
nigt worden, ſo hebet man ſie in einer kleinen Kapſel zwi⸗ 
ſchen Baumwolle auf, welches aber ſogleich geſchehen muß, 
ehe fie ihr Licht zeeſtreuen. Sie behalten daſſelbe, wie 
ſchon geſagt, zwei bis drei Jahre. Haben fie ihr Licht 
verloren, fo kann man es ihnen durch eine neue Kalcina⸗ 
tion wieder geben. Zerpülvere man fie wieder, und mache 
fie eben fo wie vorher, mit Tragacanth zw einem Teig, 
und glühet fie, fo leuchten fie fo flarf, daß man eine kleine 
Schrift dabei leſen kann. Ueberhaupt vermehrt fich ihre 
Kraft, je öfter fie gebraucht werden. Zur Bereitung fol- 
cher fünftlihen Fichtfauger fann man nicht nur den bono⸗ 
nifchen Stein, fondern auch andre Schwerfpathe und reine 
Gypſe gebrauchen. 

In dee Erklärung diefer wunderbaren Erfcheinungen 
find die Naturforfcher noch nicht einftimmig, weil fie von 
der Kenntnif der Natur des Lichts abhängt, und diefe 
ebenfall3 noch ungemwiß if. S. Aether. 
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Diefer Stein gehört zu dem Kieſelgeſchlecht, und. iſt eine 
Gattung: des Schoͤrls (silex scorlus), welcher ein ſpathi⸗ 
ges oder" halbverglaſetes Anſehen, gleich einer Schlacke, 
und ein faſeriges Gewebe hat. Es finden ſich vom Schoͤrl 
gar mannigfaltige Abaͤndrungen in der Kryſtalliſation, ir 
ben Farben und in dem größern oder geringern Grade der 
Durchſichtigkeit. Man trifft ihre in- Lava und in derglei- 
chen vulkaniſchen Produfien, aber auch auf andern Stein 
gattungen feffigend am Der durchſichtige wird oft für 
Edelftein verfauft. ; | ER 

Der Turmalin unferfcheidet fich von den übrigen Gat⸗ 
tungen des Schoͤrls hauptſaͤchlich durch die Eigenfchaft, 
unter ‚einem , gewiffen Grade ‚ver Erwärmung und Erfäk 
fung nad) eignen Gefegen ſtark eleftrifch zu werden. Er 
ift nur feit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts bes 
fannt. Die Holländer brachten ihn erſt aus Geylon, two 
er Turmalin oder Trip heißt, nach Europa; von feinen 
Eigenfchaften befam er nachher die Namen Afchenzieher, 
Afchenblafer, elektrifher Stangenſchoͤrl, ceilonifher Mas 
guet und dergleichen. In Anfehung der Farbe ift er meh— 
rentheild braun, grün oder ſchwarz. Die fehwarzen find 
undurchfichtig, die erſtern mehr oder weniger durchfichtig. 
Man findet ihn gewoͤhnlich in drei oder neunfeitigen, oft 
der Länge nad) geftreiften Säulen. Die größten find et: 
was über einen Zoll lang, einen Zoll breit und einen Drit- 
tel Zoll dick. 

Wenn man biefen: Stein auf beiffe Afche legt, und 
er den erforderlichen Grad von Wärme angenommen hat, 
fo fängt er an, mit ber Afche gleichfam zu fpielen, indem 
er fie auf der einen Seite an fich zieht, und auf der ans 
dern von fich bläfet. Diefe merkwürdige Eigenfchaft wurde 
vermuthlich durch bloßen Zufall entdeckt; allein in der Folge 
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ſtellte man eigne ſorgfaͤltige Verſuche damit an, um die 
Natur deſſelben in dieſer Hinſicht zu erſorſchen. Bei die— 
fen Verſuchen fand man, daß er feine elektriſche Erſchei— 
nungen zeigt, fo lange er in einerlei Grade der Wärme 
erhalten wird, daß er aber fowol durd) Erwärmung als 
durch Erfältung, doc durch erftere flärfer, am flärfften 
in fiedendem Waffer, eleftrifch wird. Die Eleftricitäf zeigt 
fi) in der Gegend zweier entgegengefebter Punkte (gleich 
fam die Pole des Stein), welche in gerader Linie mit 
dem Mittelpunfte des Steins liegen, in der Richtung fei- 
ner Blätter oder Streifen, nach der er auch vollfommen 
undurchfichtig iſt. Während der Erwärmung ift eine Geite 
von ihm A pofitiv, die andere B negativ eleftrifch; waͤh— 
rend der Erkältung hingegen ift A negativ, und B,‚pofitiv 
elektriſch ). Erwaͤrmt man die eine Seite, indem man 





*) Da ich Eefer vorausfegen darf, weiche mit den Grundſatzen der Phyſik niche 
ganz befannt find, fo wird eine Erfänterung der hier erwähnten pofitiven 
und negativen Elektricität niche unzweckmäßig feyn. 

Man hat zwei Theorien ber die Elektricität. Nach beiden unterfcheider 
man pofitive und negative, weſche man durch TE und —E aus 
drückt. Re 

Franklin nimmt eine einzige Materie an, wovon alle Körper eine ge: 
wife Menge in fich enthalten. 

Wird in einem Körper Die Menge diefer Materie. vergrößert oder ange; 
Bäuft, fo zeigt er + E; wird fie vermindert , fo zeigt ee — E. Nach 
Frankltin ift atfo FE Anhäufnng Über die natürliche Menge; — E Be: 
raubung. 

Symmer und andre Neuere nehmen zwei Materien an, die ſich in 
den Wirkungen entgegengefegt find, und bezeichnen fie ebenfalls durch) + E 
und — E, wie man in der Mathewmatik entgegengefegte Größen fo bezeich- 
net. Sm natürlichen Zuftonde, oder wenn der Körper OE zeigt, find 
beide Matetien mit einander gebunden; wenn fie aber durch irgend fein 
Mittel zerfegt werden „ fo kommt freied fenfidied FE oder — E zum 
Borfchein. 

Nach Franklins Theorie ſucht fich das Gleichgewicht der eteftrifchen Ma: 
terie vermöge der Elaſticität wieder herzuftelten ; dies geſchieht ſchnell, ſo⸗ 
bald der Körper, in dem fie angehäuft it, mir einem andern, der im 
natürlichen Zuftande ift, oder noch heftiger , fobatd er mir einem, Weicher 
der natürlichen Eieftricität beraubt it, durch einen feitenden Körper in 
Verbindung geſetzt wird, fo wie comprimirte Luft fich ſchnell in den nas 

‚ zürtichen Zuftraum, noch ſchneller in der Luftleeren Raum ſtürzt. 


/ 


> 
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die andre erfältet, fo zeigen beide einerlei Eleftricität, und 
wenn nur eine Seite allein ihre Temperatur verändert, 
fo zeigt fich auch die Eleftricität nur an diefer Seite. Wird 
er erwärmt und nachher wieder abgekühlt, ohne daß eine 
feiner Seiten berührt wird, fo ift A pofitiv, B negativ, 

bie ganze Zeit der Erwaͤrmung und der Abkühlung hins 
durch, Durch Reiben ohne Erwärmung kann man jeder 





Nach Summer, Lichtenberg, Krapenftein und andren ziehen fich durch 
Verwandtſchaft beide Materien ſtark an, jede ftößt aber die gleichnamige 
Materie eines andern Körpers von fih, fo wie bei dem Magnet die uns 
gleichnamigen Pole, deren einer + M, der andre — M zeigt, fich anzie 
hen, die gleichnamigen fich abıtoßen. 

Viele Erfcheinungen laſſen ſich nach beiden Theorien erklärten. Einiges 
aber, 3. B. Volta's Eondenfator, fcheint der Theorie von beiden Matetien 
noch mehr zu entſprechen, daher jest die Duatiften wol die Majorisär für 

ſich haben dürften. Die weitere Ausführung ift nicht für diefen Der, 

Einen der offenbariten Beweife für zwei Materien, giebt, däurht mir, 
der Verfuch, da man ein Kartenblatt durch einen eleftrifchen Funken durchs 
löchert. Das Loch ift fee von einem mit der Nadel geftochnen, wo nur 
Eine Kraft von Einer Seite wirkt, verfchieden. Nämlich bei dem Loche, 
weiches der eieftrifche Funfe fchlägr, find die Ränder der kleinen Def 
nung nicht hlos au der Einen Seite des Kartenblatts, fondern an beiden 
Seiten herausgetrieben. 

Sonſt zeigen ſeidne Bänder und Strümpfe in dieſer Hinſicht auch wich— 
tige Erſcheinungen. Weiße Bänder z. B. zwiſchen Glas und einem Leiter, 
erhalten, ſchwath gerieben TE, ſtark gerieben —E. Legt man zwei 
weiße Bänder über einander, und reibt fie fo zwifchen pwei verfchiednen 
Flächen, fo wird dasjenige, weldyes Glas oder Leiter berührt bat, — Er 
das, fo Siegellack, Schwefel, ſchwarze Seide ıc. berührt hat, * E ev: 
haften. Schwarze Seide neigt ſich mehe zu — E, weiße jur E, ob es. 
gleich nieht ſowol auf die Farbe, als auf die fürbende Materie anfommt, 
indem weiße Eeide, in Galläpfeldefoft getaucht, fich völlig wie ſchwarze 
verhätt. Wenn man daher ſchwarze Seide an weißer reibt, fo erhält die 
erfte — E, die fegtere * E. 

Zieht man bei Faitem Retter einen weißen ımd einen ſchwarzen ſeidnen 
Strumpf (beide wohl getröckner) über einander, trägt fie einige Stunden 
fang, zieht fie dann zufammen aus, und num fo auseinander, daß man 
den äußern nur am untern, den innern nur am ‚obern Ende berührt, fo 
bat der weiße * E, der fehwarze—E, Zwei fo behandelte weiße Strümpfe 
ftosen einander ab, eben fo zivei ſchwarze. Ein weißer und ein fchivarzer 
aber ziehen einander an. Hält man fie in einiger Entfernung von einans 
der, fo blafen fie fich durch die Wirfung des Anziehens dergeftatt auf, dag 
fie die völlige Geftait des Beins zeigen. Bringt man fie näher an einans 
der, fo fahren fie mir Gewalt zufammen, das Aufbiafen verfchwinder, und 
fie liegen platt und dicht an einander, 
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feiner Seiten, auch beiden zugleich , pofitive Gleftricirät 
geben. Wird er auf einem ifolirten Körper erwärmt oder 
erfältet, fo erhält diefer Körper die entgegengeſetzte Elek— 
fricität von derjenigen, die fi) in der darauf ruhenden 
Seite des Steins befindet, Berührt der Stein beim Er- 
wärmen und Erfälten andre Gegenftände, fo kann fich die 
Eleftricität feiner Geiten in die entgegengefekte verwans 
deln. Wird er z. B. in der Hand erwärmt, fo wird dies 
jenige Geite negativ, welche in freier Luft pofitiv gewor⸗ 
den feyn würde, die andre aber pofitiv, Zerſchneidet man 
einen Stein in mehrere Stüde, To hat jede Stück feinen 
pofitiven und negativen Pol, jeden nad) der pofitisen und 
negativen Seite des Banzen zu, aus welchem es gefchnit 

ten iſt. Diefe Erfcheinungen zeigen ſich auch im luftleeren 
Raume, aber nicht fo ſtark, wie in Luft, Eine eleftrifirte 
Glasroͤhre zieht den Stein an, ſtoͤßt ihn aber nicht wieder 
ab, Das Glad heilt ihm Feine Eileftricität mit, und 
nimmt aud) von ihm Feine an. Zwei eleftrifirte Turma⸗ 
line ziehen einander an, und bleiben mit den entgegenge⸗ 
festen Seiten an einander hängen. — MWirft man einen 
Turmalin glühend ind Waſſer, fo befommt er Riffe, und 
verliert feine Eleftricität, Diefe und ähnliche Beobach⸗ 
tungen bemweifen die eleftrifche Natur des Turmalins zur 
Genüge; aber er ift nicht der einzige Stein, an welchem 
man Eleftricität wahrnimmt, denn e8 giebt dergleichen 
auch unter den Ebelfteinen, wiewol fie in einem geringern 
Grade eleftrifch find. . 

Es werden jeht an mehrern Orten Turmaline geſun⸗ 
den. Die braunen kommen gewoͤhnlich aus Ceylon und 
Spanien, die grünen and Braſilien, ſchwarze giebt es in 
Tyrol, und in Grönland. find fie von vorzügliher Größe, 
Anfangs fanden fie wegen ihrer Seltenheit in hohen Preis 
fen; gegenwärtig Fauft man einen foldhen Stein nad) ber 
verſchiednen Güte und Größe efwan für 25 Louisd’or, Sie 
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werden auch gefchliffen, polirt, und nicht elten in Ringe 
gefaßt als Edelfteine getragen, 


Klingende Steine 


Daß einzelne Steine bei dem Anſchlagen einen metallnen 
Klang von ſich geben, gehört eben nicht zu den ſeltnen 
Naturmundern, auch kommt diefe Eigenfchaft nicht einer 
befondern Gattung von Steinen augfchließlich zu, benn fie 
hängt von der jedeömaligen Befchaffenheit des Gewebes, 
von ber Härtexc, ab, Auch unfere künftlichen Backſteine, 
fo wie porcellanene Gefäße und dergleichen, Flingen nad) 
der Verfchiedenheit ihrer Güte mehr oder weniger hell, 
Unter den natürlichen Steinen, welche fich durch einen reiz 
nen Glockenton auszeichnen , rühmt man vorzuͤglich eine 
Säule in Merico, die für Bafalt gehalten wird. Eine 
‚ähnliche Flingende Säule von Tufftein befand fich in ber 
bekannten Baumannöhöhle, die aber jegt (von einem allzus 
ftarfen Schlag) zerbrochen feyn fol. — Bemerfenswerth 
ift indeß der Gebrauch, welchen die Chinefer von Flingens 
den Steinen machen, und den man vielleicht bei Feiner 
andern Nation antrifft. Sie verfertigen nämlid) mufifas 
lifche Inſtrumente von einigen Gteingaktungen, die meh» 
rentheils zu dem Gefchlechte des Kalffteing ‚gehören follen. 
Die Schönheit und Dauer ded Tons hängt von dem Uns 
terfchiede der Schwere, Härte, Seinheit xc. ab, Der koſt⸗ 
barfte Stein heißt bei ihnen Yu, und ift gemeiniglich von 
grüner Farbe; noch höher wird er aber gefchägt, wenn 
: er einfarbig milchweiß if, Außerdem giebt e8 aud) blaue, 
gelbe ıc., welche dem Achat ähnlich zu ſeyn feheinen, Cine 
andre Gattung fommt aus einem See, gleicht bem Als 
bafter, und hat einen ausnehmend reinen Ton, Man bält 
fie für fihwarzen Marmor; auch Kryftalle dienen zu dem 
nämlichen Zweck. Das Inſtrument, welches aus -foldyen 
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Steinen gemacht wird, heißt überhaupe King. Eine Art 
befteht nur aus einem einzigen Stein, und heißt Tſeking, 
e8 giebt alfo auch nur einen Zon. Ein andres, Pien- 
fing, beſteht aus ſechszehn aufgehängten Steinen, welche 
in Form eines Winfelmaßes ausgehauen find. Um ben 
Ton tiefer zu ſtimmen, nimmt man von ihrer Dicke ab, 
zur Erhöhung des Tons muß von der Länge abgenommen 
werden. Ein andres Inſtrument von fechsjehn Glocken, 
wird zum Accompagniren des King gebraucht. — Bor 
einiger Zeit wid man auch in Flandern folhe Klingende 
Steine gefunden haben. 


Biegſame und elaftifche Steine, 


Die Härte der Steine, ob fie gleich zum Sprichwort ge> 
worden iſt, findet fich doch bei einigen Gattungen in: fo 
geringem Grabe, daß fie einem ſtarken Druck. des Fingers 
nicht widerſteht, wie 5 B. Bergkork (f, Asbeſt), welcher 
Eindruͤcke vom Nagel annimmt. Diünne Scheiben eben 

dieſes Steins laffen ſich biegen, ohne zu. zerbrechen ; auch 
das Bergleder, welches von feiner Biegfamkeit den Nas 
men hat, der Zalf u. a. m. Geltner find die Steine, 
welche außer der Biegfamfeit auch zugleich Elafticität bes 
fißen, und ihre vorige Richtung von felbft wieder anneh⸗ 
men, fobald die Kraft, die fie bog, nachläßt, Don dieſer 

Art ift befondersd das ruffifcye Glas, der Amianth und der 
fadenfoͤrmige Schörl, Eine geringere elaftifche Biegſam⸗ 
feit zeigen die meiften einförmigen dünngefihnittnen Tafeln 
von Marmor, Jaſpis und Kiefel. Doch fahe man auch 
einen gemeinen Sandftein aus Thüringen, der ald Trep- 
penftein bei dem Bau eines Haufeß gebraucht wurde, und 
ſechs Fuß lang, einen halben Fuß breit und einen halben 
Fuß die war, ald man ihn an die übrigen Steine zur 
Treppe brachte, daß er fich auf J Zoll in der Mitte fenfte, - 
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fobald man ihn aber umkehrte, wieder gerade ward. Sehr 
biegfame Marmorplatten finden fich auch in dem Borghe⸗ 
ſiſchen Pallafte in Rom. Nach der Befchreibung eines 
Augenzeugen, find fie vier Spannen lang, eine Spanne 
breit. und zwei Duerfinger did, Wenn man eine. Platte 
mit ber Breite auf die Erde ftellt, und fie hin und her 


“ bewegt, fo fihlägt fie wechſelsweiſe von einer Geite zur 


andern einen Bauch, wobei man ein leifes Knittern hört. 
Sie richtet fich nachher durch eine elaftifche Betvegung von 
felbft wieder gerade, Der Grund diefer Biegfamfeit foll 
in einer unvollfommnen Verbindung der Theile des Eteing 
beftehen. — Eine der merfwürdigften biegfam elaftifchen 
Steinplatten, wurde vor ungefähr zehn Jahren befannr. 
Sie war etwan zehn Zoll lang, fünf Zol breit und einen 
halben Zoll did. Ein Naturalienhändler in Braunfchtweig 
hatte fie an fich gefauft, ohne von ihrem Geburtsort ets 
was zu erfahren: er vermuthet aber, daß fie aus Braſi⸗ 
lien fey. Don Farbe fieht diefer Stein hellgrau aus, im 
Gemebe ähnelt er jenem Borghefifhen Marmor; allein er 
braufee nicht mit Säuren, fondern giebt am Stahl leicht 
Sunfen, und fchneidet in Glas. Er hat übrigens das Ans 
fehen, als ob er mit den feinften filberfarbigen Glimmerz 
blättern vermiſcht ſey, welches aber von zarten Quarztheiz 
len herruͤhrt. Nach chemifchen Unterfuchungen ‚gehört er 
zu den Kiefelgattungen. Der Befißer ſchickte denfelben 
unter andern nad) Paris an-die Afademie, wo man ver⸗ 
fchiedne Proben damit machte, um feine Elafticität zu verz 
fuchen. Als aber jemand probiren wollte, ob er fich gang 
zufammen legen ließe, fo zerfprang er im etliche Stücke, 
Diefe Stüce find nachher einzeln fehr theuer verkauft wor⸗ 
den. Das größte davon — es ift über ſechs Zoll lang und 
fünf 300 breit — hat der Hofrath Beireiß in Helmftede 
an fi) gebracht, der außer andern vielen Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten der Natur und Kunft, auch das felfne Weltauge (f. 
Grunks Naturg. 30 Bd. M 
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Dpal) beſitzt. Man kann diefen Stein nad) allen Rich— 
tungen hin, felbft fchräge oder nach den Ecken, ftarf bie: 
geh, und man bemerkt Fein Geräufch dabei. Faßt man 
ihn oben mit den Fingern an, und läßt ihn: frei im der 
Luft Hin und her ſchwanken, fo giebt er das Geräufch und 
Gefühl wie. eine dicke Pappe; und eben einem folchen dum⸗ 
pfen Ton vernimmt man, wann man mit dem Stahl da: 
van fehlägt. Er giebt fehr ſtarke und häufige Funken. Am 
St. Gotthardßberge findet man häufig elaftifchen Marmor. 
Durch Austrocknen mittelft des Feuers fol man aud) ans 
dere Marmorarten biegfam machen können. S. Magazin 
für Phyſik ꝛc. Bd. VIL St, 4 ©. 41. 


sAdlerfieine 


Diefe fonderbare Benennung. hat man denjenigen Steis 
nen gegeben, weldhe in ihrer Mitte eine oder mehrere 
Höhlen haben, und die offenbar zu den Naturfpielen ges 
hören. Schon vor uralten Zeiten her zogen fie die Aufs 
merkfamfeit abergläubificher Leute auf fi, Man bildete 
fih ein, daß fie ihren Urfprung von Adlern hätten, und 
daß fie hauptfächli in den Neftern diefer Vögel anger 
troffen würden. Auch dichtete man ihnen allerlei geheime 
Wirkungen an, und hielt fie in hohem Wert, — Die 
Höhlungen find entweder leer, oder mit andern Körpern, 
j B. mit Waffer, Erde, Kieſel etc. angefült. Liegen diefe 
Körper lofe und beweglich darin, daß fie beim Schütteln 
: Happern, fo beißen fie Klapperſteine. Man finder fie 
an Bergen, in ‚Steinrigen, auf Aeckern u. ſ. w. Ihre 
Größe und Geftalt ift verfhieden, ihre Entftehungsart 
zweifelhaft. Gie werben auch Fünftlich nachgemacht. 
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Zweite Kaffe 
SS a:.1. 3. 6 


* 
— — — — — 


Man auch die Behauptung einiger Naturſorſcher, daß 
bie Salgmaterie ein Element aller Materie fey, daß fie 
allein den leblofen Stoff. in der Natur organifire, Erpftallis 
fire, und überall bilde und belebe, noch nicht überzeugend 
dargethan ift *) ; fo fcheint doch nächft dem Phlogiſton 
(nad) dem neuern Syſtem, Sauerſtoff), fein Grundfloff in. 
den Körpern fo wirkſam feyn zu können, mie das Salz. 
Die ſtarke Neigung fid) mit dem Waſſer zu verbinden, 
wodurch fi die Salze von allen übrigen Materien we⸗ 
fentlich unterfcheiden, und der Reiz, den fie. in den Vers 
ven bed Geſchmacks erregen, verräth eine nicht gemeine 
Kraft und Wirkfamfeit. Auch ift die Anzahl der. Koͤrper, 
welche in dieſe Klaffe gehören, fehr groß, und wahrſchein⸗ 
lich fennt man fie bei weitem nicht alle, daher fo manche, 
bis jetzt noch unerflärbare Erfcheinungen in der Koͤrperwelt. 

Unfer gemeine Küchenfals hat zwei Haupteigenfchafs 
ten; leichte Auflöslichkeit im Waffer und Erregung eined 
merklichen Geſchmacks auf der Zunge; und dieſe Eigen⸗— 
fchaften nimmt man nun als unterfhheidende Merkmale der 
Salze überhaupt an *). E8 heißen folglich ale Körper, 


*) Johann Anton Scopoli, Anfangsgründe der Metallurgie ꝛc. ©. 6. 

**) Genauer beſtimmt man diefe Kennzeichen jet fo: Salze find unent;Ands 
liche Stoffe, weiche, fein gepülbert, zu ihrer Auflöfung höchſtens hue 
200mal (nach andern sonmal) fo viel fiedendes Waſſer in offnen Gefäßen 
erfordern, als ihr Gewicht beträgt, und die auf der Zunge einen Ge— 
ſchmack erregen. 
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welche jene Eigenſchaſten beſitzen, Salze, fie mögen uͤbri⸗ 
dens in fluͤſſiger oder feſter Geſtalt erſcheinen. Denn eis 
nige Salze haben eine fo ſtarke Verwandtfchaft zu dem 
Waſſer, daß fie ſich nicht anders als Hüffig darftellen laſ— 
fen, daher werben fie auch ſtets flüffige Salze genannt, 
Andre nehmen’ zwar eine trockne Geftalt an, ziehen aber 
die Feuchtigfeit der Luft fo ſtark an fich, daß fie darin zer⸗ 
fließen, und heißen deshalb zerfließbare Galze, 

Die mehreften feften Salze fehießen aus ihren Auf 
(dfungen im Waſſer durdy Abdampfen oder Abkühlen in 
Kryſtallen an, welche für jede Gattung Salz eine eis 
genthuͤmliche Geftalt haben. Allein felbft in dieſem feften 
Zuftande behalten fie noch einen ziemlichen Theil Waffer 
in fich, der mit ihnen ein Ganzes ausmacht, und ihr Kry⸗ 
fiallifationgmwaffer genannt wird. Dieſes Waſſer ift 
zwar nicht zu dem Wefen der Salze, aber doch zu dem 
Weſen ihrer Kryſtalle nothwendig. Treibt man e8 durch 
einen verſtaͤrkten Grad der Hitze davon, ſo verlieren die 
Kryſtallen ihre Durchſichtigkeit und Feſtigkeit, und zerfallen 
in ein zerreibliches Salz, welches aber fonft alle weſent⸗ 
liche Eigenfhaften des Salzes beibehält. Alaun, Glaus 
berſalz, Sodaſalz, Eifenvitriol und Sedativſalz enthalten 
an Kryſtalliſationswaſſer ungefähr die Hälfte ihres Ge- 
wichts, Salpeter und Kochfalg nur fehr wenig, und die 
Seleniten einen Faum merflichen Theil, Die Geftalten der 
Kryftalle find, wie ſchon gefagt, bei jeder Gattung vers 
ſchieden. Das Kochfalz giebt zum Theil Würfel, zum Theil 
vierfeitige hohle Pyramiden, die wie Trichter auf der 
Spitze ſtehen; der Alaun fchießt in feinen Fäden oder haar: 
förmigen Kryftallen an; das Bitterfalz in vierfeitigen Saͤu⸗ 
len mit entgegengefeßt ſtehenden zweiflächigen Endfpigen 
u. ſ. w. 

Man theilt bie Salze in zwei Ordnungen, in Sau— 
ren und Laugenfalze oder Alfalien, deren Eigen 
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fchaften al entgegengeſetzt angefehen werben können. Durch 
ihre mannigfaltige Verbindungen unter fih und mit ans 
dern Körpern bilden fie Neurrakb und Mittelfalze, 
melche wir nachher‘ befonders bemerken wollen. Hier zus 
erft das Allgemeine von jenen einfachen Salzen 


Säuren”. 


Dieſen Namen fuͤhren ſie wegen ihres ſauren Geſchmacks, 
woran man ſie vor andern erkennt; ſonſt haben ſie auch 
noch ein zweites Merkmal, daß ſie naͤmlich blaue oder 
violette Pflanzenſaͤſte, z. B. die blaue Farbe bes Veilchen⸗ 
aufguſſes, des Lakmuspapiers ıc. roth faͤrben. Die meiſten 
erfcheinen nur in fluͤſſiger Geſtalt, denn ihre Verwandt—⸗ 
ſchaſt mit dem Waſſer iſt fo groß, daß fie die in der At— 
mofphäre befindliche Feuchtigkeit begierig an fich ziehen, » 
und wenn man fie alfo auch trocken darftellen koͤnnte, fo 
würden fie doch fihon durch die bloße Berührung der Luft 
zerfließen. _ 

Sin dee Natur findet man die fauren Salje eben fo 
wenig, wie die Grunderden, rein und unvermifcht, ſon⸗ 
dern ſie muͤſſen erſt durch die Kunſt aus andern Koͤrpern 
geſchieden werden. Man trifft ſie aber in allen drei Rei⸗ 
chen der Natur an, und zwar in, jedem derſelben von. ver 
ſchiednen Eigenfchaften, daher unterfcheidet man mineras 
liſche, vegetabilifche und ehierifche Säuren. Die 
minerakifchen find die einfachften , fenerbeftändigften und 
ftärfften. Hieher gehören vornämlic die Vitriol⸗ Salpe⸗ 
ter⸗ und GSaljfäure,. welche ſich ebenfals wieder in ihren 
befondern Verhältniffen und Eigenſchaſten von einander 
unterſcheiden. Auch entdeckt man noch immer mehr eigen⸗ 
thuͤmliche Saͤuren, ſowol in — als — 


*) Rach dem antiphlogiſtiſchen Syſtem find die Gängen nicht Saue fondern 
faljmachende Materien. 
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fhen und thierifchen Körpern. Der Gewaͤchsſaͤuren giebt 
es beſonders eine beträchtliche Anzahl; von thieriſchen Säu- 
ven kennt man aber big jetzt nur drei oder vier verſchiedne 
Gattungen, z. B. die Ameifenfäure, die Settfäure, die 
Phogphorfäure und Die Milchſaͤure. 

Eine eigne und vorzuͤglich merkwuͤrdige Gattung iſt 
die Luftſaͤure, luſtſaures Gas oder fire Luft. Zu 
| dem, was bievon fhon im erſten Theil gefagt worden ift, 
fügen wir jeßt noch folgendes hinzu: man zähle die fire 
Luft ju den Säuren, teil fie mit denfelben theild den 
fauren Gefihmad gemein hat, *heils auch, weil ſie blaue 
Pflanzenſaͤfte — wenigſtens die Lakmustinktur — roth 
färbt; überdies bildet ſie eben ſo, wie andre Säuren und 
die einfachen Salze überhaupt, in verfcjhiednen Zufammen- 
fegungen Mittelfalze, wovon nachher. Gie ift aber bie 
einzige unfichtbare Säure, welche nie anders, als in Luft 
geftalt vorfommt, und die als eine elaftifch flüfige Mas 
terie zwar durch die Wärme ausgedehnt und durch die 
Kälte zufammengezogen, doc) durch die letztere nie zu einem 
feften oder zu einem tröpfbaren flüfigen Körper verdichtet 
wird; hr Dafeyn und ihre Gegenwart erfennt man an 
den Wirkungen, und fie war vermuthlich nächft der ges 
meineit Luft’ die erffe Luftgattung, welche die Menfchen 
feinen lernten. Man kann ſie nicht nur aus gewiſſen 
Körpern kuͤnſtlich abſcheiden, ſondern ſie entwickelt ſich 
auch · von ſelbſt aus faulenden und gaͤhrenden Dingen. Sie 
macht die boͤſen Wetter oder erſtickenden Daͤmpfe in den 
Bergwerken, die toͤdtliche Luſt in verſchloßnen Wein⸗ und 
Bierkellern, ſo wie auch in Gruben, Hoͤhlen, Brunnen 
und andern Plaͤtzen, denen der Luftzug mangelt. Schon 
ſeit Jahrhunderten iſt die Hundsgrotte bei Neapel, wegen 
der auf ihrem Boden ruhenden Schicht von Luftſaͤure, wel⸗ 
che aus den Spalten der Erde hervordringt, beruͤchtigt. 
Kommt ein Thier in dieſe Grotte, fo ſtirbt es unter hef⸗ 
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tigen Zuckungen, oder es wird wenigſtens auf einige Zeit 
aller Empfindungen beraubt; hineingebrachte Fackeln und 
Lichter verlöfchen, und wenn man den mit der Luftfäure 
vermifchten Nauch zur Höhle hinaustreibt, fo ſinkt er in 
der freien. Luft nieder, wo fonft gemeiner Rauch auſſteigt. 
Auch in den Gefundbrunnen: findet fich viel Luftſaͤure, wel⸗ 
che oft. als eine Schicht Über der Dberfläche ihrer Quellen 
ſchwebt. Enthalten. fie eine große Quantität: davon, Yo 
heißen fie Sauerbrunnen oder Sauerwaſſer, die eben 
von der. Luftfäure einen befonders geiftigen und ftechenden 
Geſchmack haben, Schüttelt man dergleichen Waffer um, 
oder läßt es eine Zeitlang in offnen Gefäßen an der freien 
Fuft ftehen,, fo ‚verliert ſich die Ruftfäure aus demfelben. 
Miſcht man ‚Luftfäure' unter -gemeines: Waſſer, fo erhält 
man ein Fünftliches Sauerwaffer ‚welches flatt des natürs 
„lichen ‚gebraucht werden kann. Der Verluſt der Luſtſaͤure 
ift auch die Urſach des Schalwerdens der Weine und 
Biere, und man kann ſie daher durch einen neuen Zuſatz 
mit derſelhen wieder herſtellen. Sie ſoll ſelbſt ſtatt der 
Hefen zum Gaͤhren des Biers benutzt werben koͤnnen. So 
wenig, ſie alſo zum Einathmen taugt, fo heilſam iſt doch 
ihr Genuß auf dieſe Weiſe dem menſchlichen Körper. — 
Die Luftſaͤure laͤßt ſich, gleich einer tropfbaren fluͤſſigen 
Materie, in glaͤſerne Gefäße füllen: und darin aufbewah⸗ 
ren. Man gewinnt ſie entweder aus Kalkerden und uͤber⸗ 
haupt aus ſolchen Koͤrpern, die viel Luftſaͤure enthalten, 
mit Huͤlfe des Feuers, oder man haͤngt eine Flaſche mit 
aufwaͤrtsgekehrter Oeffnung an einen ſolchen Ort, wo ſich 
von ſelbſt entwickelte Luſtſaͤure befindet, z. B. uͤber gaͤh⸗ 
rendes Bier. Die gefuͤllte Flaſche muß aber wohl ver⸗ 
ſtopft und gegen den Zutritt der gemeinen Luft verwahrt 
werden, wenn man die Luftfäure darin erhalten will Man 
Fann fie auch wie Waffer aus einer Slafche in die) andre 
gießen. Da fie unfichtbar ift, fo ſcheint es, man göffe 


\ 
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Nichts aus; fie wird jedoch bemerkbar, wenn man ben 


- Dampf von einem Licht hineinziehen läßt, mit welchem fie 


ſich vermifcht; denn da fie felbft ſchwerer ift, als die at- 
mofphärifche Luft, und in derfelben allezeit niederfinft, fo 
wird auch) der Dampf. durch diefe Vermiſchung ſchwerer, 


‚ und fält bei dem Ausgießen aus der Flafche zu Boden. 


Auch an den Wirfungen erkennt man die ‚Gegenwart der 
Luftfäure in einem Gefäße. Setzt man ein Thier, 5. B. 
eine Maus, in. ein leered Gefäß, und gießt Luftfäure hin 
ein, ſo ſtirbt e8 augenblicklich, und ein brennendes Licht 
verlöfcht fehnell darin. —: Von. ihrem Gebrauch 'ift uͤbri⸗ 
gens, außer dem oben angeführten, noch zu bemerfen, 
daß man fie ald ein der Faͤulniß widerftehendes Mittel in 
verfehiednen: faulen Krankheiten, 5. B. Scotbut, Krebs⸗ 
fhaden, bösartigen Pocken, Faulfiebern ıc. empfiehlt. Ihre 
faͤulnißwidrige Kraft iſt fo-'groß, daß. man Fleiſch fehr 
lange in derfelben vor der Fäulniß beiwahren fan. 
Diefe Säure ift alfo Iuftförmig und unfichtbar; die 
meiften andern zeigen fich in flüffiger Geſtalt, und nur 


wenige laffen fich trocken darſtellen, z. B. die Weinftein- 
ſaͤure, die Borarfäure (oder pe Er und. bie — 


Be: 


Baugenfalze 


Diefe Benennung hat man ihnen darum — weil 
eine ſehr bekannte und gemeine Gattung durch daß Aus: 


laugen getvonnen wirds Sie unterſcheiden fi von. den 


fauren Salzen .durch ihren breiinend feharfen, urinoͤſen Ge⸗ 


ſchmack, und. auch dadurch, daß fie der von einer Säure 


rothgefärbten Lafmustinktur ihre urfprüngliche blaue Farbe 


wieder geben, Eine fichre Probe der Raugenfalze giebt die 
-wäßriges rothe Tinktur vom Fernambuckholz, welche von 


r 


benfelben: blau wird, Uebrigens erſcheinen diefe Salze in 
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fefter trockner Geftalt, ziehen aber gemeiniglich die Feuch- 
figteit aus ber Luft gern an fich, und zerfließen an ber: 
felben. 

Es giebt von den Raugenfalsen ein flüchtiges und 
verfchiedne fenerbeftändige oder fire. Das flüchtige 
Laugenſalz (oder flüchtige Harnfalz) wird durch die Fäul- 
niß der thierifchen und einiger Gewächsförper gewonnen. 
An der Luft und noch mehr in ber Wärme ift ed außer- 
ordentlich fluͤchtig. ES hat außer den allgemeinen Eigen⸗ 
- fchafteri der Laugenfalge noch einen ungemein durchdringen 
den und ftechenden Geruch, und eben diefes flüchtige Lau- 
genſalz verurfacht hauptfächlicy den Geftanf bei- der Ver⸗ 
mwefung, welcher von thierifchen Körpern heftiger ift, als 
von Gewächfen; weil jene mehr davon erhalten als dieſe; 

“ und da die Mineralien fehr wenig oder gar nichts befigen, 
fo löfen fie fi) auch ohne Geruch auf, S. die Einleitung. 
Waſſer, worin flüfliges Laugenſalz oder Alkali aufgelöft 
worden ift, beißt flüchtig alkalifcher Spiritus (urinoͤſer 
Geiſt). Mit den Delen giebt died Salz ein feifenartiges 
Gemifch, wie 5. B. das Eau de Luce, welches fo, wie 
das in fefter Geftalt utiter dem Namen Niechfalg befannte 
Mittel, wegen feiner die Nerven reigenden Kraft bei Ohn⸗ 
machten, Schlagflüffen sc. gebraucht wird, Man muß es 
aber mit der dußerften Vorficht gebrauchen, denn ein Fleis 
nes Tröpfchen davon, welches ins Auge fommt, verurfacht 
Blindheit, Das flüctige Alkali greift die meiften metallis 
schen Materien flarf an. "Don feiner Anwendung bei ber 
Verſertigung des Knallgoldes, ſ. Gold. . - 

Das feuerbeſtaͤndige Laugenſalz findet ſich theils 

in Gewaͤchſen, theils in Mineralien. Jenes, das feuer: 
beſtaͤndige vegetabilifche Laugenſalz / wird aus der Aſche 
‘der Gewaͤchſe durchs Auslaugen erhalten. Das reinſte 
dieſer Gattung iſt das Weinſteinſalz. Es zieht zwar an 
der ſreien Luft Feuchtigkeiten an ſich, und zerfließt, iſt 
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aber doch im Feuer beſtaͤndig. Das feuerbeftändige m i> 
neralifche Laugenfalz macht vornämlich einen Grundtheil 
des Kochfalses aus, und hat einen weniger brennenden 
Gefhmac, zieht auch die Feuchtigkeit aus der Luft weni 
ger an fich, ald daB vegetabilifche, Man gewinnt es aueh 
aus einigen Pflanzen, welche am Ufer des Meeres wach- 
fen, weil diefe Seefalz bei fich ‚führen. Haarfoͤrmig und 
pulverig kommt dies mineralifche Laugenfal; in verſchied⸗ 
nen Gegenden des Orients, auch in Aegypten und Ungarn, 
von ſelbſt zum Vorſchein, indem es aus der Erde waͤchſt. 
Der faͤlſchlich ſogenannte Salpeter, welcher bei uns an 
feuchten Waͤnden und Mauern ausſchlaͤgt, iſt ebenſalls ein 
ſolches — wiewol etwas unreines — mineraliſches Lau⸗ 
genſalz. Es wird für dag natrum oder nitrum der Alten 
gehalten, die ſich deſſelben zur Bereitung ‘einer Art des 
puniſchen Wachſes und zur Einbalſamirung der Mumien 
bedient hahen ſollen. 

Die Laugenſalze heißen in ihrem gewöhnlichen Zuftande 
milde pder luſtvoll, weil fie mit Puftfäuge verbunden 
find ; wird ihnen aber dieſelbe durch Bearbeitung mit le- 
bendigem Kalk entzogen, ſo werden fie Age nd, (kauſtiſch). 
SeKalk. Wenn man die Lauge des feuerbeſtaͤndigen aͤtzen⸗ 
den Laugenſalzes ſo weit einkocht, daß ein Ey darauf 
ſchwimmt, ſo nennt man ſie Seifenſiedetlauge (Meiſter⸗ 
lauge). Sie iſt ſo freſſend, daß ſie den Theil eines thie⸗ 
riſchen Koͤrpers, den ſie beruͤhrt, augenblicklich angreift. 
Bis zur Trockne abgeraucht, geſchmolzen und in Formen 
gegoſſen, giebt fie den Aetzſte in der Wundaͤrzte. 


Neo ? 

Diefe- beiden einſachern Sale, die Säuren und ‚Als 
-Falien, vereinigen ſich vielfältig mit einander, und fo enf- 
ſtehen, mann diefe Vereinigung bis zum; Saͤttigungspunkt 
getrieben, iſt Neutralfalze, d. i. ſolche, die weder ſaure 
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noch alkalifche Eigenſchaften mehr zeigen. Denn es iſt vor: 
ber bemerft worden, daß die Eigenfchaften der Säuren 
und Alkalien einander entgegengefegt find, folglih muß 
auch bei einer folchen Verbindung die Wirfung der Säure 
durch bie Gegenwirkung des Alkali aufgehoben werden. Es 
färben däher dieſe Neutralfalze die Pflanzenfäfte gar nicht 
mehr. Dede Säure giebt mit jedem der drei Raugenfalze . 
ein eignes Neutralfals, und diefe find in ihren Eigenfchaf- 
ten von einander verfchieden. Neutralfalze, welche aus 
der Verbindung der Säuren mit bem flüchtigen Alkali ent- 
ftehen, führen den befondern Namen der Salmiafe oder 
Ammoniafalfalze. Die befannteften und gebräuchlich- 
ften Neutralfalze find das Küchenfal;, der Galpeter, der 
Salmiak, das Glauberfal;, der Borar. 

Die Verbindung der Säuren mit ben Erden liefert 
ein andres Gefchleht von Salzen, denen man die Denen: 
nung Mittelfalze beigelegt hat. Gie find in ihrer dus 
Bern Befchaffenheit den Neutralfalgen ähnlich, unterfchei- 
den fich aber von denfelben durch ihre Eigenfchaften, fo 
wie fie in biefer Hinficht auch unter einander felbft ver- 
ſchieden find, denn jede Grunderde bringt mit einer be- 
flimmten Säure ein eigned Mittelfal; hervor. Mehrere 
diefer Mittelfalge find fchon in ber vorigen Klaffe mit an- 
geführt worden, z. DB. der Alaun, der Selenit, das Bit: 
terſalz und der Schwerfpath. 

Wenn fih Säuren mit metallifhen Erden ver⸗ 
binden, ſo entſtehen Mittelſalze mit einem metalliſchen 
Grundtheil, oder Vitriole. % 

Wir heilen die Salze, von denen eine etwas ae- 
nauere Anzeige nöthig ift, in einheimifche und ausländifche, 
jene werden in unferm Vaterlande von der Natur erzeugt, 
dieſe nicht, wenn gleich die Kunſt fie hier ebenfalls bereitet. 
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Sinheimifde Salze 


Das Kocfalı Der Alam 
Der Salpeter Der Vitriol. 
Das Glauberfak — 


Das Kochſalz, Sal commune. 


Das Kochſalz beſteht aus einer eigenthuͤmlichen Saͤure 
(Kochſalzſaͤure) mit mineraliſchem Laugenſalze verbunden. 
Da es das unentbehrlichſte unter allen Salzen iſt, ſo iſt 
es auch am weiteſten in der Natur verbreitet. Es findet 
ſich uͤberall in Meere, in vielen Seen und Quellen und 
bin und wieder in feften Lagen in Floͤzgebirgen. Hiernach 
theilt man e8 ein in Quellfalz, Seefalz und Stein 
ſalz. — 

Das Quellſalz iſt in der Regel das reinſte und 
beſte zum Gebrauch in der Kuͤche. Es wird aus ſolchen 
Quellen geſotten, welche das in der Erbe befindliche Galz 
aufgeloͤſet mit ſich fuͤhren. Deutſchland hat eine Menge 
Salzquellen, die groͤßtentheils ſehr ergiebig ſind. Die 
Stadt Luͤneburg kann jaͤhrlich aus ihren Salzkoten uͤber 

hundert und zwanzig tauſend Tonnen Salz liefern, und die 

Salzquellen im. Magbeburgifchen find fo reich, daß fie als 

lein gang — mit dieſem Produkt verſehen koͤnnten. 
‚Das Se eſalz (Meerſalz, Boy oder Baiſalz) wird 

an den Ufern des Meeres und ſalziger Seen gewonnen, 
indem man das Waffer in flache weite. Gruben leitet, wo 
ed an der Sonne verdünftet, das Salz aber zurückbleibr, 

In den nördlichen Ländern läßt man daß in den Gruben 

geſammlete Waffer frieren,, und wirft dann das Eis her- 

aus, wodurch man ebenfalls feinen Zweck erreicht, denn 


‘ 
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nur das füße Waſſer, nicht aber die Salzſole gefriert. 
Wann man auf die Weife eine Menge Salz beifammen 
bat, fo wird es wieder in reinem Waffer aufgelöft, und 
von neuem abgedunftet, um es zu reinigen. Es hat aber 
doch noch eine graue Farbe und einen bitterlichen Ges 
ſchmack, und dient am beften zum Einpöckeln, vornämlich 
der Geefifche, weil e8 fihärfer als Quellſalz if. Soll «8 
- zum gewöhnlichen Küchengebrauc benutßt werden, fo muß 
man es forgfältiger behandeln, als gemeiniglicy zu geſche— 
ben pflegt. In Holland wird auch zu dem Ende das frans 
söfifche und foanifche Geefalz raffinirt und in eifernen Pfan- 
nen gefotten, | 
Das Steinfalz ift in Anfehung bes Gemebeg, ber 
Härte, der. Form, der Neinigfeit und der Farbe fehr ver: 
fchieden. Es giebt mwafferflares, graues, gelbes, rotheg, 
grünes und buntes Steinſalz. Das klare faun zum Theil 
fogleich gebraucht werden; das gefärbte aber muß man 
erft von feinen fremden Beimiſchungen reinigen und fieden. 
Dft find andre Steine, vornaͤmlich Gyps, mit diefen 
Salz durdydrungen, weil — welches merkwürdig ift — 
daß Salz fich häufig in der Nachbarfchaft des Gypſes be; 
findet. Man nennt e8 alsdann Salzſtein. Die Ger 
winnung des Steinfaljes wird bergmännifc betrieben. 
Man fieht dergleichen Saljberge in Deurfchland unter ans 
dern bei der Stadt Hallein im Salzburgiſchen, mo jähr: 
li) über fiebenhundert. taufend Zentner bereitet werben, 
und bei Halle in Tyrol, Spanien bat bei Cardona einen 
ber größten Galjberge, die man kennt. Er ift fenfreche 
gegen fünfhundert Fuß hoch, und haͤlt eine Meile im Um: 
freife. Die Saljmaffe bat eine folhe Härte, daß man 
Leuchter, Dofen und ähnliche‘ Sachen daraus verfertigt, 
die ſchoͤn wie Kryftall find, und in Spanien nicht ſchmel⸗ 
sen; aber ein feuchted Klima, wie in England, vertragen 
ie nicht, Das berühmtefte Salzbergwerk ift zu Wielizka 
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in der Gegend von Krakau, welches fchon feit dem 13ten 
Jahrhundert bearbeitet wird, und noch immer unerfchöpfz 
lich zu feyn ſcheint. Es hat acht Eingänge, fechd im freien 
Felde und zwei in der Stadt felbft. Die letztern dienen 
meift zur Hinablaffung der Arbeiter und zur Heraufbrin- 
gung des Salzes; durch die erftern fchafft man Hol; und 
andre Bedürfniffe für die Bergleute hinunter; Wenn man 
fich hinablaͤßt, fo gelangt man zuerft an einen finftern 
Pag, deffen Entfernung von der Einfahrt 600 Fuß bes 
trägt. Hier führen verfchiedne Gänge zu einer Treppe, 
die 325 Stufen hat, und am Erde derfelben kommt man 
abermals durch einige Gänge bis an den Eingang zu dem 
eigentlichen Bergwerk. So wie man bier hinein tritt, fo 
eröffnet fich mit einemmale dem erftaunten Auge eine Welt, 
deren Glanz und Pracht fich nicht befchreiben laͤßt. Man 
erblickt vor fich eine weite volfreiche Ebne, eine Fleine 
unterirdifche Nepublif, mit Häufern, Heerftraßen, Fuhr⸗ 
werfen u. f. m. Der ganze Raum befteht auß hohen Ge: 
wölben, die auf Säulen von Salzſtein ruhen‘, und deren 
Decke und Fußboden ebenfalls Salzftein ift, welcher von 
fern dem reinften Krpftall gleiche, Da überall zum ges 
meinfchaftlicyen Gebrauch beftärndig Lichter brennen, und 
der Glanz derfelben von jedem Theil des Bergwerks zu- 
ruͤckgeworfen mwird, fo giebt dies einen prächtigern Anblick, 
als vielleicht Feine Scene der Natur und Kunft auf der 
Dberwelt. An vielen Stellen verurfacht theild die Strah⸗ 
lenbrechung, theils das mirfliche Farbenfpiel des Salz⸗ 
ſteins, daß man große Mafjen von Nubinen, Smaragden, 
Amerhpften und Sapphiren zu fehen glaubt, und fo mie 
man feinen Standort ändert, fo mechfelt auch diefer Schim⸗ 
mer von Farben, Außer der Mannigfaltigkeit von For: 
men der Gewölbe, Tafeln, Bogen und Säulen, welche 
immer, fo wie dag Salz ausgegraben wird, formirt wers 
den, um die Decke zu flüßen, giebt es noch unzählige ans 
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dre von den manmigfaltigften fchönen, zum Theil groteg- 
fen Figuren, die ein bloßes Werf der Natur find. An 
den Decken der Bogen und Gewölbe hängen hin und mie: 
der Saljftücfe, wie Eiszapfen herab, die mit allen Far- 
ben des Regenbogens fpielen. Die Gänge und felbft der 
Fußboden, wo er nicht zu fehr betreten und befahren wird, 
find mit Kryftalifationen der nämlichen Art bedeckt. Hie 
und da ftehen die Hütten der Bergleute und ihrer Fami— 
lien, theils einzeln, theild in Haufen, wie Dörfer. Diefe 
Leute, deren Anzahl ſich auf 500 beläuft, haben fehr we: 
nig Verkehr mit den Menfchen über der Erde, und viele 
leben und fterben hier, ohne je daß Tageslicht gefehen zu 
haben. Es befinder fich auch eine Kapelle zum Gotteds 
bienft da, welche in dem Salzfelſen eingehauen if. Das 
Gewölbe, der Boden, die Wände, ber hohe Altar, die 
Kanzel, kurz, alles befteht aus Salzſtein. Mitten durch 
die Ebne geht die große NHeerftraße zum Ausgange des 
Bergwerks. Diefe Straße iſt immer mit Wagen angefüllt, 
welche die Salzmaffen aus den entferntern Gegenden des 
Bergmwerfs an den Dre bringen, mo fie in die Höhe ges 
wunden werden. Die Fuhrleute bei diefen Wagen find 
alle Iuftig, jauchzen und fingen, und ihre Ladung blitzt 
wie Edelfteine. Der Pferde, die hier gehalten werben, 
ift eine große Zahl; find fie einmal hinabgelaffen; fo fehen 
fie den Tag nie wieder, Gie werden gewöhnlich in kur⸗ 
zer Zeit blind, thun aber ihre Dienfte doch eben fo gut 
mie vorher. Durch einen großen Theil des Bergwerks 
fließt ein Bad mit reinem füßen Waffer, welches für 
Menfhen und Vieh völlig hinreichend ift, fo daß ihnen 
von oben nicht. nachgefihickt werden darf, Die Werkzeuge, 
deren fich die Bergleute bedienen , find Hacken, Hammer 
und Meiffel, womit man die Salgmaffen in Form unges 
heurer Eylinder außgräbt; auch fprengt man große Stücke 
mit Scießpulver los, melches ein furchtbares Geröfe, 


h 
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gleich dem rollenden Donner, erregt. Iſt ein ſehr großes 
Stuͤck losgeſchlagen, fo Jäßt man Pauken und Trompeten 
hören. Sodann hauet man die ganze Maffe in Kleinere 
Stüce, und giebt ihnen mit dem Meiffel die Form einer 
Tonne, um fie bequem hinauf fchaffen zu fönnen, Oben 
werben fie zerfehlagen und auf Mühlen zu Pulver gemahs 
len. Auch bier macht man aus den härteften und fihöns; 
ften Sorten allerlei ‚Gerätbfchaften und Galanteriewaaren. 
— Bekanntlich gehört diefes Bergwerk feit dem J. 1772 
dem Sfterreichifchen Haufe, welches davon fehr anfehnliche 
Einfünfte hat, 

Bei einem fo auferordentlichen Reichthum der Natur 
an dieſem Produkt, welcher eben darum fo groß iſt, da— 
mit jeder, auch der Yermfte, daran Theil nehmen und 
fih mit diefem nothivendigen Bedürfniß verfehen kann, 
follte es billig überall um den niedrigften Preis zu haben 
feyn. Allein die Gewinnung deffelben gehört zu den foges 
nannten Negalien, welche die Negenten ſich ausfchlieglich 
zugeeignet haben. Gie fonnten alfo. auch, indem fie die 
Einfuhr des Salzes aus fremden Ländern verboten, e8 
ben Einwohnern in ihrem Gebiet fo theuer verfaufen, tie 
fie wollten. Der Reiz des Geldes ift zu groß, als daß 
nicht -Einige, wenn fie die Macht zur willführlichen Er: 
höhung des Preifes einer Waare haben, auch glauben foll- 
ten, daß Necht dazu zu haben. So geſchah e8, daß in 
verfchiednen Ländern das Salz zu übermäßigen. Preifen 
verfauft wurde. Dies war unter andern in Sranfreidy vor 
ber Revolution eine von den vielen drückenden Randplagen, 
welche die Nation zur Verzweiflung brachten: Die Galz- 
pacht (Gabelle) foftete ihr jährlich zwifchen 6o und 70 Mil 
lionen. In einigen Provinzen galt eine gewiſſe Quantitaͤt 
Salz zehn Grofchen, die in andern mit achtzehn Reiche: 
thalern bezahle werden mußte. Dadurch ward der Hang, 
mit dem Salze Eontrebande zu treiben, unmwiderftehlich, 
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und die Regierung ſchickte dagegen bewaffnete Diener aus, 
um ihren Alleinhandel zu ſchuͤtzen. Zwiſchen beiden Par— 
theieu kam es deshalb oft zu blutigen Auftritten, und man 
rechnet, daß im Durchſchnitt jaͤhrlich über 3z000 Menſchen 
wegen dieſes Schleichhandels ungluͤcklich geworden ſind. 
Ihr gewoͤhnliches Loos war die Galeerenſtrafe. In Spa— 
nien herrſcht dieſer Deſpotismus noch jetzt. Ein jeder Ort 
iſt daſelbſt auf eine gewiſſe Anzahl Scheffel angeſchlagen, 
die genommen und bezahle werden muͤſſen. Wenn dem 
Könige der Scheffel ſechs Grofchen zu flehen fommt, fo 
wird er dem Unterthan für mehr als ſechsmal fo viel, für 
einen Neichsthaler und fechszehn Grofchen aufgedrungen. 
Niemand darf fein überflüffiged Salz verfaufen, übrigeng 
fteht ihm frei, damit zu machen, was er will, — 

Der allgemeinfte Gebrauc, des Salzes ift, wie be- 
kannt, zum Würzen der Speifen und zur Verwahrung der⸗ 
felben wider die Fäulniß N. E8 erleichtert und befördert 
die Verdauung, und der Mangel deffelben in einer Stadt 
(3 B. bei Belagerungen) zieht allerlei anfteckende Krank⸗ 
heiten nach ſich. Ein fehr merfwürdiger Umftand ift eg, 
daß das Salz, wenn es thierifchen und vegetabilifchen 
Körpern in allzu geringer Menge beigemifcht wird, Die 
Faͤulniß derfelben auffallend beſchleunigt. Man hat in den 
neuern Zeiten diefe Bemerfung durch mehrere Verſuche 
beftätigt gefunden, und darans den richtigen Schluß gezo⸗ 
gen, daß das in fo geringer Menge zu den Speifen ge 
nommene Salz die Verdauung, welche eine Art von Faͤul⸗ 
niß ift, befördern muͤſſe. Auch dem Vieh ift das Salz 
fehr heilſam, es fichert e8 vor mancherlei Krankheiten, 
und heilt oft gefährliche Seuchen, fo wie e8 auch bei Mens 


*) Die Yeländer find die einzige Nation in Europa, die ihre Epeifen ohne 
Salz bereitet und genießt. S. Büſchings Vorbereitung zur Geographie, 
ste Ayfl. 8. st. 2 
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ſchen als ein zertheilendes, ſchleimaufloͤſendes und abfuͤh⸗ 
rendes Arzneimittel gebraucht wird. Außerdem dient es 
in verſchiednen chemiſchen Arbeiten, z. B. bei dem Schmel⸗ 
zen der Metalle, bei der Reinigung der Glaͤſer von fremz 
den Farben, bei dem Ölafuren, bei dem Kochen der Geife, 
bei der Bereitung des Leders 1. Wenn. man: auf jeden 
Zentner Kalk vier Pfund in Waffer aufgelöftes Kochſalz 
zuſetzt, und ihn nad) dem Loͤſchen noch einige Zeit unter 
der Erde liegen läßt, fo hält eine damit betuͤnchte Mauer 
viel länger, ald gewöhnlich, Wind und Wetter aus, Dums 
pfigt und modricht ſchmeckende Brunnen, pflege man durch 
hineingeworfened Galzızu verbeffern. Salzwaſſer ift, fo 
wie Geifenjiederlauge, eins der beften Mittel zur ſchnellen 
— des Feuers, | 2 u 


Der: Salpeter, — 


Die Beſtandtheile des gemeinen Salpeters find eine eigne 
Säure (Salpeterfäure) und feuerbeftändiges vegesabilifches 
Laugenſalz. Er. ‚bildet, „große tautenförmige Kryſtallen, 
welche an der Euft, weder verwittern noch zerfließen, Voll⸗ 
kommen rein und kryſtalliſirt findet man ihn faſt nie, ſon⸗ 
dern es ſind ihm verſchiedne Erden beigemiſcht. Um ihn 
von dieſen zu reinigen.und ihn in feinen volllommnen Kry⸗ 
ſtallen -darzuftellen, fihüttet man bie falpeterhaltige Erbe 
in ‚ein Gefäß mit durchloͤchertem Boden, ſtellt dieſes über 
ein andres ‚Gefäß ‚mit ganzen Boden, und. gießt alsdann 
Waſſer auf die Erde „ welches den Salpeter aufloͤſt, und 
aus dem obern in das untere Gefaͤß durchſeigert. Dieſe 
Salpeterlauge wird nun gekocht, bis das Waſſer abge⸗ 
dunſtet iſt, und der Kückftand wird in kleinern Gefaͤßen 
zum Kryſtalliſiren hingeſtellt. Den auf dieſe Weiſe gewons 
nenen Salpeter nennt man: natürlichen Salpeter, weil 
er feinen weſentlichen Beftandtheilen nach, fehon von der 
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Natur erzeugt und durch jene Behandlung nur von den 
fremden Beimifchungen gereinigt worden if. Es giebt 
aber auch Eünftlichen GSalpeter, den man aus einer mit 
GSalpeterfäure gefchtwängerten Kalferde gewinnt: Hier muß 
man nicht nur die Kalferde von der Salpeterfäure abjcheis 
den, ſondern zu der leßtern auch noch feuerbeftändiges ve⸗ 
getabilifches. Laugenſalz hinzufegen, um wahren Salpeter 
zu erhalten Se die Technologie, 

Der natürliche Galpeter findet fich in unfern Ges 
‚genden. felten und äußerft fparfam, hingegen in Dftindien, 
China und Spanien in ungeheurer Menge. Nach dem 

Zeugniffe des Bowles enthält ein Driftheil aller -Ländes 
reien in Spanien) Salpeter, fo daß alle Nationen damit 


verſorgt werden Fönnten, und. doch führen bie ‚Spanier . _ 


feinen aus! In Indien fol er an. einigen Drten wirklich 
kryſtalliſirt hervorwachſen; diefen braucht man nur mit 
Defen von der Erde und von den Steinen absufehren, das 
ber heißt er auch Kehrſalpeter . In dem Gebiete 
von Molfetta am adriatiſchen Meere giebt es eigne Sal⸗ 
petergruben, welche aus Kalkſteinen beſtehen, worauf ſich 
der Salpeter anſetzt, und wann er abgenommen worden 
iſt, bald wieder waͤchſt. 

Der oſtindiſche natuͤrliche Salpeter wird zwar von den 
Englaͤndern und Hollaͤndern jährlich in: großen Quantitaͤ⸗ 
ten — zur Zeit des Krieges ganze Schiffsladungen voll — 
nach Europa gebracht; aber er iſt doch wegen der erſtaun⸗ 
lichen Conſumtion bei weitem nicht hinreichend, Der meiſte 
europäifche „Salpeter wird aus den mit:Galpeterfäure an⸗ 
gefüllten ‚Erben Fünftlich bereitet, - Wenn ſich diefe Säure 
mit einer Erde verbindet,-fo entfieht ein dem wahren Sal 
peter ähnliches Mittelfalg, welches jedoch feine luftbe— 

)) Beil der Salbeter überhaupt fich gern an Eteinen und Felſen erjeugt, fo 
hat er davon den Namen sal petrae, d. i, Felſenſatz. 
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ftändigen Kryftalle giebt, :Der wahre Salpeter ift ein’ 
Neutralſalz (f. die Einl. zu den Salzen). Ein folches 
falpetriges Mittelfalz erzeugt fich bei ung häufig an feuch- 
ten Mauern und Wänden in Kellern, Rüden, Ställen ıc. 
Es befteht gewöhnlich aus einer Kalferde mit GSalpeter> 
fäure verbunden, weshalb es auch Kalkſalpeter genannt 
wird, - Wollte man bloß diefen Kalkfalpeter zur Bereitung 
des wahren Salpeter8 nehmen, fo würde man nicht fo 
viel, als nöthig iſt, verfertigen koͤnnen; man hat aber dag 
Mittel erfunden, die Erzeugung eines: erdigen Galpeterg 
zu befördern und zu befchleunigen, Es ift dies vielleicht 
in dem Mineralreiche das ’einzige Produft, welches ſich 
auf beſondre Veranftaltung des Menfchen erzeugen und 
vermehren läßt. Dieſe Anftalt ſowohl, als die Bereitung 
des. Salpeters felbft wird in der Technologie befchrieben. 

Der Fünftlid) bereitete Salpeter iſt dem natürlichen 
völlig gleich. Er hat einen Fühlend ſalzigen Tcharfen Ges 
ſchmack und einen bitferlichen Nachgeſchmack. Seine Kryr 
ſtallen find an der Luft beftändig, ind Waffer Idfen fie ſich 
leicht auf, doch in heißem beſſer, als in Faltem. In einer 
mäßigen Hiße fchmilzt" er, - ohne ſich aufjiiblähen und zu 
praffeln, und er wird alddann einem klaren Waſſer aͤhn⸗ 
lich. Läßt man ihn wieder kalt werden, fo ſchießt er nicht 
aufs neue in Kryſtallen an, denn er hat durch die Hiße 
fein Kryſtalliſationswaſſer (ſ. die Einl.) verloren; fondern 
es entſteht eine fefte, Elingende und halbdurchfichfige Maffe, 
die man den mineralifchen Kryftalk nennt. Gießt 
man den geſchmolznen Salpeter tropfenmeife auf ein ku⸗ 
pfernes Blech, und läßt ihn erfalten, fo bilden fich die 
befannten Salpeterfügelhen (Prunellenſalz), welche 
in der Mebdicin gebraucht werden, und mit dem’ Galpeter 
gleiche Wirkung haben. Salpeter auf glühende Kohlen 
ober fonft auf einen brennenden Körper geworfen, vers 
pufft fehnell, d. i. er entzünder fich mit. einem ftarfen Ges 
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raͤuſch. Wegen biefer Eigenfchaft dient er zur Verferti— 
gung des Schiefpulverd, wozu auch der meifte Galpeter 
verbraucht wird, Hievon und von der Gewinnung des 
Scheidewaffers , twelches ein Beſtandtheil des Galpeterg 
ift, ſ. die Technologie. Außerdem benutt man ihn bei 
der Neinigung des Goldes und Silbers, bei der Bereis 
tung feiner Gläfer und fünftlicher Edelfteine und bei an⸗ 
dern chemifchen Arbeiten, Er erleichtert den Fluß der Mes 
talle und frengflüffiger Körper überhaupt. Drei Theile 
Salpeter, ein Theil Schtwefel und eben fo viel Sägefpäne 
geben den fügenannten Fchnellen Fluß, vermittelft deffen 
man eine Kleine Silbermünze in einer Nußfchale augen: 
blicklih fchmelzen kann, ohne daß bie Nußfchale verbrennt. 
Man füllt die Nußfchale mit dem Fluß -an, legt das Sil⸗ 
ber darauf, deckt dies wieder mit dem, Fluß, und zündet 
ihn alsdann an. Gehr wichtig und anggebreitet ift ber 
mebicinifche Nugen des Salpeters. Er hat eine flarf harn⸗ 
freibende und die zaͤhen Säfte zertheilende Kraſt. Auch 
gehört er zu den gelinde abführenden und Fühlenden Mit 
teln, und wird deshalb vorzüglich bei Entzuͤndungsfiebern 
empfohlen. Cinige Aerzte bedienen fich deſſelben in Gicht: 
flüffen und im Blutfpeien. Schwädlichen Perſonen wird 
indeß fein Gebrauch widerrathen. Ungemein ſchaͤtzbar macht 
ihn in der Heilfunde noch die Gewinnung der dephlogiftiz 
firten Luft (Lebensluft), welche er am reichlichften giebt. - 
Aus einem Pfunde geſchmolznen und ftarf und jahling er> 
bisten Salpeters entwickeln ſich auf zwoͤlf faufend Cubif- 
solle diefer Luft. Das Einathmen derfelben ift Kranken 
und Gefunden ein Labſal. 
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Dieſes mit Recht geruͤhmte und allgemein bekannte mes 
diciniſche Salz ift erft in den neuern Zeiten entdeckt und 
nac) dem Namen feines Erfinderd benannt worden, Der 
große Chemiſt Glauber fand es zufällig; als er dag 
Kochfalz vermittelft der Vitriolfäure zerſetzte, um die raus 
chende Salzfäure zu deftilliren. Das Nückbleibfel von die⸗ 
fer Deftillation gab ihm eine fefte Salsmaffe, die fein kry— 
ftallinifches Anfehen hatte. Er löfete fie im Waffer. auf, 
und erhielt durch Abrauchen und Erkalten ein durchfichrt® 
ges Salz daraus, welches zu fehr fchönen Kryftallen ans 
ſchoß. Glauber, welchen die Schönheit diefes Salzes und 
die an demfelben entdeckten Eigenfchaften in Verwundrung 
fegten, gab ihm den Namen Wunderfalz; da aber! die 
Zeit das Wunderbare in den neuen Entdeckungen zu vers 
mindern pflegt, ſo nenne man es jeßt gemeiniglid nur 
Glauberſalz. 

Es beſteht dieſes Salz aus Vitriolſaͤure und feuerbe⸗ 
ſtaͤndigem mineraliſchem Alkali, und es iſt eins von den 
Neutralſalzen, welche die ſchoͤnſte Kryſtalliſation zeigen. 
Seine Kryſtallen ſind plattgedruͤckte unregelmaͤßige und 
ungleichſechsſeitige Säulen, die ſich in ſchief abgeſtutzte, 
zweiſeitige, dachfoͤrmig zuſammenlaufende Spitzen endigen. 
In der Durchſichtigkeit gleichen ſie dem reinſten Eiſe. 





*) Von dem hieher gehörigen Bitterſalz iſt ſchon in der vorigen Klaſſe bei 
Beſchreibung der Bitterſalzerde gehandelt worden. 

Henn fich Vitriolſäure mit weißer Magnefia verbinder, fo entſteht das 
BSauerbrunnenfaly, welches von den Orten, wo es in vorzüglicher 
Menge angetroffen wird, verfchiedne Namen führt, z. B. Ebfomer, 
Seidliger, Seidſchützerſalz u. ſ. w. Der Unterſchied derſelben 
beſteht hauptſächlich in mehr oder weniger vorhaudner Säure, daher ziehe 
das Ebfomer oder Englifche Satz die Feuchtigkeit der Luft an ſich, das 
Seidichüger hingegen dünſtet Feuchtigkeiten aus, ud zerfällt an der Luft 
in Mehl, Man finder diefes Salz nicht nur aufgelött in Sauerbrunnen— 
fondern auc) bin und wieder in trockner ER in Steins und Kiesgats 
tungen, 
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Wenn man daß Sal; aber an eine trockne Puft legt, fo 
verdünftee es fein Kryſtalliſationswaſſer, und zerfällt in 
einen glanzlofen weißen Staub, Dabei verliert e8 zwar 
die Hälfte feined Gewichts, aber nichts_von feiner Kraft; 
vielmehr kann man mit einem Loth diefes Pulbers eben 
fo viel ausrichten, wie mit zwei Loth Kryſtallen. Gein 
Geſchmack ift ſalzigt, unangenehm und_bitter; daß kry⸗ 
ftallinifche bat zugleich etwas Fühlendes, das an der Luft 
zerfallne aber nicht, vielmehr feyeint es einige Wärme auf 
der Zunge zu erregen. in heiffem Waffer loͤſet es ſich 
beſſer auf, als in kaltem. 

Anfangs machte man nur kuͤnſtliches Glauberſalz al⸗ 
lein in der Folge fand man, daß auch die Natur derglei— 
chen Salz fehr häufig bereitet. Es wird nämlich in vie— 
len mineralifhen Maffern und Galzquellen angetroffen, 
auch in Kalt, Gyps, Mergel und Thonfchiefern. In 
Deutfchland ift die Sriedrichshaller Salzquelle im Hildburg— 
baufifchen durch den ftarfen Gehalt eines natürlichen Glanz 
berfalges berühmt, Trocken findet es ſich in der Schweis, 
in den falzburgifchen und oͤſterreichiſchen Salzwerfen und 
an verfchiednen andern Orten. Es muß aber freilich erft 
gereinigt und kryſtalliſirt werden. Auch pflegt man big 
jegt noch immer den größten Theil des verkäuflichen Glaus_ 
berſalzes durch die Kunft zu verfertigen. Das Verfahren 
dabei ift fehr verfchieden, indem man entweder dle freie 
Vitriolſaͤure mit dem firen mineralifchen Alkali verbindet, 
oder vitriolfäurehaltige Salze mit einem erdigten oder me— 
tallifchen Grundtheil vermittelt der Soda zerfeßt. Die 
Hauptſache dabei ift, daß es mit der gehörigen Sorgfalt 
bereitet und alle Schärfe des Vitrioloͤls davon‘ abgefon- 
dert werde; alddann gehört es zu den beften gelinde ab- 
führenden, auflöfenden und zugleich Fühlenden Mitteln. 
Die Kennzeichen feiner Reinigkeit und Aechtheit find fol 
gende: es muß feinen fauren Gefchmack haben; mit- der 
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Auflöfung der Potaſche in Waffer muß es Fein Aufbraufen 
erregen und die Farbe des mit Lakmus blau gefärbten 
Waſſers nicht verändern ; loͤſet man es in deſtillirtem Wafs 
fer auf, und gießt zu diefer Auflöfung eine klare Auflö- 
fung von Potaſche in Waffer, fo muß fie nicht im minde- 
fien trübe werden. — Die Herren Gravenhorft in 
Braunſchweig haben das Verdienſt, daß fie fchon feit lan— 
ger Zeit dieſes Salz von vorzüglicher Güte und um einen 
mäßigen Preis liefern. Die gedrucdte Nachricht von dem 
Gebrauch deffelben ift in Jedermanns Händen, oder doc) 
“ leicht zu haben, und ich enthalte mich alfo, bier einen 
Auszug davon zu geben, 


Der Alaun, - Alumen. 


Ein weißes oder etwas roͤthliches Mittelfalz, welches aus 
Bitriolfäure und Alaunerde befteht. Don der letern fiehe 
den Artifel Thon. Gediegen oder ausgebildet kommt der 
Ylaun nur fparfam vor, und zwar unter mancherlei Ge- 
falten, blättrig, faubig und haarſoͤrmig. Der haarförs 
mige heißt Federalaun Man findet ihn hin und wie⸗ 
der in der Fevante und in Italien auf vermwitterten Laven 
und thonigten Steingattungen. Auch giebt es alaunhaltige 
Duellen und Seen, welche ihn an bequemen Drten abfe: 
gen, wo er dann in jenen Formen anfchießt. Diefer nas 
türlich gemwachfene Alaun ift aber nie fo rein und durch: 
fichtig, wie der, welchen man felbft kryſtalliſiren laßt, 
Wird er in einiger Menge angetroffen, fo kehrt man ihn 
zuſammen, toirft ihn in Waſſer, feihet e8 durch, dampft 
ed größtentheild vermittelft der Wärme ab, und flellt dag 
Uebrige in Fleinern Gefäßen zum Anfchießen hin. Hier 
bilden fih nun die eigentlichen Kryſtallen des Alaung, 
‚nämlich dreieckigte Pyramiden; doch fällt die Kryftallifa- 
tion nad) der verfchiednen Behandlung und ben verfchied- 
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nen Stoffen, woraus er entſtanden ift, auch oft verſchie⸗ 
den aus *). 

Adein der wenigſte verfäufliche Alaun wird auf bie 
Weiſe von dem natürlich gewachſenen erhalten, weil die: 
fer nicht in genugfamer Menge zu haben iſt. Am häufig: 
fien gewinnt man ihn aus denjenigen Mineralien, welche 
ſtark alaunhaltig find, d. i. welche viel Vitriolſaͤure und 
reine Thonerde enthalten; fie heißen deshalb guch Alaum 
mütter oder Alaunminer. Dergleichen Körper fınd 
vornämlich Alaunfchiefer, fchmwefelhaltiger verhärteter Thon, 
verwitterte Laven, zumeilen Zorf und gegrabnes Holz. Die 
Alaunſchiefer — eine Abändrung des fehiefrigen Thons, 
fiehe "Schiefer — unterfcheiden fi) von dem Dachfchiefer 
durch eingemifchte Eiſenkieſe *) und ein oͤligtes Wefen. 





*) In Sibirien finder fich eine fehr merfwürdige Abart des natürlichen Alauns, 
weiche geib, ducchfcheinend, fertig anzufühlen und wie Wachs glänzend 
iſt. Sie heiße Bergbutter, " 


*+) Da das Wort Kies in der Folge noch mehrmals vorkommt, fo wird es 
nicht undieniich ſeyn, bier im voraus eine Erklärung davon zu geben. 
Unkundige möchten es vielleicht mit dem Kies und Kiefet der erften Klaſſe, 
welches Steingattungen find, vermwechfein. Es gehören aber die Kiefe, 
von denen hier die Rede ift, zu den metalliichen Ergen, und fie fiehen 
nach dem Syſtem insbefondre unter den Eifenerzen. Da fie indeß, im 
Ganzen genommen, weniger metallifche Theile enthalten, als die wahren - 
Erze, fo hat man fie durch einen eignen Namen von diefen unterfchieden. 
Sie tommen aud) nicht, wie die eigentlichen Erze, in Gängen, fondern 
nur in Meftern vor, Ferner ift der Zufaunmenbang der Theile in den Kies 
fen ftärker, ald in den Erzen, und viele find fo hart, dag fie am Stahl 
Tener geben, deshalb brauchte man fie auch ehemals ſtatt der Flintens 
fteine (f. Feneritein), und nannte fie Kiefe (pyrites). Ihre Familie ift 
fehr zahlreich; man kann fie aber in Anfehung ihrer Form überhaupr in 
runde und eckige, in Anfehung der Farbe, in geibe, weiße und 
bräunmfiche, und in Anfehung ihres Hanptbeftandtheils, in Schwefek 
Eifens Kupfer und Arfenif;Kiefe eintheilen. Letztere heißen ind 
befondre Mispickel. Alle Kiefe enchalten erwas Eifen, denn die Eifons 
erde ift ein wefentiicher Beſtandtheil derfeiben, und ift mit einer une 
tallifchen Erde verbunden, deren Natur man noch nicht recht kennt. Sie 
ſcheint aber zur Metallifation geneigt zu feyn. Das Metal iſt ofe fo 
fchwer aus den Kiefen zu ziehen, daß man fie gar nicht darauf bearbeitet, 
fondern auf Vitriol, Schwefel, Alaunsce. Wann fie eine Zeitlang in freige 
Luft liegen, fo bedecken fie ſich mit einer Art von ſalzigem Staube, wel 
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Eine Art diefes Schiefers ift glänzend, dunkelſchwarz ober 
bläulich und den Steinfohlen ähnlich ; die andre graus 
ſchwarz und nicht glänzend, wie z. B. der Saarbrücer 
Alaunſchiefer. Der Alaunfchiefer bricht überhaupt gern in 
der Nachbarfchaft von Steinkohlen, und man bemerft an 
einigen Drten fehr deutlich einen Webergang von jenem zu 
diefen, unter andern in dem Alaunwerk bei Allmerode in 
Heſſen. Dein fcehmwefelhaltigen verhärteten Thon hält man 
für einen wirklichen, aber durch Vulkane veränderten Thon. 
Es ift ein röthlicher oder weißgrauer Stein, welcher fich 
beſonders in dem Gebiet von vita Vecchia, etwa vier⸗ 
zehn Meilen von Rom findet, und wovon man den fo ges 
fchagten römifhen Alaun gewinnt, DVermitterte Laven 
find zu Solfatara, Torf it in Schonen, und gegrabnes 
Holz in Heften, Böhmen ıc. alaunhaltig, Von der Ges 
winnung des Alaung, fiehe die Technologie, J 
Der Alaun hat einen herbſuͤßlichen ſtark zuſammenzie— 
henden Geſchmack, laͤßt ſich leicht im Waſſer aufloͤſen und 
kryſtalliſiren und im Feuer ſchmelzen, wobei er ſchaͤumet, 
ſich aufblaͤhet, und in ein lockres, trocknes Pulver zerfällt, 
welches unter dem Namen gebrannter Alaun befannt 
if. Man braucht ihn vornämlic als ein gutes äßendeg 





ches man das Bermwitrtern (Befchlagen, efflorescere) oder die Wi: 
triotiſtrung (f. Bitriot) nenne. Diefe Erfcheinung hat mit der Fäul⸗ 
niß, organischer Körper Aehntichkeit, und vermutlich geht auch in der 
Erde, obgleich langſamer, eine ſolche Zerfegung vor. Es ift aber noch zu 
bemerfen, daß nur die Kiefe, tweiche Eifen und Schwefel zugleich enthats 
ten, an der Luft verwittern, die andern, denen wenig oder gar Eein 
Schwefel beigemifcht it, bieiben unverändert. Diefe find auch fehiverer 
und härter ats jene, und laſſen fich fchieifen und poliren, da fie dann wie 
Edelſteine glänzen. Sie heißen Mar kaſite, wiewol verfchiedne Schrift: 
ftellee diefe Benennung auf alle Kiefe anddehnen. Man verfertige vornäms 
lich in Enatand ſehr ſchöne Galanteriewaaren davon, Schnallen, Ohrge— 
hänge, Halsbänder x. 

Angerdem benust man die Kiefe noch überhaupt zur Beförderung des 
Fluſſes firengfläffiger Eifenerze und bei dem Kupferfchmeisen in der Roh— 
fteinarbeit, 
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Mittel wider das wilde Fleiſch in Wunden; auch werden 
die Ballen der Buchdrucker und die Formen der Leinwand⸗ 
und Kattundrucker damit eingerieben, damit fie die Farbe 
befjer annehmen. Der fryftallifirte Alaun iſt von einem 
fehr ausgebreiteten Nugen, hauptſaͤchlich in der Färbefunft 
(f. diefen Art) Er macht die mehreften Farben lebhaf— 
ter, erhöhet ihren Glanz und hält fie fell, denn viele wuͤr— 
den ohne ihn nur ein Ueberftrich feyn, den das bloße Was 
fchen im Waffer wegnehmen Fönnte, Auch ift er der Grund 
zu den Rackfarben. Unter das Talg gemifcht verbeſſert er 
die Lichter (ſ. Zalgliche im erften Ih). Er dient zum 
Maniren des Papiers, zum Augfieden des Silbers, zur 
falten Verfilberung ded Kupfer, zum Kütten, zur Bereit; 
tung des weißgahren Leders, bei dem Wachspouſſiren. 
Wenn die Buttertheile ſich nicht von den Molken ſcheiden 
wollen, fo darf man nur etwas Alaun in die Milch wer⸗ 
fen. Holz und Papier mit Alaunmwaffer beftrichen, fangen 
nicht leicht Feuer, daher man Schießpulver und bdergleis 
chen in folhem Papier aufzubewahren pflege. Was bie 
medicinifchen Kräfte beffelben betrifft, fo wird fein inner: 
liher Gebraud) von den meiften ersten verworfen, weil 
er ein zu heftig zufammensiehendes und flopfendes Mittel 
ift. Zuläßiger hält man feine Anwendung äußerlic) bei 
ftarf blutenden Wunden ꝛc. Alaun im Waffer aufgelößt, - 
und den Mund fleißig damit ausgefpült, ift ein untrüglis 
ches Mittel gegen die Mundfäule Die fihädliche Ge: 
wohnheit, Alaun unter das Brodfmehl zu mifchen, ift im 
zweiten Theil bemerkt worden, 
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Wenn fi) Vitriolfäure mit metallifchen Grundtheilen vers 
bindet, fo entftehen metallifche Salze oder Vitriole *), 
Man hat jeßt zum Gebrauch im ‘gemeinen Leben haupts 
fachlich drei verfchiedne Gattungen derfelben,, den Eiſen— 
Kupfer: und Zinfvitriol; außerdem giebt es aud) noch 
gemifchte Vitriole, welche aus zwei oder mehrern jener 
Gattungen zufammengefeßt find, und in der Chemie kennt 
man noch den Silber- Duedfilbervitriolic. Zu 
Herrengrund in Ungarn findet man Kobaltvitriol, wel 
cher blaß roſenroth ausſieht, und wie Glas glänzt. Die 
Vitriole fommen zwar auc) zumeilen von der Natur ges 
bildet in wolliger , baarförmiger und flaubartiger Geftale 
vor, aber am häufigften werden fie doc) aus gewiſſen Mi 
"neralien gewonnen, in welchen fie noch nicht ganz ausge⸗ 
bildet vorhanden find, 

Der Eifenvitriol (grüne Vitriol, dag grüne Ku 
pferwaffer) ift eim ſchoͤnes grünes Salz, welches jedoch an 
freier Luft zerfällt, und gelb oder braun wird. Seine 
durchfichtigen Kryſtallen beftehen in ſchiefwinklichen vier- 
feitigen Säulen, Er bat einen fäuerlich zufammenziehens 
den, etivas Fauftifchen Gefchmac. Ueber dem Feuer zer— 
geht er in feinem Kryſtalliſationswaſſer, nad) deffen Vers 
dampfung er in ein eisgraues Pulver zerfaͤllt, welches bei 
fortgefegtem Brennen gelb und endlic) rot) wird, Man 
fann ihn aus jeder Auflöfung des Eifens in PVitriolfäure 
durch Abrauchen und Abfühlen erhalten; im Großen ges 
winnt man ihn aber aus Schwefelfiefen (ſ. die Anmerz- 


*) Sie follen diefen Namen von ihrer AelntichFeit mit dem Glaſe (virrıum) 
erhalten haben. ©. Beckmanns Beiträge zur Gefcb. der Erf. des zweiten 
Bandes ites &t. ©. 105, wo auch bewiefen wird, daß die Alten unfern 
Alaun nocy nicht gekannt haben, aber wol die Vitriofe, und Das diefe 
von ihnen mit dev Benennung Aaun bezeichnet worden find, 
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fung unter dem vorhergehenden Urt.) aus Fiefigem Gchier 
fer, der zumeilen auf Vitriol zuweilen auf Alaun vortheil 
hafter benußt werden kann, aus vitriolifchen Erden und 
aus dem Atramentftein*. Diefer Stein, welcher 
den Eifenpifriol mit etwas Kupfer und Zink fihon ausge: 
bildet enthält, findet fi) unter andern in dem Rammels— 
berge bei Goslar. Er iſt von rother, gelber, grauer, 
weißer oder ſchwarzer Farbe, ſchmeckt wie Tinte — daher 
der Name Atrament- oder Tintenftein — und löfet ſich 
faft ganz im Waffer auf, Eine Art diefes Steine, welche 
von Farbe und Gewebe dem Hammerfchlag fehr ähnlich 
ift, hat zugleich eine ſtark aͤtzende Kraft, In der Türkei 
wird er zum Wegbeitzen der Haare an verfchiednen Thei- 
len des Leibes benutzt. Man zerftößt ihn zu dem Ende 
su einem feinen Pulber, miſcht zur Hälfte ungelöfchten 
Ralf darunfer, und macht es mit Waffer zu einem Zeige, 
den man erhärten läßt. Diefe Mifchung wird Nusma 
genannt, Dei dem Gebrauch beftreicht man den Theil 
damit, welchen man glatt haben will, und waͤſcht ihn nach 
etlihen Minuten mit heißem Waffer ab, Die Türken bei- 
derlei Gefchlechts bedienen fich diefes Mittels fehr häufig, 
und der Sultan foll von dem DVerfauf deffelben jährlich 
über 30000 Dufaten an Gefällen erheben. — Unfere Bar⸗ 
bierer brauchen in gleicher Abſicht Operment mit unges 
loͤſchtem Kal. 

Der Kupfervitriol (blaue Vitriol, das blaue Ku- 
pferwaffer) von hochblauer Farbe und widrigem, zuſam⸗ 
menziehenbden füuerlichen Geſchmack. Im Feuer zerfließen 
die Kryſtallen zwar, verwandeln fich aber nicht in Pulver, 
fondern in eine fefte Maffe. Natürlich gebilder trifft man 
ihn mehr in Maffer aufgelöft, als in fefter Geftalt an. 
Dergleihen Waffer, welches aufgelöften Kupfervitriol ent: 

m « 





+) Nach Hr. Beckmann iſt dies wahrfcheiniich das Alumen der Alten, 
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hält, heißt Gämentwaffer, Don der Benutzung deſſel— 
ben fiehe den Art. Cämentfupfer. Man kann den 
Kupfervitriol auf ähnliche Art, wie den Eifenvitriol, durch 
Yuflöfung des Kupfers in Bitriolfäure gewinnen. Allein 
gewöhnlich bereitet man ihn aus Kupferkiefen und Kupfer: 
rohſteinen, wovon in der Technologie, 

Der Zinfvitriol (weiße Vitriol, Galligenftein), wel⸗ 
cher aus Vitriolſaͤure und Zink befteht, bildet weiße viers 
feitige fäulenförmige Kryſtallen mit vierfeitigen Endfpigen. 
Don Natur findet er ſich zumeilen in ſtaubiger Geftalt auf 
Zinkerzen, oder in haarfoͤrmigen Kryſtallen, oder in läng- 
lichen Stücken, die twie Eidzapfen von der Dede der Grus 
ben herabhängen. In diefer legtern Form heißt er Joͤkel 
(oder Goͤkel, Berggoͤkel), und man benutzte ihn ehemals 
ohne weitere Zubereitung; da er aber nicht ganz rein ift, 
fo wird er. jegt mit zu den gewöhnlichen Zinferjen, wor— 
aus man den weißen Vitriol feheidet, genommen, 

Die meiften Birriole find gemifcht, und wern man 
eine Gattung ganz rein, haben will, fo muß man fie noch 
befonder8 bearbeiten und reinigen, z. B. um. den Eifenz 
vitriol vom Kupfer zu befreien, legt man in die Auflsfung 
deffelben Eiſen, woran ſich das Kupfer anfekt. 

Die Ditriole dienen zur Bereitung des Viriolſpiritus 
der ſchwarzen Tinte, in Faͤrbereien, und zwar der gruͤne 
zur ſchwarzen Farbe, der blaue und weiße mehr zur. Bes 
feftigung andrer Farben. . Auch fommen fie zu verfihied- 
nen Malerfarben und zu farbigen Gläfern und Fünftlichen 
Edelfteinen.. In der Chemie. und Arzneikunſt . haben gie 
noch außerdem einen mannigfaltigen Nutzen; doch werden 
fie mehr äußerlich ‚wegen ihrer zufammenziehenden und 
ägenden Kraft, als innerlich gebraucht, 
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Der Salmiak, Sal ammoniacum *. 


Die Vereinigung einer Säure mit dem flüchtigen Lat 
genfalge liefert Salmiaf, und es giebt alfo eben fo. viel 
Gattungen dieſes Salzes, als. e8 Säuren giebt. Der ges 
meine. fäuflide Salmiak befteht aber aus Kochfalz 
fäure. mit flüchtigem Laugenfalze verbunden, Er 
findet ſich gediegen oder natürlich gebildet in vulfanifchen 
Gegenden, und wegen ber beigemifchten metallifchen Theile 
von verfchiednen Farben, doc) auf dem Aetna auch fehnees 
weiß in ſchoͤnen Kryſtallen. In derfchiednen Gegenden deg 
Drients zeige er fih auf Steinen und in Erden als ein 
weißer Staub, und aufgelöft in einigen mineralifhen Waf- 
fern, Man will. auch Spuren eines natürlichen Salmiaks 
in Deutfhland gefunden haben. "Der gediegene feſte Sals 
miaf wird Bergfalmiaf genannt ,- und er fol in der 
Tatarei und in Tibet fo. haufig feyn, daß. man einen ans 
fehnlichen Handel damit treibt, wiewol er noch immer fehr 
unrein iſt. aeg 
Deutfchland und andre europäifche Fänder zogen den 
Salmiak ehemals blos aus Aegypten, und die Bereitung 
deſſelben blieb, lange ein Geheimniß, bis erft im vorigen 
Sahrhundert entdeckt wurde, dag man ihn aus dem Ruß 
des verbrannten Mifts der Kühe. und Kameele, den man 


*) Man leiter diefen Namen von dem Tempel des Jupiter Ammon her, in 
deffen Nachbarfchaft fich der Särmiaf häufig erzeugte haben foll, weil eine 
Menge Kameele da gehaften worden, deren Auswurf Salmiak enthält; dies 
fer habe fich durch die Sonnenhige im Sande gleichfam ſublimirt. 
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dort zur gewöhnlichen Feurung braucht, durch die Subli— 
mation erhalte. Da dieſe Ihiere Fochfalshaltige Pflanzen 
freffen, fo vereinigt fich in dem Mift die Salzſaͤure mit 
dem flüchtigen Alkali, und erzeugt den Salmiaf. Nach der 
Sublimation feuchten die Aegypter den Salmiaf mit ets 
was Waſſer an, bilden die Maffe zu runden Kuchen, und 
trocknen fie in einer gelinden Wärme, da fie alsdann aus: 
wendig ſchwarzgrau, inwendig aber weiß ausfehen, Sin 
diefer - Geftals werden fie zu und: gebracht, und obgleich 
diefer Salmiak nicht fo rein iſt, wie der, welchen man 
jest in verfihiednen europäifchen Fabrifen verfertigt, fo 
findet man jenen doch zu. manchen Zwecken brauchbarer; 
‚insbefondre bei der Behandlung der Metalle, deren Ver—⸗ 
falfung er verhütet, Bon der Bereitungsart deg europaͤi⸗ 
ſchen Salmiaks ſiehe die Technologie. 

Der reine Salmiak iſt ein ſehr weißes, halbdurchſich— 

tiges Salz, von einem ſtarken ſtechenden und einigerma⸗ 
fen urinöfen Geſchmack. Er kryſtalliſirt ſich in Geſtalt 
von Federn, oder fublimirt ſich als eine dichte Maſſe von 
parallelen Fäden, worin man auch bisweilen wärflichte 
Srüce findet, Am MWaffer loͤſet er fich mit flarfer Erfäl- 
fung leicht auf, und zerfließt auch leicht an der Luft, Durch 
die Wirkung des Feuers wird er in verſchloßnen Gefäßen 
nicht zerfeßst, fondern fublimirt, indem er fich oben in benz 
felben als ein locfres Wefen anlegt, 
Man gebraucht den Salmiaf vorzüglich zur Verzin⸗ 
nung des Eiſens und Kupfers, zur Schmelzung des Gols 
des und zum Lörhen; in der Färberei zur Erhöhunz der 
Farben, mit firem Alkali verfegt, zur Schnupftabacdsbeize 
und in der Arzneikunſt ald ein auflöfendes, veisendeg, faͤul⸗ 
nißwidriges und fiebervertreibendes Mittel, 
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‚Ein klares durchfichtiges Salz, defien Kryſtallen ſechs big 
achtfeitige Säulen bilden. Es befteht aus einer eignen 
Säure und mineralifchem Laugenfalze. Diefe Säure, die 
Borarfäure, läßt fih in trockner Geftalt als glänzende, 
weich anzufühlende Schuppen darftellen ; hat einen fehr 
fchwachen fäuerlihen Gefhmad, und färbet die Lakmus— 
tinftur roth. Der Chemift Homberg, welcher diefes be> 
fondre faure Salz jnerfi in dem Borax entdeckte, nannte 
es Sedativfalz; (von sedare ftillen), weil er beruhigende, 
ſchmerzſtillende und einfchläfernde Kräfte darin gefunden 
haben wollte. — Man verfteht alfo nun unter Borarfäure, 
Sedativſaͤure und Gebdativfal; einen und eben denfelben 
Körper. Es wird aber diefe Säure nicht nur in dem Bor 
rar angefroffen, fondern auch in verfchiednen Waſſern tar 
lieng, z. B. in dem Lagone di Monte rotondo ıc, woraus 
man e8 durch Abdbampfen in der zuvor befchriebnen Ger 
ftale erhält, Es laßt fich leicht fublimiren, und erſcheint 
alsdann lockigt und geſtreiſt. Mit den milden Laugenſal⸗ 
zen und Erden giebt e8 eigne Neufral- und Mittelfale, 
welche den allgemeinen Namen der Boraxe führen, z. B. 
mit dem’ flͤchtigen Alkali liefert es den Borarfalmiaf, mit 
Kalkerde den Kalkborax, und mit mineraliſchem Laugen⸗ 
ſalze oder Alkali den wahren Borax, zu deſſen So 
fhichte wir jetzt zurück fommen, E 

Der Borar wird gewöhnlich aus Dftindien nach Hol⸗ 
land gebracht, daſelbſt gereinigt oder raffinirt und alsdann 
in ganz Europa verkauſt. Ehemals hatte Venedig dieſen 
Handel mit raffinirtem Borax, daher die Benennung ve- 
nedifcher Borax, welcher zum Theil noch jest geblieben 
ift, ob wir gleich ihn nur ans Amfterdam erhalten, lieber 
die Gewinnung und natürliche Defchaffenheit des rohen 
Borax, der eigentlih Tinkal heißt, war man bisher noch 

Funks Naturg. ge BP. D 
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immer in Ungewißheit; doch fcheint e8 nun wenigſtens auge 
gemacht zu feyn, daß er fein Produkt der Kunft, fondern 
der Natur if. Er wird vornämlich in dem Neiche bes 
ehemaligen großen Moguls, in Indoſtan, Tibet, Japan, 
China und Perſien angetroffen. Hier ſoll er theils aus 
einer grauen mergelartigen und etwas fettigen Erde durch 
Auslaugung: mit -Waffer gewonnen werden, theild auch in 
Seen aufgelöft fi finden. In Tibet ift ein folcher mit 
Zinfal gefchwängerter See, ber zwanzig Meilen im Um⸗ 
fange hat. Von allen Seiten mit Felſen eingefaßt, erhält 
er fein Wafer nur durch Salzquellen. Dies Waſſer iſt, 
felbft in geringer Menge getrunfen, fehr fihädlich, es ver— 
urfacht ein Aufblahen des Leibes, worauf der Tod folgt, 
Der Tinfal fest fi) am Boden des Sees an. Man gräbt 
ihn da in großen Stücen aus, welche nachher in Eleinere 
zerbrochen werden, um fie bequemer fortbringen und an 
der Luft. trocknen zu koͤnnen. Ob man gleich ſchon feit 
langer Zeit den Tinfal bier gegraben hat, fo fpürt man 
doch noch Feine Abnahme, denn die Gruben füllen fich im— 
„mer twieder.von neuem mit diefem Sal; an. Der geſam⸗ 
melte Zinfal wird fodann durch Auslaugen von den erdig- 
ten Theilen gereinigt, und um ihn vor dem Verwittern 
zu betvahren, mit Del oder Fett, in Blafen und Häufe 
gepackt und verfauft. Der Zinfal, welcher nach Holland 
kommt, iſt im Aeußern fehr verfchieden , und mit vielen 
fremden Dingen, Erd und Steinbrocken, verunreinigt, 
von Farbe grau, bräunlich, grünlih auch roͤthlich, von 
ſuͤßlichem Gefhmad und fharfem Nachgefhnac, immer 
fettig, bisweilen fehmierig, Wenige Stücke find‘ fryftallis 
fir. Die Holländer raffiniren ihn, machen aber ein Ge; 
heimniß aus ihrem DBerfahren, wiervol e8 im Allgemeinen 
jett bekannt ifl. S. die Technologie. 

Der raffinirte oder gereinigte Borax etfcheint in gros 
Ben undurchſichtigen Kryſtallen, welche aber an frockner, 
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beſonders warmer Luft verwittern. In maͤßiger Hitze blä- 
het ſich der Borax ſehr auf, und bleibt als ein weißer 
trockner Schaum zuruͤck. Dieſer fogenannte gebrannte 
Borax loͤſet ſich im Waſſer leicht auf, und ſchießt wieder 
in Kryſtallen an. In ſtarker Hitze ſchmilzt er zu einem 
weißen Glaſe, welches ſich ebenfalls im Waſſer wieder 
aufloͤſt und anſchießt. So wie der Borax ſelbſt leicht ver— 
glaſet, ſo verglaſet und verſchlackt er auch die mehreſten 
Erden und Erze, und iſt deshalb ein bequemes Schmelz— 
mittel, den Metallarbeitern bei dem Schmelzen und L- 
then und den Chemiften bei vielen Arbeiten unentbehrlich. 
Auch in Glagfabrifen wird er häufig gebraucht. S. Glas. 
Die Feuerwerker wenden ihn in Verbindung mit Säuren 
und Weingeift zu grünem Feuer an. In der Medicin ber 
dient man fich feiner jeßt felten. Des hohen Preifes mes 
gen verfälfcht man den Borax oft mit Alaun. Die Ber: 
. fuche, fünftlichen Borax zu verferfigen, haben bisher noch 
nicht gelingen wollen, 
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Dritte -Klaffe 
Brennbare Mineralien 





1: 8 biefem Namen begreift man diejenigen Mineralien, 
weldye vom Feuer berührt fich leicht entzünden und bren— 
nen, fo wie es dergleichen brennbare Körper aud) 
im Thier⸗ und Gewaͤchsreiche giebt, nämlich Fettigfeif, 
Dele, Harze, Spiritus und Aetherarten. Brennbare 
Mineralien find Bergoͤl, Bergharz, Torf, Steinfohlen, 
Bernftein, Schwefel, Meisblei und Ambra, Auch wird 
im Syſtem der Diamant zu den brennbaren Minerglien 
gerechnet. S. Diamant. Diefe Materien brechen bei ftarz 
fen Graben der Hiße mit Zufritt der Luft in eine Flamme 
aus, die fie aus fich felbft zu unterhalten feheinen, big fie 
durch die Wirfung derfelben völlig zerfeßt find. Die nicht 
brennbaren Körper hingegen werden durch eben fo 
ftarfe Grade der Wärme zwar bis zum Leuchten oder Glü- 
ben erhigt, aber fie brechen nicht in Flamme aus, und 
ohne dag Feuer durch fich felbft zu unterhalten, hören fie 
auf zu glühen und werden Falt, wann man aufhört, ihnen 
von außen Wärme mitzutheilen. Den Grund bdiefer Ers 
feheinung ſucht man in einem feinen fehr einfachen Wefen, 
welche8 man Phlogifton (Brennfloff) nennt, über deffen 
Natur jedoh die Meinungen der Gelehrten noch immer 
getheilt find, Man nimmt an, daß bdiefes Phlogiſton ein 
vorzüglicher Beftandtheil der brennbaren Körper fey, und 
daß derfelbe den nicht brennbaren Körpern mangle, Nach 
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diefer Worausfekung wird das Phlogiſton durch die Wir⸗ 
kung des Feuers (welches ein vom Phlogiſton verſchiednes 
Weſen iſt), aus den brennbaren Koͤrpern befreiet, daher 
nach der Verbrennung derſelben nur unverbrennliche Mas 
terie übrig bleibt *). 

Die brennbaren Mineralien find in Anfehung ihrer 
Entzündlichfeit und andrer Eigenfchaften fehr verſchieden. 
Die flüffigen entzünden fich fchon bei der Annäherung deg 
Feuers; die feſten wollen unmittelbar vom Feuer berührt 
feyn. Einige brennen mit weißer, gelber, röthlicher oder 
blauer Flamme; andre glimmen nur ohne Flamme zu nes 
ben, Der Geruch ift von einigen, mann fie angezündet 
worden find, fehr angenehm; von andern widrig und er- 
ſtickend. Die fläffigen verzehren fic) durchs Brennen ganz; 
die feftern laffen mehr oder weniger unverbrennliche Reſte 
zurück, Mehrere von den feften find ftarf eleftrifc), vors 
nämlich der Bernftein. Alle brennbare Mineralten, (den 
Diamant ausgenommen) laffen fich, wenn fie rein find, 
in Del auflöfen, aber nie im Wafler, 
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Das Bergöl nebſt verfchiednen Der Bernſtein 
Abaͤndrungen deſſelben 

Der Torf * Der Schwefel 

Die Steinkohle und der Gagat Der Graphit. 





*) Nach der Theorie der Antiphlogiſtiker (f. Thl. I. ©. 4.) iſt das Verbrennen 
nichts anders , als die Befreiung des Wärmeſtoffs und Lichtſtoffs ans den 
verbrennenden Körpern, welche fich bei Diefer Befreiung als Feuer mit 
einander vereinigen, Das Verbrennen finder fiat, wenn Körper fich mit 
dem Sauerſtoffe der Lebensluft verbinden , die eine geöfre Verwandtſchaft 
zu demfelben haben, als der Wärmeſtoff und der Lichtſtoff, welche vorher 
mit jenem (dem Sanerfioffe) verbimden waren. 
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Das DBergöl, Petroleum. und einige 
Abändrungen deffelben, 


Das gemeine Del ift ein Produft des Gemwächgreichg, 
aus welchem wir befanntlich auch die meiften unfrer Dele 
erhalten, und obgleid) das Thierreich ebenfalls verſchiedne 
Arten von Delen liefert, fo find doc) diefe ihrem Weſen 
nac) den vegetabilifchen Delen gleih, und man hält mit 
Wahrfcheinlichkeie dafür, daß fie erft durch die Nahrung 
in den thierifchen Körper Fommen, und da aus den Ge— 
waͤchſen abgefchieden werden. Es giebt aber noch eine 
befondre Gattung von natürlichem Del, welches die Eigen 
fchaften überhaupt mit den thierifchen und. vegefabilifchen 
Delen gemein hat, und nur eine kleine Verſchiedenheit in 
den Beftandtheilen zeigt. Diefes Del finder fid) an vielen 
Orten in ber Erde, und beißt deshalb auch Erdöl; ob 
e8 aber ein eignes mineralifches Del fey, oder ob es 
nicht vielmehr, eben fo wie das thierifche, feinen Urfprung 
aus dem Gewächgreich habe, das ift bis jetzt noch nicht 
mit völliger Gewißheit entfchieden, Jedoch hat die leßtere 
Vermuthung Manches für ſich, da gerade in den Gegens 
den häufig Erdöl angefroffen wird, wo der Boden mit 
verfunfnen Bäumen und andern vegetabilifchen Theilen ans 
gefüllt if. Der geringe Unterfchied, welchen man zwiſchen 
dem vegefabilifhen und dem Erdöl bemerkt, fann leicht 
durch die DVerändrung des Aufenthalt$ bewirkt werben. 
Denn fo wie das vegetabilifche Del in thierifchen Körpern 
verändert wird, fo läßt fich auch eine Veraͤndrung bei dem 
Uebergang defielben in das Mineralreich annehmen, 

Das Erdöl iſt in beträchtlicher Menge durch dag Mis 
neralreicy verbreitet. Man trifft e8 entweder ungemifche 
für fidy allein an, oder in fremden Körpern, welche es 
durchbrungen hat. jenes quillt gewoͤhnlich zugleich mit 
Waffer aus den Klüften der Berge und jwifchen Steins 
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rigen hervor, wovon es den Namen Berg: oder Steinoͤl 
führt. Dergleichen Geburtsörter find Kalkſtein- Thon: 
Mergel Schiefer: und Steinkohlenfloͤze. Oft entfliehen von 
diefen Quellen Bäche, Flüffe und Seen, auf deren Ober: 
fläche das Del ſchwimmt. Es ift aber dieſes Del in An- 
ſehung der Neinigfeit fehr verfchieden. Das reinfte und 
fchönfte heißt. Naphta, welche in Deutfchland gar nicht 
md auch in andern Gegenden feltmer, als das gemeine 
Bergöl gefunden wird. 

Die wahre Naphta iſt von Farbe weiß oder nur 
ein wenig gelblich und fo leicht, daß fie ſelbſt auf Wein— 
geift ſchwimmt. Flüffig hat fie einen angenehmen Gerud), 
auch wann fie angezündet wird, da fie mit bläulichgelber 
wohlriechender Flamme brennt, Cie erhärtet aber bald, 
nachdem fie aus den Höhlen genommen ift, verdunſtet fos 
gar in feft verfiopften Gläfern, und wird zaͤhe und gelblich 
oder braun. In dieſem Zuflande giebt fie kalt keinen Ger 
ruch; auf glühende Kohlen geworfen riecht fie unangenehm, 
faft wie verbranntes Horn. Die flüffige Naphta ift fo 
feuerfangend, daß fie fich an einer etliche Spannen ent 
fernten Flamme, wenn dieſe von den Naphtadünften ers 
reicht wird, entzündet. Gießt man fie auf eine Goldauf- 
löfung in Koͤnigswaſſer, fo zieht fie das Gold an fich, und 
färbt fich gelblich, Man findet eine Art diefer Naphta 
im Elſaß im fogenannten Lampertsloch, in Lothringen bei 
Walsbron, in einigen Provinzen Sranfreihs, in Jtalien 
bei Modena im Berge Zibio und” andern Orten, Allein 
die foftbarfte. und berühmtefte ift die perfifche Naphta, 
wiewol auch diefe nicht überall: ‚gleiche Güte und gleichen 
Werth hat. Auf dem Gebirge Kaufafus find vornämlich 
zwei Grotten, in welchen fich zwei verfchiedne Sorten ber 
feinften Naphta ſammeln, jedoch fehr fparfam. Die eine 
Art wird mit Silber aufgewogen, und die andre viermal 
fo theuer als Silber verkauft. Diefe Grotten find beftäns 
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dig. verſchloſſen. Nur einmal im Jahre Öffnet man fie mit 
großer Feierlichfeit, fammlet die Naphta vorfichtig ein, 
und verfchließt und verfiegele alsdann die Grotte wieder. 
Man foll jedegmal nur etliche Ungen erhalten, welche dem 
perfifchen Hofe überliefert werden muͤſſen. Sie wird haupt: 
fächlih ald ein fichres Heilmittel in mancherlei äußern 
Schäden und Wunden gerühmt, welches vielleicht zu ber 
Denennung Bergbalfam, mineralifher Balfam, Uns 
laß gegeben hat. Auch glauben Einige, daß fie in alten 
Zeiten mit zur Einbalfamirung Föniglicher Leichen genomz> 
men worden fey, und nennen fie deshalb Mumie *). 
Don diefer Mumie meldet ein neuer Meifebefchreiber 
folgendes: die Foftbare Mumie, die in weniger als vier 
und zwanzig Stunden alle Brüche, felbft von den flärk- 
ſten Knochen, heilen fol, liefert ein Berg nahe bei Schi- 
ras, wo fie von dem Felfen in eine Höhle tröpfelt, und 
im September gefammlet wird, Sie iſt ſchwarz wie Pech, 
und hat keinen Geruch. Man gewinnt jedesmal nicht viel 
über zehn Unzen, und die Unze, wenn die Mumie aͤcht 
ift, wird mit taufend Ihalern bezahlt, Bon einer gerinz 
gern Sorte koſtet die Unze zehn Thaler, Eine Probe von 
ihrer Heilkraft habe ich felbft an einem Huhn gefehen, 
dem die Pfote gerbrochen war, Man ließ eg ein Stück 
chen von der Größe einer Linſe, in Butter zerlaffen, vers 
fehlucken (9), nachdem man zuvor den Bruch damit geries 
ben hatte, und den andern Tag war es vollfommen her— 
geſtellt. S. Neifen des Grafen Ferrierres-Sauvebeuf in 
der Türkei, Perfien und Griechehland vom J. 1782 — 1789, 
in dem Magazin von merkwürdigen Neifebefchreibungen, 
’ herausgegeben von Forfter. 
Geringere Sorten Naphfa, die zum Theil nicht viel 


*) Andre verfiehen unter diefem Worte eine verhärtete Naphta, oder ein 
bräunsich wohltiechendes Erdharz. 


Das Bergöl. Die Naphta, 217 


beffer als Bergoͤl find, finden fich in mehrern Gegenden 
Perfiend; doch find die Naphkaquellen bei der Stadt Baku, 
am Fuß. des Faufafifchen Gebirges, ihres unerfchöpflichen 
Reichthums wegen vor andern merfwürdig. ' Die an der 
nordöftlichen Seite von Baku in die See fich erftreckende 
Halbinfel Abſcheron enthält nie verfiegende Quellen von 
Naphta und Bergoͤl. Beruͤhrt man mit einer Kohle oder 
mit einem andern brennenden Körper , eine Stelle des 
Erdbodens, welche man zuvor etliche Zoll tief aufgefchürft 
hat, fo entzünder fie fic) augenblicklich, und brennt mit 
heller Flamme beftändig fort, wenn man fie nicht mit 
Waſſer oder aufgefchütteter fremder Erde dämpft. Die 
Einwohner benugen foldhes Feuer theilg zum Kalfbrennen, 
theils zum Kochen der Speifen und zu Andern Beduͤrf⸗ 
niffen. Auch haben die Nächfommen ber alten Geberg 
(Seueranbeter) hier einige Tempel errichtet , wohin von 
Zeit zu Zeit andächkige Leute aus Indien mallfahrten, und 
bei dem immermwährenden Feuer der Gottheit ihre Ehrs 
furcht auf eine fehr ruͤhrende Art bezeugen *). Steckt man 
eine Roͤhre von Schilf, Papier oder dergleichen in die 
Erde, und hält oben an die Mündung berfelben einen 
Brand, fo entzünder fich der auffteigende Naphtadampf, 
und brennt unaufhörlich fort, ohne die Roͤhre zu verlegen, 
(wenn fie unten mit Erde zugedeckt ift), bis man fie weg⸗ 
nimmt, oder das Teuer mit Fleiß dämpft. Diefe Roͤh— 
ren dienen des Nachts ftatt der Kerzen und auch fonft 
ſtatt des gemeinen Küchenfeners zu verfchiebnem Gebrauch. 
An einigen Stellen hat man Brunnen gegraben und ein; 
gefaßt, wo ſich die Naphta fanımelt; es ift aber nicht 
Jedem erlaubt, daraus zu fihöpfen, fondern fie find ein 
Eigenthbum des Chans, welcher davon jährlich an 40000, 
Rubel Einkünfte haben fol. Man pflegt diefe Naphta 


*) S. Gmelind Neifen durch Nußland ıc. 30 Th. S. 4 und s, 
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durch ganz Perfien und die angränzenden Länder ald Del 
in Lampen, zu Firniffen ꝛc. zu gebrauchen. Deftillirt, giebt 
fie ein gemeines Hausmittel in Gliederſchmerzen und aͤhn— 
lichen Zufälen. 

Das Bergoͤl unterfiheidet ficd) von ber Naphta durch 
feine Sarbe, welche nicht weiß oder geiblichweiß, fondern 
bräunlich, ſchwaͤrzlich oder grünlich ift; auch hat es mer 
niger Fluͤſſigkeit und Entzündlichfeit und. einen unangeneh⸗ 
men Geruch, Dei dem Brennen feßt e8 viel. Ruß ab, 
Die meiften Länder haben Bergöl, und auch in Deutfih- 
land gewinnt man dergleichen, 5. B. in Baiern am Tes 
gernfee gegen Tyrol hin, in Schlefien bei Trebig, im 
Wirrtembergifchen bei Bolt, zu Burgdorf bei Wolfenbüttel 
u fe w. In Amerika find am Lorenzfluß viele Bergöls 
quellen, und am Ohio haft man zwei entdeckt. Auch in 
andern Gegenden von Amerika finder fi) dag Bergoͤl in 
Slüffen und Bächen, ob man gleich in der Nachbarfchaft 
feine Spur von Steinfohlen wahrnimmt, welche fonft die 
Mutter des Bergöld zu feyn pflegen. Man fann dieſe 
Delquellen fehon 4 bis 500 Schritte weit riechen. — Wo 
das Bergoͤl häufig und mohlfeil zu haben iſt, da brennt 
man 28 in Lampen, und brauche. e8 zu Firniffen und in 
‚der Feuerwerkerei. Zum medicinifchen Gebrauch wird eg 
gewöhnlich deftiliirt, da es dann der Naphta an Güte 
nahe kommt, und auch oft dafür verfauft wird, Man bes 
dient fich deffelbem zur Bereitung verfchiedner Salben, bei. 
Geſchwuͤren, wider Froftdeulen ıc. 

Menn dad DBergöl nicht durch das Waffer in Fluͤſſi ig⸗ 
keit erhalten wird, ſo nimmt es verſchiedne Grade der 
Zaͤhigkait und Härte an, und fo entſteht Bergtheer, 
Bergtalg und Bergped, weldhe Arten zufanımen uns - 
ter dem Gattungsnamen Bergharze(Erdharze, bitumina) 
begriffen werben. 
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Der Bergtheer, bitwnen maltha, ift ſchmierig 
wie Theer, von Farbe braun: oder röthlichfchwarz, und 
bat alle mefentliche Eigenfchaften des Bergoͤls, auch die: 
felbe Lagerſtaͤte. Er wird ziemlich häufig gefunden, in 
Deutfchland unter andern bei Winfen im Hannoverfchen, 
wo man ihn feit hundert Jahren. grabt und zur Wagen; 
ſchmiere braucht. Ueberhaupt dient der Bergtheer, eben 
fo wie der gemeine, zum Betheeren der Geile, des Holjs 
werfs, zum Kalfatern der Schiffe u. f. w. In der Heils 
Funde wird er gleichfalld geſchaͤtzt. In dem Türfenfriege 
1770 ‚bereitete ein vuffifcher Arzt eine Salbe von Bergs 
theer tiber die Peſt, und brauchte fie bei der Armee mit 
großem Nußen, Auf Barbadog, wo ber Bergtheer häufig 
gefunden wird, bedient man fich deſſelben ald eines bes 
mwährten Mitteld in hartnäckigen Hautkrankheiten und felbft 
in Erebsartigen Uebeln. Zum Einbalfamiren der Leichen 
fann er vorzüglich benutzt werden; auch fcheinen ihn bie 
Alten dazu gebraucht zu haben. Er durchdringt die Körz 
per leicht, und läßt ſich daher nicht wol in hölzernen Ges 
fäßen aufbewahren. 

Der Bergtalg, eine weiße, feltige , zerbrechliche, 
dem thierifchen Talge im Aeußern etwas ähnliche Materie, 
mwird fehr felten angetroffen. Syn Finnland fand man auf 
einem See einen achtzig Pfund fchweren Klumpen. Im 
Canton Bern fol bei Diemtengo auf einem Brunnen eine 
folhe Materie ſchwimmen, fo wie auch in einer Duelle 
bei Straßburg, wo fie aber erft durchs Kochen ſich vom 
Waſſer abſondert. Man hält den Bergtalg für eine verz 
dickte reine Naphta. 

Das Bergpech, Judenpech, (weil e8 in Judaͤa 
häufig ift), der Asphalt, ift ſchwarz oder fehmwarzbraun, 
glänzend und fpröde. Es kommt theils in Floͤzen vor mit 
Kalk, Mergel, Gyps oder Schiefer; theils auf Seen 
ſchwimmend, wie z. B. auf dem fogenannten todten Meere 
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in Paläftina; theild dringt es als DBergtheer aud Stein 
Flüften und aus der Erde, und trocnet dann zu Bergpech 
ein. In Deutfchland finder es fi aud) an mehrern Dr- 
ten, in Sachfen x. Es ift in Anfehung der Meinigfeit und 
der Härte verfchieden ; fonft hat es aber überhaupt die 
Eigenfchaften mit dem Bergöl und Bergtheer gemein. Das 
fchönfte ift die verhärtete Naphta oder Mumie der Perfer. 
Eine Abändrung, welche in der Erde die Gefchmeidigfeit 
des Machfes hat, und auch Bergwachs (oder Piffaß- 
phalt) heißt, an der Luft aber fpröde und brüchig wird, 
trifft man unter andern in einer Grube des Farpathifchen 
Gebirges an. Es laſſen fi) daraus gute Kerzen verfer- 
tigen, welche hell, fparfam und ohne üble Dämpfe brens 
nen, vornämlich wenn die Maffe geläutert und mit wirf- 
lichem Wachs verfeßt wird. Merkwuͤrdig ift eine Art ela⸗ 
ſtiſchen Bergharzes (das mineralifdye Federharz) bei Caſtle— 
town in Derbyſhire. — Das gemeine Bergpech hat man 
bisher noch von keinem ſonderlichen Nutzen befunden. 
Durch die Deſtillation gewinnt man ein Del davon, wels 
ches zu Firniſſen und dergleichen gebraucht werden fann. 
Die Aegypter gebrauchten e8 ehemals zum Theil mit zum 
Einbalfamiren. Heut zu Tage Iöfen e8 die Araber und 
“ Zürfen in Del auf, und beftreichen damit ihr Pferdeges 
ſchirr, weil der Geruch davon die Stechfliegen abhält. 


Der Torf, Turfa. 


Nas Bergoͤl durchdringt, wie fehon erinnert worden, al 
lerlei andre Körper, und theilt ihnen mehr oder weniger 
Brennbarfeit mit. Es giebt daher mit Bergöl getränfte 
Erden, Steine, Gewaͤchſe und — wiewol felten — thie 
rifche Theile, welche man natürlihe Mumien zu nen 
nen pflegt. Bergharziges Holz findet fi) in einigen Ger 
genden, z. B. in der Nachbarfchaft von Münden und auf 
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dem Weſterwalde, in unermeßlicher Menge, ſowol in eins 
zelnen Stuͤcken, als auch in ganzen Lagen, die zuweilen 
uͤber zehn Fuß maͤchtig ſind. Die Baͤume ſind meiſtens 
zerbrochen, liegen aber gewoͤhnlich parallel neben und auf 
einander in Floͤzen. Dieſe unterirdiſchen Waldungen muͤſſen 
durch große Revolutionen, und — mie bie verſchiednen 
Lagen zeigen — zu verſchiednen Zeiten entſtanden ſeyn, 
denn die oberſte Lage liegt an manchen Orten hundert Fa— 
den hoͤher als die mittlere. Einiges von dieſem Holz iſt 
in lockre Erde übergegangen, dahin die Umbererde (hu- 
mus wmbra) gehört, die ſich bei Eölm finder *%. Ver— 
ſchiednes unterirbdifche Holz hat fein. Gewebe unverändert 
beibehalten, ‚fo daß man die Gefcdylechter und Gattungen, 
z. B. Eichen, Buͤchen, Kaftanien ıc, wohl unterfcheiden 
kann, dabei befitt manches. eine fleinige Härte, und nimmt 
vortreffliche Politur an, daher e8 auch von den Ebeniften 
gefuscht und verarbeitet wird, ‚Die Farbe deffelben feige 
vom Hellbraunen bis zum Dunkelſchwarzen. Das meifte 
wird indeß wie Steinkohlen gewonnen und zur Feurung 
gebraucht, ob e8 gleich theils wegen des häßlichern Ge— 
ruchs, theils der langfamern und geringern Hitze wegen 
nur bei dem Galsfieden und zu ähnlichen» Zwecken ange⸗ 
wendet werden kann. Man nennt es gegrabneg Holz 
oder Taubkohle. Ä 

Mit Bergöl durchdrungene Steine find zum Theil 


*) Diefe leicht abfürbende braune Erde wird in Menge bei dem Staffirmaten, 
zum Lakiren, in den Tobadsfabriken, zur braunen Farbe des Wachstuchs, 
des Leders ıc. gebraucht. Man hat fie von, allen Schattirungen,, mit Geib 

- and Noch gemifche, und geibe fie an vielen Orten; doch ift nicht alter 
umbra eine. vermwitterte Hotzerde, fondern es giebt auch braungefärbte 
Thongattungen, die zu eben dem Zweck dienen, z. B. bei Ilefeld. Den 
Namen fol fie von der italiänischen Provinz Umbrien (jest Spoleto) er: 
halten haben , woher eine ſehr feine. Sorte, -fo wie auch aus der Levante, 
zu uns gefchieft wird. In Sachfen trifit man jedod) bei Annaberg und 
andern Orten auch gute Umbererde an. Sie muß vor dem Gebrauch ger 
drannt werden, um das überftüſſige Bergöl abzudampfen. 
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fchon in der erften Klaffe bemerkt worden , d. B. ber 
Stinkſtein. 

Auch die Erde iſt an vielen Stellen mit dieſem Oel 
getraͤnkt, und lieſert alddann Erdtorf oder Erdkohlen. 
Sie wird bisweilen durch Zufall, z. B. durch Blitz, in 
Brand geſetzt, oder ſie entzuͤndet ſich von ſelbſt, und brennt 
Monate, ja Jahre lang. Von ſolchen Erdbraͤnden hat 
man in der alten und neuern Geſchichte mehrere Beiſpiele. 
Nach der Erzählung des Tacitus (Annal. XIII. 57.) gerieth 
nicht lange nach der Erbauung der Stadt Coͤln der be: 
nachbarte Boden dergeftalt in Brand, daß Landgüter, Doͤr⸗ 
fer und alle Saaten durch das Feuer verzehrt wurden, 
welches ee bi8 an die Mauern der Stadt kam. Das 
Löfchen mit Waſſer Hilfe dagegen nichts, fondern darauf 
gemworfne und fefigefchlagne veine Erde, In Pohlen ent 
ftand im Jahre 1756 und zehn jahre darnach in Ungarn 
ein folher Brand auf dem Felde ohne befannfe Urſach. 

Wenn durch Vermodrung der Gewächfe entſtandne 
feine Stauberde * mit Bergoͤl geſchwaͤngert und dadurch 
brennbar wird ‚- fo giebt dies den eigentlihen Torf 
CTurf), welcher allgemein brauchbarer ift, ald das gegrabne 
Holz und der Erdtorf, Nach der Befchaffenheit des Bo: 
dens und nachdem die Gewächstheile darin mehr oder wer 
niger verweſet find, hat man auch verfchiedne Arten von 
Torf, In dem Pechtorf, der von ſchwarzer Farbe und 
von dichtem , etwas ‚glängendem Bruch iſt, bemerkt man 
wenig oder Feine Theile von Gemwächfen; dagegen befteht 
der Heidbetorf(Kafentorf) au noch unvermwefeten Moos⸗ 
und Pflanzenmurzeln mit feiner Gewaͤchserde vermifcht. 
Der See oder Sumpftorf, die gewöhnlichfte Art, ers 





*) Dergleichen lockre Stauberde, ideiche größtentheild entiveder von verfvefeten 
Thieren oder Gemwächfen ihren Urſprung bat, heißt Muim chumus), 
Durch über ihr flehendes Waſſer wird fie ein leichter Schlamm oder 
Moder (Moor, humus lutim),' 
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zeugt fich in fumpfigen Gegenden, und. enthält nur wenig 
fihtbare Gemächstheile. Seine Farbe ift mehrentheil - 
fchwarzbraun. Man trifft ihn nicht nur in tiefern mora⸗ 
fligen Gegenden an, fondern auch auf hohen Gebirgen, 
z. B. auf dem Brocken. Eine Abändrung von ihm ift der 
Papiertorf, welcher aus uͤber einander liegenden duͤn⸗ 
nen Schichten beſteht, und ber Baggertorf. Diefer 
bat feinen Namen von einer Art holländifcher: Fahrzeuge, 
welche Baggert heißen, mworin er gewonnen wird. Er 
ift nämlich fo weich wie Schlamm, und fann nicht anders 
als mit. Negen gefifcht werden. Geine Lagerftätte find 
fehr naſſe Moräfte: mit offnem Waffer, oder mit einem 
Moos⸗ und Raſenfilz bedeckt. Man finder ihn befonders 
in nördlichen Ländern in Suͤmpfen und Bruͤchen. Ges 
wöhnlic) iſt er aber an Bergoͤl ärmer ald andre Arten, 
und daher ein fchlechtes Feuerungsmittel, ;; Für eine der 
beften Sorten hält man den holländifchen. Auch bei Braun 
ſchweig im Dolenfee ift ein guter Baggerforf, Ju Holland 
gewinnt man ihn, wann des Sommers die Brücher am 
meiften auggetrocknet find. Iſt der Torf mit einem Ra— 
fenfilz bedeckt, fo wird bderfelbe abgeſtochen, wodurch von 
dem unter dem Nafen ſtehenden Waffer ein Teich entſteht. 
Auf denfelben — fo wie auf die offnen Torfſuͤmpfe — 
wird ein fleines flaches Fahrzeug (Baggert) gefest, und 
alsdann der Torffchlamm vermittelft eines Netzes, deſſen 
vorſtehende Kante ein ſchneidendes Eiſen iſt, vom Boden 
aufgefiſcht und in den Baggert geſchuͤttet. Da dieſer 
Schlamm wenig Zuſammenhang hat, und oft mit großen 
Holzbrocken und andern fremden Theilen vermifcht ift, fo 
wird er im Baggert durchgetreten und durchgearbeitet, um 
ihn zu reinigen und ihm einige Feſtigkeit zu geben. Hier⸗ 
auf-bringe man ihn ans Ufer, breitet ihn über eine Spanne 
dick aus, ſticht ihn mit einem fcharfen Spaten in Stücke 
von ber Form und Größe der Backſteine, und läßt dieſe 


— 
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austrocknen, da ſie dann in Magazine geſchafft und zum 
Gebrauch aufbewahrt werden. Dieſer Torf brennt leicht, 
Anfangs mit Flamme und Rauch, nachher glimmend tie 
Kohle. Der Geruch ift pechhaft und unangenehn: , bie 
Hitze mäßig. Ein Stück, welches vierzehn Zoll lang, ſechs 
Zoll breit und vier. Zoll dick ift, brennt ungefähr zwei 
Stunden. 

Der Kafentorf liegt an der Dberfläche der Erde, 
und macht die Decke oder den Raſen des Bodens aug, 
Man flicht ihn in laͤnglicht vierecfigen Stuͤcken von belie: 
biger Größe (indem man ſich dabei nach) der Befchaffen: 
heit des Torfs richtet), doc) gemeiniglich auch fo groß, wie 
die vom Baggertorf, und fegt fie in Haufen über einan- 
der, daß. die Luft fie durchftreichen und abtrocknen kann. 
Wann fie einmal vecht trocken geworden find, fo halten 
fie fih auch unter freiem Himmel jahrelang, ohne von 
ihrer Güte zu verlieren, _ 

Der Gebrauch des Torfs zur Feuerung war in Nie: 
derfachfen und in den Niederlanden fihon in den älteften 
Zeiten befannt, denn Plinius erwähnt deffelben bereits in 
feiner Naturgefchichte, im erften Kapitel. des fechgzehnten 
Buchs, Allein andre Länder lernten ihn erſt fpäter kennen 
und benutzen, z. B. Frankreich im 17ten Jahrhundert. 
Auch ift das Verfohlen des Torfd eine neuere Erfins 
dung. Es gefchieht dies theild in Meilern, wie bei dem 
Verkohlen dee Holzes, theils in befonders dazu. erbaueten 
Defen. Die Torffohlen brennen zwar gefchwinder an, 
als der Torf, bedürfen eines geringern Luftzuges zum Forts 
brennen, und geben auch ein gemäßigteres und gleichfürz 
miges Feuer ohne:üblen Geruch; allein die Hiße ift auch 
nicht ſo ſtark und anhaltend, weil durch das Verkohlen ein 
großer Theil des Brennbaren verloren geht, Doc) find 
die Torffohlen zu verfchiednen Arbeiten, z. B. bei m 
tenwerfen, brauchbarer als der Zorf, 
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An holzarmen Fändern ift der Torf ein fehr wichtiges 
und fchägbares Naturproduft, zumal da er ſich nach dem 
Ausftechen bald wieder erzeugt, und man aljo bei einiger 
Wirthfchaftlichkeit und der nöthigen Einrichtung feinen 
Mangel zu befürchten hat. Zur Erzeugung ded Torf ges 
hören vornämlicd, zwei Dinge: erdharziged Waffer und ges 
wiſſe Sumpfpflaugen, 3. B. dad Torfmoos und andre 
Mooſe, Niedgras, Schilf, Wollgras, Sumpſporſt, Sumpf- 
beide und andre, Diefe wachfen in dem Moorwaffer von 
felbft, weil es ihrer Natur gemäß ift, und bilden mit der 
Zeit den torfigten Boden, der an mancher Drten über 
30 Fuß tief if. Er verräth fid) durch fein Schwanken 
und Zittern, wenn man barüber geht, und durch das 
bräunliche Waffer, melches hin und wieder hervorquillt. 
Dbgleich der Torfboden fo locker und ſchwammig ift, daf 
man einen Stoc ohne Mühe ganz hineinftoßen kann; fo 
geht man doch größtentheils ficher darüber weg, ja es 
werden fogar Häufer darauf erbauet, nachdem zuvor ein 
ftarfer Grund von Thon gelegt worben, welcher die Feuch⸗ 
tigkeit abhält. Der Fußboden in folhen Häufern bleibe 
aber immer elaſtiſch. Wie nun der Torf anwähft, und 
zu einer folchen beträchtlichen Höhe emporfteigt, dag zeis 
gen folgende Beobachtungen: 

Wenn man will, daß an einem Drfe, wo Torf aus⸗ 
geftochen iſt, fich dergleichen wieder erzeugen fol, fo ſticht 
man gemeiniglich vierecfigte Gruben aus, deren Seiten 
nur 15 bi8 zo Fuß lang find, damit das Waſſer in benz 
felben nicht allzu unruhig werden und die Erzeugung des 
Torfs ftöhren könne; auch macht man fie nicht über ſechs 
Fuß tiefe Bald nad) Ausgrabung des Torſs (wobei bag 
alte Wafler ausgeſchoͤpft wird) füllen ſich diefe Gruben von 
neuem mit Waffer an, worin im erften Jahre ein grünes 
fchleimiges Moos entfteht. Im zweiten jahre unterfcheis 
det man in dem Schleim fihon eine Menge zarter Faͤden 
Funks Naturg. 3er Bd. _ P 
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mit Heinen Blättern und Blumen, und er liegt fihon zwei 
Fuß hoch auf dem Waſſer. Die erfte Anlage zum Torf 
uͤberzieht fich im dritten jahre mit einer Art von Moog, 
welches den Staub und die durch die Luft herbei geführte 
ten Saamen aufhält, und allerlei Sumpfpflangen, Echilfe 
und Gräfer erzeugt. Im vierten Jahre find diefe Plane 
zen ſchon fo hoch und flarf, daß fie mit dem ſchwimmen⸗ 
ben Bette, worauf fie ruhen, niebderfinfen. Die Teichtern 
Moofe bleiben oben, und veranlaflen die Erzeugung neuer 
Pflanzen, welche die ganze ſchwimmende Marfe nach und 
nach fo weit nieberbrücken, daß fie endlich den Boden ers 
reicht. Alsdann werden die abgeflorbenen Pflanzen auf 
dem Boden von der obern Laft zufammengepreßt, fo daß 
in einer Zeit von etwa 30 Jahren die Gruben mit einer 
fhwammigten Maſſe angefüle ift, auf deren Oberfläche 
Heide und Gefträuche mwachfen. Indeſſen Hat diefer neue 
Torf noch nicht die Feſtigkeit und die Güte des aken, und 
man bedient fich. feiner wenig, fondern man läßt ihn erft 
bie rechte Reife gewinne, wozu nad Befchaffenheit der 
Umftände ein längerer oder. fürzerer Zeitraum erfordert 
wird. Auch hat man, zur Beförderung eines fchnellern 
Wachsthums und der gehörigen Vollfommenheit, vorges 
fhlagen , den Saamen ber Torfpflangen, vornämlich in 
den erftern Jahren, reichlih in den Moorgrund augzsus 
fireuen, benn die Dichtigkeit des Torfd hängt von der 
Menge der Wurzeln und Pflanzenfafern ab *. — Die 
oberfte Lage des Zorfs ſieht mehrentheild weißlich aus, 
die mittlere braun und die unterſte ſchwarz, fo daß alfo 


*) Bor mehreren Jahren wurde im Öffentlichen Blättern gemeldet, daß Herr 
von Meidinger die Verfertigung eines Fünftlichen Torfs erfunden habe, 
der aus Dingen, die in Defterreich in Menge mwachfen , feibft von Kindern 
gemacht werden Fünnte. Er follte auch noch beffer aid der natürliche Torf 
ſeyn. Es iſt mir aber von der Wirklichkeit dieſer wichtigen Erfindung 
nichts weiter bekannt geworden. 
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ein flufenmweifer Uebergang vom unvollfommnen 6:3 zum 
vollkommnen ſtatt finder. 

Nicht uͤberall, wo man Torf findet, iſt derſelbe auch 
gewachſen, denn zuweilen wird er durch Ueberfchmemmuns 
gen in eine fremde Gegend geführt. Hier erzeugt er fich 
natürlichermweife nicht wieder, wann er ausgeftochen ift, 
teil das harzige Waffer fehle. An einigen Orten hindert 
man auch die Wiedererzeugung des Torfs mit Fleiß, um 
ben Plaß urbar zu machen, denn in dem Torfe felbft wach⸗ 
fen weber brauchbares Holz, noch Futterfräuter und Saas 
ten. Man pflegt alddann, nachdem ber Torf" ausgegra⸗ 
ben worden, dad Waſſer durch Kanäle und Gräben abzus 
leiten, und ben Boben flarf mit Sand zu vermifchen. 

Der Baggertorf waͤchſt nicht leicht wieder an, ſon⸗ 
bern es entfieht da, wo man ihn ausgefifcht hat, ein blos 
Ber See. Weil in Holland viel dergleichen Seen gefährs 
lich werden Fönnen, fo bat die Obrigkeit an manchen Or⸗ 
ten bie Gewinnung dieſes Torfs eingefchränfte. Einige 
Seen find abgelafjen und eingedeicht worden. —— ein⸗ 
gedeichte Gegenden heißen Polder. 

Außer dem Nutzen des Torſs zur Feurung dient auch 
noch ſein Ruß zur Bereitung des Salmiaks, und die Aſche 
zu einem vortrefflichen Duͤnger. 


Die Steinkohle, Lithanthrax, und der gar 
Gagdates. 


Die Steinkohle iſt ein ſchwarzes, mehr ober weniger 
glänzendes Mineral, welches aus eiſenhaltigem Thon und 
Kalk von Bergoͤl durchdrungen befteht; einige Arten ents 
halten auch viel Schmefelfied 9. Den Urfbrung ber 





*) Andre Chemiften haben in den Steinkohlen keine Fertigkeit oder Harz ges 
funden , fondern Sanerftoff, Aichtiges Laugenſalz, Thonerde und Eifen, 


P 2 


228 "Die Steinfople. 


Steinfohlen Teitet man ebenfalls aus dem Gewächgreich 
her. Ein fcharfjinniger Beobachter der Natur vermuther, 
daß fie aus dem Torf entftehen *). Wenigfteng geben die 
vielen Abdruͤcke von Gewaͤchſen, bie fi) in dem über 
ihnen liegenden Thonfchiefer zeigen, fo wie auch dag in 
den Steinfohlenfchachten öfters vorgefundne Hol, einen 
Grund zur Vermuthung, des vegefabilifchen Urfprungs über: 
haupt. Zu Neurode in der Graffchaft Glaz trifft man 
fogar eine ganze Lage von verfleinertem Holje an, tel: 
ches hin und wieder ſchon in Steinfohlen übergeht. 

Bon den Abändrungen der Steinfohlen find vorzüg- 
lich zu bemerken die Schieferfohle, die Schwefel- 
kohle und die Glanzkohle. Die Schieferfohle hat ein 
blättrige8 Gewebe und weniger Feftigkeit, Glanz und 
Dauerhaftigkeit im Feuer, als die andern Sorten, Die 
Schwefeltohle unterfiheidet fih durch den flarfen Gehalt 
an Schwefel, welcher fi auch durch den Geruch Bei 
dem Brennen verräth, Die befte Sorte ift die Glanzkohle, 
von fehr feſtem Korn, metallifhem Glanz und wuͤrflichtem 
Bruch, Sie befißt oft eine folhe Härte und Dichsigfeit, 
daß man fie fchleifen kann. Im Feuer fließt fie beinahe 
zu einer Art von Kuchen zufammen, giebt einen außeror- 
dentlihen Grad von Hitze, und, läßt wenig Afche und 
Schlacken zurüd, da hingegen die Schieferfohle mit einer * 
Iodernden Flamme leicht megbrennt, und viel Afche und 
Schlacken hinterläßt, Zumeilen findet man in den Steins 
fohlen auch Kupfer, Silber und andre metallifche Theile. 
Die Lagerftätte der Steinfohlen. find Flözgebirge, vornän: 
lih Kalt: und Schieferberge , oft nahe bei Alaun> und 
Vitriolerzen, bei Salzquellen und Gefundbrunnen, hin und 
twieder unter Bafalt. Sie machen darin meiftens mehrere 
übereinander liegende Floͤze, die durch dünne Schichten 


*) De Lüc Briefe über die Gefchichte der Erde ıc. ar Thl. S. 344. 
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andrer Bergarten gefrennt find, Die obern Floͤze enthals 
- ten fchlechte. Kohlen; die fchönften befinden fich in der Tiefe. 
Die Steinfohlen werden in fehr vielen Gegenden ans 
getroffen und: bergmännifch gewonnen. Das ehemalige 
Bißthum Lüttich fol jährlich für hundert taufend Dufaten 
ausführen. In Deutfchland gräbt man fie unter andern in 
der Graffchaft Mark, im Fürftentbum Minden, im Mag— 
deburgifchen, im Saarbrücfhen u. f. w. Die lebtern 
ſollen den englifchen Steinfohlen an Güte fehr nahe kom⸗ 
men, denn biefe halt man für die beften unter allen. es 
doc) fage.man, daß auch Deutfchland und andre Länder 
eben fo vortreffliche Kohlen erzeugen, ald England; ba fie 
aber aus einer anfehnlichen Tiefe hberaufgeholt werben 
müffen, und man: dazu außer England nicht die gehörigen 
Anftalten und Kunftmafchinen (ur Gemältigung: bes Wafs 
fer8) zu machen verftehtz fo bleiben die Engländer auch in 
dem DBefig dieſes Vorzugs. Man muß erftaunen über bie 
. Kühnheit, mit welcher fie ihre Werfe anlegen und aus— 
führen. Das GSteinfohlenbergmwerf bei Newcaſtle in Nors 
thumberland ift in feiner Art eben fo bewundernswuͤrdig, 
mie das Salzbergwerf bei Wielitzka. Es geht kiefer, als 
die Erzgruben auf dem Harz, und erftreckt fich beinahe 
eine halbe Meile unter das Meer bin, fo daß Krieges 
fchiffe über den Köpfen der Arbeiter twegfegeln. Gegen 
30000 Menſchen und 1500 große und Fleine Schiffe wer- 
ben hier befchäftigt, und der Handel mit den gewonnenen 
Kohlen bringt jährlich an 5 Millionen Pf. Sterling ein. 
Nach Pondon allein — welche Stadt 276 engl. Meilen 
von Newcaſtle entfernt ift — werden jährlid über 24 
Millionen Scheffel gefahren, und in dem Dienft der hiezu 
nöthigen Schiffe bildet fih eine Menge guter Seeleute für 
ben Staat. Auch in diefem Bergmwerfe leben ganze Tas 
milien beifammen, von denen manche nie das Ficht der 
Oberwelt erblicken, gerade fo, wie bei Wieligfa, f. Koch— 
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fa. Um die Gruben von ben böfen Dünften zu reinigen 
und beftändig frifche- Luft darin zu erhalten, bat man 
fünftlihe Ventilatoren angebracht. Es ift aber diefed nicht 
bag einzige große und merkwürdige Kohlenbergwerk in 
England, denn es giebt auch fehr beträchtliche Gruben in 
Gumberland, Durham, Dorffhire, Lancafhire ꝛc. In dies 
fer. legtern Landfchaft hat der Herzog von Bridgetvater 
eitten Kanal zur Erleichterung bed Transports der Steins 
kohlen anlegen laffen, der von ihm den Namen führt, und 
ber eins der fchönften Denkmäler menfhlicher Kunft und 
Kraft if. Er fängt unter der Erde im Innerſten ber 
Steinkohlenbergwerke beit Worsleys Mil an, in einer Tiefe 
von 40 bis 110 Fuß, und die Fahrt auf demfelben währe . 
über zwei Stunden, ehe man wieder an das Tageslicht 
fommt ; fogar über den fchiffbaren Irwellfluß hat man ihn 
nachher auf gewoͤlbten Bogen fortgeführt. Das Bergmwerf 
felbft geht unter dem Flecken Wigan weg, mo man in den 
Kellern der Häufer. die arbeitenden Bergknappen hören 
kann. Die Adern ber Steinfohlen gleichen den Aeften 
eines großen Baums, find aber felten eine englifche Elle 
ſtark. Wenn in den Minen Feuer ausfommt, fo ift eg 
fchwer, es zu löfchen; greift ed um fich, fo muß man fie 
verlaſſen, und fie brennen oft Jahre lang ununterbrochen 
fort. In ber Graffchaft Pork brennen verfchiedne fehon 
feit einigen Jahren, und eröffnen hie und da ihren fürc- 
ferlihen Schlund, wie kleine Vulkane. 

Gute Steinfohlen find unter. ben gemeinen Feuerungs⸗ 
mitteln im Betracht der Stärke der Hite das vorzüglichfte, 
Sieben Pfund derſelben geben eben fo viel Hike, tie 
zwölf Pfund Buͤchenholz. Gie brennen zwar ſchwer an, 
erhalten aber die Glut fehr lange, und erhigen ſich noch 
mehr, wenn fie mit Waffer beſpruͤtzt werden. Allein fie 
haben. die Unbequemlichkeit, baß fie (vornämlich die Schwe; 
felfohlen) mit einem ſehr üblen Geruch und außerordent⸗ 
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Ich ſtarken Dampf verbremmen , wodurch nicht nur alles 
‚ in ber Nähe bderfelben ſchwarz wird, ſondern auch bie Zug- 
röhren in den Defen fich leicht verfiopfen. Um diefem 
Fehler abzuhelfen, hat man fchon feit geraumer Zeit ans 
gefangen, die Steinfohlen von dem überflüffigen Del und 
fauren Waffer, welches den flarfen Dampf verurfacht, zu 
befreien, und fie alfo zum gemeinnügigen Gebrauch ge 
ſchickter zu machen. Zu dem Ende behandelt man fie eben 
fo , wie die Holzkohlen, man ſchichtet fie in Meilern auf, 
und brennt fie aus, oder, wie man zu fagen pflegt, man 
ſchwefelt fie ab. Es gefchieht dies auch in Defen, wenn 
‚man zugleich die durch das Brennen herausgetriebnen 
‚Theile benugen will, In England heißen bdiefe abgefchtwes 
felten Steinfohlen Co aks ‚oder Eynders.  Gie dienen 
zu allen Feuerarbeiten, wozu man fonft Holzkohlen bebatf, 
nd brennen dennoch weit fparfamer umd ftärfer als diefe. 
Auch geben fie dreimal fo viel Kohlen, als eine eben fo 
große Menge Ho *). 
I Bei dem Abfchwefeln derſelben hat man — nur den 
Vortheil, daß die Kohlen ſelbſt zu verſchiednen Zwecken 
brauchbarer werden, ſondern man benutzt auch das, was 
durch das Abſchwefeln herausgetrieben wird. Man erhaͤlt 
auf dieſe Weiſe erſtlich ein Del, welches zum Brennen, 
beſonders in Bergwerken, zu Farben ſtatt Leinoͤl, zu 
Schifftheer und Wagenſchmiere dient. Zweitens bekommt 
man ein fluͤchtiges Laugenſalz, das hauptſaͤchlich in 
England zu Salmiaf gebraucht wird, und drittens ein 
faures Waffer, womit in ben Lohgerbereien die ftärk- 
ſten Häute ohne alle Rohe gar gemacht werden koͤnnen. 


*) Bon den außerordentlichen Vortheifen, welche England aus den Steinkod⸗ 
sen zieht, f. Allgem. geograph. Ephemeriden, Aprii 178, S. 40, Em: 
pfehlungswerth it die Schrift: Williams Naturgefchichte der Steinkoh—⸗ 
kengebirge, aus dem Engl. von Sr. v. Dankelmann, Dresden und Leip⸗ 
sig bei Hitfcher 1798, 
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Der angeſetzte Ruß ift fo. gut, wie Kienruß zu Buchbrus 
ckerſchwaͤrze. 

Statt des Abſchwefelns bedient man ſich in Lüttich 
und Brabant noch einer andern Methode, um den üblen 
Geruch und Dampf der Steinfohlen zu temperiren. Man 
zerftößt fie nämlich zu einem gröblichen Pulver, vermifcht 
daffelbe- mit Lehm, bearbeitet die Maffe eben fo, wie Mör- 
tel, formt runde Kuchen von der Größe eineg:mittelmäßi- 
gen Brodts daraus, und trocknet diefelben in der Sonne, 


ui . 


In der Nachbarfchaft der Steinfohlen findet fich oft 

noch ein ähnlicher mineralifiher Körper von ſchwarzer Farbe 

von mufchlichem, glasartigem Bruch und von vorzüglich 
feinem, feftem und doch nicht zu fprödem . Kork, fo daß 
er, fich ſchleiſen und poliren läßt. Man nenne ihn Gas 

gat, auch Cannel- oder Gandlefohle, und da man 

ihn zuweilen mit dem ſchwarzen Bernftein verwechfelte, fo 

gab. man ihm den Namen ſchwarzer Agt- oder Berns 

fein. Allein der achte ſchwarze Bernftein ift .eine eben 

fo-große Seltenheit, tie ein. weißer Rabe, Man unters 

ſcheidet auch den Gagat, wenn man ihn. ind Feuer wirft, 
„Feicht- durch feinen unangenehmen Gerudy von dem Bern- 

ſtein. Der Gagat befteht aus Bergoͤl mit etwas Eiſenkies 
innigſt vermiſcht. Er iſt ſo leicht, daß er auf dem Waſſer 
ſchwimmt. Bei mäßiger Hitze ſchmilzt er mit einem un⸗ 
- angenehmen Geruc, , und angezündet giebt er eine fehr 
lebhafte Flamme, daher ihn arme. Leute in’ England, wo 

er. häufig. gegraben wird, ſtatt der Lichter gebrauchen. Am 

gewoͤhnlichſten wird er jedoch zu allerlei Kunftfachen und 

Trauerſchmuck verarbeitet, 5. B. GSpielmarfen, Schnupfs 

tobacksdoſen, Hembdefnöpfen, Ohrringen ꝛc. Chemals wa⸗ 
ren die ſogenannten Steinknoͤpfe, welche von eben dem 

Gagat verfertigt und an ſchwarzen Roͤcken und Beinklei⸗ 
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dern gefragen wurden, noch mehr im Gebraud), als heus 
figes Tages. Sie find oben rund oder mit Flächen ge 
fchliffen, unten aber platt, und an ben Seiten find Löcher 


‚- burchgebohrt, vermittelt welcher man fie annähen kann. 


— Sein zerriebner Gagat mit Kalfmörtel vermifcht, giebt 
. eine überaus feſte Maſſe. Löfee man Gagat in fetten 
Delen auf, fo. erhält man einen guten ſchwarzen Firniß, 


Der Bernftein oder Agtftein, Succinum, 
s® bitumen electrum. 


Dips fi ſchoͤne ——— at mehrencheils eine gelbe 
Farbe, bald heller, bald dunkler, iſt mehr oder weniger 
durchſichtig und ſo hart, daß es ſich drechſeln und poliren 
läßt. Gerieben oder angezuͤndet, giebt er einen ſehr anz 
genehmen Geruch. Andre Farben ſind bei ihm ſeltner, 
am ſeltenſten blau, gruͤn und ſchwarz; zuweilen iſt er ganz 
farbenlos. Man findet ihn in Stuͤcken von der Größe 
einer Linſe bis zur Größe eines ſtarken Menfchenfopfs, 
doch letztere ebenfalls fehr felten. Die gewöhnlichen Sors 
timentflüche (fo nennt man die größten) find Daumen! ° 
und Fauſtdick. Sie erfcheinen in mancherlei Formen, rund, 
länglich , birnförmig ıc. auch fieht man oft artige Naturs 
fpiele darunter.  Befonders merkwürdig iſt es, daß mehr 
rere berfelben verfchiedne Landinfeften eingefchloffen halten, 
4: B. Müdten, Motten, Spinnen, Ameifen und: dergl., 
aber nicht leicht Wafferinfekten, noch weniger Amphibien 
und Fiſche. E8 werden zwar auch folche Stücfe mit eins 
gefhloßnen Wafferthieren , als außerordentliche Seltenhei⸗ 
ten vorgezeigt oder zum Verkauf ausgeboten.; fie follen 
aber alle betrüglich nachgemacht ſeyn. Aus dem Gewaͤchs⸗ 
reiche findet man bisweilen Blätthen, Kiennadeln, Fichs 
tenzapfen, Späne, Moo8 ıc. in dem Bernftein, und aus 
dem / Mineralreih, Sandkörner, Vitriol, Waffertropfen ıc. 
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Das befanntefte Vaterland des Bernſteins iſt bie Oſt⸗ 
feeküfte, und in alten Zeiten wußte man von feinem ans 
bern, als dem hier geſammelten. Nach und nach entdeckte 
man ihn niche nur an andern Geefüften, fondern auch 
fern von denfelben in der Erde, in verſchiebnen Ländern. 
Man fheikt ihn daher jet in Hinficht auf die Lagerftätte 
und die Art ber Gewinnung in gefifcyten und gegrabs 
nen Bernflein. Jener wird an der ganzen Küfle vom 
Holfiein bis Ingermannland gefunden, am häufigften und 
ſchoͤnſten aber an ber preußifchen Küfte. Man fammelt 
ihn theild am Strande, wo die von heftigen Gtürmen 
beunrubigte See ihn zugleich mit Mufcheln, Schilf und 
dergleichen anfpült; oder man fifcht ihn mit Neben, welche 
Käfcher heißen, aus der Gee felbft, bis auf etwan hun⸗ 
dert Schritte vom Strande. Allein auch dies gefchieht 
nur nach einer flürmifchen Witterung mit glüclichem Erz 
folge, denn bei anhaltend ftilem Wetter erhält man mes 
nig. Man hat die Tiefe zur Zeit der Windflile durch 
Zaucher unterfuchen laffen, welche ebenfalls nur einzelne 
Brocken fanden. Hieraus ift zu fehließen, daß der Berns 
flein erft von der unruhigen See aus dem Grunde des 
Betted heraufgewühlt, und dem Strande zugefrieben werde, 
Der gefifchte und gefammelte Bernflein, wird an bie fö- 
nigliche Bernfteintammer in Königsberg oder nach Stolpe 
geliefert, und dafelbft zu feflgefeßten Preifen bezahle. Man 
fängt aber nunmehr an, fehr fleißig dem Bernflein in der 
Erde nachzufpüren, und ihn, wo er in Menge liegt, durch 
einen erdentlihen Schachtbau bergmännifch zu gewinnen, 
tobei man unter andern auch den Bortheil hat, daß man 
baburch größere Stüce erhält, als bei dem Fifchen. Der 
gegrabne unterfcheidet fih von dem gefifchten übrigens nur 
durch eine rauhe Rinde, womit er- meiftentheild umgeben 
if. So zeigt F-h der Bernftein auf den oflpreuftfchen und 
pommerſchen Kuͤſten in drei verfchiednen Floͤzen, und am 
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erftern Drte ift bereits ein regulaired Bergwerk int Gange. 
Man findet ihn ſowol bier ald andrer Drten ſchichtweiſe 
im Sande oder Thon, gewoͤhnlich mit bergharzigem Holze, 
mit vitriolifchen Erden, oder in der Nähe der Bergoͤl⸗ 
quellen, auc) in Torfmooren und Sümpfen. Jedoch liegt 
er nicht überall in reichen-Slögen, fondern oft nur in Flei- 
nen Neftern,, ober hin und wieder zerftreut. Auf diefe 
Are wird er in fehr vielen Gegenden angetroffen, z. B. 
in: Holftein, Mecklenburg, Pommern, Brandenburg, Sach⸗ 
fen, Sclefien u. f. w., auch außer Deutfhland faft in 
allen europäifchen Ländern. Auf der Jnſel Madagascar 
foll er von vorzäglicher Schönheit feyn. 

Es ift wol fein Zweifel, daß der Bernftein feinen 
Urfprung aus dem, Gemwächgreiche hat. Schon die Lagers 
ftätte macht e8 mwahrfcheinlih, noch mehr aber die einges 
ſchloßnen Inſekten und Pflanzentheile. Diefe bemweifen 
offenbar, daß die Mafle vorher weich oder flüffig geweſen 
ſey, und daß fie fich in diefem Zuftande auf der Oberfläche 
der Erde befunden habe, denn bis in die Tiefe, wo man 
jet den Bernflein findet, fönnen jene Inſekten wol nicht 
gefommen feyn. Man fieht 3. B. Fliegen in Bernftein 
eingefchloffen, welche in der Paarung begriffen find, und 
noch zufammenhangen ; Spinnen mit ihrem Getvebe, worin 
fie Slie-zn beftrickt haben, Borfenfäfer, die man fonft 
nirgends als zwifchen Tannen und Fichtenrinden twohnend 
antrifft, u. d, m. Auch die Aehnlichkeit des Bernfteing 
mit den vegetabilifchen Harzen, fpricht für die Entftehung 
deffelben aus dem Gewaͤchsreich. Am meiften gleicht er 
dem Kopal, den man ehemals auch für ein Produfs bed 
Mineralreichs hielt, und von deſſen vegetabilifher Herz 
funft man jeßt allgemein überzeugt if. — Wahrfcheinlic) 
kam alfo der Bernftein als ein vegetabilifches Harz mit 
verfunfnen Bäumen unter die Erde, änderte aber durch 
die Fänge der Zeit feine Natur, indem er fih mit frems 
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den Theilen vermifchte und von den feinigen verlor, und 
fo ward er allmählig ein eigner Körper, den man nicht 
füglich mehr in dad Gewaͤchsreich feßen kann *, Er uns 
terfcheidet fich naͤmlich von ähnlichen Körpern, z. B. dem 
Kopal, durd) ein eigenthümliches faures Salz, welches ein 
toefentlicher Beſtandtheil des Bernfteins und eine wahre 
mineralifhe Säure ift, die in trockner Geſtalt dargeſtellt 
werden Fann, Außerdem enthält er ned) ein dem Bergoͤl 
ähnliches Del und ein ſaures Waſſer, welches alle Eigen⸗ 
fchaften des Weineffigs befißt. re 
Der Bernftein bat zwar mit den Harzen — 
und mit vielen andern Körpern die Eigenfchaft gemein, 
daß er , wann -er gerieben wird, leichte Sachen an. fich 
zieht und wieder zuruͤckſtoͤßt; da man aber diefelbe an ihm 
zuerſt bemerfte, fo nahm man von feiner griechifchen Bes 
nennung (nAsxreov, electrum) die Worte elektrifch und Elek⸗ 
tricität her, womit man. jeßt im allgemeinen jenen Zuftand 
eines Körpers und auch bie Urfach deſſelben bezeichnet **), 
- Die natürliche Schönheit des Bernfteing, feine Härte 
und feine Politurfähigkeit empfahlen ihn überall ald einen 
Gegenftand des Luxus und der Pracht. Homer, ber ältefte 
weltliche Schriftfteller, gedenkt deſſelben verfchiebentlich in 
der Ddpffee unter den vornehmften Koftbarfeiten feiner Zeit, 


er ia 


ad 

*) Schon die Alten erkannten den begetabitifchen Lefpenng des Bernfleins. 

Plin, hist, nat, L, XXXVII, c. 3, und Tacit, de mor. germ, c. XLV, 

Pinius erinnert dabei, man habe ihn deshalb succinum genannt, um 

anzuzeigen, baß er von dem Saft (succus) der Bäume entfianden fey. — 

‚Der deutfche Name Bernitein wird von einem veralterten Worte, bernen 
oder börnen, flatt brennen, hergeteitet. 


9* Die Geſetze der Elektricität und ihre Erſcheinungen find erſt feit dem 16ten 
und vorzüglich feit dem ırten Jahrhundert unterſucht worden. Allein das 
Anziehen leichter Sachen von elektrifchen Körpern ſoll bereits dem Thales, 
der im Jahr der Weit 3439 farb, bekannt geivefen feyn. Theophraft 
(300 Jahre vor Ehrifti Geburt) führe diefe Einenfchaft ausdrücklich von 
dem Bernftein nnd dem Lynkurer an. Unter dem Lynkurer verſteht man 
den Turmalin (f. den Artik.), deſſen Urſprung man dem Urin des Luchſes 
zufchrieb , Daher der Name Iynmaurium. 
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Die Phönicier und Sidonier holten ihn bamald aus Eus 
ropa, und verführten ihn in alle Gegenden der Erbe, Ber 
ſonders fchägten ihn die Römer fehr hoch, wovon mehrere 
Stellen ihrer Dichter und Profaiften zeugen. Man verfer- 
tigte allerlei Gefäße, Bilder und Galaͤnteriewaaren dar 
aus, und für die Damen Arm: und Halggefchmeide, wel 
che felbft den Edelfteinen vorgezogen wurden, vornaͤmlich 
da man glaubte, daß der Bernſtein, auch nur äußerlich 
am Leibe getragen, zur Gefundheit disne *. Wenn man 
bedenft, daß er nun fehon feit 2 bi 3000 Jahren an ben 
Küften der Dftfee gefammelt worden ift, und daf man 
big jegt noch feine merflihe Abnahme deffelben fpürt, fo 
muß man über den unermeßlihen Vorrath erflaunen, den 
die Natur in jenen Gegenden zufammen gehäuft hat. Daß 
er, wie der Torf und verfchiedne andre Produfte, wieder 
nachmwächft, davon hat man feine Spur, denn fonft müßte 
man ihn doch zumeilen weich und gleichſam unreif antref - 
fen; aber bei allen Abändrungen der Farbe und Form 
findet man ihn jederzeit vollfommen hart. Wenn fich nun 
heutiges Tages fein Bernſtein mehr erzeugt, fo muß der 
Vorrath freilich durd) den beftäandigen Abgang vermindert 
werben; indeß ift, wie gefagt, die Abnahme zur Zeit noch 
nicht fehr merklich. Die Erndte faͤllt nicht alle Jahr gleich 
reichlich aus, aber der Mangel, des einen Jahre wird durch 
ben Segen des andern erfegt, und man rechnet den Pros 
fit der Bernfleinfammer in Königsberg — wohin fowol 
- der gefifchte als gegrabene Bernftein geliefert werben muß 
— im Durchfchnitt jährlich auf 20 bi8 25000 Thaler. 
Bon der Bernſteinkammer Faufen ihn fodann die fogenannz- 
ten Bernfteindreher und andre Künftler in” Königsberg, 
Danzig, Stolpe, Nürnberg ıc. welche ihn auf mancherlei 
Art zu bearbeiten und zu benußgen wiffen. Große Stücde 
— — — 
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ftehen in fehe hohen Preifen, und es Foftee eins, wenn es 
ein Pfund ſchwer und ohne Mangel if, an 50 Thaler und 
darüber, Der meifte fol zu Schiffe nad) der Türkei, Pers 
fien, Japan und China verführt werden, wo man ihn 
vornämlic) des angenehmen und der Gefundheit dienlichen 
Geruchs wegen ald Rauchwerk in großem Werth hält Das 
Raͤuchern mit demfelben in Tempeln und Privarhäufern 
der Bornehmen gehört zum Prachtaufwand des Drients. 
Die europäifchen Bernſteindreher verfertigen davon Käfts 
chen, Dofen, Flöten, Knöpfe, Berloden, Spielmarfen 
u. ſ. w. In Nürnberg macht man Korallen und Nofenz 
fränze daraus, Auch diene er zum Austäfeln und dergleis 
chen Arbeiten, In Zarsfoe Eelo, einem faiferlichen Luſt⸗ 
fchloffe bei Petersburg, ift ein ganzes Zimmer flatt — 
ten mit Bernſtein und Laſurſtein getaͤfelt. 
Zu ſolchen Kunſtſachen nimmt man die groͤßten und 
ſchoͤnſten Stuͤcke; die ſchlechtern, ſo wie auch den Abfall 
bei den Kunſtarbeiten, braucht man zu Firniſſen, zur Be⸗ 
reitung des Bernſteinſalzes, Bernſteinoͤls, Derufteinfpieitug 
und zu Näucherpulver, . Ä 
Bon ben Firniſſen iſt bereits im zweiten heil ber 
merkt worden, daß es drei Gattungen berfelben giebr, 
welche ihren Namen von ben fläffigen Maferien, worin 
die Harze aufgelöft werden, erhalten. Unter diefen macht 
ber Bernftein die dritte Gattung, nämlich den fetten oder 
Delfirniß, denn da er ſich nicht wie andre Harze, in 
Weinftein und Terpentin volfommen auflöfen läßt, fo bes 
dient man fich der fetten Dele und indbefondre des Lein⸗ 
oͤls dazu, worin er fich jedoch auch nur mit Hülfe einer 
berrächtlihen Wärme auflöft. Wenn man diefen Firniß 
machen will, nimmt man ein Pfund Bernſtein, ſetzt ihn 
in einen glafurten Topf auf glühende Kohlen — benn 
Siammenfeuer. ergreift die Materie leicht — und läßt ihn 
fo lange ſtehen, bie er fo weich wie ein natürlicher. Bal- 
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fam getworden if. Sodann gieft man 6 oder 8 Ungen 
von einem beinahe fiedend heißen Leindl dazu, welches 
man vorher durch Kochen trocken gemacht hat, indem man 
es bei mäßigem und gleichem Feuer über Glötte, Blei⸗ 
weiß, Umber und Gyps (von jeder diefer Materien eine 
halbe Unze auf ein Pfund Del) fo lange ſieden laͤßt, big 
es aufhört zu ſchaͤumen, und anfängt roth zu werden. 
Dieſes Del gießt man nach und nad, unter befländigens 
Umruͤhren mit einen Epatel, auf den geſchmolznen Bern 
ſtein, und wann man bemerkt, daß fid) das Del mit dem 
Bernftein vereinigt hat, fo nimmt man den Topf vom 
Sener, läßt die Materie etwas abkühlen, und gießt vor 
der gänzlichen Erfältung ein Pfund Terpentindl dazu, wo⸗ 
bei man ebenfalls die VBermifchung durch beftändiges Um⸗ 
rühren mit dem Spatel befördert, Zulegt feihet man alles 
burch ein leinenes Tuch, fo iſt der Firniß fertig. Auf 
ähnliche Art macht man den Kopalfirniß, und zumeilen 
nimmt man auch Kopal und Bernflein zufammen ; boch 
bat man zu dem Kopalfirmiß noch andre Vorfchriften. ©, 
diefen Art. im zweiten Theil. Der Delfirniß ift dauerbafs 
ter und ſchoͤner, als der Weingeift- und Terpentinfirniß. 

Ob man gleich außer den fetten Delen auch noch ans 
dre Auflöfungsmittel des Bernfteins kennt, fo ift doch 
feins befannt, welches ihm feine Klarheit und Durchfichs 
tigkeit laͤßt. Allein die Alten follen dieſe Kunft — ben 
Bernftein fo aufzuldfen, daß er durchfichtig bleibt — vers 
ftanden haben. Somol ber Schwierigfeit ald bed großen 
Nutzens wegen pflegt man dies Geheimniß die Bernfteins 
alchemie zu nennen. Der Nugen würde befonders das 
rin beftehen, daß man den aufgelöften Bernflein zum Les 
berziehen andrer Körper, die man gern fenntlih und uns 
vermweßlich erhalten wollte, gebrauchen könnte, Died wäre 
‚ unffreitig die leichtefte und ficherfte (wenn auch nicht die 
twohlfeilfte) Merhode, Leichname zu mumiſiren. Auch föunte 
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man alsdann kleine Bernſteinbrocken zu groͤßern Maſſen 
zuſammenſetzen, und uͤberhaupt den Bernſtein in beliebige 
Formen bringen. 

Im vorigen Jahrhundert ſoll ein Naͤnſtler in Koͤnigs⸗ 
berg das Geheimniß beſeſſen haben, den Bernſtein ſo durch⸗ 
ſichtig zu machen, daß Brennglaͤſer, Brillenglaͤſer, Fern⸗ 
glaͤſer ꝛc. daraus verſertigt werden konnten. Man will bes 
haupten, es beſtehe blos darin, daß man den Bernſtein 
mit Sand uͤberſchuͤtte, und ihn etwa vierzig Stunden in 
einer gelinden Waͤrme ſtehen laſſe; oder auch ihn zwanzig 
Stunden mit Ruͤboͤl in einer etwas ſtaͤrkern Hitze aufloͤſe, 
und eben ſo lange darin erhalte. Auch weiß man ihm 
durch die Kunſt allerlei ſchoͤne Farben mitzutheilen, wo⸗ 
durch er zu Galanteriewaaren noch geſchickter wird. Kuͤnſt⸗ 
lihen Bernflein zu machen, hat man zwar verfucht, 
jedoch nichts weiter erhalten, als eine Maffe, die im aͤu⸗ 
‚gern dem Bernftein ähnlich ift, aber weder die Elektricitaͤt 
noch den Geruch deffelben hat. Man vermifcht nämlich 
Judenpechoͤl mit Terpentin, und läßt died Gemifche bei 
einer mäßigen, aber nach und nach verflärften Hiße zwei 
bis dreimal aufmwallen, fo fann man allerlei. Kunftfachen 
davon gießen, die das Anfehen des Bernfteins haben. — 
Da große Stüde des wahren Bernfteins felten und koſt⸗ 
bar find, fo werben vft mehrere Fleine betrüglich zuſam⸗ 
mengeleimt. Man entdeckt dieſen Betrug leicht, wenn 
man ein ſolches Stuͤck in warmes Waſſer legt. 

Durch die Deſtillation erhaͤlt man aus dem Bernſtein 
eine oͤlichte ſaure waͤſſrigte Feuchtigkeit, welcher man den 
Namen Bernſteinſpiritus giebt; ferner ein feſtes, 
fluͤchtiges, ſaures Salz GBernſteinſalz) und ein, dent 
Steinoͤl ähnliches Del GBernſteinoͤhh. Ale drei chemis 
fche Produfte werden in der Medicin als krampfſtillende 
und fäulnigmwidrige Mittel gebraucht, und in Königsberg 
fabrifmäßig bearbeite. Doch ift der Abſatz ſehr gering, 
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da fie heut zu Tage nicht fonderlich mehr geachtet werben, 
und £heuer find. Aus einem Pfunde Bernftein erhalt man 
ungefähr eine halbe Unze Salz. Es hat ein weißes gläns 
zendes Anfehen und eine blätfrige, dreiecfig prismatiſche 
Geſtalt. Nach ber Deftilation muß es erft noch befondersg 
gereinigt werben. | 


Der Schwefel, Sulphur 


Der natürliche Schmefel hat eitte blaßgelbe, zuweilen ing 
Grünliche fpielende Faͤrbe, einen eignen unangenehmen 
Geruch, und faft gar keinen Geſchmack. Er ift im Waffer 
unauflöglich, ſchmilzt bei gelinder Wärme, verbrennt, wenn 
man ihn anzündet, mit einer blauen Flamme ohne Rauch 
und Ruß und ohne hinterbleibenden Ruͤckſtand, verbreitet 
aber dabei einen ſauren erflickenden Dunſt. Das Neiben 
macht feinen Geruch merflicher, und erregt. in ihm .eine 
ſtarke urfprüngliche Elektricitaͤt. Bei gelinder Erwärmung 
in der Hand fpringe er mit Kniſtern in Stuͤcke. 

Man finder den Schwefel theild gediegen, theild 
vererzt. Der gediegne (natürliche, lebendige oder Jungs 
fernfihmwefel) kommt entweder ganz dicht, oder kryſtalliſirt, 
oder in ſtaubigter Geftalt vor. Er wird häufig in der 
Nachbarfchaft der Vulkane, in Italien, Sicilien, Island ıc. 
erzeugt, wo man ganze Schmefelagen , einen Fuß und 
darüber mächtig, nahe unter der Oberfläche der Erde ats 
trifft. Nimmt man ihn weg, fo legt fich in kurzer Zeit 
wieder neuer an. In Deutfihland ift befonderg die Ger 
gend von Wemfen bei Lauenflein, im Amte Galenberg, 
des dichten Schmwefeld wegen befannt, In Geflalt eines 
feinen Staubes fieht man den Schwefel oft auf Waſſern 
ſchwimmend, vornämlich find einige warme Bäder flarf 
fäyivefelhaltig; und ob man glei, durch die Kunft Feinen 
Echwejel aus dieſen Waffern ſelbſt zichen kann, fo bildet 
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doch die Natur an verfchiednen Stellen Schichten. über 
eine Linie dit. 3. B. in ben Aachner Bädern, Diefer 
‚Schwefel Heißt deshalb Badfhmwefel. Der gediegne- 
Schwefel wird mehrentheils erft durch die Sublimation 
vollfommen gereinigt, ehe man Gebrauch davon macht; 
indeffen ift er doch bei weitem nicht in ber Menge vor⸗ 
handen , daß er zu den nörhigen Bedürfniffen hinreicht, 
vielmehr wird der meifte verkäuflihe Schwefel aus ver: 
erzten Stoffen gewonnen, hauptſaͤchlich aus den SKiefen. 
S. die Anmerf, unter dem Art. Alaun. Auch finder er 
ſich unfenntlih mit Thon vermifht, und bildet alfo 
Schwefelerde, 3 DB. zu Tarnowitz und Beuthen in 
Dberfchlefien; desgleichen in Kalkerde aufgelöft, wo man-ihn 
natürlihe Schwefelleber oder Kaltleber nennt. 
So wird er unter andern zu Tivoli bei Nom angetroffen, 
auch in verfchiednen mineralifchen Waffern aufgelöft , die 
davon einen Geruch wie faule Eier haben, 3 B. zu 
Schinznach im Argau. E83 feheint überhaupt, daß ber 
Schmefel bei der Erzeugung vieler Mineralien, und vor: 
nämlich der Metalle, wirkfam fey, denn faſt alle metallis 
ſche Erze find mit Schwefel vereinigt, und zumeilen ent 
halten fie fo viel davon, daß man ihn mit Vortheil aus 
benfelben fcheidet, wie z. B. auf dem Harz gefchieht, wo 
man ihn aus Gilbers und Dleierzen gewinnt. Gelbft mit 
organifirten Körpern verbindet fi) der Schwefel. Der 
Geruch unfer8 natürlichen Auswurſs verräth die Gegen: 
wart fchmweflichter Theile, und e8 erzeugt fi) auch manch⸗ 
mal wirklicher Schwefel in alten heimlichen: Gemächern *). 
Wenn man Schwefel fublimirt, fo fegt er ſich in 
Geftalt Heiner und :fehr zarter nabelförmiger Kryſtallen 
an, welhe man Schmwefelblumen oder Schwefel 
blüthen nennt. Diefe find zwar reiner als der gemeine 
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Schwefel (weshalb man fich ihrer auch zum mediciniſchen 
Gebrauch bedient), aber fonft von demfelben nicht verfihies 
ben, In England werden fie im Großen bereitet. Laͤßt 
man Schmefel unter einer Glocke verbrennen, .deren ins 
nere Wände mit Waſſer benetzt find, fo vereinigen ſich 
die auffteigenden fauren Dämpfe mit dem Waffer, und 
es fließt in die umtergefegte Schüffel der fogenannte 
Schwefelgeift herab; man Fennt ihn auc unter dem Nas 
men Fühtige Schwefelfäure, Er bat fo viel Fluͤch— 
tigkeit , daß er fibon bei Berührung der Luft verfliegt, 
Raugenfalze und Kalkerden verbinden fi) mit dem Schwe—⸗ 
fel leicht zu einer im Waſſer auflöslihen Maffe, welcher 
man wegen ihrer lederbraunen Farbe die Benennung 
Schwefelleber giebt. Ihr Geruch ift hoͤchſt mwidrig, 
und gleicht faulen Eiern. Man hat natürliche (ſ. vorher) 
und Fünftliche Schwefellebern, welche auf verfchiedne Art 
bereitet werden können, Gie bienen der Chemie bei Bes 
arbeitumg der Metalle, indem fie zu den mächtigften Auf 
löfungsmitteln derfelben gehören; alle werden davon aufs 
gelöft, nur ber Zink nicht. Die Schwefelleber ift auch im 
Waffer auflöglih, und wenn man in eine ſolche Auflöfung 
etwas verdünnte Vitriolfäure tröpfelt, fo wird der Geruch 
faft unerträglih, und es ſchlaͤgt fih ein weißes Pulver 
nieder, daß man Schmwefelmild) nenne. Man mache 
in der Mebicin Gebraucd) davom Schwefel in Del mit’ 
Hülfe der Wärme aufgelöft, liefert Schwefelbalfam, 
eine bräunliche Maffe von flarfem unangenehmen Geruch 
und fiharfem Geſchmack. Sein Gebrauch ift ebenfalld mes 
dicinifch, Wenn gefhmolzner und big zum Brennen er 
hitzter Schwefel in ein Gefäß mit Waffer geworfen wird, 
fo nimmt er bei dem Feſtwerden einen betraͤchtlichen Grad 
von Weiche und eine rothe Farbe an. Man Fann ihn 
alsdann fehr gut zum Abſormen gefhnittner Steine, Müns 
jen ꝛc. benutzen. Nach und nach wird er wieber hart und 
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fpröde, wie gewöhnlicher Schwefel. Dergleichen Abdruͤcke 
heißen Schwefelpaften. Mit Hilfe des Schwefel 
fann man auch Eifen in Steinen ohne Blei feſt machen, 
indem man ihn gefhmolzen in die Deffnung gießt, und 
ihn mit Sand oder Afche beſtreuet. Der Schwefel koſtet 
zivei Drittel weniger als Blei. Mit Schwefelbampf pflegt 
man Wolle, Federn und ähnliche Dinge vom Schmug zu 
reinigen, daher. in den Woll- und Sedermanufakturen, mo 
Federn zum Putz bereitet, werden, eigne Schwefelfammern 
find, in. welchen dieſe Waaren durch die flüchtige Säure . 
des brennenden Schwefeld weiß gemacht werden. Leinene 
Lappen in geſchmolznen Schwefel getaucht, heißen Schw e- 
felfchnitte. Mit diefen fchwefelt man die Weinfaͤſſer 
ein, um bie Luft darin zu verbejlern und den Wein dauers 
bafter‘ zu machen. Dünne Hölschen oder leinene Faden 
mit gefhmolzenem Schwefel. überzogen (Schwefelhoͤlz⸗ 
hen und Schwefelfaden) braucht man befanntlich in 
der Haushaltung zum ſchnellen Anzünden. Der Schwefel 
macht auc) einen Beftandtheil des Schießpulverg; er dient 
in der Feuermerkerei und zur Verfertigung elektrifher Mas 
ſchinen, z. B. des Eleftrophord. Bon feinem Nugen bei 
der Auflöfung und Scheidung der Metalle f. in der Tech- 
nologie. Mit großem DVortheil weiß man aus Schwefel 
und Schwefelfiefen Vitriolfäure zu bereiten. Die Holläns 
der holen zu dem Ende jährlich viele Millionen Pfund aus 
italien zu mwohlfeilen Preifen, und verfaufen das daraus 
gewonnene Vitrioloͤl fehr theuer, In der Medicin wird 
der Schwefel ſowol innerlich ald äußerlich gebraucht. Ins 
nerlich genommen wirft er als ein eröffnendes, abführen: 
des, mwurmtreibendes, reizendes und balfamifches Mittel; 
äußerlich empfiehlt man ihn gegen verſchiedne Hautkrank⸗ 
heiten. Doc muß er in der Kraͤtze nicht ale ein zurück 
treibendes, fondern ald ein reinigendes und austrocknen— 
bes Mittel angewendet werden. 
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Man unterfcheidet jetzt dieſes Mineral von dem Waf- 
ferblei, mit welchem es fonft wegen feiner äußern Aehn- 
Hchfeit vermechfelt wurde *%), Es hat einen bunfeln blei- 
ähnlichen Glanz, ein weiches, feinförnichtes , zumeilen 
blättriges Gewebe, fühle fih etwas fettig an, und färbt 
sehr flarf ab. Im Feuer verfliegt es gänzlich bis auf 
‚einen. geringen Ruͤckſtand von Kiefelerde und Eifen. Es 
kommt ſowol derb als Frpftallifirt vor, und wird oft bei 
Zinn und Eifenerjen angetroffen. Das beutfihe Reißblei, 
welches ınan 'bei Paffau, Regensburg und andern Orten 
geminnt, ift grob und bröclid und mit vielen fremden 
heilen vermifcht. Die feinften und gefchmeidigften Sor— 
ten finden fich bloß zu Keswig in Cumberland, daher der 
Vorzug der englifhen Bleiffifte — denn befamntlich 
dient dad Reißblei indbefondre zu Bleiftiften. Jene Gru: 
ben in England find einer Compagnie verpachtet, welche 
fie nur alle ſechs oder fieben Jahre öffnen läßt, um bie 
Märkte damit nicht zu uͤberhaͤuſen und die Preife zu fehr 
herabfegen zu muͤſſen. Auf die Ausfuhr des unverarbeite- 
ten Neißbleies fleht die Tobesftrafe. Man fann es fogleich 
ohne weitere Zubereitung zu Bleiftiften gebrauchen, indem 
ed nur mit einer feinen Säge in dünne Stäbchen gefchnit> 
ten wird, welche man ſodann in Rohr oder Hol; faßt. 


*2) Das Wafferbiei, molybdaena, hat vermuthlich feinen Namen von der 
bieigrauen,, metallifchen Farbe, und weil man ehemals glaubte, daß es 
aus dem Wafler gegraben würde. Es ift blättrig, weidy, ſchwer, und 
fühlt fi) fert an, und färbt eiwas ab. Man rechnet es zu den Metallen, 
Dahingegen das Reißblei unter die drennbaren Mineralien gefegt Wird; 
doc) find die Interfuchungen der Chemilten über diefen fonderbaren Körs 
per noch nicht geendigt. Das Wafferbiei befteht aus einer eigenthümlichen 
Säure mir Schwefel verbunden, und finder fich gewöhnlich in der Nach? 
barfchaft von Eifer» und Zinnergen in Flözen und Neſtern. Deutſchland 
erzeugt es in verfchiednen" Gegenden, Es wird eben fo wie das Neißbiei 
benußt, 
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Doch fol e8 auch, wiewol ohne Zufaß, gefchmolzen mwer- 
den, um es in bequeme Formen bringen zu fönnen. Das 
gemeine Meißblei hingegen (flatt deffen man auch mol 
Mafferblei nimmt) muß, meil e8 mürbe und unrein iſt, 
erft in einem Mörfer zerftofen, durch ein feines Haarfieb 
gefchlagen, und in einem Tiegel gefehmolzen werden. . Da 
es für fich fehr ſchwer in Fluß zu bringen ift, fo feßt man 
ungefähr den dritten Theil Schwefel hinzu, rührt es waͤh⸗ 
rend des Schmeljeng fleißig um, und wann eg ganz flüffig 
ift, nimmt man c8 vom Feuer, läft e8 in dem Tiegel 
abfühlen, fihütter eg dann auf eine fleinerne Platte, und 





drückt e8 mit den Händen zu einem Kuchen, Nachdem - 


diefer völig falt und feft geworden ift, wird er in lange 
Streifen zerfchnitten, welche man in hölzerne Roͤhren eins 
leimt. Unaͤchte engliſche Bleiftifte follen auf folgende Art 
verfertigt werden: man läßt zwei Pfund Kolophonium, drei 
Lot) Wachs und ein Loth Talg in einer unglafirten Schale 
zergehen, und rührt e8 mit einem hölzernen Spatel fo 
lange, bis es ganz fluͤſſig if. Hierzu fhüttet man von 
fein zerriebnem und geflebetem Reißblei drei big viertehalb 
Pfund nah und nach, und warn dies alleg mit einander 
fließet, rührt man e8 noch eine halbe Stunde tüchtig um, 
und füllet e8 vor dem gänzlichen Erkalten in Nohr oder 
Hole Somwol die Äächten englifchen als auch die nachge— 
machten werden gewoͤhnlich in wohlriechendes röthlicheg 
Cedernholz gefaßt, Die deutfchen Bleiftifte, welche von 
Waſſerblei oder gemeinem mit Schwefel vermifchtem Neißs 
blei verfertige find, erkennt man daran, daß fie, an ein 
Licht gehalten, mit bläulicher Flamme brennen; auch vers 
tathen fie durch den Geruch die Gegenwart de8 Schwes 
feld, Man macht zumeilen betrüglich die Spike von eng— 
liſchem und das Uebrige von deutſchem Meißblei. In 
Nürnberg, Berlin, Meiffen und andern Orten werben fie 
in Menge bereitet, 
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Man macht aus dem gemeinen Reißblei auh Schmelz 
tiegel, wovon die Ipſer und Paffauer vorzüglich bes 
rühmt find. Zu drei TIheilen Neißblei nimmt man einen 
Theil bläulichen Thon, welcher vorher gebrannt, und fo 
wie daß Reißblei geftoßen und gefiebet werden muß. Diefe 
Mifchung feuchtet man mit Waſſer an, arbeitet fie recht 
durch ‚bildet daraus die Ziegel auf der Tüpferfcheibe, 
trocknet fie im Schatten, und brennt fie mit gehöriger 
Borfiht im Ofen. Gie werden ihrer Dauerhaftigkeit mes 
ger befonderg zum Schmelzen der Metalle gebraucht; allein 
von Salzen werden fie leicht durchfreffen, daher man zw 
andern chemifchen Arbeiten fi lieber der Heffifhen 
Schmelstiegel bedient. S. bie Technologie, 

Mit. Del oder Fett giebt dag Meifblei eine gufe 
Schmiere, um das Neiben bei den Moafchinen zu verhins 
dern und die: Bewegung zu erleichtern. Wenn man. es 
mit gereinigtem Weingeift anruͤhrt, fo fann man dem 
Holze damit einen ſchoͤnen eiſengrauen Anſtrich ertheilen, 
Auch werden eiferne Defen und Eifengußwaaren mit Neiß- 
blei angefhmwärzt , und fie erhalten davon einen befandern 
Stanz Die Schhrotgießer brauchen e8, um das Schrot 
glatt zu machen, und die Perufenmacher, um die Haare 
bei dem Baden gegen eine Veraͤndrung der Farbe zu 


fügen. 


Zweite Drdnung 





Der Ambra, Ambra. 


Ein Naturförper von räthfelhafter Beſchaffenheit. Er hat 
das Anfehen eines Harzes und einen matten feinförnigen 
Bruch. Man fann ihn zwar brechen, aber nicht wol zu 
Pulver reiben, denn er ift sähe, und mird auch in der 
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Wärme bald meich mie Wachs, Auf Falten Wafler 
ſchwimmt er, in warmem zergeht er, und fließt wie Del. 
Er ift ohne Geſchmack, und giebt auch kalt nur einen 
fhrwachen, doch angenehmen Geruch von fih, welcher aber 
ftärfer wird, menn man den Ambra erwärmt, ober in 
warmem Wafjer zergehen läßt, Am flärfften und lieblichs 
fien riecht er auf. glühende Kohlen geftreut oder angezüns 
det, da er dann, wenn er rein ift, mit heller Flamme 
brennt, amd fid) ganz verzehrt. In Anfehung der Farbe 
theilt man ihn in den gemeinen einfarbigen und 
‚ den grauen gefleckten Ambra. Der erflere ift entwe⸗ 
ber ſchwarz, oder braun, oder gelbliht, oder weißlicht, 
hat feinen fo angenehmen Gerud), oft fogar einen wibdris 
gen’ Nebengeruch, und hinterläßt ‚nach dem Verbrennen 
eine ſchwarze Erde. Die zweite Sorte, der graue gefleckte 
Ambra, iſt die Foftbarfte, und für den Geruch dag, mag 
die Ananas unter den Früchten für den Geſchmack iſt. Er 
hat zwar von außen eine graue oder. bräunliche Farbe, ins 
wendig aber mehrentheils ſchwaͤrzliche und gelbliche Flecken. 

Man findet den Ambra auf dem Meere ſchwimmend, 
hauptfächlich in Dftindien bei den Molukkiſchen Inſeln, wo 
ihn das Meer an die Küften wirft. Er liegt aber zum 
Theil auch auf dem Grunde des Meeres, wo er, wie ber 
Bernftein , aufgefifcht wird. Zumeilen findet man ihn in 
den Eingeweiden bes Porfifches, welcher davon zu erkran⸗ 
fen fcheint, . Einige haben deshalb geglaubt, daß aller 
Ambra hier erzeugt werde, und daß ber, welchen man im 
Meere antrifft, von jenem Thiere als verhärteter Unrath 
abgegangen fey, Allein e8 ift doch mwahrfcheinlicher, daß 
dieſes gefräßige Ungeheuer den Ambra verfchluct, daher 
pflegen auch andre unverdauliche Reſte feined Fraßes, 
z. B. Schnäbel von Zintenfifhen, Fifhgräten ıc. mit dem 
Ambra vermifcht zu ſeyn. Vergleiche den Art. Portfifch 
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im. erſten Thl. diefes Werls. In Amerika ſollen Fuͤchſe 
und Voͤgel den Ambra ebenfalls aufſuchen und freſſen. 
Ueberhaupt weiß man von dem eigentlichen Urſprung 
des Ambra noch nichts Gewiſſes, und ſelbſt chemiſche 
Pruͤſungen haben darüber feinen ſichern Auffchluß gegeben. 
Man erhält in der Defkilation aus einem Duentchen Am⸗ 
bra etwa 5 Gran faures Wafler, 50 Gran Del und 2 
Gran eined trodnen fauren Salzes (Ambrafäure), deffen 
Natur noch nicht gehörig unterfucht if. Nach der Meis 
nung verfchiedner Naturforfcher fol er ein Produft des 
Mineralreichs, eine verhärtete und durch das Meermwaffer 
veränderte edle Naphta feyn. Andre. fchreiben ihn, mie 
eben bemerft worden ift, dem Thierreich zu, und noch 
Andre halten ihn für ein Baumharz, twelches feine Natur 
im Meere und an der Luft -auf ähnliche Art verändert 
babe, wie der Bernflein in der Erde, Dieſe legtere Mei- 
nung bat die meiften Stimmen der Neuern für fich. 
Der Ambra wird nicht fehr häufig, und gemöhnlich 
nur in GStüden von mweniger ald einem Loth gefunden; 
doc) hat man auch fchon mehr ald hundert Pfund ſchwere 
Klumpen erhalten. Diefe Seltenheit und der herrliche 
Geruch, der ihm vor allen andern Rauchwerken den Vor⸗ 
zug giebt, macht ihn ausnehmend theuer, Eine Unze galt 
fonft 30 bis 40 Gulden; jeßt ift aber der Preis etwas 
gefallen. Die boländifche oftindifche Gefellfchaft befaß vor 
Zeiten ein Stück, welches 182 Pfund wog, und für 11000 
Thaler gekauft worden war. Man verkaufte ed nachher 
im Kleinen wieder einzeln mit Profit. Eben diefe unges 
meine Koftbarfeit des Achten Ambra bat aber auch matt: 
cherlei Verfälfchungen und Fünftliche Bereitungsarten deffel- 
ben veranlaßt, Hiezu bedient man fich des Biſams, Fir 
beths, verfchiedner mohlriechender Harze und Gewürze, 
welche mit Wach zufammengefnefet werden. Man ent 
beeft aber dieſen Betrug durch den Geruch, durch die Ver: 
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fihiedbenheit der Farbe und im Schmelzen am Feuer, wo 
der wahre Ambra feiner Ruͤckſtand läßt. Eine der ficher> 
ften Broben iſt diefe, daß man ihn Flein fchabet, uud in 
warmes Wafler mwirft, mo der Achte mie Del oben aufs 
ſchwimmt; oder man ſticht mit einer heißgemachten Nadel 
hinein, da er dann ebenfalls fließt, und ein Del von fich 
giebt. | Ä 

Ehemals gebrauchte man den Ambra auch in ber 
Medicin häufig, und empfahl ihn als ein nervenſtaͤrkendes 
Mittel in Ohnmachten u. ſ. w. Heut zu Tage eignet man 
ihm in dieſer Hinfiche nicht mehr Kräfte zu, als dem 
Bifam und Ähnlichen Dingen. Doch macht man noch hin 
und twieder Effenzen davon, ° Im Drient berrfcht faft 
überall die Meinung, daß er viel zur Verlängerung ber 
Lebenskraft beitrage, welches Vorurtheil feinen Werth da> 
felbft noch erhöhet. 
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Fre find nun noch die Metalle — Produfte, melde 
dem menfchlichen Leben unbefchreiblich michtige Dienfte leis 
ſten — zu betrachten übrig. Sie unterfcheiden fich von 
den übrigen Mineralien durch ihre vorzügliche Schwere, 
durch einen befondern Glanz, durch eine völlige Undurch⸗ 
fichtigfeit und Schmelzbarfeit, und dadurch, daß fie im 
Feuer in irdenen Gefäßen mit einer erhabnen Kugelfläche 
fließen, welches von ihrer Unvereinbarfeit mit erdigten 
Materien herruͤhrt. Ihre eigentlichen Geburtsörter find 
Gebirge, wo fie aufgefucht und aus denfelben mit großer 
Mühe hervorgezogen mwerden-müffen. S. die Einleitung. 
Es fcheint daher die Benennung Metalle von dem gries 
chifchen Worte keraargs (auffuchen, nachforfchen) entftans 
den zu feyn. 

Die Metalle werden entweder rein, ober mit frem> 
den Etoffen vermifcht gefunden. Die reinen Metalle 
find theils gediegen, theils Falfförmig, und eben fo 
fommen auch die vermifchten fowol in gediegner als 
falfihter Geftalt vor. Wir treffen alfo in der Natur 
reine gediegne und vermifchte gediegne; reine Falfförmige 
und vermifchte kalkfoͤrmige Metalle an. Die Theile eines 
reinen oder eigentlich gediegnen Metalled find ihrer natuͤr⸗ 
lichen Farbe und ihrem metallifchen Glanze nad) fihtbar; 
hingegen in dem vermifchten gediegnen Metalle finden fie 
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fi) verlarst, d. i. nicht Fenntlic und fichfbar 9. Eine 
gleiche Bewandtniß hat ed mit den reinen und vermifch- 
ten falfförmigen Metallen, welche lettere (die vermifchten 
Falfförmigen) mineralifirte Metalle genannt werden. 
Man pflegt aber auch beide Gatfungen, die verlarsten und 
mineralifirten Metalle mit dem Namen Erze.(Minern, 
minerae metallorum) zu bezeichnen **, Diefe Erze lie- 
gen immer in einer gemiffen Stein oder Erdgaffung, bes 
fonders in Quarz oder Spath, eingehült, und diefe Hülle 
nennt man die Metallmutter (matrix ımetalli), auch 
Gangart. Diejenigen Mineralien, mit welchen man die 
Metalle am häufigften vererzt findet,-find Schwefel, Ar- 
fenif und unmetallifche Erde. Wenn die Menge des. Me- 
talls in den Erzen größer ift, als bie des Schmwefels, Ars 
fenif8 und ber Erde, fo heißen fie eigentliche Erze; 
ift aber dies Verhältniß umgekehrt, fo führen fie. den Na— 
men der Kiefe. S. die Anmerkung unter dem Artifel 
Alaun. Man benennt ferner die Erze gemeiniglich nach 
demjenigen Metalle, deffen Gewinnung aus ihnen den 
größten Vortheil gewährt, z. B. wenn gleich ein Zentner 
Erz mehrere Pfund Blei und- nur Eine Marf Silber lie: 
fert, fo heißt e8 doch Gilberer;; wiewol man es auch fil- 
berhaltiges Bleierz zu nennen pflegt. 





*) Oder auch fo: Die Memlle werden entweder gediegen. oder vererst ge 
funden. Die gediegnen find entweder fichtbar, oder in Eleinen Theil: 
chen zwiſchen andern mineratifchen Köepern verſteckt, d. i. verlarpt, 
Die gediegnen fichtbasen finden. fich entweder rein, oder mit mehrern 
. Meralten vermifcht, Auch vererze wird das Metall: in verfchiednem Zu: 
ftande angetroffen, 3. B. im Berbindung mie Schwefel, mit Säuren ıc. 
Die meiften Metalle finden fich unter beideriei Geſtalt, gödiegen und ver: 
erzt; einige jedoch, 3. B. die Platina, nur gediegen, 


*) Man muß jedoch vererzted Metall von verlarvtem wot nnterfcheiden. Das 
verlarvte ift ein wirklich gediegnes Metall, nur wegen der Feinheit feiner 
Theile nicht ſichtbar. Das vererjte hingegen erſcheint nicht als gediegnes 
Metall, fondern als metalliſcher Kalk, wenn die fremden Theile abgeſchie— 
den find, 
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Die Erze müffen durch mancherlei Arbeiten aufbereis 
tet werden, wenn man daß reine Metall daraus erhalten 
will. Hievon in der Technologie. Das gewonnene weine 
Metal heißt in der Sprache der Chemiften König (re- 
gulus), weldye Benennung vun den Aldyemiften herkommen 
foll, indem diefe bei allen Schmelzungen Gold, den König 
der Metalle, zu finden glaubten, Alein man bat nachher: 
diefen Namen insbefondre den -fogenannten Halbmetallen 
gegeben. Wenn die mineralifirten Metalle (die vermifch- 
ten Ealfförmigen) von den mit ihnen verbundnen fremden 
Theilen befreiet find, fo hat man nur erfi einen metallis 
(chen Kalf, und nicht, wie aus ben Erzen, ein wirfliche® 
Metall; will man biefes erhalten, fo muß man dem Me 
tallkalfe den Sauerftoff (Oxygene) entziehen, mittelft deſſen 
das Metall in ben Falfförmigen Zuftand gefegt iſt. Hiezu 
bedient man ſich folcher Körper, die dem Sauerfloffe näs 

ber verwandt find, -ald die Metalle, z. B. Koblen, Pech, 
Waͤchs ꝛc. Behandelt man alfo die Metalltalfe unter Aus⸗ 
fhluß der atmofphärifchen Luft im Schmelzfeuer mit einem 
foldyen Körper, fo verbindet fich der Sauerſtoff mit leßs 
term, und das Metal wird in feinem vegulinifchen Zus. 
ftande bargeftellt.. Auf diefem Wege hat man in neuern 
Zeiten mehrere neue Metalle entdeckt. 

Die Eigenfchaften der Metalle laffen fich groͤßtentheils 
alle auf eine einzige, auf ihre ungemeine Dichtigkeit zus 
ruͤckfuͤhren, denn daher rühre ihre Schwere, ihre Undurchs 
fichtigfeit , ihre Glanz. Ihre Schwere ift fo groß, baß 
felbft das leichtefte Metall noch mehr als noch einmal fo 
viel wiegt, als der ſchwerſte Stein von gleicher Größe, 
wenn er nicht etwa metallifche Theile in fich halt, 

So wie die Metalle jene Eigenfchaften überhaupt mit 
einander gemein haben, fo find die einzelnen Gattungen 
wiederum in Anfehung der Grade derfelben verfchieden, 
und eine Gattung übertrifft die andre an Schwere, an 
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Glanz u. fe w. Auch ihr Verhalten gegen andre Körper 
und vornämlich im Feuer zeigt eine. merfliche Verfchiedens 
heit. Es giebt Metalle, welche im freien Dfenfeuer. ihr 
mertallifche8 Anfehen unverändert beibehalten, und alfo 
feuerbeftändig find; aber auch folche, die in demfelben den 
Zufammenhang ihrer Theile und ihren Glanz; verlieren, 
und fic) dem Anfehn nad) in eine lockre Erde verwandeln, 
Hierauf gründer fich die Eintheilung ber Metalle in edle 
(vollfommne) und unedle (unvollfommne), Don den 
edlen fennen wir jet drei, Gold, Silber und Platine; 
von den unedlen achtzehn, nämlih Queckſilber, Kupfer, 
Blei, Eifen, Zinn, Zinf, Wiemuth, Nickel, Spiefglag, 
Arfenif, Kobalt, Braunftein, Wolfram, Wafferblei (Mos 
lybdaͤnmetall), Uranium, Titaneum, Tellurium, ‚Chromiunt. 
Einige diefer unedlen Metalle kommen in der Natur, wie 
fchon Anfangs bemerft worden ift, nie anders als in er⸗ 
digter — theils lockrer, theil® feftrer — Geftalt vor, ohne 
metallifchen Glanz, welchen fie erft durch Entziehung des 
Sauerftoff3 erhalten. Die übrigen uneblen Metalle kön 
nen mit Hülfe des Feuers ebenfalls in einen lockern, er⸗ 
digten Zuſtand verfegt werden, und wann fie fih darin 
befinden, fo heißen ſie metallifche Kalke, weil ſie eben 
ſo, wie ber aus Steinen und Erden gebrannte Kalk durch 
die Wirkung des Feuers ohne Flamme. in ein Pulver vers 
wandelt worden find. Auch haben fie mit dem lebendigen 
Kalf die Eigenfchaft gemein, daß fie die Laugenfalze ägbar 
machen. Uebtigens find die metallifchen Kalfe nicht eins 
fach , und haben nach der Verſchiedenheit der Metalle 
auch befondre Eigenfchaften; fie fommen aber alle darin 
überein, daß fie weniger ſchmelzbar, feuerbeftändiger, min⸗ 
der auflöslicy in Säuren , und zwar von geringerer 
fpecififhen Schwere, aber von groͤßerm abſolu— 
ten Gewicht jind, als die Metalle, aus denen fie ent- 


! ı 
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ſtehen ). Zehn Pfund Blei, z. B. geben an elf Pfund 
Bleikalk. Diefe Zunahme bed abfoluten Gerichts findet 
aber nur bei bem Zutritt ber freien Luft ſtatt. Verkalkt 
man ein Metal in verfhloßnen Gefäßen, fo wiegt daß 
Ganze genau eben fo viel, wie vorher, Wenn man aber 
die Gefäße öffnet, fo dringt die atmofphärifche Luft hinein, 
und das Gewicht des Metalld nimmt zu. ES kann jedoch 
in einem verſchloßnen Gefäße nur eine beftimmte Menge 
von Metal, welche mit der Menge der eingefchloßnen Luft 
im Verhaͤltniß ſtehen muß, verfalft werden, Schließt 
man die atmofphärifche Luft ganz aus, fo geht die Ber 
falfung gar nicht ‚von flatten, Die  verkalften Metalle 
laffen fih eben fo, mie die natürlichen Metalltalte, in 
ihren metallifchen‘ oder regulinifchen Zuftand wieder herz 
ftellen , weiches Verfahren man die Reduktion der Mes 
tallfalfe nennt. Die Hauptfache dabei iſt, daß man ihnen 
ben bei der Verkalkung hinzu gefommenen Sauerftoff wies 
der entzieht. Dies kann nun auf verfchiedne Art gefches 
hen, am leichteften aber, mwehn man den Kalk mir einer 
gehörigen Menge Kohlenftaub, oder andern dem Sauer⸗ 
ftoff näher, al8 den Metallen, verwandten Materien in 
einem verſchloßnen Gefäße dem Feuer ausfent, Es ent 
wickelt fich alsdann unter Aufbraufen und Auffchwellen der 
ganzen Maffe der Sauerftoff aus dem Metallkalke, vereis 
nige fi) mit dem Kohlenftaube ꝛc., und man findet nach 
geendigter Dperation, wann bie Maffe erfaltet ift, das 


*) Wenn man der Druck eines ſchweren Körpers gegen das, was ihn unter: 
ſtützt, Überhaupt betrachtet, ohne Nücficht auf den Umfang des Körpers, 
fo finder man fein abfoiutes Gewicht. ‚ Vergleicht man”aber zwei Körs 
per in Anfehung ihres abſoluten Gewichts gegen einander , und feßt einen 
gewiſſen beitimmten Umfang jum Grunde der Vergleichung, ſo erbätt 
man den Begriff von dem fpecififchen (eigenthümtichen) Gewicht oder 
der fpecififchen Schwere, Es it demnach ein Kubikfuß Bleikalk leichter, 
als ein Kubikfuß Blei; alein man befommt von einem Kubitfuß Blei 
eine größere Maffe Bleidalk, welche mehr als einen Kubiffug Raum eins 
nimmt, 


. | “ 
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Metall wieder , von welchem der Kalk gewonnen war, 
Hiebei geht auch das abſolute größere Gewicht des Kalfs 
verloren, und das reducirte Metall erhält feine vorige 
Natur unverändert zurüch 

Die Erklärung diefer außerordentlich merfivärbdigen 
Erfcheinungen gab dem Scharffinn der Naturforfcher rei- 
chen Stoff zur Uebung, und es Fonnte nicht fehlen, daß 
über ein Phanomen, deffen Grund außer dem Gebiet der 
Sinne zu liegen feheint, mehrere Hppothefen entſtanden. 
Co viel ift Flar und ausgemacht, daß die Metalle wäh: 
rend des Verkalfens den Zufag einer Materie erhalten 
müffen, welche den Umfang ihrer Mafje vergrößert, und 
ihr Gewicht vermehrt, "Die Anhänger des phlogififchen 
Spftems meinen, daß irgend eine der Luſtgattungen, 5. B. 
fire Luft, bei diefer Erſchelnung die Haupfrolle fpiele. Dies 
war ihnen wahrſcheinlich, theils dadurch, daß die Luft, 
in welcher die Verkalkung gefchieht , gerade fo viel am 
Gewicht verliert, als der Metallkalk zunimmt; theild durch 
die merfliche Entwickelung ber. firen Luft bei der Reduk—⸗ 
tion des Metalls. Sie ftellten fich alfo die Sache fo vor: 
das, was die Metalle :bei der Verkalkung ‚verlieren, iff 
Phlogifton. An die Stelle defjelben dringt fodann fire Luft 
in die Zwiſchenraͤume ein, und dehnt bie lockre Maffe 
aus, daß fie an Umfang zunimmt; aud) halt der Metall 
Falk in Anfehung der Menge mehr fire Luft in fi), als 
das Metall Phlogifton hatte, daher das abfolute größere 
Gewicht des Halks. Die geringere eigenthümliche Schwere . 
deffelben erklärt fich leicht aus der verminderten Dichtig— 
keit. Bei der Reduktion treibt das Phlogiffon die fire 
Luft wieder aus dem Kalf, verbinder ſich mit deinfelben, 
und ftellt da8 Metall wieder her. Die Erklärung der Ans 
tiphlogiftifer feheint jedoch weit natürlicher und gegründes 
ter zu ſeyn, welche die Zunahme bes Gewichts und die 


Metalle, 257 


Vergrößerung ber Maffe bei der Verkalkung der Metalle 
von der Berbindung des Sauerſtoffs ableiten. 

Wenn man den metallifhen Kalfen noch weiter mit 
Feuer zuſetzt, fo fchmelsen fie zu Glas. Diefe metallis 
fhen Gläfer find deſto veiner und durchfichtiger , je 
vollfommner die Berfalfung geweſen if. Wird die Ver: 
kalkung aufs höchfte getrieben, fo erhält man völlig un; 
fchmeljbare Kalfe, welche metallifhe Erden heißen. 

Einige metalliſche Kalfe find wirkliche faure Salze, 
daher man fie auch zu den mineralifchen Säuren (f, die 
Einleit, zu den Salzen) zählt, z. B. die Arfeniffäure, die 
MWolframfäure und die Wafferbleifäure. Man vermuthet 
aber, daß auch in ben übrigen ein fauerfalziger Stoff vor: 
handen fey. | | | | 

Die edlen Metalle laffen ſich zwar nicht durchs Feuer 
in Kalk verwandeln, indeß werden fie doch vermittelft der 
Säuren aufgelöft, und aus diefen Auflöfungen erhält man 
nachher ein feines Pulver, welches man ebenfalld — wies 
vol uneigentlih — Kalk nennt*. Diefen Kalk fann man 
durch die bloße Hiße in verſchloßnen Gefäßen reduciren, 
ohne einen Zufag von folhen Körpern, die zur Reduction 
der übrigen Metallfalte nöthig find. Hieraus ſieht man, 
daß die edlen Metalle zum Sauerfloffe nur eine fehr ge 
ringe Verwandtſchaft befißen, weil nıan ihren Kalfen nicht 
erft Sauerftoff entziehen darf, um fie wieder in Metalle 
berzuftellen. In diefer Hinficht iſt den edlen Metallen 
auch das Queckſilber ähnlich, welches deshalb von 
neuern Naturforfchern auch zu den edlen Metallen gezähle 


“Kate heiße eigentlich ein Körper alsdann, wann ee durch die Wirkung 
des Feuers ohne Flamme oder dutch andre wirkfame Kräfte, 5. B. 
Säuren ‚seinen oder mehrere feiner Beitandtheife verloren bat, und bei 
diefer Veränderung in ein Pulver zerfallen iſt. Brennt aber ein Körper 
mit Flamme, fd hinterläßt er Kohlen oder Afche, wofern er fich 
nicht ganz verzehrt, Staub oder Pulver iſt ein fein zertheilter Kör— 
per, der durch Die Zertheilung Feinen Beſtandtheil verioren hat, 
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wird, denn man kann es ebenfalls durch bloßes Schmelzen 
im Glühefeuer wieder herftellen *). 

Die Säuren bilden mit den Erden eine eigne Gat— 
tung von Sagen, nämlich Mittelfalze (ſ. diefes Wort), 
Da nun in den Metallen eine befondre Grunderde befind- 
lich ift, fo erhält man durch die Auflöfung derfeiben in 
Säuren auch verfchiedne metallifhe Salze. Das 
Noͤthige hievon wird unter jedem Artikel kuͤrzlich bemerkt 
werden, fo wie auch von der verfchiebnen Verwandtſchaft 
der Metalle gegen die verfchiednen Gäuren. 

In Anfehung der Schmelzbarfeit findet unter den Mes 
fallen auch ein beträchtlicher Unterfchied flatt. Das Queck⸗ 
filber ift ſchon in der gewöhnlichen Temperatur unfrer 
Atmoſphaͤre flüffig , und wann einige Metalle fchon im 
‚ Küchenfeuer ſchmelzen und flüchtig werden, fo find andre 
in demfelben feuerbeftändig, und fließen nur im. verftärks 
ten Schmelsfeuer, Die meiften Metalle laffen ſich unter 
einander zufammenfchmeljen, und geben alsdann Gemifche 
von fehr verfchiedbner Beſchaffenheit. Manche Metalle 
fönnen aber gar nicht, oder fehr ſchwer durch Schmelzen 
vereinigt werden, 5. B. Eifen und Blei. 

Noch hat man auf den Unterfchied der Dehnbarfeit 
ber Metalle eine Eintheilung gegründet , die nicht recht 
ſchicklich iſt, weil diefe Eigenfchaft bloß zufällig zu feyn 
ſcheint. Es laſſen fi nämlich die edlen Metalle, auch 
Blei, Kupfer, Eifen, Zinn, Zink und Dueckjilber, wenn 
e8 gefroren ift, unter dem Hammer fireden und dehnen, 
die übrigen aber nicht, und darum nennt man die erftern 
ganze Metalle, die legtern Halbmertalle, In fehr 
geringen und verſchiednen Graden bejigen aber auch bie 


*) Vor Kurzem bat man die Entdeckung gemacht, daß ſelbſt die edlen Metalle 
mitteift der Meralis Eleftricität (dev ehemals fogenannten Galvanifchen) 
orydirt oder verkalkt werden. 


F 
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Halbmetalle dieſe Eigenſchaft, und durch wiederholte Rei⸗ 
nigung werden ſie immer ſtreckbarer, ſie ſind alſo nicht 
weſentlich von den ſogenannten Ganzmetallen verſchieden, 
auch gilt die Eintheilung in Ganz⸗ und Halbmetalle heut 
zu Tage gar nicht mehr. 

Die Metalle ſind unter allen Koͤrpern die vollkom⸗ 
menſten elektriſchen Leiter in ihrem reguliniſchen Zuſtande; 
nach der Verkalkung hoͤren ſie aber auf, es zu ſeyn. 

Was die Beſtandtheile derſelben betrifft, ſo laͤßt ſich 
davon aus Mangel an hinlaͤnglicher Kenntniß noch nichts 
mit Gewißheit beſtimmen. Mehrere halten dafuͤr, daß 
der Sauerſtoff in Verbindung mit metalliſchen Erden 
das Weſen der Metalle ausmache. Allein man kennt die 
Natur des einen fo wenig, ald des andern, und eben 
deswegen fiheint die Alchemie oder die Kunſt, edle Mes 
talle hervorzubringen, big jest noch unerreichbar zu feyn, 
‚wenn fie auch — nach dem Urtheil der größten Chemiften 
— an fich. nicht unmöglich if, S. den Artikel Gold, 


vo. &Erefte Drdnung 





Elnheimiſche Metalle 


:. Das Geld Der Arfenik 
Das Silber Der Zink 
Das Kupfer Der Wißmuth 
Das Eiſen . Das Spießglas 
Das Zinn Der Braunſtein 
Das Blei Der Nickel 
Das Quedfilber Das Wafferblei. 
Der Kobalt 
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Der Vorzug, welcher dem Golde vor allen andern Mies 
talen allgemein zuerkannt wird, gründet ſich bauptfächlich 
auf feine Schönheit und Dauerhaftigfeit, Wegen diefer 
Eigenfchaften dient es nicht nur am beften zum Yuß und 
zur Pracht, fündern aud) als Maafftab des Werths ber 
Dinge, wozu es fchon in den dlteften Zeiten angenommen 
worden ift, Eben darum iſt e8 auc der Gegenftand ber 
fehnlichfien Wuͤnſche und der. eifrigften Bemühungen der 
Menichen, weil. e8 alles, was ben Sinnen fehmeichelt, 
verfchaffen kann. E8 lenkt die. Herzen wie mit einer ges 
heimen Zauberfraft, und bemirft oft die größten Begebens 
heiten, ja unmöglich fheinende Dinge, Kriege werden 
‘durch daffelbe veranlaßt und geführt, Schlachten gewon⸗ 
nen und verloren, Länder erobert und bie: fefteften Thore 
mit Hülfe deffelben zerfprengt. Was Wunder, wenn ein 
fo allmächtiges Mittel felbft dag Herz der Könige, und 
was noch mehr ift, des Weifen, bemegt! | 
Man findet dieſes foftbare Metall in der Erbe theils 
gediegen, (und zwar entweder fichtbar, oder verlarue), 
theild vererzf. Das gebiegne, oder getwachfene Gold 
zeige fich im feiner metallifchen Geftalt unverdecft, und 
kommt in verfchiednen Formen vor, blättrig, derb, kry⸗ 
ſtalliſirt u. ſ. w. Zumeilen ift es fo rein, daß es gar 
Feiner weitern Neinigung bedarf, und dann heißt es Jungs 
ferngold. Gemeiniglich iſt es aber in Stein und Erz- 
arten eingefprengf, jedoch behält e8 den Namen gediegneg 
Gold, wenn e8 mit bloßen Augen darin entdeckt werden 
kann. Es beſteht mehrentheild nur aus feinen Theilchen; 
felten trifft man Stüde an, welche eine Unze ſchwer find, 
und große Maffen gehören zu den ungewöhnlichen Selten: 
heiten der Natur, Ein dergleichen Stuͤck von 448 Unzen 
fol einftens in Paris der Afademie vorgezeige worden ſeyn. 
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Der größte Klumpen gediegnen Goldes war wol ber, mel: 
chen man im Jahre 1782 ıbei der Stadt Bahia in Bra— 
filien ausgrub, und der 2560 Pfund wog. Man fchäßte 
ihn am Werth auf eine Million 230000 Grufaden (Güls 
den). Auch in Afrifa giebt e8 Gebirge, woraus bisweilen 
ungeheure Maffen von Gold gehoben werden, wie z. BD. 
der Klunipen, defen Herr Zimmermann gedenft *), 

Das gediegne Gold findet fi) ferner noch in vers 
fehiednen Erd» und Sandarten, vornämlih in und an 
Slüffen, daher es auch Flufgold genannt wird, und 
weil e8 von den fremden Iheilen durch bloßes Wafchen 
gereinigt werden kann, giebt: man ihm den Namen Wafch- 
gold (f die Einleit.). Sonſt heißt es nach ber Verſchie⸗ 
benheit der Erbarten, womit es vermifche iſt, und der 
Geftalt, worin es erfcheint, Goldletten, Goldfand, Gold 
ſtaub, Goldflittern, Goldförner u. ſ. wi Sehr viele Flüffe 
führen Gold mit fih, man hält e8 aber nur der Mühe 
der Abfondrung wert), wenn ıco Pfund Sänd 24 Gran 
Gold enthalten. In Afrika befomme man oft aus 5 Pfund 
Sand über 60 Gran Gold. Vorzuͤglich ift der öftliche 
Theil von Guinea, welcher fi) von Abend gegen Morgen 
ungefähr 130 Meilen in die Länge erſtreckt, goldreich, und 
wird deshalb auch die Goldfüfte genannt. Den hier ges 
fammelten Goldſtaub taufchen die Europder gegen allerlei 
MWaaren von den Landesbewohnern ein, und führen ihn 
nad) Europa. Bekanntlich erhielten die englifchen Guineen 
ihre Benennung von biefem guineifchen Golde, Noch reis 
er an Goldfand und Goldkoͤrnern ift Amerifa, befonders 
Peru und Brafilien. Das Necht, Goldfand zu fammeln, 
wird in Brajilien einigen Privatperfonen überlaffen, wo⸗ 


*) Geographifche Gefchichte des Menfchen und der vierfüßigen Thiere, zr Bd. 


S. 131. Diefe Maſſe Eonnten acht Männer kaum fortſchaffen. Der Thron 


des Königs von Affiante wurde daraus verfertigt. 


’ 
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gegen fie den fünften Theil alles gefammelten Goldes an 
die Krone liefern muͤſſen. Diefes der Krone gehörige 
Fünftel ſchlaͤgt man jährlich im Durchfchnitt zu etwa zwei 
Milionen Rthlr. an. In Deutfchland führen vornämlich 
ber Rhein und die Donau Goldfand bei fich, welcher auch 
an mehrern Drten getwafchen wird. | 

Menn dag gediegne Gold in Stein-⸗ und: Erzarten fo 
verfteckt ift, daß man es wegen ber Feinheit der Theile 
nicht erkennen fann, fo beißt es verlarvt. Es kommt 
zwar auf diefe Weife in mehrern Erzen und Kiefen vor, 
fie werden aber oft wegen des geringern Gehalts nicht 
barauf benutzt. 

Dem gediegnen Golde fleht dag vererzte entgegen. 
In dieſem Zuftande kann man es weder mit bloßen Augen 
entdecken, iwie dag gebiegne, noch mit Koͤnigswaſſer auflö⸗ 
fen und aus feinen Erzen ziehen, twie dag verlarvte Gold; 
fondern es ift mit andern Mineralien innigft vermifche *), 
und laͤßt fich nur durch mühfame chemifche Arbeiten in 
feiner wahren Geftalt darftellen. Ein Erz, welches einen 
beträchtlichen Theil Gold enthält, heißt Goldberg. Die 
Mineralien, mit welchen das Gold vererzt gefunden wird, 
find Schwefel, Arfenif , Wismuth , Braunftein , Eifen, 
Kupfer, Zinf und Silber. Berühmt ift in den neuern Zei— 
ten dag blättrige Nagyager Golderz gemorden, 
welches in einem Berge bei dem Flecken Nagyag in Sie— 
benbürgen bricht. Es befteht aus eifenfchtwarzen dünnen 
Blättchen, die mehrentheils vier bis ſechs Linien lang 
und breit, aber ohne beflimmte Figur find, und nach allen 
Dichtungen über und nebeñ einander liegen, Sie laffen 
fih mit einem fpißigen Meffer in überaus dünne Blätts 


“) Gleich den vermifchten kalkförmigen Metallen ; doch befindet fich das Gold 
in den Erzen nur aus feiner metalliſchen Mifchung zjeriekt, nicht eigent- 
lich kalkförmig. 
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chen zertheilen. Die Gangarten find rother Feldfpath und 
weißer Quarz. Nach angeftellten Verſuchen hält dieſes 
Erz Gold, welches mit gefchmwefeltem Arfenik vererzt, und 
mie Silber, Zink und Braunftein vermifcht if. Man mag 
es aber fo klein zgermalmen, wie man will, fo ſieht mar 
doch — felbft mit dem beften Vergrößerungsglafe — fein 
Staͤubchen gediegnes Gold, obgleich aus einem Zentner 
des reichften Erzes go bis 340 Loth Silber, und aus 
16 Loth Eilber wiederum ı2 bis 13 Loth Gold gewonnen 
werden. Eine andre dort befindliche reiche Erzart heißt, 
wegen der bunten Farben, Kattunerz, Noch reichhaltiger 
als viefe Erze follen die Goldfiefe bei Salatna (ebenfalls 
in Siebenbürgen) feyn, welche zumeilen 200 Loth Gold 
im Zentner enthalten. 

Allein der meifte Theil des Goldes wird gebiegen ges 
funden, und zwar legt es ſich gewöhnlich in Gilber und 
Kupfererze und in den Zinnober ein, Die Goldgänge lies 
gen faft immer in fihieferartigen & »irgen,, in welchen, 
oder in deren Nähe, man inggemein Zinnobergänge ans 
zutreffen pflegt, fo wie auch in der Nachbarfchaft der 
Goldgebirge allezeit Kupfergänge ſtreichen. Die Mutter 
des gebdiegnen Goldes ift mehrentheild ber Quarz, welcher 
auch felbft oft Gold enthält. 

Naͤchſt dem Eifen fol das Gold in der Erde am eis 
teſten verbreitet und am öfterften anzutreffen ſeyn, aber 
freilich nur an wenigen Drten in der Menge und Keiniga 
teit, daß man es der Mühe werth hält, e8 hervorzuholen 
und auszuſcheiden. Es iſt wol miöglid), daß man aus 
allen Steins und Erdgattungen, fo wie aus jedem Metall, 
einige Stäubchen Gold ziehen kann, und daß infofern jener 
Chemift Recht hatte, welcher den Generalftaaten verfprach, 
aus dem Sande am Geftadbe des Meeres Gold zu ma— 
hen: allein wenn man von 10000 Pfund Sand nur eis 
liche Gran Gold gewinnt, wie died unter andern auch in 
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Ungarn der Fall war, fo ift mehr Verluft ald Gewinn 
dabei. Europa hat in Vergleichung mit den drei andern 
Erdtheilen das mwenigfte Gold, In Deutfchland liefern die 
falzburgifchen und tyrolifchen Gebirge noch) das meiſte. 
Die übrigen Bergmwerfe find unbeträchtlich, Auf dem Ram⸗ 
melsberge, z. B. fiheidet man aus dem bdafelbft gewonne- 
nen Silber jährlich nicht über zwölf Marf Gold, Die 
ergiebigften Goldbergmwerfe in Europa befißt Ungarn und 
Siebenbürgen, unter weldyen das bei Kremnig das ans 
fehnlichfte if. Spanien und Portugall waren ehemals des 
Goldes wegen berühmt; e8 mwird aber jest nur noch wenig 
gegraben, weil man aus Amerifa genug erhält, Sin Aſien 
find die einträglichften Goldgruben auf den Inſeln Java 
und Sumatra, doch hat auch Arabien, Perfien, Indien, 
China und Japan goldreiche Gebirge. Das in alten Zeis 
ten fo hoch gepriefene Ophir, welches die Duelle von dem 
unermeßlichen Neichthum des Salomo mar , wird von 
Einigen nach aller Wahrfcheinlichkeit für eine Gegend Aras 
biens gehalten 9%. Die Befchreibung der Alten von den 
Schäßen der aͤgyptiſchen, Iydifchen und perfifchen Könige 
würde faft allen Glauben überfleigen, wenn wir nicht noch 
heutigeg Tages an den Goldgruben in Amerika fähen, daß 
bie Natur wirflih an einigen Orten einen erflaunlichen 
Vorrath von diefem Metall aufgehäuft hat. Es find nun 
zwar fchon viele, und befonderg auch jene von den Alten 
gerühmten Goldberge erichöpft,, oder doc) fo arm, daß, 
man ihre Bearbeitung bat’ aufgeben müffen; auch feheint 
die Natur auf die Erzeugung des edelften ihrer unorgas 
nischen Produkte Sahrhunderte, vielleicht Jahrtaufende zu 
verwenden; allein man darf deshalb doch Feinen Fünftigen 
Mangel beforgen, vielmehr nimmt die Menge des in dem. 


"Macdonald meint, Sumatra ſei das Ophir zu Salomons Zeiten gewe⸗ 
fen. ©. Grens Journal der Phyfik, Bd. IL, ©, 346 — 39. - 
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Händen der Menfchen befindlichen Golded von Zeit zu 
Zeit zu, und es ift wahrfcheinlich jeßt mehr Gold auf der 
Dberfläche der Erde vorhanden, ald zu den Zeiten bes 
Salomo, des Croͤſus u. fe w. Denn damals floffen die 
meiften Neichthümer des Landes dem Schage des Regen⸗ 
ten zu, und die hier angehäufte Summe fiel natürlid) mehr 
in die Augen, al8 wenn fie unter Vielen vertheilt war, 
wie dies bei ben heutigen Völkern größtentheils zu feyn 
pflege. Ein Metall, welches der Vergänglichfeit und Zer⸗ 
ftörung .fo wenig unterworfen ift, wie das Gold, muß 
nothiyendig von einer Generation auf die andre forterben, 
und durch den beftändigen Zufluß aus den Bergwerken 
fich immer vermehren. Zwar verfchlingt das Meer oft 
Schaͤtze, die unmiederbringlic verloren find ; die Erde 
öffnet Sieweilen hie oder da ihren Schlund, und nimmt 
zurück, was fie gegeben hatte; auch laßt fich bei den ınans 
nigfaltigen Verarbeitungen des Goldes auf verfihiedne Art 
ein. Abgang gedenfen: aber diefer zufällige Verluſt ſcheint 
mit dem täglichen Anwachs der Menge in feinem Ders 
haltniffe zu fliehen. Noch liefern die Bergwerke jährlich 
fehr große Summen, denn aus den Goldgraben bei Pos 
toft allein erhielt man in einem Zeitraum von 4o Jahren 
über 100 Millionen an Gold, und noch ift ein ganzer 
Erbdtheil übrig, defien Tiefen man bisher wenig unterſucht 
hat. In Afrifa nämlich begnüge man ſich mehrentheilg 
mit der Ginfammlung ded im Sande und nahe an der 
Dberfläche liegenden Goldes, bergmännifch angelegte und 
fortgeführte Gruben hat man faft gar nicht, daher für 
die Zukunft auch hier eine reiche Erndte zu hoffen iſt. 
Das gereinigte und geläuterte Gold hat entweder 
eine hoch. oder blaßgelbe Farbe, Gewoͤhnlich fieht 
. daB amerifanifihe etwas bleich aus. Diefe Farbe ded 
Goldes ift bei ihrer Schönheit fo dauerhaft, daß fie fich 
weder in der, Luft noch in der Näffe verändert. Das 
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Gold leibet auch nicht vom Noft, und nimmt überhaupt 
feine Flecken an, als nur von daran Flebenden- fremben 
Materien, welche, ohne das Metall felbft anzugreifen, 
leicht tvieder wegzubringen find. Vergoldungen der Thurms 
ſpitzen ıc. widerſtehen daher allen Verändrungen des Wet⸗ 
ters Jahrhunderte lang. Durch diefe Eigenfchaft empfiehlt 
es ſich vornämlich zu Zierrathen und allerlei Kunſtwerken. 

Tyad Gold ift weich, und fleht hierin dem Silber, 
Kupfer: und Eifen nach, übertrifft aber doch an Härte 
das Zinn und Blei. Wegen diefer Weiche hat das Gold 
anch wenig Elafticität und einen ſchlechten Klang; 
Dagegen ift e8 aus eben der Urfach ausnchmend dehns 
bar und gefchmeidig, in welcher Hinſicht ihm Fein 
andres Metall gleich kommt. Mit einer Unze Gold kann 
man einen 444 Stunden langen Silberſaden fo genau bes 
decken und vergolden, daß man felbft durch ein Vergrös 
ßerungsglas nichts als Gold daran erblict. Ob nun gleich 
nach idiefer erftaunenden Ausdehhung die goldne Oberfläche 
des Fadens außerordentlich dünn feyn muß, fo mat fie 
doch noch ein -zufammenhangendes Ganze aus. Denn 
wenn man ein Stück eines folchen Fadens in mäfig flars 
fe8 und etwas erwaͤrmtes Scheidewaſſer legt, fo wird 
dadurch das inmwendige Silber aufgelöft und angefreffer, 
der goldite Ueberzug aber bleibe in Geftalt einer boblen 
undurchfichtigen Roͤhre zurück, Ein Gran Gold zu dünnen 
Hlättcherr gefchlagen, bededt einen Raum von mehr als 
1400 Duadratzol. Und doch find diefe Blättchen nach 
undurchfichtig, wenn fie nicht efiwan von den Hammer 
Riſſe befommen haben. Auch ift died Metall ſehr zäh, 
denn ein Golddrath von 2, Linien in der Dicke und zwei 
Fuß Länge, trägt ein Gewicht von 16 Pfund. Die Ges 
fehmeidigfeit des Goldes verliert fih aber ſchon etwas 
durd) anhaltendes Hämmern, und durch Verſetzung mie 
andern Metallen, befonders dem Eifen, wed es fo hart, 
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daß es fich flählen, und zu allerlei Inſtrumenten verar: 
beiten läßs. 

In Anfehung der Schwere geht das Gold allen ans 
dern Körpern vor, die Platina ausgenommen, tvelche der 
fchhwerfte Körper auf ber Erbe iſt. Die eigenthümliche 
Schwere bes Goldes beträgt 19,640 im Verhältniß gegen 
die Schwere bes reinen Wafferd (deffen Schwere befannt- 
lich zu 1,000 angenommen wird). Da nun das Queck⸗ 
filber nächft dem Golde am ſchwerſten iſt, nämlid) 14,110; 
jo nimmt man an, daß jede Materie, melde das Ge⸗— 
wicht des Queckſilbers überfteiat, unfehlbar Gold enthalte, 
wenn man auch feine Spur davon fehen follte. Es iſt 
alfo dies eins der zuverläßigften Unterſcheidungsmerkmale 
goldhaltiger Materien, denn auf die Dlatina, als ein blog 
amerikanifched® Produft , fann man hier nicht Ruͤckſicht 
nehmen. 

Sm Feuer zeigt fid) das Gold fo beffändig, daß 
bei einem in der Abficht angeftelten Verfuch ein Loth Gold 
in einer flarfen Hite, melche zwei Monat lang unterhal- 
ten wurde, nicht daß geringfte von feiner Schwere verlor. 
Es ſchmilzt etwas leichter als Kupfer, nämlich, ſobald es 
durchgegluͤhet if, und wird unter allen Metallen im Feuer 
am heißeftien. Während des Schmelzens fchimmert auf 
ber Oberfläche eine fanfte grüne Farbe. Ob e8 nun gleich 
im gemeinen Fener nicht flüchtig ift, und feinen Abgang 
leidet, fo wird e8 doc) durch die Hitze des Brennpunkte 
großer Brennfpiegel in einem dünnen Rauche aufgetrieben, 
der, wenn "man kaltes Silber darüber hält, fich anhaͤngt 
und daffelbe vergoldet. Auch foll ed in diefer Hiße verz 
kalkt und in ein violettes Glas verwandelt werden koͤnnen. 

Das Gold widerfteht ferner auch den mächtigften 
einfaden chemiſchen Aufldfungsmitteln, In der 
überfauren (dephlogiftifirten) Salsfäure und der allerftärk: 
ſten Salpeterfäure Löfet es fih nur ſchwach auf, Allein 
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es giebt zwei zuſammengeſetzte Auflöfungsmittel, dad Koͤ⸗ 
nigswaſſer und. die Schwefelleber, von denen es aufgelöäft 
wird. Diefe Auflöfung fcheint jedoch nichts weiter, als 
eine Zertheilung des Metalls in fehr feine Theilchen zu 
feyn, wiewol mehrere Chemiften auch dabei eine wahre 
Derfalfung annehmen, S. vorher die Einleit, Die Aufe 
löfung des Goldes in Königswaffer hat eine goldgelbe 
Sarbe, färbt die Finger flarf violet, und giebt bei dem 
Abdampfen Goldfrpftalle und Goldfalf. Das Gold fann 
aus der Auflöfung wieder durch verfchiedne Mittel, vor⸗ 
züglich durch Laugenfalge, Kalferden und andre Metalle, 
gefallt oder niedergefhlagen werden +. Wenn man fich 
zur Faͤllung des flüchtigen Laugenſalzes bedient, fo erhält 
man ein blaßgelbes Pulver, welches um ein Fünftel ſchwe⸗ 
rer ift, ald das dazu genommene Gold, und bei geringer 
Erhisung, die fchon durch bloßes Reiben entfiehen Fann, 
. mit einer gewaltigen Erplofion und einem heftigen Knall 
jerplaßt, Es wird dieferhalb Knallgold genannt, Zur 
Erklärung diefed Phänomens giebt man, außer verfchied- 
nen andern, aud) folgende Hppothefe: der Goldniederfchlag 
enthält ein fehr reines Sauerſtoffgas, das flüchtige Lau—⸗ 
genfalz aber Wafferftoffgag, das fich durd) die bloße Wärme 
entzündet; beide zufammen bilden alfo eine Knallz Luft, 
welche durch ihre plögliche Entbindung die heftigften Wir 
fungen hervorbringt, Die Behandlung deffelben erfordert 
die größte Vorficht, wenn man fic) nicht gefährlichen Fol 
gen ausfegen will, Zraurige Beifpiele zeugen hievon. Ein 
junger Menſch, welcher in einem chemifchen Laboratorio 
arbeitete, hatte ein Duentchen Knallgold in ein Glas ges 
than, und wollte daffelbe mit einem gläfernen Stöpfel zus 


*) Die Scheldung des aufgelösten Körpers von feinem Auflöfungsmittei heißt 
die Fältung oder dad Niederfchlagen, und dad, was abgefchieden 
in, wird der N iederfchtag oder der gefälite Körper genannt. 
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fopfen. Da mm in dem NHalfe bes Glaſes etwas von 
dem Knallgolde hängen geblieben war, und er den Gtöps 
fel mit einiger Gewalt herumdrehete, um es recht feft zu 
verwahren, fo-Fnallte das Gold, von dem Reiben entzüns 
det, ab, warf ben Menfchen einige Schritte weit und zu 
Boden, und Hände und Gefiht waren von den Trüms 
mern be Glafes durchloͤchert. Er blieb zwar am Leben, 
hatte aber beide Augen verloren. Merkwuͤrdig ift es, daß 
das Knallgold nach der Entzündung in feiner vorigen mes 
tallifchen Geftalt wieder eifcheint. 


Don: der Faͤllung bed Goldes durd) Zinn, f. die Techs 


nologie. Aetheriſche Dele ziehen das Gold aus der Aufs 
Iöfung in fich, ſchwimmen mit demfelben auf dem Könige 
waſſer, und geben ein trintbares Gold (Goldtinktur), 
welches ehemals in der Mebdicin einen großen Werth hatte, 
heutiges Tages aber von ben Aerzten two nicht für ſchaͤd⸗ 
lih, doch für unnüß gehalten wird. Auch durch bie 


Schmelzung des Goldes mit der Schtwefelleber fann man 


ein trinfbared Gold erhalten. 

Das: Gold läßt fi) mit jedem andern Metal vers 
binden, am gefchwindeften mit bem Dueckfilber, mit wel. 
chem ed eine Art von Teig macht. S. Amalgamiren in 
der Technol. Das Queckſilber und deſſen Dämpfe greifen 
das Gold fihneller, als irgend ein andres Metal an, und 
geben feiner Dberfläche eine weiße Farbe. Dies gefchieht 
fogar, wenn ein’ Menfd) Gold bei ſich träge, der bie 
Queckſilber⸗Cur braucht; bie feinften Theile des Dueckfil- 
bers dringen durch die Schweißlächer, legen fich an dag 
Gold an, und verfilbern es, 

Bei allen den Verändrungen und Auflöfungen des 
Goldes, twelche die Chemie zu bewerkftelligen weiß, bleibt 
es doch unzerfiörbar und unzerfegbar, und nimmt durch 
Schmeljung immer wieder feine urfprüngliche Geftalt an. 
Daher gab man ihn auch den Namen König der Mes 
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talle, und bemerfte es mit dem Zeichen der Sonne *). 
Indeß behaupten die Alchemiften die Möglichkeit, daß Gold 
zu zerfegen, zu zerſtoͤren, und durch eine radikale Aufloͤ⸗ 
fung den Schwefel, wie fie ed nennen, oder die Seele 
bes Metalls herauszuziehen. Diefe Kunft, welche Alches 
mie (von xurex und dem arabiſchen Artifel al), bermetis 
fhe Philofophie, Stein ber Weifen ıc. genannt wird, hat 
fchon in uralten Zeiten ihre Verehrer gehabt, Man vers 
fteht darunter die Verwandlung ber unedlen Metalle und 
der Mineralien überhaupt in Gold oder Silber, Ob nun 
aber gleich diefelbe an ſich nicht unmöglich zu ſeyn fcheint 
— denn wer darf in einer Sache, weldye außer bem ge 
wöhnlichen Erfennenißfreife liege, mit Gewißheit enrfcheis 
den — **); fo lehrt doch eine lange Erfahrung, und viele 
Beifpiele der neuern Zeit befkätigen es, daß es ein fehr 
mißliches Unternehmen iſt, fich darauf einzulaffen, und 
daf jede andre Kunft, fich zu nähren, ſelbſt das geringfte 
Gewerbe, fihrer ift, ald die Goldinacherfunft; Ueberdies 
macht man fich von den Vortheilen derfelben gemeiniglich 
eine viel zu hohe Vorſtellung. Wahrfcheinlich giebt es 
unter den verfihiednen Getwerben ded gemeinen Lebens 
einige, die mehr Gewinn bringen, als man von jenem 
Geheimniß erwarten darſ. Es iſt auch noch immer uns 
gewiß, ob je ein Gterblicher diefe Kunft befeffen habe, 
und wenn dies ber Fall geweſen, ob er durch Wiffenfchaft 
und Nachdenken, und nicht vielmehr durch Zufall darauf 
geleitet worden ift. Wer wird aber fein Glück und feine 
Ruhe einem Zufall überlaffen? Die Menge von Betrügern 





©) Vieleicht, weil die Negnpter und nachher die Griechen die Entdeckung des 
Goldes dem Helios (der Sonne) zufchrieben. ö 

“*) Die Möglichfeie der Alchemie vertheidigen Bergmann , Binmenbach, Kris 
nitz u. m. Much find in diefer Hinficht ein Paar. Briefe des Hrn, Pr. 
Kragenfiein, in Crells neuefter Entdeckung in der Chemie, merkwürdig. 
S. den ten Thl. ©: 103, und Thl. 10: ©. 136, 
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ober Berrognen, welche die Gefchichfe aufftelt, find jedem 
Nernünftigen mwarnende Erempel, Daß ſich das (Silber 
in Gold veredlen laffe, wird für gewiß gehalten; allein 
der Vortheil ift fehr gering, und. die Arbeit mühfarn und 
der Gefundheit nachtheilig. Won der weitern Benigung 
und Verarbeitung des Goldes, fiehe die Technologie. 


Das Silber, Argentum. 


Nach dem Golde hat daß Silber unter den einheitnifchen 
Metallen den hoͤchſten Werth, weil e8 in feinen Eigens 
fhaften jenem Eöniglihen Metall am nächften fommat. 

Das Silber findet fid) ebenfalls theild gedbiegen, 
theild vererzt und bisweilen auch verlarnt. Daß ge 
diegene erfiheint in mancherlei, zum Theil ausne hmend 
fehönen Geftalten und Kryftallifationen, 5. B. zackigt, fas 
ferig, haarförmig (daher das fogenannte Haarfilber), bürs 
ftenartig ꝛc. Es ift aber niche immer: rein und filberjveiß, 
fondern mit Gold und andern Metallen vermifcht, wor⸗ 
nach es auch in der Farbe abändere. Man trifft es im 
Kalkftein, Schiefer, Thon, Duarz und im vielen andern 
Mineralien an. Zumeilen bricht dag gediegne Silber in 
Gentner ſchweren Klumpen. Ein folches Stück, welches 
man im jahre 1729 im Unterharz, im Andreasberge, 
fand, wird in der Kunflfammer zu Hannover aufberonhre; 
auc) das Dresdner Mineralienfabinet zeigt dergleichen. 
Don einem andern Stück gediegnen Silbers aus den Harjs 
werfen verfertigte man bekanntlich eine filberne Tafel, wor 
ran 24 Perfonen fißen konnten. | 

Vererztes Silber ift noch häufiger, als gebiegneg. 
Es giebt davon verfchiedne Arten, z. B. 

Glaserz, welches aus Silber blos mit Schweſel 
mineralifirt, beſteht. Es hat eine bleigraue, ind Schwarze 
fallende Farbe, und einem matten Glanz, ifk dabei fo 
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weich, daß es fih mit dem Meffer fehneiden läßt, und 
Eindrücde annimmt, Man findet e8, tie dag gediegne 
Silber, in dichten Stuͤcken oder in Quarz, Spath ıc, von 
bläftrigem, koͤrnigem, haarförmigem Gewebe, oder Fry> 
ftalifire, auch ftaubartig und abſchmutzend. Es wird für 
das reichfte unter allen GSilbererzen gehalten, denn hun 
dert Pfund Erz geben über fiebsig Pfund Silber, in Uns 
garn bei Kremnig und in Sachen bei Freiberg, befonders 
in der Grube Himmelsfürft, bricht diefes Erz. 

Hornerz (Hornfilbererz) ift durch Vitriol und Salz⸗ 
fäure vererzt, von Farbe weiß, violet, grün und gelb, 
der Geftalt nad) flocig, kryſtalliſirt c. ES kann wegen 
feiner Weiche, wie dag vorige, gefchnitten werden, und 
ſchmilzt ſogar am Fichte, wie Wachs, mit einem dicken 
unangenehmen Dampf. Sn dünne Scheiben gefchnitten, 
ift es halbdurchfichtig, wie Horn, wovon es den Namen 
Hornerz führt, Wenn es Feine Eifentheile enthält — dies 
ift aber gewöhnlich der Fall — fo giebt es auch an fieb- 
zig Procent reines Silber, Es wird nicht fehr häufig ges 
ſunden. Ehemals zeigte es fih in den fächjifchen Berg— 
werfen reichlicher ale jetzt. Sehr fehön kryſtalliniſch wird 
es im Folymwanfchen Gebirge in Sibirien, im Schlangen 
berge, theild mit andern Silbererzen eingefprengt gefunden. 

Rothguͤlden (rothes Silbererz), mit Schwefel und 
Arfenik zu einer fpröden Maffe vererzf, giebt, wenn man 
es fchabet, ein rothes Mehl, welches dag Kennzeichen dies 
ſes Erzes ift, denn aͤußerlich ſieht es zuweilen blaͤulich 
oder bleigrau aus, ſonſt aber auch roth, vom Dunkeln 
bis zur. Rubin⸗ und Kochenillenſarbe. Zuweilen iſt es auch 
durchſichtig und die kryſtalliniſche Bildung bewundernswuͤr⸗ 
dig ſchoͤn, wie z. B. im Et. Andreasberge. Die ver: 
ſchiednen Abaͤndrungen dieſes Erzes find dem Silbergehalt 
nach ſehr ungleich; einige geben nur ſechs bis ſieben, ans 


’ 
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dre ſechszig Procent; manche ſind auch guͤldiſch, d. i. ſie 
enthalten Gold. 

Weißguͤlden, mit Schwefel und Arſenik vererzt, 
und mit Kupfer, oft auch mit Eiſen vermiſcht, von ſtahl⸗ 
grauer Farbe und metallifchem Glanze. Gefchabt giebt 
es ein ſchwarzes Pulver, das zuweilen ind Nöthliche fpielk. 
Wenn 88 viel Kupfer enthält, fo hat es eine bunflere 
Sarbe, und beißt dann Fahlerz. Das Verhältniß des 
reinen Silber zu dem Weißguͤlden ift von zehn biß breis 
fig zu hundert, Es kommt nicht oft vor. 

Schwarzguͤlden, von feiner rußigen Farbe fo ge 
nannt, ein feltneres Erz. Es ift durch Schweſel und er: 
was Arfenif vererzt und mit Eifen vermifcht, theils ſproͤde 
und broͤcklich (Roͤſchgewaͤchs), theild ſtaubig. Died Erz 
enthält ein Drittel bis zur Hälfte Silber. 

Arfenitfilber, oder Silber mit Arfenit in ver: 
fhiednem Verhaͤltniß vererzt, bat eine zinnweiße Farbe, 
und ift weich und leicht zu fehneiden. In Anfehung des 
Silbergehalts finder ein fo großer Unterfchied unter mans 
cherlet Abändrungen ſtatt, daß aus einem Zentner zuwei⸗ 
len nur vier bis ſechs Unzen gewonnen werden, dahinge- 
gen ba8 bei dent Duabafanal in Spanien neunzig Bros 
cent geben fol, - Es findet fich auch Arfeniffilber auf dem 
Harze. 

Silbermulm iſt mit Erdarten und verſchiednen 
metalliſchen Theilen vermiſcht, zum Theil mehlig, zum 
Theil feſt. Einige rechnen dahin dag gaͤnſekoͤthige 
Silbererz und das Zundererz. Jenes hat von der 
gelben, grünen oder roſtigen Farbe feinen Namen; diefes 
befteht aus braunrothen Blättchen, und ift fo leicht, daß 
ed auf dem Maffer ſchwimmt. Es wird oft im Berg: 
kork gefunden. Gemeiniglich halt e8 nur eine Unze Sik 
ber im Zentner. Der Eilbermulm enthält überhaupt zwar 
gediegned, aber verlarvtes Silber, 

dunks Naturg. ge Bd. / S 
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Außerdem giebt e8 noch) fehr viele Erze, denen Gil; 
ber beigemifche if, z. B. Bleiglanz ꝛc., aber in fo gerin- 
gem Verhaͤltniß, daß fie nicht zu den eigentlichen Gilber- 
erzen gerechnet werden können, ob man gleich das Silber 
aus denfelben abfcheidet *). Und die Menge diefes Gil 
bers beträgt wahrfcheinlih im Ganzen genommen mehr, 
als daß aus den eigentlichen GSilbererzen gewonnene, weil 
diefe ſeltner find als jene. 

Man follte glauben, daß da fih mehr Silber als 
Gold in der Erde zu erseugen ſcheint, auch von jenem 
mehr ald von diefem gewonnen werden und in Europa 
vorhanden feyn müßte; allein dies findet fich gegenmärtig 
anders, obgleich in vorigen. Zeiten dad Verhaͤltniß der 
Menge des Silberd zum Golde dem Werth beider Me, 
talle angemefiner war, Es vermehrt fich nämlich der 
Reichthum an Gold und Silber in Europa fehon längfi 
von Jahr zu Jahr, theild durch den Handel mit andern 
Erdtheilen und die beträchtliche Einfuhre jener Metalle, 
theils durch die Gewinnung bderfelben in eignen Bergwer⸗ 
fen. Aſien, fo veich es auch felbft an edlen Metallen ift, 
träge doch nur wenig oder nichts zur Vergrößrung der 
europäifchen Schäße bei, da es zugleich eine Menge kofls 
barer Waaren bat, welche die Europäer faufen, und da⸗ 
gegen von den ihrigen Faum fo viel abfeken, daß bei die: 
fem Handel im Ganzen ein Feiner Ueberfchuß an baarem 
Gelde nach Europa gebracht wird. Eine ergiebigere Duelle 
des Reichthums für unfern Erdtheil ift Afrika. Dieſes 
Land ſendet ung aber gar fein Silber, fondern lauter Gold. 
Noch ſtaͤrker ift der Zufluß aus Amerika, welches feit Erz 
Sffnung der Goldgruben in Brafilien weit mehr Gold als 
Silber liefert, und diefes Uebergewicht nimmt noch jährs 





©) Wenn ein Erj ein halbes Procent Silber giebt, fo pflegt man es des Ab; 


fcheidens werth zu halten, 4 
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lich zu. Die reichften Silberbergmwerfe find ’bei Potoſt, wo 
ber Zentner Erz im Jahre 1550 an 30 Pfund Silber gab, 
hingegen hatte der innere Gehalt deſſelben im Jahre 1763 
ſo fehr- abgenommen, daß man von so Zenfner Erz nicht 
mehr als 2 Pſund reined Metall erhielt. Um eben diefe 
zeit war deshalb dag Güber in Porkugall fehr rar, und 
es foftete viel Mühe, nur 100 Thaler Silbergeld auſzu⸗ 
bringen, Wenn man in einem Laden Waaren unter dem 
Werth eines Goldſtuͤcks Faufte, fo gieng der Kauf fofort 
rücfgängig, wenn nicht Silbergeld bezahlt wurde, weil ber 
Kaufmann nichts herausgeben Fonnte, Alt der Truppen 
wegen Silbergeld gefchlagen werden mußte, ließ Portugall 
das Silber dazu aus England kommen!! Europa giebt 
allerdings aus feinem Schooße mehr Silber ald Gold her: 
-vor, Beſonders ift Deutfchland an diefem- edlen Metall 
reih, und es bat in dieſer Hinficht vor vielen andern 
europäifchen Neichen den Vorzug. Die älteften Silber— 
bergwerke Deutfchlands find im Harzgebirge, denn einige 
Gruben wurden bereits im zehnten Jahrhundert bearbeitit. 
Hiezu Fommen bie ergiebigen Bergmwerfe in dem füchfifchen 
Erzgebirge (Freiberg allein lieferte im Jahre 1773 über 
4000 Mark fein Silber), die- böhmifihen, Öfterreichifchen, 
heſſiſchen, wefiphälifchen ıc. aus melchen jährlich anfehn- 
. lihe Summen gezogen werben. Außersrdentlich reichhals 
tig find die Silbergruben in Ungarn und Giebenbürgen. 
- Man rechner, baß bloß in den niederungdrifchen Schmel;> 
‚hätten jährlich zwifchen 40 bis 50000 Mark Silber ges 
fhmolzen werden. Selbſt das nördlide Europa befißt 
einige. Silberbergwerfe, 5. B. in Norwegen ift bei Kong; - 
berg eins feit dem vorigen Sahrhundert im Gange, wo dag 
Silber mehr, als an irgend einem Drte in ganz Europa 
gediegen bricht; doch liefert: es jährlich nur etwa für 
300,000 Thaler, und erfordert immer noch Zufchuß, Sins 
deß arbeitet man fort, theild auf Hoffnung einer Fünftigen 
S 2 
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reichern Ausbeute, theild weil badurch an 4000 Menſchen 
in Nahrung gefeßt werden, und der Umlauf-des Geldes 
dem Lande vortheilhaft iſt. In Schweden blühet ein wich- 
tiges Stlberbergmwerf bei Gala in Weltmanland, Es wurde 
fchon im zwölften Jahrhundert angelegt, und ift in Anſe⸗ 
hung der Größe und des innern Baues merkwürdig. Uns 
ter andern fieht man unten im tiefften Schacht eine Wind 
mühle, welche durd) einen heftigen Zugwind in Bewegung 
erhalten wird, um das Grubenwaffer binaussufchaffen. — 
Die Ausbeute an reinem Gilber betrug im Jahre 1773 
über 1800 Marf, Die, andern Silbergruben in Dalelar⸗ 
lien ꝛc. find ſehr unbetraͤchtlich. 

Allein alles Silber, welches Europa aus ſeinen Berg⸗ 
werken gewinnt, ſtellt doch das durch den Zufluß des bi 
ſilianiſchen Goldes gehobne Gleichgewicht noch nicht her, 
und gelehrte Statiſtiker berechnen, daß die Vermehrung 
des Goldes in jedem Jahre das Silber um 4 Millionen 
uͤberſteige, und dies Uebergewicht eher zus als abnehme . 

Was die Eigenſchaften des Silbers betrifft, ſo hat 
es nebſt der Dauerhaftigkeit in Luft und Waſſer bes 
fanntlich eine fehr fehöne glänzend weiße Farbe, das 
her e8 eben fo, wie das Gold zum Schmud und zu koſt⸗ 
baren Geräthfchaften dient. Doch wird diefe Farbe. durch 
brennbare Dämpfe verändert, welche die Oberfläche des 
Silbers verdunkeln. | 

Die Härte des Gilbers ift größer als beim Golde, 
und in eben dem Grade befißt e8 auch mehr Elafticität 
und Klang, deſſen Neinigkeit zu dem Ausdruck Silber: 


») Krünig Enchkiopädie, TH. XIX. &.375. Jedoch ift hiemit zu vergleichen ; 
Smiths Unterfuchung über die Natur und die Urſachen des Nationalreich: 
thums (nad) dee Garpifchen Leberf.) ır Ch. ©. 390 ıc. vorzüglich aber: 
Kenntniffe und Betrachtungen des neuern Münzweſens, von F. G. Buffe, 
S. 73 und zuJ. Jene Berechnung, mag ju einer gewiflen Zeit richtig ger 
wefen fein; fie paßt aber fichertich nicht mehr für unfte Zeiten, . 
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ton und Silberftimme Veranlaffung gegeben hat, Denmoch 
übertrifft e8 an Gefhmetdigfeit und Dehnbarkeit 
alle andre Metalle, das Gold ausgenommen. Man macht 
überaus feine Faden und Blättchen davon. Ein Gran 
feines Silber läßt fich fechs Fuß lang und zwei Zoll breit 
ausdehnen, oder man kann mit demfelben eine Fläche von 
288 Duadratzoll bedecken, 

Die Fähigkeit des Silbers hielt man fonft für ges 
ringer , als bie des Goldes, meil nach * Verſuchen 
eines Naturſorſchers ein Silberdrath von Zoll Durch⸗ 
meſſer nur 370 Pfund tragen konnte, da ein gleich dicker 
Golddratd an 500 Pfund trug, Allein nach einer neuern 
Unterfuchung (des Gr. v. Sickingen) reißt ein Silberfaden, 
welcher drei Zehntel einer. Linie dick und zwei Fuß lang 
ift, erfi von 20 Pfund und 11 Unzen, und ein gleicher 
Goldfaden trägt nur. 16 Pfund und 9 Unzen. 

An Schwere ficht es dem Golde faft um die Hälfte 
nach, denn daß eigenthümliche Gewicht des Silbers wird 
auf 10,552 angegeben. | 

Am Feuer ſchmilzt e8 nad) dem Glühen mit einer 
fpiegelblanfen Dberfläche ; es verliert aber bei einer mos 
natlangen Schmelsung wenig oder gar nichts von feinem 
Gewicht *), und verwandelt fich nicht in Kalk, folglich iſt 
ed feuerbeffändig. Nur in dem Brennpunkte großer 
Brenngläfer wird es im Daͤmpfen aufgetrieben, bie eine 
darüber gehaltene Goldplatte überfilbern. Es bleibt alfo 
auch bei diefer Flüchtigkeit eben fo, mie das Gold dem 
Weſen nah unverändert. 

In den einfachen mineralifhen Säuren Iöfet fich 
das Silber auf, daher es vermirtelft derfelben von dem 





*), Einige wollen zwar einen ganı geringen Abgang gefunden haben; es bieids 
aber doc) unentfchieden, od der Abgang wirkliches Silber oder eine fremde 
Materie geweſen fey. 
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Selbe welches fich.nur--in zufammengefeßten Säuren voll⸗ 
kommen aufiöfet, gefchieden. werden kann. Die gemeine 
Salzſaͤure greift jedoch das Gilber nicht an, weil der 
Grundfioff derfelben mit: Sauerfioff nur verbunden ift; 
wird aber ihr Grundſtoff mit Sauerfloff uͤberſaͤttigt 
(uͤberſaure, font dephlogiſtiſirte Saljfäure genannt), fo ers 
folge die Aufloͤſung ſehr leicht. Tröpfelt man in diefe durch 
überfaure Salzſaͤure (dder durch Salpeterſaͤure) bewirkte 
Silberaufloͤſung gemeine Salzſaͤure, ſo entſteht ein weißer 
ſiocliger Niederſchlag (Silbermilch), der, von feiner Feuch⸗ 
tigkeit geſchieden und bei einer mäßigen Waͤrme geſchmol⸗ 
gen, zu einer braͤunlichgrauen halbdurchſichtigen Maſſe 
wird, welche ſich, wie Horn, blegen, und mit dem Meſſer 
in duͤnne Spaͤne ſchneiden laͤßt. Man nennt ſie deshalb 
Hornfilber Die Salzſaͤure haͤngt mit dem Silber in 
dieſer Maffe ſehr ſtark zuſammen, und kann nur mit vie⸗ 
ler Mühe davon geſchieden werden. Allein dieſe Schei⸗ 
dung iſt auch das einzige Mittel, Silber von der groͤßten 
Feinheit und Reinigkeit zu erhalten, welches man zwar 
im gemeinen Leben nur ſelten (etwan zu einigen Arten der 
Ueberſilberung) gebraucht, aber zu verſthiernen — 
Unterſuchungen ſehr noͤthig hat. 

Die concentrirte Vitriolſaͤure loͤſet das Elbe durch 
Huͤlſe des Kochens auf, und dieſe Aufloͤſung ſchießt bei 
dem Erkalten zu kleinen eſcemigen Kryſtallen an, welche 
Silbervitriol heißen 

Am feichteften- wird das Silber von der Salpeterfäure 
aufgelöft, welche Auflöfung waſſerhell iſt, wenn das dazu 
genommene Silber keine Kupſertheile enthaͤlt. Sie hat 
eine ſtarle Aetzkraſt, und macht auf. der Haut ſchwarze 
Flecken. Die wohlgefättigte Aufldfung giebt abgeraucht ein 
weiſſes ſchuppenfoͤrmiges aͤtzendes Salz, das man unfer 
dem Namen Silberſalpeter (Silberkeyftallen) kennt. 
Dei ſehr gelinder Wärme zerfließt der Silberſalpeter, wird 
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dur den Verluſt feines Kryſtalliſationswaſſers ſchwarz, 
und erſtarret an der Luft durchs Erkalten zu dem Sil⸗ 
beraͤtzſtein oder Hoͤllenſtein, deſſen Gebrauch in der 
Wundarzneitunft bekannt iſt. — Die Silberauflöfung kann 
Durch Laugenſalje niedergefchlagen werben, da man dann 
Cilbertalte erhält, Bedient man ſich zur Sällung des 
Kalkwaſſers, läßt den Niederſchlag drei Tage lang ber 
Luft ausgefegt frhen, und verbuͤnnt ihn dann mit aßens 
dem flüchtigen Altali, fo entfteht nach dem Abtrocknen an 
der Luft ein ſchwar;es Priver, welches von ſeiner Wir⸗ 
fung Kuatiider heißt. Dies iſt noch weit ſtaͤrker, als 
#8 Knallgeld, md überhaupt in Hinficht der Gewalt, 
womit die Erplofion geſchleht, das ſchrecklichſte, was man 
in der Natur kennt. Das Abknallen erfolge ſelbſt ohne, 
Erwaͤrmung und Reiben durch bloßes Beruͤhren mit kal⸗ 
sen Körpern. Kaum laͤßt ſich das Pulver aus dem Ges 
fäge, worin es feine legte Abbampfung erhalten hat, ohne 
große Gefahr herausnehmen, und es iſt daher am jichers 
ften, es darin ‚liegen zu laffen, Man darf es nicht in ein 
Glas verfhließen wollen, weil e8 hei der Berührung defs 
felben fogleich abknallt, und es jerfchmettert. Sogar ein 
„Tropfen Waſſer, den man aus der Höhe herab auf das 
Yulver fallen, laͤßt, macht eö knallend. Wegen der Ges 
fahr, die mit, ‚der Behandlung des Knallſilbers verbunden 
ift, bereitet man es nur in fehr geringer Menge und nicht 
gen über ein Gran, auch bedeckt man ſich dabei dag Ges 
fiche mit einer Maske. Mad) der Verkrachung ift das 
Silber voͤllig wieder hergeftellt, und erfcheint in feinem 
metallifhen Glanze. Zur Erklärung diefes Phänomens 
dient eben. die Hypotheſe , welche vorher bei dem Knall⸗ 
golde mitgetheilt iſt. | | 
Wenn man die Silberanflöfung durch Dueckfilber nie 
derſchlaͤgt, fo nehmen die Theile des von ber Salpeters 
fäure gefchiednen Silbers die Form eines Gemächfes an, 
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und fügen ſich in Geftalt eines Fleinen Baums zufammen, 
ben man Gilberbaum oder Dianenbaum nennt *). 
Das Queckſilber Hat nämlich mit der GSalpeterfäure eine 
nähere Verwandtſchaft, als das Silber, und ſchlaͤgt das 
ber daS legtere aus derfelben nieder, Die befondre Stel 
lung der Gilbertheilchen bei diefem Niederfchlage fchreibt 
man ber Wirfung der anziehenden Kraft zu. 

Mit dem Schwefel vereinigt fi dag Silber im Feuer 
zu einer weichen Maffe, welche im Gießen fehr feine Ein- 
drücke annimmt, Auch die Schmwefelleber Iöfet dag Silber 
auf, und. macht es mit fih im Waffer aufloͤslich. 

Bon dem ausgebreitsten Nuten des Silbers, fr die 
Technologie. 


Das Kupfer, Cuprum. 


Das Kupfer gehört zwar zu ben unedlen, d. 1. nicht 
feuerbeftändigen Metallen ; aber es verdient mit Recht 
neben dem Golde und Silber feine Stelle, da es nicht 
nur tie diefe, zu Münzen, fondern auch zu feinen Kunſt⸗ 
arbeiten benutzt wird, welche man von den übrigen uned⸗ 
len Metallen nicht erhält, 

Man trifft diefes Metal von Natur gediegen, 
vererze und Faltförmig an. Das gebdiegne kommt 
entweder in feiner natürlichen rothen, oder in grauer ober 
ſchwaͤrzlicher Farbe vor,-mehr oder weniger rein, und in 
verfchiednen Geftalten, in großen feften Stücken, in Koͤr⸗ 
nern, kryſtalliſirt u. ſ. w. Oft iſt es mit Gold, Silber 
oder Eifen vermifcht, Zu dem gebdiegnen Kupfer rechnet 
man auch das Cämentfupfer,. welches unter andern 
bei Goslar und befonders bei Neufohl und Schmolnig in 





*) Das Silber beißt bei den Chemiften Luna (Mond) oder Diana, und 
wird von Ihnen mit dem Zeichen des Mondes bemerkt, fo wie das Gold 
mie dem Zeichen Ber Sonne. i 
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Ungarn gewonnen wird, Es findet ſich nämlich an dieſen 
Orten Waffer , welches vermittelt der Vitriolſaͤure aufges 
löftes Kupfer mit fich führt, und Cämentwaffer beißt. 
In diefem Waſſer wird das aufgelöfte Kupfer zumeilen 
ohne. ein fihtbares Faͤllungsmittel in feiner metallifhen 
Geftalt niedergefhlager, oft feßt e8 fich auf Erde, Stein 
und Holz; an, am häufigften ſchlaͤgt es fich jedoch vermit⸗ 
telft des Eiſens nieder, Denn megen der verfchiednen 
Berwandtfhaft der Metalle zu den Säuren, fchlagen fie 
fich wechſelsweiſe einander aus ihren. Auflöfungen nieder, 
fo wie, 5. B. das QDuedfilber die Silberauflöfung (f. Dias 
nenbaum)., Da nun dag Eifen eine nähere Berwandtfchaft 
mit der Vitriolfäure hat, ald das Kupfer, fo verläßt bie 
Vitriolſaͤure das in ihr aufgelöfete Kupfer, fobald fie Eifen 
babhaft werden kann, löfet daffelbe auf, und feht dages 
gen die Kupfertheilhen ab. Daher kommt es nun, daß 
ein Stuͤck Eifen , welches in Cämentwaffer gelegt worden 
ift, nach etlichen Wochen in reines Kupfer verwandelt zu 
feyn fcheint, indem man flatt des Eifens ein Stuͤck Kupfer 
von derfelben Form und Größe finder, Allein es ift, wie 
man fieht, feine Verwandlung — obwol Einige es als 
einen Beweis der Verwandlung der Metalle haben ans 
führen wollen — fondern. e8 kommt nur an bie. Stelle 
jedes aufgelöften Eifentheilcheng ein niedergefchlagnes Kur 
pfertheilchen, und wenn baber das bineingelegte Eifen ets 
was dick ift, fo. kann es nicht: gang aufgelöft werben, und 
erhält einen Ueberzug von Kupfer. Da, wo dergleichen 
Caͤmentwaſſer befindlich iſt, leitet man es in Graben, wo⸗ 
rein altes Eiſen geworfen wird, und bekommt alsdann 
nach einiger Zeit Cämentkupfer, welches reiner als das 
gewöhnliche gediegne Kupfer if, Aus dem Cämentquell 
bei Neufohl erhielt man im Anfange diefes Jahrhunderts 
über go Zentner Kupfer ; als aber. nach der Zeit eine große 
Ueberſchwemmung den Kupfergehalt des Waffers vermins 
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derte, fo fiel die Ausbeute bis auf 20 Zentner herab. — 
Man macht auch künſtliches Caͤmentwaſſer, indem 
man arme Kupfererze in Vitriolſaͤure aufloͤſt, und F Ku⸗ 
pfer daraus mit Eifen niederfchlägr. 

Bon Rupfererzen find folgende Arten zu bemerten 

Kupferglas', welches mit Schwefel vererzt und 
mehrentheils mit etwas Eifen vermiſcht iſt, hat eine rothe, 
braune, blaue oder violette Farbe und einen bunkel glaͤn⸗ 
zenden Brig,“ ſchillert aber auf der Oberfläche audneh⸗ 
mend ſchoͤn glelch den bunten Federn am Halſe der Tau⸗ 
ben. Es erſchelnt zuveilen in regelmäßigen Figuren kry⸗ 
ſtalliſirt, ſonſt auch blaͤttrig und dicht. Insgemein iſt es 
fo weich, bad es ſich mit dem Meſſer ſchneiden läßt, und 
ſchmilzt gefchminder, als reines Kupſer. Man haͤlt es 
fuͤr das Felchſte Kupfererg benn es Flebt gewoͤhnlich 50 
bis 60, ja nicht ſelten über go’ Ptotent Kupfer. Oft iſt 
es auch Filßärhältig 
Fahlerz, mit Schwefel mineraliſi rt und mit Arſe⸗ 
nit,” Eifen, auch wol mie Silber vermiſcht. Wenn es 
von bem lehtern an 2 Procent enthält, fo beißt es Weiß⸗ 
HELDEN." Seite Farbe iſt grau oder ſchwaͤt zlich, zuwei⸗ 
(in Gurke dngelanen, Bader iſt es fpröde, und hat einer! 
u nebnen koͤrnichten Bruch; Det Lupfergehal dleſes Eie⸗ 
ſtoigt von 30 bis 60 Procem. h 

—Weiſſes Kupfererz mird felten gefunden. Es 
mit = und Arſenik vermiſcht, von zinnweißer Farbe, 
und’ ſo hart daß es am Stahl Feuer giebt, m erHäle 
Daraus 53 40 Procent Kupfer. 

Kupferkies gelbes Kupfererd, mit Serie mis 
neraliſirt und mit Eiſen vermiſcht, die Farbe gelb, doch 
etwas dunkler, ald der Schwefelkies, juteilen auf ber 
Oberflaͤche angelaufen und fehillernd, wie dag Kupferglas. 
Der Geſtalt nach trifft man es ſowol kryſtalliſirt, als in 
unbeſtimmten Formen an. Die Haͤrte iſt geringer, als 
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bei: den gemeinen Schwefeltiefen,. daher es auch am Stahl 
fein Feuer giebt. Es enthält 4 bis 20 Procent Kupfer, 
Man finder ed unter: allen’ Kupſererzen am -häufigften: 

Arfenitalifhes Kupfer, mit Arfenikfäure mis 
neralifirt, hat eine dunkle verſchoßne olivengräne Garde. 
Es fommt felten vor. 

Hänfiger ifE der: Kupferfihiefer, 100 fich Kupfer 
mit Thonſchiefer innigſt verbunden bat. Dieſes Erz hat 
eine braune oder ſchwaͤrzliche Farbe, ein blaͤttriges Ge⸗ 
webe, und giebt 6 bis ro Procent Kupfer. Es iſt unge⸗ 
mein ſchwer. 

Erdigt es uber kaltförmiges Kupfer enthält: 

Das rothe Kupfererz, welches mit Luſtſaͤure mi⸗ 
neralifirt und ‚mit etwas Eiſen, zumeilen auch mit allerlei: 
Erdarten innigft gemiſcht ift, zeigt fich in fehr fihönen ro⸗ 
then Farben, gemeiniglich Cochenillenrotd. Das brauns! 
rothe heißt Rebererz. Auch die Formen find verſchie⸗ 
dentlich. von befondrer Schönheit , kryſtalliniſch, ſtralig, 
feberähnlich (KRupferblüthe), wie bei Nheinbreitenbach in: 
der Pfalz. Man findet ed manchmal aufgelöft ald rothen 
Mulm, wo e8 Rupferocher genannt wird; mehrentheils 
aber feft und ſproͤde. Es liege gemeiniglich in der Nähe: 
des gebiegnen Kupfers, und. ſcheint aus demfelben durch: 
Verbindung mit Sauerfloff. entflanden zu feyn. Das 
reichfie fol an 70 Pfund Küpfer im Zentner enthalten: 

Das Kupferblam : Die Hauptbeftandtheile find, 
wie bei dein vorigen, Kupferfalf und Luftſaͤure. In der 
Farbe gleicht es oft dem fchönften Lafurblau, Es erfiheint: 
gewöhnlich in Inckrer Geftalt (Bergblau; bei Einigen Chry⸗ 
focola) ; bach auch werhaͤrtet und felbft kryſtalliſtrt. Iſt 
ihm viel Kalt beigemiſcht, ſo heißt es arm — 
Stein. 

Das Kupfergruͤn beſteht ebenfalls an Kupferfalt 
und Luftſaͤure. Es giebt davon in-Anfehung der Farbe 
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und Form ausnehmend fchöne Abaͤnbrungen. In lockrer 
Geſtalt wird es Berggruͤn (aerugo nativa) genannt. 
Das feſte bat bisweilen eine fammtartige Oberfläche 
(Sammterz); ober iſt geftreift, und glänzt wie Atlas 
(Atlaserz); ober es gleicht‘ dem Anfehen nach einem. grüs 
nen Jaſpis, und läßt fich, wie Marmor, poliren. Dies 
legtere heißt Malachit, und wird am ſchoͤnſten in Sibi⸗ 
rien geſunden. 

Einige minder merftoächige Arten bes kalkfoͤrmigen 
Kupfers, z. B. Kupferſchwarz, welches mit Eiſen⸗ 
ocher vermiſcht iſt, uͤbergehen wir. 

Das Kupfer wird ſaſt in allen: Segenden der Erde 
in beträchtlicher Menge: angetroffen, und zwar: fehr häufig 
gediegen, vornaͤmlich in Nordamerifa, Es findet fich auch 
bier am Ufer der Fluͤſſe in Körnern, fo wie am Strande 
der KRupferinfel bei Kamtſchatka. Sonft brechen die Ku⸗ 
pfererze gewoͤhnlich in freichenden Gängen, in Stockwer⸗ 
fen und Floͤzen. Für das feinfte Kupfer hält man das 
japaniſche, fibirifche und ſchwediſche. In Sibirien - find 
unerfchöpfliche Kupſerbergwerke vorhanden, 3. B. bei Oren⸗ 
burg, Kafan x. Das wichtigfte ſchwediſche Kupferberg- 
werk bluͤhet bei Falun, und wird fehon feit dem dreizehn⸗ 
ten Jahrhundert bearbeitet, wozu noch jeßt beftändig über 
1200 Menfchen "gebraucht werden. Es lieferte ehemals 
jährlich) an 20000, heutige® Tages aber nur 4 bis 6000 
Schiffpfund Kupfer 9. Der ganze Ertrag aller Kupfers 
gruben in Schweden fol tm Durchfchnitt ale Jahr unge- 
fähr 8000 Schiffpfund betragen. Das Kupferbergwerf zu 
Roͤraas im Stift Drontheim in Norwegen giebt jährlich 
auch 4000 Schiffpfund Ausbeute, Auch England hat jege 
Kupfer im Menge, da es fonft zu feinen. Fabrifen deufs 
fches und nordifches Kupfer bedurfte, Am Ende des vo⸗ 





*) Ein Schiffpfund Hält 280 gemeine Pfund oder 20 Ließpfund. 
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rigen Jahrhunderts entdeckte man, daß eine Art von Erz, 
welches fi in den Zinngruben von Cornwall häufig fin« 
det, und bis dahin als unnäß weggeworfen worden war, 
fehr viel Kupfer und Galmei enthälf, und nun zieht man 
jährlich) aus biefem Mineral, Mundic. genannt, für 
mehr ald 100000 Thaler Kupfer, ohne den Galmei, ber 
auch benußt wird. Eigentliche Kupfergruben find ebens 
falls in Cornwall, desgleichen in Sommerfetfhire, in dem 
Fuͤrſtenthum Wallis ıc, Eins der ergiebigften Länder an 
Kupfer iſt Ungarn, beffen Kupfererze zugleich fehr filbers 
baltig find. Des -Cämentwaffers in ber Soler Gefpantıs 
ſchaft ift ſchon vorher Erwähnung gefchehen., Den jährlis 
hen Ertrag aller Kupferbergwerke in Ungarn berechnet 
man auf 34000 Zentner, Deutfchland endlich bringe einen 
folchen Ueberfluß an diefem Metall hervor, daf vieles das 
von ausgeführt werden kann: wiewol auch ausländifcheg, 
vornaͤmlich ungarifches und ſchwediſches, mieder eingeht, 
weil es feiner und gefchmeidiger ift, ald das deutfche Rus 
pfer. Doch giebt das tyrolifche, welches man bei Schwaz 
gewinnt, jenem ausländifchen nicht viel nach, daher es 
fehr gefucht, und befonders zu unächten Treffen gern vers 
arbeiter wird. Cine erflaunliche Menge Kupfer erzeugt 
das Harsgebirge; ferner gräbt man es bei. Rothenburg an 
der Saale, im Mannsfeldifhen, in Sranfen, Oeſterreich, 
Baiern, Schleſien, Boͤhmen u. ſ. w. 
| Die Scheidung bed Kupferd aus feinen Erzen und 
die Reinigung überhaupt ift fchtwerer, ald bei andern Mes 
tallen. Hievon in der Technol, Das gereinigte Kupfer 
bat fodann eine glänzend rothe Farbe, melde durch 
die Politur ſehr erhöhet wird. Es befißt mehr Härte, 
Elafticität und Klang, ald das Silber; ja es übers 
trifft an Wohlklang alle andere Metalle, 

Die Geſchmeidigkeit ift im Verhältniß mit ber 
Härte deffelben beträchtlich genug, denn es laͤßt ſich zu 
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folhe verkalfte Schuppen verwandeln. Wenn man fie 
noch einmal ſchmelzt — fie find aber ſchwerer zu ſchmel⸗ 
zen, als natürliches Kupfer — fo werden fie völlig vers 
kalkt, und man erhält die ſogenannte Kupferaſche. 


Ale Säuren löfen dar Kupfer auf, und die Aufloͤ⸗ 
fungen nehmen eine grüne oder blaue Farbe an. Aus ber 
Auflöfung in concentrirter Vitriolfäure entſteht ein Mittel 
ſalz in fchönen blauen Kryſtallen, welche man blauen 
oder Kupfervitriol nennt. Go erhält man ferner 
durch Außöfung des Kupferd in GSalpeterfäure Rupfers 
falpeter, in Salsfäure Kupferkochſalz u. ſ. w? Auch 
die Laugenfalze loͤſen es leicht auf, und der — zeigt 
ſich ſehr wirkſam gegen daſſelbe. | 


Kein Metall if ſo mannigfaltiger Verbindungen 
“mit andern metalliſchen und ſalzigen Körpern 
fähig, als das Kupfer, welches dieferhalb von den alten 
Chemiften den Namen Venus (auch meretrix metallorum) 
erhalten hat. Die große Menge von Kompofitionen, z. B. 
Meſſing, Tombak, Semilor, Bronze ꝛc. wovon dag Kupfer 
einen Hauptbeftandtheil ausmacht, erhöhet noch ben Werth, 
den fein Gebrauch für fich ihm ſchon glebt. Die Anwens 
dung deffelben zu Küchengefäßen erfordert Vorſicht, weil 
e8 giftige Theile enthält, S. die Technol. In alten Zei⸗ 
fen verftand man die Kunft, das Kupfer fo zu härten urıd 
zu flählen, daß man Waffen, Mefler, Pflugeifen , xnit 
einem Worte, alle dergleichen nftrumente, die wir jege 
nur von Eifen und Stahl verfertigen, daraus ſchmieden 
fonnte. Daher findet man bei den Schriftftelern des 
Alterthums (ſelbſt bei dem Hiob und Homer) fo oft ehers 
ner Schmwerdter, Panzer ꝛc. erwähnt, Denn obgleich bie 
Wörter aes, xxdxo;, zumeilen überhaupt Metall bedeuten; 
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Merkmale eines vnlfanifchen Urfprungs an fih tragen, 
und folglich wol nicht natürlich gediegen find *); fo trifft 
man doch zumeilen einzelne Fleine Stufen an, wo gediegs 
nes Eifen in äftigen Auswüchfen noch mit feiner Gangart 
verbunden erfcheint, welches offenbar bemeift, daß es von 
Natur fo gewachfen if. Indeß bleibt es immer eine Gel 
tenbeit, und man pflegt dergleichen in Naturalienfabinets 
tern aufzubewahren. An dem Sluffe Genegal, in Afrika, 
fol fich jedoch fo viel gediegned Eifen finden, daß die 
Einwohner Töpfe und Keſſel davon ſchmieden. 

Gewöhnlich wird alſo das Eifen vererzt und kalk— 
förmig oder. ocherartig gefunden. Reiche Eiſenerze 
beißen insbefondre Eifenfteine. Hievon find zu bemers 
fen: 

Der magnetifhe Eifenflein, von verfihiebnen 
Sormen, Fugelich, kryſtalliſirt, auch faferig und in Geftalt 
des Sandes. Er ift mehrentheils merallifchgrau, zumeilen 
bräunlich, röthlih oder ſchwarz, und beftebt vorzüglich 
aus Eifentheilen mit Duarz oder Thon vermifiht, womit 
jugleich, wie man glaubt, auch etwas Schwefel verbuns 
den if. Man hat aber feine Beſtandtheile nocy nicht ges 
nug unterfucht. Diefes Erz, befaunt unter dem einfachen 
Namen Magnet, unterfcheidet ſich von andern Eifens 
erzen durch die höchft merfwärdige Eigenfchaft, Eifen und 
eifenhaltige Körper an fih zu ziehen, und ſich, wenn es 
frei ſchwebt, mit gewiffen Punkten aliegeit nach einerlei 
Weltgegend zu kehren. Hievon nachher ausführlicher, 


*) Die ausführliche Befchreibung von der legtern fehe merkwürdigen Eifens 
mafe finder man in Grens SJonrnat der Phyſik, B. I. S. 6G. Hr. D. 
Chladni hat die ganz eigne Hppothefe über den Urfprung folcher Maffen 
aufgefielit, daß fie mit den fogenannten Feuerfugein eineriei Natur haben, 
in dem großen Welrraume erzeugt, und von da anf die Erde herabgefallen 
feyn. S. Goth. Magazin für das Nenefte aus der Phyſik ıc. Bd. IX. 
St. 4. ©. 116. 
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Man findet es faft in allen reichhaltigen Eifengruben, und 
es giebt 50 big go Procent Eifen, 

Der Eiſenkies. Alle Kiefe enthalten etwas Eifen 
(G. S. 224); ift aber die Menge des Eifens beträchtlich, 
fo heißen fie Eifenfiefe. Es giebt davon hauptfächlich zwei 
Abaͤndrungen: blaßgelben und graubräunlichen 
Eifenfted. Die erſte Art, melde wegen ihres flarfen 
Schtwefelgehaltd auch Schwefelfieg genannt wird, ifl 
fchon unter dem Artifel Alaun und Schwefel angeführt 
worden, Man benugt ihn nicht fowol auf Eifen, als auf 
Schwefel und DVitriol; hingegen die zweite Art, ber Les 
berfies oder Wafferfieg, der nicht fo harf und gläns 
gend ift, ald der Schweſellies, hält mehr Eifen. Beide 
finder fich in verfchiednen, zum Theil fehr fchönen Geftals 
ten und Krpftallifationen. Der Schwefelfies ift oft golds 
und filberhaltig *). 

Das Eifenbranderz gleicht dem Anfehen nad). 
einer Steinkohle, .und befleht aus Eifen mit einem erds 
harzigen Wefen verbunden, Eine Art wird in flarfer Hige 
größtentheild verfluͤchtigt; die andre brennt mit einer mat⸗ 
ten Flamme, und verliert nur ein Fünftel am Gewicht. 
Sie enthalten etwa 30 Procent Eifen. 

In Falkichter Geftale finder fih das Eifen fehr häufig, 
und zwar theils locker, theils feft. Dahin gehört: 

Der Eifenocher, von Farbe gelb, roth, braun 

oder grau, ber flaubigten Erde gleich und im Gehalt vers 
fchieden. 
Die blaue Eifenerde, welche aus Eifen und Phoss 
phorfäure befteht, ähnelt dem Fünftlichen Berlinerblau, und 
heißt deshalb auch natürliches Berlinerblau. Sie 
wird gemeiniglich an fumpfigen Orten oder in Moräften 
angetroffen. I | 





*) Einige unterfcheiden von dem Schwefelkies noch eine deſondre Abänderung 
deffeiben unter dem Namen magnetifcher Eifenkfies. 
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Der Schmirgel, ein mit Kieſelerde vermifchter 
Eifenfalf, zeigt fich in fehr feinen Schuppen von dunkel⸗ 
grauer, röthlicher, oder gelbliher Farbe, welche fo hart 
find, daß man ſich ihrer zum Schleifen des Glafed und 
der Edelfteime (den Diamant ausgenommen) bedient, Auf 
Eifen wird dies Erz feines geringen Gehalts wegen nicht 
benutzt. 

Der Eiſenglanz (Eifenglimmer), von blaͤttrigem 
Gewebe und von eifenfchtwarzer,, bläulicher oder röthlicher 
Farbe. 

Der fpathige Eifenflein iſt mit Braunftein und 
Kalferde vermifcht und mit Lufefäure mineralifirt. Er hat 
ein fpathartiges Gewebe, und ändert in ber Farbe, fo 
tie in der äußern Geſtalt, verfchiedentlih ab. Man 
nenne ibn auh Stahlerz, weil er gleich bei dem erften 
Schmelzen auf dem hohen Dfen die Maffe zum Rohſtahl 
giebt, 

, Der Rafeneifenflein befleht ebenfalls, wie die 
blaue Eifenerde, aus Eifen mit Phosphorſaͤure minerali— 
firt, und finder fih in niedrigen Gegenden, in Moräften, 
Wiefen und Seen. Trocken ift er zerreiblich und braun 
oder braͤunlich ſchwarz. Er kommt dicht, Förnig urd in 
linfenförmigen Stüdchen vor, giebt 30 bis 50 Procent 
Eifen, und ift die vorgüglichfte Mutter des Waffereifend, - 

Das thonartige Eifenerz, braun, ftahlgrau oder 
gelb, und von thonigem Grunde. Don den mannigfaltigen 
Geftalten, worin es erfcheint, ift befonders die kugliche zu 
bemerfen, wo ed Bohnenerz heißt, weil es die Form 
der Bohnen, auch der Linſen, Erben, Hafelnüffe ıc. hat. 
In Frankreich trifft man zu Bearn unerfchöpfliche Berge 
in einer gelben eifenfchüffigen Erde davon an. Auch in 
Deutfchland ift es sicht ſelten. Es liefert 70 big 80 
Procent. 

Der — und braune Eiſenſtein, wovon es 

Ta 


292 Das Eifen. 


mehrere Abändrungen giebt. Diejenigen, welche eine runde 
und traubenförmige Geftalt haben, aus mehrern übereins 
ander liegenden Schuppen beftehen, und inwendig flralig 
find, erhalten den Namen Glasfopf. Gind fie aber 
ppramidenförmig, oder haben feine gewiſſe und beftimmte 
Figur, ift ihr Gewebe flralig, und zeigen fie, wenn fie 
gerieben oder gerigt werden, einen rotben Strich, fo legt 
man ihnen die Benennung Blutſtein bei. Sie enthals 
ten gemeiniglich 70 bi8 go Procent Eifen. Den Bluts 
ftein gebrauchen verſchiedne Künfler zum Poliren, und er 
fommt deswegen im Handel vor, Die Harzgebirge lies 
fern ihn in Menge. 

Dies find nun die vornehmſten und gewoͤhnlichſten 
Eifenerze; benn alle anzuführen, wuͤrde für unfern Zweck 
zu weitlaͤuſtig ſeyn. Man findet wenig Erd» Gteins und 
Erzarten ohne Beimiſchung von Eifen; ja, der Grundftoff 
beffelben wird felbft in den Körpern des Thier⸗ und Ges 
waͤchsſsreichs angetroffen. Es ift bereits im erften Theil 
bemerkt worden, daß das Blut Eifentheile enthalte; aber 
man hat diefelben nicht nur im Blute, fondern auch im 
Sleifche und in den Knochen entdeckt. Der Menfch befigt 
am meiften davon; nach ihm die übrigen Säugethiere ; 
weniger die Fifche; die Vögel am wenigſten. In 2 Unzen 
Menfchenblut fand man nach dem PVerbremen 20 Gran 
von einer Materie, welche der Magnet an fich zog. Da 
nun, wie wir nachher anführen werben, das Eifen der 
einzige befannte Körper ift, welcher vom Magnet gejogen 
wird: fo kann man auc) an ber Gegenwart des Eifeng 
im Blute nicht zweifeln. Die Verfertigung des Berliners 
blau giebt davon gleichfalld einen Beweis, benn man bringt 
eben biefe Farbe hervor, wenn man flatt des Blutes Eifen 
nimmt. Nach jenem Verhaͤltniß — 20 Gran zu 2 Ungen — 

“müßte ein erwachsner Menfch, welcher ungefähr 25 Pfund 
Blut haben foll, beinahe 6 Loth Eifenmaterie bei fich fübs 


s 
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ren, ohne was hievon im Fleifch und in ben Knochen ſich 
befindet. Darum bat das Eifen auch ald Medichn eine 
fo ausgezeichnete Wirkung. S. die Technol. So laͤßt ſich 
ferner aus den Gewaͤchſen und dem Waſſer Elſenſtoff zies 
ben, und in dem Mineralreich If, tie gefagt, faft Feine 
Erbe, keine Stein, und Erzart ohne Elfen anzutreffen. 
Diejenigen Erden und Steine, melde von Natur gelb 
und roth find, oder diefe Farbe durch Verkalkung anneh- 
men, enthalten Eiſen. uch der fchwarze und ſchwere 
Sand ift gemeiniglich ſtark eifenhaltig. 

Die Eifenerze liegen im Ganggebirgen, Floͤzgebirgen 
und auf der Dberfläache der Erde. In Europa bat vor; 
nämlich Schtweben, Norwegen, Rußland, (befonders Gis 
birien), Deutfhland, Polen und Frankreich viel Eifens 
bergtwerfe. Die mwichtigften Gruben in Schweden find bie 
Dannemorifhen in Upland, deren Erze 60 Procent Eifen 
geben, und eine jährliche Ausbeute von etwa 40000 Schiff; 
pfund liefern. Bor der Negierung des Guſtav Wafa 
wußten es die Schweden nicht zu ſchmelzen und zu retıri- 
gen, daher wurde e8 roh von den Luͤbecker Kaufleuten 
abgeholt, zu Stangenelfen gefchmieber, und dann ein gro- 
fer Theil wieder an die Schweden verkauft. Man kannte 
ed unter dem Namen oͤregrundiſches Eiſen. Jetzt find 
nicht nur Schmelshätten, fondern auch anfehnliche Eifen- 
und Stablfabrifen in Schweden vorhanden. Der jährlicye 
Ertrag aller fchmedifchen Eſengruben wird zu 400000 
Schiffpfund angefchlagen, wovon über 2 Drittel ausge: 
führt werden, und es macht dieſes Produkt bekanntlich 
den größten Neichthum des Landes aus. Das fchwebifche 
Eifen hält das Mittel zwiſchen dem kaltbrüchigen und roth- 
brächigen (f. die Technol.), und ift daher von vorzüglicher 
Güte. In Norwegen blühen ach einige nicht unbeträcht- 
liche Eifenbergmwerfe, unter melchen dag vorzuͤglichſte bei 
garwig, im Stift Chriftiania, jährlich) 6 bis 7000 Schiff: 
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allen Metallen das härtefte, und am meiften elaftifch, 
auch nach) der Platina und dem‘ Braunfteinfönige am 
fehmwerften zu ſchmelzen. Wenn es aufs befte gereinigt 
ift, ſo kann man ein Pfund auf eine fehtwebifche Meile 
lang (34052 rheinländifche Fuß) ausziehen. Das Eifen 
befigt unter den edlen und unedlen Metallen die größte 
Zähigkeit, denn ein Eifendrath „5 Linien di und zwei 
Fuß lang, zerreißt erſt von 6o Pfund, 12 Unzen und 8 
Gran. In Anfehung der Schmere fleht ed den übrigen 
Metallen (das Zinn ausgenommen) nach, indem ed z ober 
4 feines Gewichts im Waffer verliert, 
Diefeg Metal wird bald glühend , fehon durch flars 
kes Reiben und Schlagen; es fhmilzt aber felbft in dem - 
ftärfften gemöhnlichen Dfenfeuer nicht. Wann ed bis zum 
Weißglühen erhitzt ift, fo hat ed das Anfehen eines bren⸗ 
nenden -Rörperg, eine Menge Sunfen fprühen herum, und 
verbrennen mit einem Kniſtern. In dieſem Zuſtande ift 
ed fo weich, daß fich duch Haͤmmern mehrere Stüde 
:zufammenfchmeiffen laffen. Hiebei giebt es den foges 
nannten Hammerfchlag, ber fich zu rothem Pulver zers 
reiben läßt, und nichts anders als Eifenkalf if. Zum 
Sließen erfordert das Eifen das heftigfte Schmelsfeuer, 
und es kommt nicht, wie andre Metalle, plöglidy, fons 
dern nach) vorhergehender Erweichung in Fluß. Es vers 
faltt-fich auch nur im offnen Feuer. In Lebensluft brennt 
ed mit einer fehr lebhaften Flamme, und warn es im 
Brennraume großer Brenngläfer ſchmilzt, fo giebt es einen 
brennenden Rauch, und verglafet ſich endlich zu einer 
ſchwaͤrzlichen Schlacke. 
Luft und Feuchtigkeit verwandeln die Oberflaͤche des 

Eiſens bald in Roſt oder Eifenfalt (Eifenfafran), indem 
es eine flarfe Neigung hat, fich mit dem Sauerftoffe zu 
verbinden; allein das Waſſer für fih, ohne Zutritt ber 
Luſt, loͤſet es nur in fehr feine Theile auf, ohne es wirf: 
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lich zu verkalken. Auf dieſe Art wird der Eiſenmohr 
(aethiops martialis) bereitet. S. die Technol. 

Die Säuren wirken auf das Eiſen nach ihrer Ver⸗ 
fchiedenheit mehr oder meniger. Aus der Auflöfung in 
Pitrlolfäure erhält man den grünen Eiſenvitriol, 
und fo giebt auch die Galpeterfäure Etfenfalpeter, bie 
Calsfäure Elfenfalz u. fe w. Die Elfenauflöfungen in 
ben mineralifchen Säuren fehen grün, wann fle aber ges 
fättigt find, aelb aus. Gie laffen alddann im Stehen 
eine gelblihe Eifenerde fallen, die man Ocher (Eifenfafs 
ran, Elfenfalf) nennt. 

Der Schmefel hat mit feinem metallifchen Körper: 
eine flärfere Verwandtſchaft als mit dem Elfen, daher 
dient daffelbe auch zur Abfondrung des Schweſels von 
den meiften andern Metallen; auch vermehrt ber Schwe⸗ 
fel die Schmelsbarfeit des Eiſens. Wird ein eiferner 
Stab bis zum Meißglühen erhigt und nrit Schwefel bes 
ftrichen, fo fließt e8 gleich in brennenden Tropfen. Fängt 
man diefe auf, fo hat man eine Mifchung von Eifen und 
Schwefel, d. i. einen kuͤnſtlichen Schwefelfie®. Auch auf 
dem naffen Wege hat der Schwefel anf das Eifen eine 
Wirkung und löfet e8 auf. Denn wenn man Eifenfeil 
und Echmefel zu gleichen Theilen nimmt, und mit Waſſer 
zu einem Zeige macht, fo fehtwillt die Maffe nach einiger 
Zeit auf, bekomme Niffe, erhigt ih, dampft, und ent 
zuͤnbet fich zulept. Gräbt man die Maffe in die Erde, fo 
giebt die Entzindung derfelben ein Bild von der Entftes 
hung ber Erdbeben. 

Das Eıfen läßt fich leicht mit andern Metallen ver: 
mifchen, aber mit dem Blei fehr ſchwer, und noch ſchwe⸗ 
rer mit dem Dueckfilber. 

Dur Schmelzen und mwiederholtes Gluͤhen ıc. fann 
man bag Eifen vollfommnmer und brauchbarer machen, oder 
in Stahl verwandeln. ©. die Technol. 
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Eine der merkwuͤrdigſten Eigenfchaften des Eiſens iſt 
dieſe, daß es ſowol als Erz magnetiſch gefunden wird, 
als auch ſelbſt in metalliſcher Geſtalt durch Strei— 
chen, Reiben und ſogar durch den bloßen ſenkrechten 
Stand magnetiſch gemacht werden kann. Jenes iſt 
ein natuͤrlicher, dieſes ein kuͤnſtlicher Magnet. Die 
Wichtigkeit der Sache erſordert es, daß wir hlevon noch 
beſonders ſprechen. 


— — — — — — —— 


* 


Der natuͤrliche Magnet iſt das vorhin unter den 
Eiſenſteinen beſchriebne Erz. Wie dieſes magnetiſche Eis 
ſenerz von andern Eiſenerzen in Anſehung ſeiner Beſtand⸗ 
theile unterſchieden iſt, ſcheint man noch nicht genau ers 
forfche zu haben *. Die wunderbaren Eigenſchaften deſ—⸗ 
felben waren zum Theil ſchon in den dlteften Zeiten bes 
fannt, und die Benennung Magnet fol von der Stadt 
Magneſia in Lydien, in deren Nachbarfiyaft man ihn 
vielleicht zuerft entdeckte, hergenommen fenn *. E8 läßt 
fi) aber leicht vermuthen, daß man damals wegen Matt» 
gel an gründlichen Naturfenntniffen feine Experimental: 
unterfuchungen angeftelle Haben werde, um die magnetifchen 
Erfcheinungen auf beftimmte Gefege zurück zu bringen, 


“) pr. Kragenftein ſagt, die Eifentheile des Magneten wären mit brennbarer 
Erde verfehen,, und nicht durch Arſenik oder Schwefel aufgelöſt. Kirwan 
Dingegen meint, er fcheine Schwefel ju enthalten. 


*0) Theophraft und Plato nennen ihn Hoxxizıw 1905, meil die Stadt 
Magnefia fonft auch Heraklea hieß, und Ariftoteles nennt ihn im einigen 
©tellen vorzugsweiſe Ada; (Stein). Sehr artig ift die Befchreibung 
des Plinins von der anziehenden Kraft des Magners: Was int träger, als 
der unempfindliche Stein? Und ſiehe die Narur gab ihm (einer gewiſſen 
Art von Steinen) Empfindung und Hinde? Was widerſteht mehr als 
bartes Eifen? Und doch giebt es nach, und iſt gehorſam. Denn ed wird 
gesogen vom Magnerftein, und diefe fonft alles zwingend» Materie läuft 
bier einem unbekannten Etwas nach, And wann es nahe kommt, fieht ed 


gefeſſeit Kill, und Hänge (gleichfam) in feinen Armen, Hiftor. nat. L. 
XXXVI c. 16. 


v 
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und Ihre Natur zu erflären. Man begnägte fich, fie ans 
juftaunen, und fie ald eins der größten Naturgeheimniffe 
— telches e8 freilich jeßt noch ift — zu betrachten. Auch 
wußte man noch nichts von der nütlichften unter allen 
magnetifchen Eigenfchaften, welche zu der fo wichtigen Ers 
findung des Compaſſes Anlaß gegeben bat, Nur feit den 
legten Jahrhunderten bereicherte uns ber Fleiß der Nas 
turforfcher mit verfhiednen neuen Beobachtungen über 
diefed merfwürbige Phanomen. Was man nun davon 
weiß, befteht vornämlich in folgenden Erfahrungsfägen: 
Wenn Magnet und Eifen nahe genug zuſammen foms 
men, fo ziehen fie fich einander an, und zwar wird der 
leichtere und bemeglichere Körper zu dem fchwerern und 
unbemweglichern fortgeriffen. Wenn folglih dag Eifen mes 


niger beweglich ift, ald der Magnet, fo nähert fich diefer 


dem Eifen, und umgekehrt; beide Körper hängen fodann 
mit ziemlicher Kraft zufammen, und widerſtehen der Trens 
nung merklich. 

Der Magnet, welcher fich frei genug bewegen fann, 
(4. B. wenn man ihn an feinem Schwerpunkt durch einen 
Faden aufhängt, oder wenn er auf Dueckfilber fchtwimmt) - 
bleibt nicht in jeder Lage, die man ihm gicht, fondern 
wendet fish ungefähr mit einem Ende gegen Norden und 
mit dem entgegengefegten nad) Süden zu *), Diefe einans» 
der entgegenfiehenden Punkte des Magnets heißen feine 
Pole — nah ihrer Richtung, der eine Nordpol, der 
andre Südpol; — bie gerade Finie von einem Pole 
zum andern nennt man die Axe bed Magnets, und eine 
auf der Are ſenkrecht flehende Ebne mitten zwiſchen beis . 
den Polen, ben Aequator beffelben. Ein Magnet in 





) Es giebt auch natürliche Magneten mit drei uud mehrern Polen (jufam: 
mengefegte, anomalifche Magnete), welche aus miehrern verwach 
fenen Magneten zu befiehen fcheinen, " 
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Geftalt einer Kugel, worauf Pole und Aequator bemerft 
find, heißt als Nachahmung der Erdfugel TZerella (Dis 
minutiv. von terra). 

* An ben beiden Polen außert ſich die anziehende Kraft 
am ftärfften. Cifenfeil legt fich hier am bäufigften an, 
und fleine Stüdchen Eifendrath ftelen fich ſenkrecht darauf. 

Eifen und eifenhaltige Körper find die einzigen, welche 
der Magnet anzieht. Die Stärfe der Anziehung richtet 
fih nad) dem Grade ber Neinigfelt und Vollkommenheit 
des Eifens, daher daß reinfte am ftärfften gezogen wird, 
und im Gegentheil. Auch nimmt die Anziehung defto mehr 
ab, jemehr das Eifen mit Sauerſtoff verbunden mird, 
und auf bloßen Eifenfalf wirft fie gar nicht mehr. Sonſt 
ift e8 aber nad) den bisherigen Erfahrungen ein fichrer 
Bemeiß von der Gegenwart des Eifens in einem Körper, 
wenn er vom Magnet gezogen wird *). 

Der Magnet wirft ungehindert durch andre Körper, 
wofern fie niche Eifen oder eifenhaltig find. Naͤhnadeln 
z. B. feheinen fi auf einem Zifche von felbft zu bewegen, 
wenn man unter dem Zifchblatte einen Magnet berums 
führt. Hierauf beruhen viele beluftigende Täufchungen und 
Taſchenſpielerkuͤnſte. Selbſt im Iuftleeren Raum bleibt die 
Anziehung bdiefelbige. 

Durch Eifen wirft die magnetifche Kraft auf andre 
Art, und zwar fo, daf ihre Wirfung dadurch in manc)en 
Fallen gehindert, in andern wieder befördert zu werden 
ſcheint. Ein eifernes Lineal, das man, wie eine Sceis 





*) Diefer Grundfag, daß nur Eifen vom Magnet angesonen werde, fcheint 
jege nicht mehr gültig zu ſeyn. Verſchiedne Berfuche haben gezeigt, daß 
der reinfte Kobaltkönig nicht nur vom Magner angezogen werde, fondern 
and) fich feibft zum Magneten machen laſſe. 


Auch ift merkwürdig, dag Herr v. Humboldt auf dem Fichteiberge 
einen Serpentinfelſen entdeckte, weicher in feinen Eleinften Theilen eine 
auffallende Potarirät äußerte, ohne daß and) nur die geringfte Spur von 
magnetifchem Eifenfand darin zu bemerfen war. 


— 
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bervand, zwifchen Magnet und Magnetnadel hält, vermin⸗ 
dert deg erflern Wirkung auf legtere fehr. Wenn man 
es aber mit den feharfen Kanten, oder ber Länge nad) 
dazwiſchen bringt, fo ſcheint es biefelbe gar nicht zu bins 
dern, vielmehr weiter fortzupflangen. 

Die Kraft des Magnets hängt nicht von feiner Größe 
ab, Es giebt einige, die nicht über ao bis 30 Gran wie⸗ 
gen, und ein vierzig bis funfjigmal ſchwereres Gericht 
tragen. Große Magnete von etlichen Pfunden ziehen bins 
gegen felten mehr, als ihr zehnfaches Gewicht. 

Die anziehende Kraft wird verflärft, wenn man bie 
Pole des Magnetd glatt abfchleift, und dünne: eiferne 
Dlatten, die fi) unten in einen dicken hervorfichenden Fuß 
endigen, daran befeftigt. Diefe Platten ziehen: alsdann 
“weit mebr, als der bloße Magnet, Man nennt biefe Bors 
richtung die Armatur des Magnets, und ihn. felbf ars 
mirt oder gewaffnet. Will man nun bie Stärfe der 
Anziehung durch Gewichte beſtimmen, fo twird am bie hers 
vorfichenden Füße oder fünftlichen Pole ein elferner 
Stab (der Anfer) angebracht , der mit feiner platten 
Seite an die Füße anfchließt, und unten mit einem Hafen 
zum Anhaͤngen der Gewichte, verfehen ift. Ein fo gewaff— 
neter Magnet trägt 20, 40, ja zumeilen über hundertmal 
mehr, als vorher, da er ohne Armatur war. Durd das 
Tragen des Gewichts nimmt die Kraft des Magnet zu, 
daher vflegt man ihm fiufenmeife immer: mehr zu geben. 
Natürlich bat diefe Kraft aber auch ihre Gränze, bie ſich 
nicht überfihreiten: läßt *). 





*) Wenn cin Magnet an einem Pole gerade fo viel Eifen trãgt, als er haften 
Eann , fo nimmt er doch noch etwas an, wenn man unter diefes Eifen 
eine eiferne Pıatte hält, und noch ſtärker wird die Krafe, wenn man den 
entgegenarfesten Pot eines andern Magnets ftatt der eiternen Platte dar— 
uhter bäft. So Fann man auch mir einem Magnet mehr Eifen von einem 
Ambos, als von einem hölzernen Tiſche aufheben, 
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Gefchwächt wird die magnetifhe Kraft durch eine uns 
ſchickliche Lage de8 Magnet, durch allzu geringe Beſchwe⸗ 
rung, durch Hitze; fie verliert ſich gänzlich durch Glühen 
im Feuer, durch Galciniren und Bildern, durch den oft, 
bisweilen auch durch Blige und ſtarke eleftriihe Schläge, 
oder wenn man den Magnet auf Stein mir Stein fdylägt, 
oder ihn oft fallen läßt. 

Der Magnet zieht dag Eifen rhne Unterſchied mit 
beiden Polen an fich; bringt man ihn aber einem andern 
Maguet nahe, fo finder nur eine Anziehung zwiſchen den 
ungleihnamigen (dem Nordpol des eınen und dem 
Suͤdpol des andern) flatt, die gleihuamigen hingegen 
ftößen fich zurücd, Der Nordpol der Magnetnadel wird 
alfo nur vom Suͤdpol des Magnetd gejogen, er flieht 
hingegen vor dem Nordpol des legtern. Deswegen beißen 
die ungleichnamigen Pole zweier Magnete freundſchaft— 
liche, die gleichnamigen aber feindliche Pole. Dean 
pflegt twegen der Aehnlichkeit diefer Erfcheinungen mit der 
pofitiven und negativen Eieftricität, diefelben buch + M 
und — M fo zu bezeichnen, daß man dem nördlichen daß 
+, dem füblihen dad — beilegt. 


Das Eifen wird nicht nur vom Magnet gezogen, 
fondern es iſt auch fähig, ſelbſt die Eigenfhaften bes 
Magnerd anzunehmen, und andres Eifen zu ziehen. Ein 
ſolches magnetiſch gewordnes Eifen beißt ein Fünftlicher 
Magnet, welcher oft den natürlichen an Wirfung meit 
übertrifft. Harter Stahl dient nod) beffer dazu, als Eifen, 
denn leßferes nimmt zwar den Magnetismus leichter an, 
verliert ihn aber auch leichter wieder. 

Die magnetifchen Eigenfchaften fönnen in dem Eifen 
entweder vermittelft eines natürlichen Magnetd, oder auc) 
ohne bdenfelben hervorgebracht werben. Schon dadurch, 


A 


’ 
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daß eine eiferne oder flählerne Nabel eine Zeitlang an 
einem Magnet hängt, wird fie magnetifch; aber noch flärs 
fer und dauerhafter gefchieht bied durch das Streichen 
mit dem Magnet. Man fett nämlich einen Pol des Mas 
gnets in der Mitte eines eifernen (ftählernen) Stabes auf, 
und führt ihn nach dem Ende zu ab, ſetzt ihn in ber 
Mitte des Stabes wieder auf, und fahrt fo mit einem 
gelinden Streichen mehreremal fort. Auf diefe Art wird 
dag Ende der gerie. sen Hälfte des Stabes ber entgegens 
gefegte Pol des natürlichen Magnet, womit man dag 
: Streichen verrichtet, Eben fo verfähre man auch mit 
der andern Hälfte de Stabes. Man darf aber dabei 
weder ruͤckwaͤrts ſtreichen, noch: die Pole vermwechfeln. 
Keil dies Streichen nur mit Einem Pol gefchieht, fo 
heißt e8 der einfache Strich; fest man hingegen beide 
Pole des natürlichen Magnets zugleich) auf, fo nennt man 
es den Doppelftrih. Oft giebt man dem fünftlichen 
Magnet die Geftalt eines Hufeifens, um an ben Ens 
den defto bequemer einen Anker mit Gewichten anbringen 
zu Fönnen. 

Durch dieſes Streichen verliert der nakürlihe Magnet 
nicht von feiner Kraft, und der Fünftliche erhält Feine 
größere Stärke, ald der dazu gebranchte Magnet befaß. 
Allein man hat auch verfchiedne Verftärfungsmethoden ers 
funden, welche fo wirkſam find, daß man felbft ohne Hülfe 
eines andern Magnets, durd) bloßes Streihen unmagnes 
tifcher Stäbe, fünftlihe Magnete von ungemeiner Stärke 
verfertigen kann. Died hier ausführlid anzuzeigen, würde 
unferm Zweck nicht angemeffen feyn. — j 

Man hat auch bemerft, daß eiferne Gtangen, wann 
fie eine Zeitlang in lothrechter Stellung geſtanden haben, 
Polaritaͤt (Nichtungen der Enden nad) den Polen) zeigen. 
Eben diefe Eigenfchaft fann man einem eifernen Stabe 
ertheilen, wenn man ihn lothrecht in der Hand hält, und 
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mit einem Hammer von einem Ende bis zum andern 
leicht Klopft ; das untere Ende wird der Nordpol, das 
obere der Südpol, Durch Umfehren der Stange und neueg 
Schlagen kann. man die Pole leicht wieder vertwechfeln. 


no - 
307 


Wir muͤſſen nun noch etwas weniges über bie-Ers 
Närung diefer wunderbaren Erfheinungen und die Anwen 
dung der magnetifchen Eigenſchaften hinzufügen. 

Man hat bequeme Bilder erfonnen, um folhe Wir» 
fungen erfiären zu können , beren Urfachen von unfern 
Sinnen nicht wahrgenommen werden, bahin gehört der 
Aethed, der Sauerftoff und die eleftrifche Materie; aber 
noch ift es dem Nachdenfen der Naturforfcher nicht ges 
lungen, ein eben fo paſſendes Bild zu finden, welches zur 
‚Erklärung aller Phänomene des Magnets dient, und nicht 
zugleich auch andern befannten Gefegen der Natur wider⸗ 
foriche. Einige nehmen eine fehr feine magnetifche Mas 

terie an, und geben ihr mancherlei Beftimmungen ; Andre 
feßen zwei befondre magnetifche Materien, eine pofltive 
und negative (oder nördliche und füdliche) voraus; noch 
andre fchreiben jene Erfcheiningen einer eignen Art von 
Aether zu. Die allgemeine Aehnlichfeit zroifchen der Eleks 
fricität und dem Magnetismus führte auch auf den Ges 
danken, ob vielleicht beibderlei Erfcheinungen durch eben 
diefelbe Materie bewirkt würden. Allein keine von allen 
diefen Hypotheſen giebt eine völlig befriedigende Erflärung 
des Magnetismus, und man muß alfo eine vollfommne 
Theorie deffelben erft von der Zukunft erwarten, Nicht 
ohne Wahrfiheinlichfeit vermuthet man jedoch, daß ent⸗ 
tveder die ganze Erde mit magnetifcher Materie verfehen 
iſt, oder daß fie diejelde in ihrem Tinnern, etwan in ber - 

Geftalt eines großen Magnets, einfchließt. 
Was die Anwendung ber magnetifihen Eigenfchaften 
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betrifft, fo ift unftreitig die mwichtiafte die, welche man bei 
der Derfertigung und dem Gebrauch des Compaſſes 
davon macht. Die Erfindung diefes Anftruments hat auf 
bie Befördrung der Schiffahrt und mithin auf die Schid> 
fale der Voͤlker einen ungemein großen Elufuß gehabt, 
und doch weiß man meder die eigentliche Zeit, noch den 
Urheber derfelben. Go viel ift gewiß, daß die Alten Feine 
Kenntniß davon haften, und beshalb genoͤthigt waren, 
ihre Schiffahrt auf die Nachbarſchaft der Kuͤſten einzus 
khränten; verloren fie diefe aus den Augen, fo blieben 
Sonne und Geftirn ihre einzigen Wegweiſer, die ihnen 
aber der Wechfel der Witterung leicht entziehen Fonnte. 
Erfi feit dem elften oder zwölften Jahrhundert foll man 
mit Hülfe des Compaſſes angefangen haben, Fühnere und 
fichere Seereifen zu thun. Die Einrichtung deffelben wurde 
vermuthlich nur nach und nac) verbefiert, und zu der 
Volftändigfeit gebracht, wie wir fie jegt heben. DMerks 
wuͤrdig iſt es, daß die erfien Europder, die und Nach⸗ 
richten von ihren Neifen nad) China binterlaffen haben, 
den Gebrauc der Magnetnadel bereits bei diefer Nation 
antrafen. — Es befteht aber der Compaß aus einem Kaͤſt⸗ 
chen oder Gehaͤuſe (Bouſſole, d. i. Büchschen, hollaͤnd. 
Boxel), worin ſieh eine auf einem Stift ruhende Magnet 
nadel befinde. Nach dem verfchiednen Zweck und dem 
bavon zu machenden Gebrauch ift auch die Einrichtung 
verfchieden, und man hat außer dem eigentlichen See: 
compaß noch einen DVariationscompaß, einen Gtrichcoms 
paß ıc. Iſt er bloß zum Gebrauch der praftifüyen Geo— 
metrie beſtimmt, fo heißt er Bouffole insbefondre. Dei 
der Verfertigung bes Conpaſſes überhaupt kommt es vor: 
nämlich auf die Bereitung der Magnetnadel an. Hiezu 
nimmt man einen dünnen Stahl, und ertheilt demfelben 
entweder durch den einfachen, oder den Doppeliiric den 
Magnetismus. Zn der Mitte wird er mit einem recht _ 
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glatt ausgehölten Hute von Meffing oder Achat verfehen, 
mit welchem er auf einer feinen. Epige horizontal ſchwe⸗ 
ben, und fich. frei darauf bewegen kann. Er richtet ſich 
nun — vermöge der zuvor angeführten magnetifchen Ei 
genfchaft, welche man die Bolarität nennt — nad) der 
Mittagslinie, und zeigt mit dem einen Ende nach Norden 
und mit dem enfgegengefegten nach Süden, ‚Allein diefe 
Richtung ift in den: mwenigften Fallen ganz genau, fondern 
die Magnetnadel meicht an. den meiften Orten von ber 
wahren Richtung. der Mittagslinie entweder ‘nach Welten 
oder nad) Oſten zu, um einige Grade ab, Es zeigt fich 
aber in der Abweichung (Deflination) der Magnetnas 
del. nicht nur an verfihiednen Stellen der Erde, fondern 
auch an einerlei Orten zu verſchiednen Zeiten. eine Vers 
ſchiedenheit; doch hat man durch lange Beobachtungen bies 
bei wiederum einige Negelmäßigfeit wahrgenommen, Eine 
ähnliche Merkwuͤrdigkeit iſt die fchiefe oder gegen den Hos 
risont geneigte Lage, mweldye die Magnetnadel nach dem 
Heftreichen mit dem Magnet annimmt. Denn wenn fie 
aud) fo gearbeitet ift, daß fie vor ihrer Beftreichung auf - 
der Spige, von ber fie getragen wird , völlig wagrecht 
und im Gleichgewicht fteht, fo. findet man doch nach dem 
Magnetifiren, daß fie ihr Gleichgewicht etwas verloren 
hat, indem fie ſich mit der Spitze unter den Horizont 
neigt, Es fcheint folglich durch das Beftreichen der eine 
Theil von ihr gleichfam ſchwerer als der andre geworben zu 
feyn. Diefe Neigung (Inclination) zeigt fich an den 
meiften Drten der Erde, aber nicht überall gleich, und fie 
ift auch, wie die-Declination, mancherlei: zufällig. fcheinens 
ben Verändrungen unterworfen. Eine genugthuende Erklaͤ⸗ 
rung diefer Phanomene hängt von der vollftändigen Theos 
tie des Magnetismus ab, welche bis jet noch fehlt *). 





*) Die Erfahrung hat gezeigt, daß unter andern die Efektricirät der Luft die 
Kichtung der Magnetnadei ſtört. Diefe Störungen weiß man nun glück— 


Funks Naturg, 37 Bd, u 
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Noch gedenken wir einer Anwendung der magnetifchen 
Kraft, die fih auf die vermeintliche Einmwirfung ded Mas 
gnets in den menfchlichen und thierifchen. Körper gründer, 
wovon der Name thbierifiher Magnetismus feinen 
Urforung erhalten hat. Schon die alten Aerzte follen den 
Gebrauch des Magnets zur Verbeſſerung der Säfte im 
menfchlihen Körper, und zur: Heilung der Kröpfe und 
verfcbiedner Nervenfranfheiten empfohlen haben , und in 
neuern Zeiten pries man ihn als ein Mittel wider Zahn 
ſchmerzen und Magentrampf. Der gluͤckliche Erfolg seiner 
ſolchen Kur iſt aber noch durch keine ſichere Erſahrungen 
beſtaͤtigt worden. Eine ganz beſondre Art von magneti⸗ 
ſcher Kur (durch fogenannte Manipulationen) erregte vor 
etlichen Sahren große Aufmerkſamkeit. Selbſttaͤuſchung, 
Betrug und Schwärmerei unterftügten eine‘ Zeitlang bei 
mehrern Perfonen den Glauben an diefelbe, wovon man 
jedoch nunmehr größtentheils wieder zurückgefommen zu 


ſeyn — 


Was von der Verarbeitung des Eiſens und dem Nu⸗ 
es ED: zu bemerfen it, folgt in der Technol. 


D as Zinn, — 


Non diefem Metal if. 28 — weifeihater, als von 
dem vorhergehenden, ob die Natur es gediegen hervor⸗ 
bringt. Die ſeltnen Stuͤcke dieſer Art, wovon unter ans 
dern eins in dem: göftingifchen Mufeum aufbewahrs wird, 
will man:.lieber für Produfte . des Feuers halten. Auch 





lich durch eine Art von Bewaffnung des Compaffes zu verhüten. Man 
fest nämlich auf einen gewöhnlichen Compas ein Paar meffingene Kreiss 
bögen, die fich in rechten Winkeln durchkreuzen, und mit einer Menge 
Spigen verfehen find, fo Daß fie Demfeiben das Anfehen einer Krone geben. 

1} 
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die dünnen Blättchen gediegnen Zinns in Cornwall, bie 
man bafelbft vorgezeigt hat, follen nicht von Natur gebier 
gen feyn. 

Am gemöhnlichften wird bag Zinn vererzt und Falk 
förmig gefunden. Dererzt ift ed durch Schwefel, und 
man nennt ed deshalb gefchwefeltes Zinnerz. Die 
fe8 hat eine bläulichweiße ins GStahlgraue übergehende 
Sarbe, einen metallifchen Glanz und eine mäßige Härte, 
Es enthält 30 bis 50 Procent Zinn. 

Kalfförmig erfiheint das Zinn in dem Zinnftein 
von mancherlei Geftalt und Farbe, ft es derb und uns 
förmig, fo heißt es Zinnftein in engerer Bedeutung; der 
fryftallinifche Zinnftein in kurzen, verfchiebentlich geform⸗ 
ten Kryſtallen führe den Namen Zinngraupen oder 
Zinngranaten, und die ganz Fleinen, kaum fichtlichen 
Kryftallen werden Zinnzmwitter genannt. Alle beftehen 
aus Zinnkalk mit Arfenif und etwas Eifen vermifcht, und 
find in einer quarzigen Bergart zu einem fleinharten Erz 
verbunden. ihre Farbe ift roͤthlich, ſchwarz oder ſchwarz⸗ 
braun, Sie geben zum Theil an go Procent Zinn, bs 
ändrungen davon find das Flußzinn (Seifen oder 
Wafchzinn) und der Zinnfand. Jenes fommt in abges 
rundeten Stücen vor, welche durchs Waffer diefe Form 
erhalten haben; bdiefer beſteht aus Fleinern Stücen bes 
Zinnfteins mit Sand vermengt. 

Eine feltnere, aber merkwürdige Art ift dag faferige 
Zinnerz. In demfelben finder fich der Zinnfalf nur mit 
einem geringen Theil Arfenif und Eifen vermifcht. Der 
Geftalt nad) erfcheint es mehrentheils abgerundet oder uns 
beftimmt eckig, die Farbe ift verfihiedeutlich bram, von 
auffen fieht e8 wenig glänzend aus, inwendig aber fehims 
mernd, fehr zart und faferig, Man nennt e8 besmegen 
und wegen der. nußbraunen Sarbe Holzzinn. Es wird 
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nur in fleinen Gefchieben und gemeiniglich unter dem 
Zlußzinn gefunden. 

Die Zinnerze brechen in Gängen, Erzlagern * Stock⸗ 
werfen, welche letztere gewöhnlich in Granitgebirgen vors 
fommen, in Flösgebirgen hat man fie bisher noch nicht 
bemerft. Die Gangart für dieſelben ift hauptſaͤchlich Quarz 
und thonartiges Geſtein, worunter man zuweilen auch 
Flußſpath antrifft. Sonſt findet es ſich in keinen kalkar⸗ 
tigen Steinen, welches allerdings Aufmerkſamkeit verdient, 
eben ſo wie der Umſtand, daß einige Thaͤler in Zinnge⸗ 
birgen von Schutt- und Btuchwerk der Gang- und Berg⸗ 
arten angefülle find, morin dag Zinnerz fo häufig wie in 
den Bergen ſelbſt gefunden wird, theils in einzelnen Körs 
nern, theils als feiner Sand zerfireue, Welched mag 
der Grund feyn, daß gerade Gold und Zinn vor andern 
Metallen fo vorfommen ? 

Die reichiten Zinngruben, melde zugleich auch dag 
feinfte Zinn liefern, find in Oſtindien (vornämlich in Mas 
lacca) und in England *); naͤchſtdem hat Boͤhmen und 
Sachſen gute Zinnbergmwerfe. Das oftindifehe Zinn wird 
durch die englifchen und bolländifchen Kompagnien felbft 
nach Europa gebracht, England war wegen feines Reich⸗— 
thums an Zinn fchon den Phoͤniciern befannt, welche dies 
fen Handlungszweig fleißig benußten, und die hier herum⸗ 
liegenden Inſeln die Zinninfeln (Caſſiterides) nannten, Die 
vornehmften Gruben find jest in Kornwall, deren Tiefe 
ſich über faufend Fuß erftreckt, und die zum Theil, mie 
daB Steinfohlenbergwerf bei. Newcaſtle, unter dem Waſſer 
fortlaufen, hr jährlicher Ertrag wird auf 200000 Pfund 
Sterling gefchäßf, tmovon die Krone allein 20000 Pfund 

erhält, denn die Beardeitung der Bergwerke ift gegen. eine 





”) Das Zinn von Matacen ift Feinesweges an ſich beffer, als das Englifche, 
fondern gemeiniglich nur etwas mehr gereinigt, 
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ftarfe Abgabe Privatleuten überlaffen. Auch in Devonfhire 
finden fich Zinngruben, fo wie in einigen Bergwerfen der 
nördlichen Provinzen. Man verfährt das englifche Zinn 
- durch ganz Europa. ES. giebt vornämlich drei Corten das 
von: glatteg, Flingendes und gemeines Zinn. Dag 
glatte hat eigentlicd) gar feinen Zufag, und heißt deswegen 
auc) das reine oder pure; dag Flingende ift mit etwas 
Wismuth oder Zinf — ein, drei oder hoͤchſtens fünfhuns 
derttheile — verfeßt; dad gemeine hingegen mit 15 big 
18 Hunderttheilen von Blei. Glattes Zinn darf nicht aus— 
geführt werben, Dom gemeinen Zinn foftet der Zentner 
(u 112 Pfund) zu London etwa 3 Pfund Sterling. Bor 
einiger Zeit hat England für diefes Produkt einen neuen 
Abſatz erhalten, nämlich nad) China, wo ed Mode gewor⸗ 
den ift, den Göten Zinn zu opfern, indem -man daffelbe 
auf Kohlen wirft, und es vor ihnen verbrennt, Sin Einem 
Sabre fandte ed fehon 3000 Tonnen dahin, die Tonnen 
zu ungefähr 400 Pfund Yy. — Die Zinnbergwerfe in 
Deutfchland find nicht fo reich, daß wir des. englifchen 
entbehren Eönnten; auch ſteht daß deutfche Zinn dem engs 
lifchen in der Güte nach. Doch ift dies nicht ein natürs, 
licher Fehler, fondern es liegt an dem Augfchmelsen, wel 
ches in Deutfchland nicht fo rein gefchieht, wie in Engs 
land. In Böhmen findet man ergiebige Zinngruben bei 
Sclacenmwalde, Schönfeld und Krupfa, und im Erjges 
birge zu Annaberg, Gottesgabe x. Vorzuͤglich ſchoͤn iſt 


*) Dies ift Das fogenannte Standenzinn, Weichs in Stangen, finger: 
dick und einer Elle fang, verfaufe wird. Die Priefier brauchen die aufs 
äußerfte dünne gefchlanne Fotie, um fie auf eine Art Kartenpapiere zu 
kleben, weiches fie in Stückchen von der Größe einer Spielfarte in den 
Kramtäden durch das ganze Reich verkaufen laffen. Bei Sonnenaufgang, 
zu gewiffen beftimmten Zaneszeiten und mit eintretender Nacht, macyen 
die Ehinefen ihren Bögen Verbeugungen, wobei fie dieſe Papiers verbrens 
nen, und fich nad) Wellen wenden, Je andächtiger Jemand ift, deito 
mehr verbrennt er davon. 


310 Das Zinn. - 


das Zinn, welches zu Altenberg gegraben wird. Auch 
auf dem Harz und an andern Drten finder fid) dies Metall. 

Die Farbe des reinen Zinns ift glänzend weiß, 
doch dunkler, als die des Silbers. Es befißt nächft dem 
Dlei die wenigfte Harte und Elafticität unter den 
Metallen, hat auch nur eine mäßige Zähigfeit, denn 
ein Zinnfaden von „; Zoll Durchmeffer tragt noch nicht 
so Pfund. Eine Eigenheit diefes Metalls ift dag Knir⸗ 
ſchen, welches man hört, wenn es gebogen wird, mobei 
es doch nicht zerbricht. Gerieben oder erhitzt giebt es 
einen befondern Geruch, und fein Geſchmack ift un 
angenehm. Daß eigenthuͤmliche Gewicht beffel, 
ben fest man nach der verfchiednen Neinigfeit von 7,180 
biß 7,264 und 7,400 gegen bie Schwere bed Waffers. 
Es ift defto leichter, je reiner e8 ift. 

An der Luft verliert e8 feinen metallifchen Glanz, 
auch wird e8 vom Waffer angegriffen; dod) frißt der 
fih anfeßende leichte Roſt nie tief in die Maſſe. In der 
Hitze ſchmilzt es ſchon bei dem 4aoften Grad des Fah— 
rend, Thermometerg, lange vor dem Gluͤhen. Ale Säus 
ren wirfen auf diefes Metal, Mit andern Metallen vers 
bindet. e8+ fich leicht. Zum gemeinen Gebrauch wird es 
befänntlich mit Blei vermiſcht. Die durd) alle dergleichen 
Verändrungen hervorgebradhten Produkte und die verfchied- 
nen Benußungen des Zinns werden in der Technol, an- 
gezeigt. 


Das Blei, Plumbum. 


Eins ber allergemeinften, aber nüßlichften Metalle, Auch 
dies kommt fchwerlich gebiegen vor, fondern ebenfalld 
nur vererzt und Falfförmig. Sn den eigentlichen 
Dleierzen ift dag Blei mit Schwefel und außerdem auch 
jumeilen noch mit Arfenif und Spießglas vererjt. Unter 
benfelben finder ſich am bäufigften: 
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Der Bleiglanz, von bleigrauer Farbe, metalliſchem 
Glanz und blaͤttrigem oder koͤrnigem Bruch. Es giebt in 
Anſehung der Form und des Gewebes eine große Menge 
Abaͤndrungen davon; wuͤrflich, kryſtalliniſch x, Immer iſt 
es ſilberhaltig, und es wird ſchon auf Silber bearbeitet, 
wenn es nur uͤber ein Loth im Zentner enthaͤlt. Hat es 
2 Loth und daruͤber im Zentner, fo beißt es Silber 
Dleiglanz; das fehr reiche, welches eine oder etliche 
Marf Silber halt, wird Silberglang genannt und aud) 
zu den Eilbererzen gerechnet. Gonft beträgt das Gehalt 
des eigentlichen Bleiglanzes 4 bie 3 feined Gewichte. Oft 
ift.der Bleiglanz noch mit andern Metallen vermifcht, 
z. B. mit Spießglanz, wo er im Bruche fpießige Strahlen 
jeigt, und deshalb ſtraliges Bleierz genannt wird, 

Der Bleifchweif ift dem Bleiglanz fehr, ähnlich, 
doch von matterem Glanz, von feinerem, theils zartſchup⸗ 
pigem Bruch, und enthält gewöhnlich etwas Eifen und 
Zinf, aber gar fein Silber, Auch ift es mehrentheild 
ftärfer gefchwefelt, al8 der Bleiglanz, und zäher, fo daß 
e8 fi) ein wenig unter dem Hammer treiben läßt. Im 
Harz giebt der Zentner dieſes Erzes nicht‘ felten an 80 
Tfund Dlei. 

Bon den falfförmigen Bleierzen findet man 
ſowol lockre, als fefte. Die lockern find von erdiger, oder 
doch nur wenig erhärteter Geftalt, und heißen: 

Bleierden, Bleioher, Bleimulm. Gie find 
meiftend mit unmetallifchen Erden, auch zerfrümelten oder 
halb vermwifterten Erzen untermengt, und von verſchiednen 
Farben, weiß, gelb, grau, roth, ſchwarz ꝛc. hr Bleiges 
halt fleigt von 4 bis 60 Procent. Man trifft fie faft in 
allen Bleigruben an, wo fie ungeheure Klüfte füllen, bie 
man Höfe nennt. Es giebt aud) erhärteten tropfſtein⸗ 
förmigen DBleiocher, der Bleifinter heißt. 

Die feften Falfförmigen Erze haben gemöhnlid ein 
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fpathige8 Gewebe, daher: fie Bleifpathe genannt wer; | 


den. Sie find zwar nicht fehr häufig, aber ungemein 
reich an Blei, indem fie 40 bis go Procent geben. Man 
bat fie faft von allen möglichen Farben und Formen. 

Die Bleierze und Bleikalke finden ſich vorzüglich in 
Gängen, feltner in Floͤzen und Gefchieben, z. B. mit und 
im Sande, da fie dann DBleifand heißen. Sonſt ift ihr 
gemöhnliches Muttergeftein Kalf, Duarz und thonigter 
Schiefer. Die Menge und der gute Gehalt der Bleierze 
und Erden, der meiftens leichte Bau auf Bleigänge, der 
Umftand, daß viel Blei bei dem Bau und Ausbringen 
andrer Metalle gelegentlich erhalten wird, und die leichte 
Gewinnung des Bleies aus feinen Erjen machen es zu 
einem der mwohlfeilften Metalle. England hat fehr ergie- 
bige Bleigruben, befonders bei Combmarton, Netcaftle 
(mo im J. 1771, 153,414 Zentner Dlei ausgefchmolzen 
wurden), Derby und Peak. Jetzt foll jedoch diefer Reich—⸗ 
thum etwas abgenommen haben, mwierwol noch immer aus—⸗ 
geführt werden Fann, Deutfchland ift im Ueberfluß mit 
diefem Metall verfehen, fo daß jährlicy eine Menge davon 
auswärts verfandt wird, Zu den beften Bleimerfen ges 
hören die in Steiermarf, Kärnthen, Böhmen, im Erz 
gebirge und auf dem Harz. Das bei Villach in Kaͤrn⸗ 
then gewonnene Blei wird feiner Neinigfeit wegen felbft 
dem englifchen vorgezogen. Auf dem Nammelsberge bei 
Goslar ſchmelzt man jährlic) etwa 5 bis 6000 Zentner 
aus, und verfauft den Zenfner (zu. 112 Pfund) für ſechs 
Thaler. Die meiften übrigen europäifchen Länder gemwins 
nen nicht fo viel Blei, wie fie bedürfen. 

Daß Blei hat eine bläulihweiße Farbe, dunfler 
als das Zinn, und ift das weichffe und am wenigften 
elaftifche unter den Metallen. Es nimmt Eindrücke 


von den Zähnen an, und laͤßt fi) ohne Mühe fchneiden - 


und biegen. Die Zaͤhigkeit ift fehr gering; ein Bleidrath 


x 
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von „5 Zoll im Durchmeffer zerreißt von 294 Pfund Ges 
wicht. An Schwere übertrifft e8 bie übrigen Metalle, 
das Gold, die Platina und das Queckſilber ausgenommen, 
denn fein eigenthümliches Gemicht verhält fich gegen daß 
Waffer etwan wie 11,310 oder 11,368 zu 1000. Gein 
Geruch, wann e8 gerieben oder erhitt wird, und fein Ge⸗ 
ſchmack iſt widrig. 

Es widerſteht zwar den Einwirkungen der Luft und 
des Waſſers etwas laͤnger, als Kupfer und Eiſen, ver⸗ 
liert aber auch feinen Glanz, und beſchlaͤgt mit einem 
weißen Roſt. Im Feuer fehmilst ed, noch ehe es glühet, 
bei dem sszoften Grade des Fahrenheit. Thermometers. 
Ale Säuren Ilöfen das Blei auf, und zwar lieber in Falfi- 
ger als metallifcher Forın. Auch Dele und Fettigfei- 
ten mwirfen auf das Blei, wenn es damit gekocht wird, 
vorzüglich auf feine Kalfe. Mit Schwefel und Metallen 
läßt es fich leicht vereinigen, nur mit dem Eifen fehr 
fchwer. 


Das Duedfilber, Hydrargyrum (mercurius, 
argentum vivum). 


Dieſes ſonderbare Metall unterſcheidet ſich von den übris 
gen vornaͤmlich durch ſeine Fluͤſſigkeit. Man findet es: 

Gediegen GJungſernqueckſilber) in groͤßern oder Eleis 
nern Tropfen, welche in den Riſſen und Spalten der 
Steingattungen, zwifchen Thon und andern Dueckfilber- 
erzen hervordringen. Gie find zum Theil fo zart, daß 
man fie in ben zerfchlagnen Steinen faum mit bloßen 
Augen fehen kann; kommen aber aud) an einigen Drten 
fo häufig vor, daß man in einem Tage wol 100 Pfund 
fammeln fann, Mehrentheild haben fie ihren gemöhnlis 
chen metallifchen Glanz, zumeilen find fie aber beftäubt 
und verunreinigt, Ä 


314 Das Queckſilber. 


Mit Silber vermifcht (natürliche Silberamalga⸗ 
ma), in mehr oder weniger fefter Geftalt, theils Euglicht, wie 
Queckſilhertropſen, theild in Streifen, theils kryſtalliſirt. 
So bricht es vorzuͤglich im Zweibruͤckiſchen. 

M:Schmwefel verlarot (gediegner Zinnober, Berg⸗ | 
sinnober) von rother Farbe, in verfchiednen Graben vom 
Hellrothen bis zum Dunfelrothen, in harten zerreiblichen 
Maffen, entweder rein, oder mit Thon oder Stein, oder 
mit brennbaren Theilen und Schwefelfieg (Duedfilber: 
branderz) vermifcht, oder von andern metallifchen Er- 
gen, befonders Silber, Kupfer und Eifen durchfprengt. 
Blos mit Eifen vermifcht, nennt man es, der rothbrau: 
nen Sarbe wegen, Duecfilbersfebererz, welches zu 
Aria am häufigften vorfommt. Der Berssinnober ift 
überhaupt von unbeftimmter Geftalt oder kryſtalliſirt, zus 
teilen aud) halbdurchfichtig; fein Gewebe firalig, flreifig, 
ſchuppig oder förnig. Er enthält gegen 80 Procent Queck⸗ 
filber, Ä 

Vererzt, mit Bitriol und Küchenfalfäure (natürli- 
cher vitriolifiher GSublimat, oder Hornqueckſilber). Man 
trifft e8 ebenfalls von regelmäßiger und unregelmäßiger 
Geftalt an, und der Farbe nach in verfchiednen Abändruns 
gen, weiß, grau,. fhwärzlich, grüänlich cc. Auch ift es 
mehrentheils mit gediegrem Queckſilber vermiſcht. Es if 
bisher nur in den Zweibruͤck'ſchen Gruben gefunden worden, 

Die Geburtsörter des Dueckjilberg find hauptfüchlid) 
verhärteter Thon, Schiefer, Kalffpatd und Quarz. Es 
kommt in Gängen und Neftern vor, und wird in Indien, 
China, Japan, (mo. die Holländer viel auffaufen), Amer 
rifa und Europa’ gewonnen. In Amerifa Ffehnt man nur 
Ein Queckſilberbergwerk, nämlich bei Guanacavelica in 
Peru, welches aber zu den Bebürfniffen des Landes nicht 
binreicht, daher noch aus Spanien Zufuhr nöthig iff. Don 
den europäifchen Dueckfilberbergwerfen ift dag bei Idria 


’ 
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im oͤſterreichiſchen Friaul am beruͤhmteſten. Man gewinnt 
daſelbſt jährlich an 3000 Zentner, und verfauft den Zent⸗ 
ner zu 90 bis 100 Gulden, Auch bei Horzomig im ber» 
nauer Kreife in Böhmen wird died Metall gewonnen. Die 
Gangart deffelben ift bier gemöhnlid) Schwerfpath; oft 
figt dag Erz aber nefterweife im Eifenodyer, und enthält 
zo bis go Pfund QDuedfilber im Zentner. Im Herzog 
thum Zweibrücken finden fi) Queckſilbergruben, die jähr- 
li etwa 50000 Pfund Ausbeute geben. Spanien hat 
vornaͤmlich bei Guadalcanal und Almaden reiche Gruben. 
Die legtere liegt in la Mancha auf der Grenze von Cor: 
dova, und war den Römern ſchon bekannt; fie wurde aber 
erft nad) der Verbannung der Mauren durch beutfche 
Bergverftändige gebauet, ba fie die berühmten Herrn von 
Fugger im 17ten Jahrhundert gepachtet hatten, Gie lies 
ferte in der Mitte diefed Jahrhunderts über 18000 Zent⸗ 
ner Queckfilber, melcher Ertrag jeßt etwas abgenommen 
bat. Spanien muß dieferhalb zum Behuf feiner Golds und 
Silberminen in Amerika noch Queckſilber aus Deutfchland 
holen. J 
Das Queckſilber gleicht in ſeinem gereinigten Zuſtande 
dem geſchmolznen Silber. Es iſt ungemein fluͤſſig und 
beweglich, und laͤßt ſich in ſehr ſeine Theilchen zertrennen, 
welche die vollkommenſte Kugelgeſtalt annehmen. Seiner 
Fluͤſſigkeit ungeachtet, haͤngt es doch außer den Metallen 
keinem Koͤrper an, und macht nicht naß. Es hat weder 
Geruch noch Geſchmack, iſt an der Luft keinem Roſt aus— 
geſetzt, verliert aber etwas von ſeinem hellen Silberglanz, 
indem ſich Staub und Feuchtigkeit auf die Oberflaͤche ſetzt. 
Da es ſich durch bloßes Druͤcken oder Quetſchen durch 
die engſten Zwiſchenraͤume verſchiedner Koͤrper, beſonders 
des weichen Leders durchpreſſen laͤßt, ſo kann man es auf 
die Weiſe von dem Staube und Schmutze wieder reinigen. 
Naͤchſt dem Golde und der Platina iſt dag Queckſil⸗ 


+ 
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ber das ſchwerſte Metal, daher die übrigen Metalle auf 
dem Dueckfilber ſchwimmen. Gein eigenthümlicheg Ge— 
. wicht hat man nad) der verfchiednen Meinigkeit ungefähr 
13,000 bis 14,000mal fehwerer, ald das Waffer gefunden, 

Man glaubte ehemals, die Flüffigkeit fey dem Queck⸗ 
filber abfolut eigen, und es laffe ſich im metaltifchen Zus 
flande nie als ein fefter Körper darftellen. Allein vers 
ſchiedae, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu Pe⸗ 
tersburg angeftellte Verſuche zeigten, daß zum Feſtwerden 
des QDueckjilbers nichts, ald ein binreichender. Grad der 
Kälte nöthig if, Es gefteht nämlich ſchon bei dem zyſten 
Grad der Fahrenheit. Scala (Anfangs beftimmte man irrig 
einen höhern Grad), In diefem feſten Zuftande gleicht 
das Duedfilber dem feinften polirten Silber, und läßt fich 
bämmern und fchneiden; doc) ift e8 weicher als Blei, und 
hat einen diefem Metall ähnlichen dumpfen Klang. Durch 
einen al von’3 Fuß Höhe wurde eine kugelförmige Maffe 
platt. 

In einer mäßigen Wärme leidet das Queckfilbet Feine 
‚ merfliche Veraͤndrung ). Aber bei einer Hitze von 600 
Sahrenheit. Graden fängt e8 mit Aufwallen an zu fieden, 
und wenn man dieſe verftärft, verwandelt es fich in Däms 
pfe, und verfliegt, wenn es rein ift, ohne allen Ruͤckſtand. 
Es verändert indeß dadurc feine metalliichen Eigenfchafs 
ten nicht, denn diefe Dampfe in verfchlofnen Gefäßen auf> 
aefangen, zeigen fi), ſobald fie Fühler werden, als Queck⸗ 
filber wieder. Selbſt ein über soomal deſtillirtes Queck⸗ 
ſilber biieb unverändert, nur daß es reiner * alſo auch 
fluͤſſiger und ſpecifiſch ſchwerer war. 

Da das Queckſilber im Feuer ungemein fluͤchtig iſt, 
fo laͤßt es ſich ſchwer verkalken. Man bewerkſtelligt dies 


*) Ein merkwürdiger hieher gehöriger Fall wird jedoch im Goth. Magazin 
für Phyſik und Narurgefch, erzähle, im ıften St. des ten Bds. ©. 58. 
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aber, wenn man es in einer leicht verftopften Phiole meh- 
rere Monate lang einer’ ſolchen Hige augfegt, worin es 
blog fiedet, Hier verwandelt eg fid) endlich in ein hoch> 
rothes glänzendes Pulver, melches, mie alle. metallifche 
Kalfe, ein größeres abfolutes Gewicht hat, ald das dazu 
genommene Dueckfilber, auch ift es weit fenerbeftändiger 
und fogar einer Verglafung fähig, Es zeichnet aber den 
Dueckfilberfalf noch der befondre Umftand aus, daß er 
eben fo, wie die Kalfe der edlen Metalle, durch die bloße 
Hige in verfchloßnen Gefaßen feine metällifche Geftalt mies 
der erhält. S. die Einleitung zu den Metallen, Einige 
haben daB Dueckfilber deswegen zu den ‚edlen Metallen 
gezählt, ob ihm gleich eine mefentliche Eigenfchaft derfel- 
ben, die Seuerbeftändigkeit, mangelt. Es verdient auch 
beinerft zu werden, daß diefer ohne Zufaß bereitete Dueck- 
filberfalf bei feiner Reduktion die reinfte Lebensluft giebt, 
da fonft bei der Reduktion andrer Metallfalfe mittelft der 
Kohlen ıc. ſich Luftfäure oder Fohlenfaures Gas (fire Luft) 
entbindet, 

Bon ber Wirfung der Säuren auf dad Queckſilber, 
von der Vereinigung beffelben mit dem Schwefel, mit 
den Metallen, mit fetten und öligten Materien u. d» m. 
fiehe die Technol, 


Der Kobalt, Cobalt”. 


Unter biefem Namen verfteht man einen fehr fchmeren 

mineralifchhen Körper, welcher eine mehr oder teniger 

glänzend graue Farbe und ein feines Korn hat, und wenn 
a 





*) Das Wort Kobalt hat in der beramännifchen Eprache mehrere Bedeutun— 
‚gen, am gewöhntichhten bewichner es aber das bier zu befchreibende Mi: 
neral, Der Urſprung deffelben ift ungewiß. Einige ſchreiben Kobold 
oder Kobolt — weicher Name von gemeinen Leuten gewiſſen Berggei— 
ftern (Bergmännchen) gegeben wird — und glauben, dat die Venennung- 
diefes Minerals hievon abzuteiten fey, In der aftdeutichen Sprache hieß 
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er eine Zeitlang an der Luft gelegen hat, auf der Dber- 
fläche mit einem pfirfichblürfarbnen Staube bedeckt wird, 
auch. mit Kochfalzfäure allezeit die ſympathetiſche grüne 
Tinte giebt, mit Alkali aber und Kiefelerde im Feuer ein 
blaues Glas darftellt. Die drei lettern Eigenfchaften find 
dem. Kobalt mwefentlich, und unterfcheiden ihn von andern 
ähnlichen Mineralien, womit man ihn — zu verwech⸗ 
ſeln pflegt. 

Dieſes Mineral giebt unter der — Behand⸗ 
lung ein eignes Metall, welches Kobaltfönig (f die 
Einleitung) beißt, daher es feine Stelle unter den metalli- 
fhen Körpern einnimmt, obgleich das Metall weder ge⸗ 





Kobold ein Poſſenreiſſer, der durch Lächerliche Gebehrden und Beweguns 
gen des Leibes Andre beluſtigt (wovon Kobolzen), und diefen Namen trug 
man nachher auf die Berggeifter über, von weichen abergläubifche Bergs 
fente vorgeben, daß fie in den Gruben fich häufig fehen laſſen, alleriei 

Poſſen machen, die Arbeiter necken, ohne ihnen eigentlich zu. fchaden, 
wenn fie nicht gereist find, und Über die Berlegenheit, worin fie diefeiben 
durch ihre Tänfchungen fegen, fid) hinterher inniglich freuen, daher die 
Kedensart: er lacht wie ein Kobold. Sie follen in der Geſtalt und Tracht 
der Bergleute erfcheinen , in.den Schachten und Gängen aufs und abfalıs 
ren, und fiberhaupt dem Scheine nach alle Bergarbeiten verrichten, ob 
fie gleich nichts wirklich thun. So lange man fie nicht durch Schimpfen 
und dergi. böfe macht, bat man nichts von ihnen zu beforgen; reist man 
fie aber, fo it man in Gefahr, erwürgt zu werden. — Daß diefe Erzäh— 
Iunnen ihren Grund in'der Einbitdungsfraft haben, darf kaum erft erins 
nert werden, Die ‚Gelegenheit dazu gaben wahricheintich die In den Bergs 
werfen fchivebenden arſenikaliſchen Dünſte und Schwaden, welche bei den 
vielen Lichtern durch Vrechung dee Lichtſtralen mancherlei Geſtalten ans 
netmen, und wenn man ihnen zu nahe kommt, plötzlich tödten. Das 
Übrige hat Furcht, Aberglauben und Wis hinzugefest, und fodann das 

. Bild vollends ansgemalt. Als man nun die wahre Urfach diefer Erfcheis 
nungen einzuſehen anfing, und bemerfte, daß jene Dünfte vorzüglich von 
arfenikatifchen Erzen (wozu auch die meiften Erze unfers Kobalts gehören) 
entftanden , fo legte man diefen ebenfalld den Namen Koboide oder Ko; 
balde bei. Es Fann aber aud) feyn, daß dies blos deswegen gefchal, weil 
man fie damals für unnüg und fchädiich hielt, und weil fie den Berg; 
leuten eben fo viel lingelegenheiten machten, wie die vermeinten Berggei— 
fter. est ift man endlich dahin überein gefommen, mur diejenigen Erje 
und minerafifchen Körper fo ju nennen, deren Befchreibung gegenwärtis 
ger Artikel zum Zweck hat, 
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biegen darin vorfommt, noch durch bloßes Schmelzen aus 
demfelben erhalten werben fann. 

Der Kobalt wird theild oherartig und in kalkich— 
ter Geftale gefunden, theild auch mit. Arfenif und 
Schwefel mineralifirt, und mit verfchiednen me; 
tallifhen Theilen, befonders mit Gifen, vermiſcht. 
Folgende Gattungen find die gemeinftet: 

Kobaltoher, von mancherlei: Farben , fihmarz, 
braun, bläulich, gelb, und ſowol locker als verhärtet. Den 
lockern nennt mau Robaltmulm. Der verhärtete er: 
fcheint in verfchiednen Geftalten. Mit Arfeniffäure minera⸗ 
lifirt, ift er. von pfirfichblüthrorher Farbe, und beißt Ko- 
baltblüthe. | 

Stahlderber Kobalt, grauer Speigfobalt, 
Speife heißt fo viel als König in der Chemie). Diefer 
iſt mit Arfenif mineralifirt und :mit Eifen gemifht, meh⸗ 
rentheils von ſtahlgrauer Farbe und matten Bruch. 

Glanzfobalt, mit Schwefel und Arfenif mineralis 
fire und ebenfalls mit Eifen vermifcht. Er hat eine Zinns 
weiße auch dunflere Farbe, und komme zuweilen bunt ans 
gelaufen vor. Der äußern Geftalt nad) giebt. eg: mehrere 
Abändrungen. Ä 

Man trifft den Kobalt gemeiniglih in Gaͤngen und 
Flözen an, auch oft nefterweife bei Silber: Kupfer⸗ und 
Bleierzen. Eben diefe Erze find nicht felten die Mütter 
‚Gnätrices) des Kobalts, fo wie der KRalfftein, Flußfpath, 
Quarz, Hornftein und Gneis. Er findet fich alfo mit und . 
bei andern Metallen in verfchiednen Bergwerken, aber nur 
da, wo er in Menge vorhanden ift, gewinnt man ihn 
befonderd. Vor etlichen hundert Jahren war fein Ge— 
brauch und fein großer Werth noch unbekannt, er wurde 
al8 unnüß weggeworſen, und. wegen der an ihm bemerk⸗ 
ten giftigen Eigenſchaften gefuͤrchtet. Erſt am Ende de 
ı5ten oder, im Anfange des 16ten Jahrhunderts führte 
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ein Zufall auf die wichtige Erfindung, einen vorfrefflichen 
blauen Farbeftoff aus diefem Mineral zu bereiten, und 
nun fing man an, baffelbe aufjufuchen, und einige Kobalt: 
bergiverfe anzulegen, obwol man auch den beiläufig ge— 
wonnenen Kobalt benußt. Die erften Gruben waren vers 
muthlich bie, welche noch jeßt im Erzgebirge blühen, denn 
bier fol jene Kunft erfunden ſeyn. Dieſes Land liefert 
auch noch den meiften, und beften Kobalt, und der Handel 
mit demfelben ift für Sachfen eben fo einträglich, mie die 
Gewinnung des fämmelichen Silberd. Die anfehnlichen 
Vortheile diefes Handels reisten mehrere Provinzen zur 
Nachahmung, und fo entflanden nach) und nach die Ko- 
baltbergwerfe im Gaalfeldifchen, in Böhmen, befonders 
bei Joachimsthal, Gottesgab und Vlatten; in Heffen, wel: 
ches jährlich an gocoo Thaler reine Einfünfte davon hat; 
in der Graffchaft Hanau, in Scylefien ꝛc. Außer Deutfch- 
land Fennt man bis jet in Europa nur noch Ein Fand, 
wo man dies Produkt in der Menge und Güte gefunden 
hat, daß die Bearbeitung deffelben mit Nutzen unternom- 
men werden kann. Spanien befißt diefen Schaß in den 
Pyrenden von Arragonien, vernachläffige aber denfelben auf 
eine unbegreifliche Weiſe, obgleich der daſelbſt erzeugte 
Kobalt weit fchöner und reiner ift, als der fächfifche. 
Der  vornehmfte Nuten des Kobalts befteht in der 
Bereitung des ſchon erwähnten blauen Farbeſtoffs. Hiezu 
dient eigentlich der Kalk des Metalls, und nicht dag Me- 
tal ſelbſt. Da nun die Natur den Kobalt (wenigſtens in 
Deutfchland) immer Falffürmig und nie in feiner metallis 
fhen Geftalt hervorbringt, fo wird dadnrch die Arbeit ers 
leichtert und abgekürzt, denn man würde fonfl, um jenen 
Zweck zu erreichen, das Metall erft verfalfen müffen, wel— 
ches gerade bei diefem Metall fehr mühfam iſt ). Lange 


+) In England, wo man feit etwa z0 Jahren erſt auf die Aufiuchung des 
Kobales bedacht gewefen ift, bat man Minern gefunden, weiche durch 
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benuste man baher den Kobalt, ohne zu wiſſen und ohne 
fi) darum zu befümmern, ob er ein Metall fey, und fich 
als ein folches darftellen laffe, bis gegen die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ein Chemift diefe Entdeckung machte, 
Um dag wahre Metall, oder den fogenannten Kobaltkoͤnig, 
zu gewinnen, nimmt man geröflete Kobaltminern, vers 
mifcht fie mit zwei⸗ oder dreimal fo viel ſchwarzem Fluß *), 
etwas Kochfalz, auch wol mit 4 Theil Pech, und fehmelzt 
fie bei anfanglich gelindem und hernach WeißglühesFeuer, 
Nah der Schmelsung findet fi) der König unter einer 
fehr dunfelblauen Schlacke. Er hat eine matte, ind Graus 
lichtblaue fallende, metallifche Farbe, welche an der Luft 
noch matter wird, einen dichten feinförnigen Bruch, ift 
hart und klingend, aber brüchig und fpröde, und wird 
vom Magnet gezogen, ein Beweis, daß er Eifen enthält. 
Seine fpecififche Schmere ift zmifchen 6,000 und 7,700, 

Diefes Metall beweiſt ſich fehr firengflüflig, und ers 
fordert zum Schmelzen beinahe eben den Grad der Hige, 
worin Gold fließt, Dabei ift e8 meit weniger flüchtig, 
als die andern Halbmetalle, läßt ſich auch ſchwer verfal 
fen. Noch weiß man von ihm in diefem metallifchen Zus 
ſtande feinen fonderlichen Gebrauch zu machen, und feine 
Gewinnung ift alfo mehr ein Gegenfland der Erperimens 
talchemie. Verkalkt leiftet e8 wiederum eben die Dienfte, 
wie der natürliche Kalf der-Kobaltminern, Der Kalf des 


bloßes Schmelzen den Kobattfönig geben; aber eben dieſer Umftand Kins 
derte die Antegung eines Blaufarbenwerks. Diefe Minern müſſen alfo 
doch ſchon metallische Theile des Kobalts enthaiten. 


*) Zmei Theile getrockneter Weinftein, und ein Theil Salpeter wol zuſammen 
gerieben, in einen Tiegel gethan, und mit einer glühenden Kohle anges 
zündet, geben eine ſchwarze Materie, Welche ſchwarzer Fluß genannt 
wird, weil man fchwerflüffige Mineratien damir in Fluß bringt. Mifcht 
man gleiche Theile getrockneten Weinftein und Eatpetet zufammen, und 
behandelt fie auf die befchriebne Weile, fo erhält man einen weißen 
5 in 6. 
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Kobaltkoͤnigs ift ſchwarz, wird aber von beigemifchtem Ars 
fenif röthlich oder braun. Er löfet ſich, fo wie fein Kö 
nig, in Säuren auſ. S. bie Technologie. 
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Dieſes fuͤrchterliche Gift, welches den Alten unbekannt 
geweſen zu ſein ſcheint — denn ihr Arſenik war das na⸗ 
tuͤrliche Auripigment, nur eine Art Arſenikkalk — iſt erſt 
in den neuern Zeiten unter die Metalle geſetzt worden. 
Auch verdient es dieſe Stelle, weil man nicht nur aus 
dem Kalk deſſelben einen Koͤnig erhalten kann, ſondern 
weil es auch ſchon die Natur gediegen barfiele N. Man 
findet es naͤmlich in blaͤttriger Geſtalt von ſchwaͤrz— 
lichgrauer oder blaͤulichweißer, dem Blei ähnlicher, glaͤn⸗ 
zender Farbe, bie ſich aber-an der Fuft geſchwind veraͤn⸗ 
dert, und gelblich oder ſchwarz wird; es führt den Na 
men Sliegenftein (Fliegengift). Cine andre Gattung 
des gediegnen Arfenits ift der Scherbenfobalt, wel⸗ 
cher. aus Scheiben oder Schalen befteht, die wie die Häufe 
einer Zwiebel übereinander liegen. Er giebt einen metall 
nen Klang, wenn man barauf fehlägt, iſt ſchwer und hart, 
laßt fi) aber doch fchneiden, wie Blei. In der Farbe 
gleicht er mehrentheild dem Fliegenftein. 

. Außerdem fommet ber Arfenif auch als Kies vor (f. 
die Anmerf. unter dem Art. Alaun) von meiffer oder grauer 
Farbe. Ein folcher Arfeniffies ift der Migpickel, deffen 
Beftandtheile Arfenif, Eifen und etwas von einer unmes 
talliſchen Erde find, Er hat gewoͤhnlich eine zinnweiße 
Sarbe, die bisweilen ins Gelbliche fpielt, und einen för- 
nigen und flahligen Bruch. Mehrentheild enthält er den 
dritten Theil, oft die Hälfte Arfenif, und zumellen ift er 

*) Unter andern auf dem Harje, zu Andreasberg. | 
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auch goldhaltig. Fu den Arfenikfiefen gehört ferner der 


Giftkies, in welchem der Arfenif mit Schwefel und 
Eifen mineralifirt ift. Seine Farbe, etwas dunkler, als 
die des Migpicfeld, fallt ind Blaue oder Gelblihe., Am 
Stahl giebt er Feuer, wobei der Geruch den Arfenif ver; 
raͤth. Wenn er Silber hält, wie dies oft der Fall ift, fo 
nennt man ihn Weißerz, und alddann hat er eine hell: 
weiße Silberfarbe. 

> Endlich erfcheint der Arfenif auch in Geſtalt eines 
Kalks von weißer oder grauer Farbe, theild ſtaubig auf 
andern arfenifalifchen Erzen, theils verhärter in mancher⸗ 
lei Formen. Mit Schwefel mineralifirt findet fich der 
Arfenikfalf in zwei Abändrungen, gelb und roth. Der 
gelbe heißt Auripigment (Dperment), der rothe, Rus 
binfchwefel Alrfenifrubin, Nealgar). Beide Arten has 
ben auch den Namen Rauſchgelb, wiewol er eigentlic) 


nur der letztern zukommt. Gie find zumeilen- mehr oder 


weniger durchfichtig, und der Rubinſchwefel kommt zum 
Theil regelmäßig kryſtalliſirt vor. Von dem Fünftlichen 
Rauſchgelb f. die Technol. 

Der Arfenif bricht hin und wieder in den Gebirgen, 
mehrentheild nierenweife mit andern Metallen, doch fels 
ten mit dem Eifen. Man pflegt auch in den Bergmwerfen 
nicht ſowol abjichtlich darauf zu bauen, als vielmehr deffen 
Gewinnung gelegentlich, befonders bei dem Roͤſten der 
Zinn: und Kobalterze, zu betreiben. Der meifte verfäufs 
liche Arfenif fommt aus Sachſen. 

So wie der Arfenif auf diefe Weife gewonnen wird, 
ift e8 ein weißer metalliſcher Kalk, entweder locker, oder 
dicht und glasartig, der durch Entziehung des € Sauerſtoffs 
in ein wirkliches Metall verwandelt werden kann. Allein 
er unterſcheidet ſich von andern metalliſchen Kalken durch 
‚ mehrere befondre Eigenſchaften, welcha dieſes Mineral zum 
einzigen in feiner Art machen, Er iſt eine wahre metalli⸗ 

| Ä € 2 
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fhe Erde und zugleich eine falzartige Materie, daher man 
den Arfenif ehemals auch zu den Salzen zählte. Folgende 
Eigenheiten zeichnen ihn vornämlich aus: alle metallifche 
Kalfe find fehr feuerbeftändig ; der Arfenif hingegen ift im 
Feuer überaus flüchtig, Jene Iöfen fich entweder gar 
nicht, oder fehr fehwer in dem Waffer oder in den Säaͤu— 
ren auf; diefer ift in allen Säuren, und, nad) Art der 
Salze, fogar im Waffer auflöslih. Die metallifchen Kalke 
haben feinen Geruch, feinen Geſchmack und feine Wir; 
fung auf unfern Körper, wenn fie volfommen Falcinire 
find; der Arfenif. giebt ſtets einen flarfen Knoblauchsgeruch 
von fih, wenn man ihn erhißt, er erregt auf der Zunge 
einen ſcharfen füßlichen Gefcymac mit einer Wärme, und 
bewirkt ein unmillführliches Ausſpucken, auch bringt er 
innerlich und äußerlich die heftigften Wirkungen eines frefz 
fenden Gifts hervor. Weder die metallifchen noch unme- 
tallifchen Erden laffen fich mit Metallen vereinigen; der 
Arfenif verbindet fich leicht mit denfelben, macht fie — 
nach dem verfchiednen Verhältniß, im welchem man ihn 
zuſetzt — mehr oder weniger brüchig, und verändert ihre 
Farbe, Andre metallifche Kalke find ſchwer zu fehmelzen; 
der Arfenif fchmilze an fich Teiche, nur feine Flüchtigfeit 
macht dabei noch einige Handgriffe nöthig, wenn daß 
Schmelzen gelingen fol, Bringt man ihn ohne Zufaß in 
einen glühenden Schmelstiegel, fo geht er augenblicklich in 
weißen Dampfen davon. Der Arfenif entbindet die Säure 
des GSalpeterg, und vereinigt fid) in verfchloßnen Gefäßen 
mit deffen Laugenſalz zu einem vollfommnen Mittelfalz. 
Wenn man ben gemeinen weißen Arfenif mit halb fo 
viel ſchwarzem Fluß (f. die Anmerf. unter dem vorherges 
henden Art.), einem vierten Theil Borar und eben fo viel 
Eifen oder Kupferfeilfpänen vermifcht, und die Mifchung 
fo gefchwind al8 möglich in einem Schmelztiegel in Fluß 
bringt, fo erhält man den Arfeniffönig Man bat 
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aber auch noch verfchiebne andre Bereitungsarten beffels 
ben, woburh man ihn reiner gewinnt. Diefer König bes 
ſitzt die Schwere, die Undurchfichtigfeit und den Glanz 
eines Metalls; er ift von Farbe weiß und bläuliht, ver; 
liert jedody an der Luft feinen Glanz, und wird erſt gelb, 
dann ſchwarz; der Bruch ift blättrig und bleifarben; feine 
Sproͤdigkeit hindert, daß man ihn nicht unter dem Hams 
mer firecfen kann. Die Flüchtigfeit im Feuer hat er mit 
feinem Kalf gemein. Schnell erhigt, brennt er in freier 
Luft mit einer weißbläulichten dunfeln Flamme; und ver: 
breitet einen dicfen nach Knoblauch riechenden Dampf. Er 
löfee fi in verſchiednen Säuren auf, und verbindet fich 
mit den meiften Metallen. Sein eigenthümliches Gewicht 
beträgt 8,308 bi8 8,310, Uebrigens wird der Arfenikfd- 
nig ebenfalls, wie der Kobaltkönig, nur in chemifchen 
- Werkftätten zu Verſuchen im Kleinen bereitet. 


Der Zinf, (Spiauter, Conterfeit), Zincum. 


Ds ed gediegnen Zink giebt, ift bis jetzt noch nicht 
entfchieden. Gewöhnlich finder man ihn Falfförmig und 
zuweilen auch vererzt. Zu der legtern Gattung gehört 
das metallifche Zinkerz, in welchem der Zinf mit 
Schmefel vererzt und mit Eifen und Blei vermifcht iſt. 
Es gleicht einem ſchwarzblauen glänzenden Eiſenerz, hat 
einen dichten oder blättrigen Bruch, und ift fehr ſchwer. 

Kaltförmig wird der Zinkſpath — menigftens meh- 
rentheilld — in dem Galmei und ber Blende ange 
troffen. Der Galmei ift von gelber, röthlicher oder bräun- 
licher Farbe und von erdigem oder blättrigem Bruch, Er 
befteht aus Zinkfalf, welcher mit Eifen und Thon in ver> 
fhiednen Verhältniffen vermifcht if. Der Farbe nad) 
ähnelt er den Ihongattungen, man erfennt ihn aber ſchon 
an der vorzüglichen Schwere, Der blättrige Galmei ift 
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mit Luftfäure mineralifire und fein Gewebe bisweilen fo 

fein und dicht, daß er ein glänzendes Anfehen erhält. Die 
‚ berfchiednen Abändrungen des Galmei geben 4 bis go 
Drocent Zink. 

‚Die Blende, eine Erzart, welche aus Eifen, Schwer 
fel und gewoͤhnlich auch aus Zink befteht, führe diefe Des 
nennung wegen ihres fehuppigen, wmattglängenden Bruchs 
und Anfehens, worin fie dem Bleiglanz ahnlich ift. Nicht, 
felten enthält fie zufällig noch verfchiedne andre Metalle, 
ſelbſt Gold und Silber, desgleichen Arfenif und eine un 
metallifhe Erde. Eifen, Schwefel und Zink find ihr aber 
wefentlih. Sie fommt immer feft und mehr oder weni; 
ger fehuppicht vor; fonft giebt e8 in Anfehung der Farbe 
und der Form mancherlei Abändrungen. Eine merfwür- 
dige Eigenfchaft der Blenden ift es, daß fie, wenn man 
fie reibt und fragt, einen widrigen Geruch von ſich geben, 
und einige Arten auch mit einem röthlichen Feuer leuch- 
ten. Eben dies bemerft man, wenn fie mit flarfer Vi: 
friol- oder Salzſaͤure übergoffen und gefchüttele werden, 
Es werden aber nicht alle Blenden zu ben Zinkerzen ges 
rechnet, fondern wenn fie von andern Metallen. eine be- 
trächtlihe Menge enthalten, befommen fie ihre Namen 
von diefen, z. B. GSilberblende, Bleiblende u. f. w. 

Der Galmei fommt , überhaupt genommen, feltner 
vor, als die Blenden, und nur in Floͤzen, oft nahe am 
Tage; die Blenden hingegen werden in Gängen angetroffen, 
entweder allein, oder mit andern Erzen. Ungeachtet faft 
in allen Ländern Europens dergleichen Zinfminern vor—⸗ 
handen find, fo liefert doch Deutfchland den größten Theil 
des verfäuflihen Zinks, und es wird derfelbe, hier vor- 
nämlich aus andern zinfhaltigen Erzen, z. B. Bleierzen, 
beilaufig gewonnen. Der gemeinfte ift der Goslarſche Zink, 
Auch Dftindien fendet ung die Metall zu. Die Art der 
Gewinnung und bie mannigfaltige Benutzung deſſelben, f. 
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in der Technol. Hier bemerken wir nur, daß der Galmei 
insbeſondre zur Bereitung des Meſſings gebraucht wird, 
und daß er dieſerhalb einen eignen Handelsartikel macht. 

Der Zink ſelbſt, das eigentliche Metall, hat eine 
glaͤnzende blaͤulichweiße Farbe, und iſt weniger ſproͤde, als 
die andern ſogenannten Halbmetalle, denn er laͤßt ſich zu 
Drath ziehen, und zu ziemlich duͤnnen Blaͤttchen ſchlagen. 
Er leidet von der Wirkung des Waſſers und der Luſt 
nicht viel. In einer Hitze von ungefaͤhr 700 Grad nach 
Fahrenh. kommt er in Fluß, und alſo ſpaͤter als Zinn und 
Blei. Verſtaͤrkt man dieſe Hitze nicht, die eben zum 
Schmelzen erforderlich iſt, ſo uͤberzieht ſich ſeine Oberflaͤche 
bei dem Zutritt der Luſt mit einem weißgrauen Kalk, durch 
deſſen Hinwegnehmung nach und nach die ganze Maſſe in 
Kalk verwandelt wird, wobei fie um „5, Theile an Ge⸗ 
wicht zunimmt. Mit etwa Kohlenſtaub kann man bie- 
fen Kalk wieder zu Metall reduciren. Wenn man aber 
die Hiße faft bis zum Weißglühen vermehrt, fo entzündet 
fid) der Zinf, und bricht in eine Flamme aug,: die lebhafs 
ter, leuchtender und glängender ift, ald von irgend einer 
andern entzündbaren Materie, Gie ift fo blendend meiß, 
daß das Auge ihren Glanz kaum ertragen fann. Man 
vermuthet, daß Phosphorus in dem Zink zugegen fey, und 
an biefer Erfcheinung Theil habe. So wie der Zink uns 
fer allen Metallen fich am leichteflen verbrennen läßt, fo 
verpufft er auch mit dem Salpeter unter alien am lebhafz _ 
teften.: Wegen ber Weiße und des Glanzes der Flamme 
braucht man ihn deshalb häufig zu. Kunftfeuern, 

Die Säuren wirken alle auf den Zinf, und löfen ihn 
und feine Kalfe auf, auch verbindet er ſich mit den mei- 
fien andern Metallen, und macht mit benfelben zum Theil 
fehr brauchbare Kompofitionen. Bei der unlängft entdeck- 
ten Metallelektricitaͤt fpielt auch ber Zink eine wich 
tige Rolle, Nee 


N 
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Der Wismuth, Bismuthum. 


Er heißt auch Aſchblei, und in einigen aͤltern Schrif- 
ten kommt er unter dem Namen Markaſit vor, wel: 
chen man jeßt eigentlich einer Gattung Kies beilegt. Die- 
ſes Mineral findet fich häufiger gediegen, Als andre 
Halbmetalle. Der gebiegne oder natürliche Wismuth ift 
von gelbröthlihem matten GSilberglanz, und fchillert oft, 
wie die Farben des Taubenhalſes. Er hat ein ——— 
zuweilen etwas ſtraliges Gewebe. 

Sonſt wird der Wismuth auch durch Schwefel ver⸗ 
erzt und ocherartig gefunden. jener heiße Wis— 
muthglanz, bat gewöhnlich eine bleigraue Farbe, einen 
grobfplittrigen. Bruch, und ift fo weich, daß er fich fehneis 
den läßt. Wenn die Oberfläche bunt angelaufen if, nennt 
man ihn taubenhälfigen Wismuth. Zufällig enthält 
er manchmal Eifen, Kobalt und Arfenif, 

Der Wismuthocher erſcheint theild erdig, theilg 
verhärter, von gelblichweißer oder graugrünlicher Farbe. 

Die Wismuthminern brechen: in verſchiednen Gang- 
arten nierenmweife, Der gediegne Wismuth ift gewöhnlich 
in braunen Jaſpis eingefprengt, Da aber insbefondre bie 
Kobalterze häufig Wismuth enthalten, fo gewinnt man 
ihn auch meiftend aus denfelben in den Kobalthütten, vor⸗ 
‚nämlich, im fächfifchen Erzgebirge, auf dem Harz, in Boͤh⸗ 
men, Heffen u. f. w, Die Wismurhifchen Kobalterze lies 
ben die Nachbarfihaft der Gilbererje, und find oft mit 
ihnen fo innigft vermifcht, daß man faft glauben muß, fie 
feyen zu gleicher Zeit entflanden. Werfchiedne von ben 
Alten meinten daher, daß fie unreife Silbererze mären, 
welche Vermuthung dadurch einige Wahrfcheinlichfeit bes 
fommt, daß der reine Wismuth fich auf der Capelle meh— 
rentheil® wie Silber verhält; denn er treibt mie Silber, 
und geht ebenfalls, wie diefes, in Blumen, nur läßt er 
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zuleßt feinen Blick zurücd, fondern geht gang und gar in 
die Capelle ein *), Der fäufliche Wismuth enthält immer 
noch etwas Gilber, aber zu wenig, als daß ed bes Ab- 
ſcheidens werth wäre. — Wegen feiner Feichtflüffigfeit 
läßt fich der Wismurh auch aus feinen eignen Erzen und 
Muttergefteinen ohne viele Mühe ausſchmelzen. 

Der durch Schmelzen gewonnene Wismuth hat ziem- 
lih die Farbe des gediegnen; der leßtere ift aber Elein- 
ſchuppichter und meiftend noch mit andern metallifchen 
Sheilen vermengt. An Schwere übertrifft der Wismuth 
die übrigen Halbmetalle, denn fein eigenthuͤmliches Gewicht 
beträgt 9,670; auch befigt er eine mäßige Härte und eini⸗ 
gen Klang. Luft und Waffer greifen ihm nicht leicht. an. 
Er ſchmilzt eher als Blei, noch vor dem Glühen, bei 460 
Grad nad) Fahrenheit. In größerer Hiße verdampft er, 
und brennt bei dem Zutritt der Luſt mit einer blauen 
Flamme und einem dicken gelben Rauch, der fih an falte 
Körper anlegt, und die Wismurhblumen bilder. Laͤßt man 
ihn nach dem Schmelzen ruhig erfalten, fo nimmt er fry- 
ftollinifche Formen an. Der Wismuthkalf kann zu einem 
gelben Glaſe gefchmolzen werden, Bon dem Gebrauch 
des Wismuths f. die Technol, 


Das Spießglas, Antimonium (Stibium). 


Gepbiegen hat man dies Metall nur ſelten gefunden, 
in Schweden, Siebenbuͤrgen und Frankreich, auch auf 
dem Harze. Es iſt allemal mit Arſenik vermiſcht, und 
gewoͤhnlich mit Schwefel vererzt; in Anſehung des Ge- 
webes firalicht oder fpießigt, daher der Name Epiefiglag; 
doch giebt es auch blättrige, fehuppichte ıc. Spießglaserze. 
Der Farbe nach find diefe Erze entweder grau (graueg 


*, Krünig Ökonom, technof. Enchklop. Th. 42. ©. 56. 
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Spießglaserz), dahin gehört der fpießige Bleiglanz 
(da8 Sprotterz); oder roth, wenn fie viel Arfenif ent- 
halten (rothes Spießglaserz); oder zinnmweiß, mie das 
weiße Spießglaserz, welches man bei Schiebram in Boͤh— 
men antrifft. Spiesglasocher oder natürlicher Spieß- 
glaskalk finder fich auch hin und wieder. 

Die gemeinfte Gangart für die Spießglaserze ift 
Quarz; bisweilen find fie in Gilber- Blei- und Kupferer⸗ 
zen eingemifcht, und machen unter biefen befondre Erze. 
Sie werden an vielen Orten gefunden, vorzüglicd) in Unz 
garn und Franfreih, Auch läßt fih das Metall oder ber 
König ‘leicht durch bloßes Schmelzen aus den Bergarten 
gewinnen. | 

Diefer Spießglastönig ift faft von filbermweißer Farbe, 
im Bruch blättrig, härter als Blei, aber ohne alle Zähig- 
feit, und fo fpröde, daß man ihn leicht pulvern kann. 
Seine Schwere verhält fich zur Schwere des Waſſers mie 
6,860 zu 1000. Luft und Waffer verändern ihn nicht 
merklich, und benehmen ihm faum den Glanz. Er ſchmilzt 
beim Glühen in einer Hiße, die man auf 810 Fahrenh. 
Grade ſchaͤtzt. In der Weißglühhige läßt er ſich in ver; 
ſchloßnen Gefäßen fublimiren; bei dem Zutritt der Luft 
verfliegt er al8 ein weißer Rauch. Gold und Platina 
ausgenommen, macht er alle andre Metalle mit ſich flüchs 
fig. In geringerer Hitze verkalft er fich zu einem weiß⸗ 
grauen Pulver, welches doch auch noch flüchtig if, Mi⸗ 
neralifche Säuren Iöfen ihn für fi nur fehr ſchwer auf. 
Gr verbindet fi) mit den übrigen Metallen, macht dies 
felben fpröder und ihre Farbe bleicher. Sein Nutzen iſt 
fehr ausgebreitet, ſowol in der Chemie, als in verfchieds 
nen Künften und in der Mebdicin. 





331° 
Der Braunftein, Maägnesium. 


Man benuste diefed Mineral lange vorher, ehe man feine 
Natur recht fannte, und ihm eine befondre Stelle unter 
den Metallen anwies. Miele hielten es blog für ein Eis 
fenerz, Andre wollten gar fein Eifen darin gefunden has 
ben, und jest find nicht alle Mineralogen in der Beſtim⸗ 
mung feiner Beftandtheile einig. Indeß haben doch neuere 
Verſuche nun hinlänglich dargethban , daß fih aus dem 
Braunftein ein eignes Metall (Halbmetall) darftellen läßt, 
welches von den andern befannten Metallen toefentlich 
verfchieden if. Außerdem enthält der Braunftein tel 
GSauerfloff, eine Grunderde, bie Einigen thonigt, Andern - 
Falficht erfcheint , Luftfäure,, Bitterfalzerde und oft noch) 
andre metallifche Theile, 5. B. Eifen, Zink, Blei, Kupfer 
und Kobalt. Der Braunftein hat eine flarfe Neigung zu dem 
Sauerftoff, und zieht ihn begierig an ſich, daher verkalft 
fid) der Braunfteinfönig leicht an der Luft zu einem ſchwar⸗ 
zen Pulver, Wenn er rein ift, fo wird er vom Magnet 
nicht angezogen; ſchmelzt man ihn mit Eifen zufammen, 
fo wirft der Magnet auf diefe Maffe ebenfalls nicht mehr. 
Für fich fließt der Braunftein in flarfem Feuer zu einer 
ſchwarzen Glasſchlacke. Von feiner Wirfung auf das 
Glas und der vielfältigen Anmendung deſſelben in den 
Künften ıc. ſiehe die Technol. 

Man findet den Braunftein nie gediegen in feiner 
eigenthuͤmlichen metallifchen Geftalt, fondern mehrentheils 
faltförmig, felten vererzt. Zu der legtern Gattung 
gehört daß entzündlihe Braunfteinerz (der fhmarze 
Wald), worin der Braunfteinfönig mit Luftfäure minera- 
lifire und mit Blei vermifcht ift. Er hat eine dunfelbraune 
Farbe, und fommt theild erdig, theild verhärtet vor, 
Merkwuͤrdig ift es wegen der Selbſtentzuͤndung, die man 
an ihm vor nicht langer Zeit beobachtet hat. Wenn man 
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nämlich ein halbes Pfund von diefem Erz am Feuer trock⸗ 
net, e8 hernach eine Stunde abkühlen läßt, dann 2 Ungen 
Leinoͤl allmählich hinzu’ gießt, und dies zufammen ein we⸗ 
nig, wie etwa Hefen mit Mehl, vermifcht; ſo bilden fich 
Heine Klumpen, und in einer halben Stunde wird bie 
Maffe warm, und bricht in Flammen aus, 

Kalfförmig findet ſich das Braunfteinerz von verſchied⸗ 
nen Farben und Formen, grau, ſchwarz, roth, weiß ıc. 
Die gemeinfte Art ift eifengrau oder ſchwarz und ruffig, 
fo daß fie die Hände beſchmutzt, wenn man fie angreift: 
Eins der beſten Erze, welches die Künftler feiner Neinig- 
kelt wegen am meiften fuchen, ift der Perigord. Dies 
fer gleicht in der Farbe dem Trapp ober Bafalt, ift derb, 
bart, giebt zum Theil mit dem Stahl Funken und ſchmutzt 
wenig ab. 

Die Braunfteinerge brechen in Gang: und Flösgebir- 
gen, in und mit andern Erzen, vornämlich mit Eifen- 
und am häufigften mit Blutfteinergen. Ehemald waren 
bauptfächlich nur die piemontefifchen im Handel befannt, 
befonderg weil fie da von vorzüglicher Güte gefunden wer⸗ 
den. Heut zu Tage bedient man fich zu eben den Zwecken‘ 
ber normwegifchen, fehwedifchen, fächfifchen ıc., denn es ift 
faft fein Land in Europa, das nicht gute Braunfteinerze 
bervorbrächte, wiewol nicht überall in gleicher Menge. 

Um den Braunfteinfönig aus diefen Erzen zu 
gewinnen, zerpulvert und röftet man das Erz, macht aus 
demfelben mit Leindl- einen Kloß, legt ihn in einen mit 
Kohlenftaub und Thon ausgefütterten heſſiſchen Tiegel, be- 
fireuet ihn im Tiegel mit etwas Borar, und bedecft ihn 
dann ganz mit Staub von Birkenfohlen. Den Tiegel deckt 
man nur leicht zu, bringt ihn vord Gebläfe, und bläft 
ftarf, aber nicht lange, So erhält man ein weißes glän- 
zendes Metall, welches hart und fpröde, im Bruch für: 
nicht, und firengflüffiger, als Eifen iſt. Seine Schwere 
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beträgt etwan 6,850. Er wird nicht vom Magnet gegos 
gen, und mit Eifen zufammengefchmolzen verliert auch 
dies jene befannte Eigenfchaft. Dennoch fteht e8 mit dem 
Eifen in einer fo genauen Verbindung, daß es felbft durch 
wieberholtes Schmelzen und einigen nicht ganz davon 
befreiet werden fann. Gein Kalk fieht ſchwarz aus, ſetzt 
man das Glühen zwölf Tage fort, fo wird er grün, löfet 
man ihn aber in Säuren auf, fo wird er weiß. Mit 
Borax gefchmolzen, giebt er hyacinthfarbnes, und mit 
Harnfalz purpurfarbnes Glas, Mit den meiften Metallen 
läßt fich der Braunfteinfönig vereinigen. 

Alle diefe und Ähnliche Verſuche zeigen, daß es ein 
befondres Metall if; allein noch hat man es eben nicht 
nußbar gefunden, daher die Gewinnung deffelben nur dem 
Chemiften wichtig. ifl. 


Der NMNidfel, Niccolum. 


Es giebt ein gewiſſes Erz von blaßkupferrother Farbe, 
welches man ehemals fuͤr ein wirkliches Kupfererz hielt; 
bei genauerer Unterſuchung fand man aber gar fein Rus 
pfer darin, oder doch nur fo wenig, daß es die Mühe 
des Ausbringeng nicht lohnte. Deshalb gab man ihm den 
Namen Kupfernickel, d. ti. falfched oder unächtes Ku⸗ 
pfererz. Um die Mitte de vorigen Jahrhunderts wurde 
die Entdeckung gemacht, daß dieſes Erz ein eignes Mer 
tall enthält, mweldyes nun unter der Benennung Nickel 
in die Zahl der Metalle (Halbmetalle) aufgenommen wor⸗ 
den ift. 

In dem Kupfernickel ober Nickelerz ift der Nickel 
fönig mit Schwefel mineralifirt, und mit Eifen, Kobalt 
und Arfenif vermifcht., Es finder ich faft nur allein in 
Kobaltgängen und bei arfenikalifchen Silber» und Bleier⸗ 
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jen, und auch bier nur felten und in geringer Menge, 
Bon außen ift ed oft mit einem lichtgränen Kalf (Nickel: 
ocher) befchlagen; welcher ebenfalls auf Kobalt: und einis 
gen andern Erzen angetroffen wird. Durch die Auflöfung 
in Säuren fann man aus diefem Kalk einen Vitriol zie: 
ben, der Eifen und Nickel enthält. 

Wenn man den Kupfernickel durch Roͤſten in Kalt 
‚verwandelt, diefen Kalk mit zwei bis drei Theilen ſchwar⸗ 
zen Fluß vermifht, das Gemifch mit abgekniftertem Küs 
chenfal; bedecft, und vor dem Gebläfe bei fiarfem euer 
fehmelst ; fo befommt man den Nicfelfönig. Seine 
Farbe ift weiß, etwas ins Nöthliche fpielend, der Bruch 
ftahlderb und glänzend. Daß eigenthümliche Gewicht def 
felben beträgt gegen, 9,000. Im Feuer zeigt er fich fehr‘ 
firengflüffig, und erfodert faft die Schmelzhige des Eiſens. 
Galcinirt man den reinen Nickeltönig auf die gewöhnliche 
Weife, fo erhalt man einen fihwarzbraunen Kalf, der 
aber grün wird, wenn man ihm durch Salpeter fein Bhlo: 
giſton entzieht. In firengem und anhaltendem Feuer ift 
er flüchtig. Die Auflöfungen in Säuren geben grüne Kry⸗ 
ftalien; das feuerfefte Laugenfalz löfet ihn mit gelber Farbe 
auf, das flüchtige macht eine blaue Auflöfung. Mir ans 
dern Metallen läßt er fich theils ſchwer, theilg gar nicht 
zufammenfchmelzen. j 

Sein Nugen ift fehr unbedeutend ; doch follen ihn die 
Chinefen zu der Bereitung des weißen Kupfſers (Pak⸗ 
fong) gebrauchen, woraus fie allerlei Kunſtſachen  verfer- 
tigen. | 
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Außer dem, was hievon ſchon oben in einer Anmerkung 
zu dem Artikel Reißblei geſagt worden iſt, muß noch fol 
gendes bemerkt werden. 

Das Molybdaͤnmetall (oder das Waſſerblei in regu- 
Iinifcher Form) fieht faft ſtahlgrau aus, und ift fehr fprö- 
de, aber nicht fonderli hart. Das Erz, woraus man 
das Metall felbft — wiewol mit vieler Schwierigfeit — 
erhält, kann durchs Calciniren, oder auch mittelft der cons 
centrirten Salpeterfäure in einen Kalf verwandelt werben, 
welcher Kalk faurer Natur ift, und daher Molybdban 
fäure genannt wird, Einzeln findet man das Erz in allen 
Erdtheilen. 


Zweite Drdbnung 





Ausländifd. 
Die Platina, Platinum. 


Dieſes merkwuͤrdige Metall iſt in Europa erſt ſeit dem 
Jahre 1750 bekannt. Um dieſe Zeit brachte man es aus 
Amerika — dem einzigen Rande, wo man es bis jetzt 
gefunden bat — nad England. Hier wurde es zuerſt 
von gelehrten Naturforfchern chemifch geprüft, und bie 
Kefultate ihrer Prüfung erregten große Aufmerffamteit 
und Berwundrung. Bald ſtellten auch andre Chemiften, 
vornämlich in Schweden, Frankreich und Deutfchland, Un: 
terfuchungen mit diefem mineralifhen. Körper an, melde 
dahin ausfielen, daß es ein eigned Metall von befons 
dern Eigenfchaften fey — Was man nun fowol von 
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dem Urfprung, ald von der Befchaffenheit und Natur def _ 
-felben bisher erfahren hat, wollen wir jeßt in der Kürze 
anzeigen. | 7 

Die Platina *) fommt, fo viel man weiß, nur aus 
dem fpanifchen Amerifa, befonders aus den Goldgruben 
von Santa Fe, mo fie in großer Menge zu finden feyn 
fol, Man verarbeitete fie da lange zuvor, ehe fie in 
Europa befannt ward, mit andern Metallen verfegt, zu 
allerlei Galanteriefachen, Dofen, Degentrodeln ꝛc. Wir 
erhalten die rohe Platina in. Geftalt Fleiner, blauer, licht: 
grauer und mehrentheils flacher Körner von verſchiedner 
Figur. Wenige find etwa‘ dem Leinfaamen an Größe 
gleich, die meiften find kleiner. Ihre Farbe ift dunkel 
zinnweiß, und hält das Mittel zwifchen der Farbe des 
polirten Eifens und des Gilberd. Einige diefer Körner 
enthalten etwas Gold in ihrer Mitte, wie in Höhlungen, 
und noch öfter Queckſilber. ‚Unter ihnen befinden ſich ge- 
mwöhnlich verfihiedne frembartige Materien, z. DB. eifen> 
fhüffiger Sand, Quarztheilchen, Goldblättchen und der⸗ 
gleichen. 

So und:in feiner andern Form ift bie Platina bis⸗ 
ber zu ung gebracht worden; daß aber auch die Natur fie 
fo gebildet erzeuge, daran zweifelt man, wiewol mar. 
feine fichre Nachrichten hat, mie fie eigentlich in ben 
Gruben getvonnen wird, und ob fie fich in Geftein einges 
fprengt, oder in derben Stufen findet. Da die Oberfläche 
der Körner ziemlich glatt und milde ift, und da mehrere 
hohle Körner Gold, vorzüglich aber Queckſilber enthalten; 


*) Das Berkleinerungwort von Plata, welches im Epanifchen Sitber heißt, 
alfo Platina (die mittelſte Silbe gedehnt, wie Platinja) Kteinfliber, Da 
fie aber in ihren Eigenfchaften mehr mie dem Golde, als mit dem Silber 
ũbereinkommt, fo haben Einige- den Namen weißes Gold ſchicklicher 
gefunden, 
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fo vermuthet man, daß fie jene Geſtalt bei den Poch- und 
Duicarbeiten, die man mit den Golderzen vermittelft des 
Queckſilbers anftelt, angenommen haben. Der beige: 
mifchte feine Eifenfand fommt vielleicht von dem Vutter⸗ 
geſtein der Platina her. | 

Den Erfahrungen jener Naturforfher zufolge, wird 
faft alle Platina von dem Magnet mehr oder weniger ges 
zogen, welches von Eiſentheilchen herrührt, die theilg leicht, 
theils fo innig mit der Platina verbunden find, daf fie 
fich nur mit der größten Mühe daraus abfcheiden laffen. 
Der Eifengehalt betragt ettwan ein. Drittel des Ganzen, 
und fo lange die Platina fich in diefer Mifchung befindet, 
ift fie mehrentheils fehr fordde, und fpkinge unter dem 
Hammer in Stücken. Nach der Meinigung zeigt fie aber 
ganz andre Eigenfchaften, ald in ihrer Verbindung mit 
dem Eiſen. Gie übertrifft alsdann an Schwere bag 
Gold, und ift überhaupt der ſchwerſte Körper in der Nas 
fur, denn ihr eigenthuͤmliches Gewicht beträgt 23,286. 
Eben fo hat man auch ihre Feſtigkeit flärker als die 
Seftigkeit des Golded und Silber gefunden. Da fie vor⸗ 
ber in ihrem gemifchten Zuftande wenig Dehnbarkeit 
befigt, fo läßt fich hingegen die gereinigte Platina gu Drath 
von + Linie im Durchmefler sieben, und auf der Platt 
mafchine platten. ihre Härte kommt der Härte bes 
Eifens faft gleich. Sie leidet weder von der Einwirfung 
der Luft, noch bed Waſſers, und ihre Oberfläche ift 
feinem Roſt ausgeſetzt; auch hat fie eben fo wenig, tie 
Gold und Silber, Geruch oder Sefhmad. In An 
fehung des blendend filberweißen Glanzes und der Bor 
liturfaͤhigkeit übertrifft fie alle andre Metalle, 

Im Feuer ift die reine Platina nicht nur völlig un- 
jerfiörbar — melche Eigenfibaft fie mit dem Gold une 
Silber gemein hat — fondern fie widerſteht auch dem 

Funks Naturg. Bu p)) 


338 | Die Platina. 


allerheftigften Küchenfeuer, ohne zu fehmeljen, und hierin 
bat fie alfo wiederum vor allen übrigen Metallen den Vor⸗ 
zug 9. Zwar fehmilze fie in dem Brennpunft eines gros 
Ben Gpennfpiegels, aber doch ſchwer; auch geht fie dabei 
nicht , wie das Gold, in Rauch auf. Die gefchmolzne 
Platina zeigt einen filberäßnlichen Glanz, und nach dem 
Erkalten fcheine fie gefchmeidiger zu ſeyn, als ſie vor dem 
Schmelzen war. 

Mit andern Metallen kommt die Platina in Fluß, 
doch nicht mit jedem gleich leicht. Sie giebt mit denſel⸗ 
ben zum Theil fehr fehöne und brauchbare Kompoſitionen. 
Ein Theil Platina zu vier Theilen Gold benimmt dem 
letztern weder feine Gefchmeidigfeit noch Farbe, wenigſtens 
wird es lange nicht fo blaß, als wenn man ihm eben ſo⸗ 
viel Silber zuſetzt. Da fie alfo zur Verfälfchung ded Gol- 
des gebraucht werden kann, fo foll die fpanifche Regierung 
deshalb die Ausfuhr der Platina aus den amerifanifchen 
Bergwerken verboten haben, und dies ift die Urfach, daß 
man fie in Europa fo felten und nur in geringer Menge 
haben fann. Allein diefe Vorſicht ift unnöthig, denn ein 
folcher Betrug laßt fi durch chemifche Prüfungen Teiche 
entdecken, 

Wenn man Platina mit Salpeter ſchmelzt, fo ver- 
wandelt fich biefelbe in ein graues Pulver, melches in 
allen mineralifchen Säuren auflöslich if. Nach Kryſtalli⸗ 
firung diefer Auflöfung erhält man das Platinafal;, dag 
ohne Zufag von andern Körpern reducirt werden kann. 
Die Platina felbft wird in ben gewöhnlichen einfachen Säu- 


*), Die wenigen Beifpiele, da man Piatina mit Kohlenſtaub, Borar ıc. im 
Echmelztiegel zum Schmelzen gebracht hat, werden nicht allgemein für 
Beweife gegen ihre Unfchhmetzbarfeie angenommen, denn man glaubt, daß 
in diefen Füllen die Pılarina- noch nicht ganz frei von Eifen gewefen fei. 
Sie beweift fi) aber nur in ihrem vollfommen gereinigten Zuſtande 
unfchmeisbar. 
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ren nicht aufgelöft, nur das Koͤnigswaſſer und bie übers 
faure Rüchenfalzfäure find Auflöfungsmittel für. fie, 

Diefe Eigenfhaften der Platina, vornämlich ihre Uns 
zerftörbarfeit im Feuer und die Fähigfeit, durch bloßes 
Schmelzen fich reduciren zu laffen, geben ihr ein volles 
Necht zu einer Stelle unter den edlen Metällen; ja fie 
hat, wie fchon bemerft ift, nocdy manche Vorzüge vor den: 
ſelben. Sie mwiderfteht dem Feuer mehr, als die übrigen 
Metalle, ift beinahe fo hart und ſeſt wie Eifen, leidet 
weber von ber. Luft noch dem Waſſer und roſtet nie, wird 
nicht von den Salzen und einfachen Säuren angegriffen, 
und nimmt eine Politur und einen Glanz an, wie fein 
andres Metal, Welche Bortheile, ließen fich nicht für 
Künfte und Gewerbe erwarten, wenn bie edle Metall 
mehr in den Handel käme! 

Da die reine Platina für ſich im Feuer unſchmelzbar 
ift, fo hat man auf Mittel gedacht, fie ohne Verſetzung 
mit andern Metallen zu feuerfeften Gefäßen verarbeiten zu 
fönnen, und fie überhaupt gefchmeidig und ſchmiedbar zu 
machen. Die in biefer Abficht angeſtellten Verfuche find 
auch nicht fruchtlos gewefen Denn wenn man bie in 
Koͤnigswaſſer aufgelöfte Platina mit Blutlauge, oder ge 
fäuertem Alkali aus der Auflöfung fallt, und dag nach 
gehöriger Abdampfung erhaltiie. Metalfal; in einem Tiegel 
einer ſolchen Hitze außfegt, bei welcher fih die Säuren 
entbinden Eönnen: fo bleibt die Platina mit ihrem metallis 
fchen Glanz ald ein feft in einander gewirrtes haariges 
Gewebe, oder in Geftalt von metallifchen Flocken zurück, 
Diefe Flocken laffen fich , wenn fie gehörig auggeglühet 
worden, und von aller Säure befreiet find, glühend fref- 
fen und ſchweißen, und in Stäbe bilden, welche eine voll 
fommne Dehnbarkeit befigen 

Ein andres Mittel, die Platina der Verarbeitung 
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ſaͤhig zu machen, iſt der Arſenik. Mit Hülfe deſſelben 
macht man ſie erſt ſchmelzbar, und nachdem ſie in dieſem 
Zuftande die Form, die man ihr geben wollte, angenom⸗ 
men bat, fo treibt man den Arfenif vermittelft eines fchnels 
len und heftigen Feuers wieder heraus, da dann bie reine 
Platina zurückbleibt, und nach der Entfernung des Arſe⸗ 
niks voͤllig feuerfeſt iſt. 

In Paris verſertigt man bereits aus der reinen Pla⸗ 
tina Tabatieren, Uhrketten, Loͤffel, Zahnſtocherbuͤchſen und 
dergl. m. zu ſehr billigen Preiſen und aͤußerſt ſauber und 
geſchmackvoll gearbeitet. Der Preis der Waaren richtet 
ſich, wie bei Gold und Silber, nach der Schwere und 
der Art der Arbeit; er iſt etwas geringer, als der des 
Goldes. Die Farbe läßt ſich kaum vom Silber unters 
ſcheiden, ſie iſt aber weit unveraͤnderlicher, und der Glanz 
und die Politur ſchoͤner. Auf welche Art man daſelbſt die 
Platina zum Schmelzen bringt, ſcheint auswaͤrts noch ein 
Geheimniß zu ſeyn. — Zu Kompoſitionen für Metallſpie⸗ 
gel hat man ſie ſchon ſonſt gebraucht. 


Dritte Stanz 





Neuentdeckte Metalle. 


Der Wolfram. Das Tellurium. 
Das Uraniun. Das Chromium. 
Das Titanenm. 


Der Wolfram, oder da8 Schwerflein- Metall ift 
erft neuerlich aus feinen Erzen ald König dargeftellt worz 
den, Farbe und Gemicht deffelben werden verfchieden an- 
gegeben. Es ift fehr firengflüffig. Sein Kalf enthält eine 
befondre Säure (Tungfteinfaure), Man kennt Weißwolf; 
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ramerz (Tungſtein, Schwerftein) und Schwarzwolframerz. 
Erſteres beſteht aus Tungſteinſaͤure und Kalkerde, iſt milch⸗ 
weiß, durchſcheinend, hellglaͤnzend, theils in muſcheligem 
Bruche, theils kryſtalliſirt. Es- wird bei Schlackenwalde 
geſunden. Das Schwarzwolframerz beſteht aus Tungſtein⸗ 
fäure mit Braunſtein und Eiſen vermiſcht, ſieht bräunlich- 
ſchwarz aus, giebt einen roſtfarbnen Strich, iſt mattglaͤn⸗ 
zend, meiſt ſchalig; doch auch mit blaͤttrichem Bruch, kry⸗ 
ſtalliſirt a. Man findet es unter andern im Erzgebirge, 

Das Uranium iſt im Jahre 1789 durch Klaproth 
entdeckt worden. Das Metall ſieht dunkelgrau aus, iſt 
weich, ſproͤde, aͤußerſt ſtrengfluͤſſig, hat einen matten me⸗ 
talliſchen Glanz, und loͤſet ſich in Koͤnigswaſſer und Sal⸗ 
peterſaͤure auſ. Uranocher, Uraͤnglimmer und —— 
ſind ſeine Erze. 

Das Ditanium, ebenfalls von Klaproth im J. 
1795 entdeckt, hat eine dunkle Kupferſarbe, nimmt eine 
ſchoͤne Politur an, iſt ſproͤde, aͤußerſt ſtrengfluͤſſig; es zieht 
die Sauerſtoffe leicht an, und wird von der Salpeterſaͤure, 
Salzſaͤure und Schwefelſaͤure aufgeloͤſt. Seine Erze ſind: 
der Titanſand, welcher undurchſichtig, mattglaͤnzend iſt, 
und außer Titanium auch Eiſen enthält; er wird als Fluß- 
fand in Cornwall gefunden; ferner: Titanfpath (braunlich, 
etwas durchfcheinend , fettglängend., im Paffauifdyen bes 
findlih) und Titanſchoͤrl. Letzterer iſt braunroth, meift 
nabelförmig und von etwas metallifchem Glanze. Man 
trifft ihn auf dem St. Gotthardt an. 

Im Jahre 1797 entdeckte Klaproth abermals ein 
neues Metall, welches in Siebenbürgen einheimifh und 
von ihm Tellurium genannt worden if. Die Erze, 
worin fi) dies Metall befindet, find: das Weißgolderz von 
Zathaten, das Schriffgolderz von Dffenbanja, das berbe 
Gelber; und das blättrige Graugolder; von Nagyag. 
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Um biefelbe Zeit wurde von Klaproth in Deutſch⸗ 
land und von Vauquelin in Frankreich ein neues Mer 
tall entdeckt und Chromium genannt. Die Farbe deſſel⸗ 
ben ift“faft bleigrau; das Metall felbft ift fpröde, fehr bare 
und firensflüffig, Sein Kalf enthält eine eigne Säure, . 
Das Erz, woraus man das Chromium erhielt, ift der 
bisher. fogenannte er DBleifpath, welcher nun Chromium⸗ 
er; beißt, 
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Thongattungen. 
Brandſteine. 
Gemeine Toͤpferwaaren. 
Engliſches Steingut. 
Fayance. 
Schmelitiegel. 
Thönerne Pfeifen. 
Poreellan. 


Kieſelgattungen. 
Glas. 
Geſchnittene Steine. 
Moſaik. 
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Gewinnung aus den Erxjen. Gewinnung und Benugung. 
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Naͤhnadelfabrik ꝛc. Arſenik. 
Stahlhuͤtte. 

Gewinnung deſſelben. 

Zinn. Gifthuͤtte ꝛc. 

Gewinnung aus den Ersen Zink, 


Der Zinngießer. 
Andre Benugungen des Zinns. Meſſingfabrik ac. 


Blei, 


Gewinnung aus den Erzen. N 

Bleifabrif. Weiße Schminfe. 

Mennige, Bleiglätte. 

Bleiweiß ıc. Spießglas. 
Queckſilber. Druckerſchriften ꝛtc. 


Gewinnung deſſelben. 
Bereitung des Zinnobers und Braunſtein und Nickel. 


andre Benutzungen. Anhang von Farben. 


Benusung der verfchiednen Thongattungen. 


Die Thonerde hat vornaͤmlich zwei Eigenſchaſten, wodurch 
ſie ſuͤr die Kunſt brauchbar wird: das Einſaugen des 
Waſſers, welches ſie zu einer zaͤhen, teigartigen Maſſe 
macht, die faͤhig iſt, ſich bilden und formen zu laſſen, und 
das Erhaͤrten im Feuer, ohne darin zu ſchmelzen und 
zu verglaſen. Sie beſitzt dieſe Eigenſchaften in einem deſto 
hoͤhern Grade, je reiner ſie iſt, und auf den verſchiednen 
Graden der Reinigkeit beruhet demnach auch der Unter⸗ 
ſchied in der Feinheit und Feſtigkeit der daraus verfertig— 
ten Sachen. Die gemeinfte Gattung, der Lehm, welcher 
mit Kalf, Sand und Eifentheilen vermifcht if, dient nur 
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zu den gröbften Arbeiten, wiewol biefe wegen ihres aus⸗ 
gebreiteten Nutzens nod; mehr zu fchäßen find, als bie 
feinern Kunftfachen, Man würde auch zu eben dem Zweck 
die reinern Gattungen Thon gebrauchen können, wenn fie 
in genugfamer Menge zu haben und nicht zu: einer vor, 
theilhaftern Verarbeitung anzumenden wären. 

Ueberhaupt laffen fi in Anfehung der Neinigfeit und 
des davon zu machenden Gebrauchs vier Hauptgattungen 
von Thonerde annehmen, Die unreinfte ift der Lehm, 
welcher insbefondre zu Brandfleinen benußt wird; der ger 
meine Thon, woraus man allerlei Töpfermaare verfertigt; 
eine beſſere Gattung zu dem englifchen Steingut , zu 
Fayance, Pfeifen und zu Schmelstiegeln; die feinfte end- 
lich zu Porcellan. 


Brandfteine 


Die Erfindung, fünftlihe Steine zu verfertigen, verliert 
fich) in das höchfte Alterthum. Die Babylonier und Aegyp⸗ 
ter, von welchen die erften Denkmäler der Baufunft, des 
ren die Gefchichte gedenft, errichtet find, haben vermuth⸗ 
lich auch diefe Kunft zuerft gekannt *). Nach dem Bericht 





*) Der zu Baufteinen geformte Lehm wurde von den Alten mehrentheild nur 
an der Sonne getrocknet, nicht im Feuer gebrannt, fo wie auch noch 
hentiged Tages das bloße Trocknen im Orient gebräuchlich ift. Selbſt die 
alten Mauren Babylons waren von diefer Beichaffenheit und erſt unter 
der Regierung ded Königd Nebucadnezar wurde eine dreifache Mauer von 
eigentiichen Brandfleinen aufgeführte. Jener Umſtand machte auch die 
ungeheure Dice der Mauern nothwendig, weis fie fonft nicht feſt ftehen 
fonnten ; fie foll bei den Mauern Babyions ein Viertet ihrer Höhe bettas 
gen haben, Maundrell fagt von den Gartenmanern bei Damaskus: fie 
beftehen aus großen Stücken Erde, die wie Baditeine geformt und an der 
Sonne getrodnet find. Jedes ift zwei Ellen lang, etwas mehr als eine 

i Elle breit, und eine halbe Elle di, Auch die Häufer in der Stadt find 
Damit gebauer. Aus diefer ſchmutzigen Bauart entfteht nebit andern Unbe— 
auemtichkeiten auch diefe, daß nach einem beftigen Regen die ganje Stadt 
durch das Abſpühlen der Häuſer gleichſam zu einem Sumpf wird, Es 
find daher aud) beftändig Ausbeßrungen nöthig. 
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der Bibel war das Ziegelſtreichen eiler von den harten 
Frohndienſten der Iſraeliten, als fie unter dem ägpptifchen 
Joche feufjten, 

Die Bortheile, welche uns die Verfertigung Fünftlis 
cher Steine gewährt, find überaus wichtig. Sie erfegen 
nicht nur den Mangel der natürlichen Baufteine — denn 
diefe finden ſich nicht überall und nicht fo häufig wie Zies 
gellehm — fondern fie find aud) allgemein brauchbarer, 
da man ihnen fo leicht jede beliebige Form geben kann. 
Als Baumaterialien haben fie vor andern im Betracht der 
Dauerhaftigkeit und Feuerfeftigfeit den Vorzug; auch ſpa⸗ 
ren fie eine beträchtliche Menge Holj, und dad Brennen 
derfelben erfordert auch nicht nothivendig Holz, denn in 
holzarmen Ländern gefchieht es mit Torf und Steinkohlen. 

Eine Ziegelei kann nur da angelegt werden, wo in 
der Nähe guter Lehm befindlich if. Man unterfcheidet in 
Hinfiht auf die Güte fetten, magern und unreinen 
Lehm. Fett oder lang heißt er, wenn er fehr zähe ift, 
und weil diefer bei dem Trocknen gern Niffe befommt, 
oder doch ftarf ſchwindet, fo vermifcht man ihn mit etwas 
Sand. Hingegen der magre oder kurze Lehm, der fich 
nicht gut kneten und formen läßt, und nie vollfommen 
hart brennt, wird durch einen Zufag vom fetten verbeffert. 
Die Fertigkeit des Lehms rührt von der größern Menge 
des darin befindlichen Thons her; die Magerfeit aber- von 
Sand und Kalk. Unrein nennt man den mit vielen 
fremdartigen Theilen, z. B. Kalf oder Fleinen Kieſeln, 
vermengten Lehm. Dieſer ift an fid) gar nicht zu gebraus 
chen, und die Mühe des Schlemmens und Keinigens lohnt 


Ä 





Da indeß dergleichen getrocknete Steine ungleich wohlfeiler, als die ges 
brannten find, fo hat man die Einführung derfeiben auch unter uns em⸗ 
pfohlen, und ihren Unbequemtichkeiten durch verfchiedne gute Vorſchläge 
abzıcheifen gefucht. ©. des Oberbauraths Gitty Befchreibung einer vor⸗ 
theilhaften Bauart mit getrockneten Lehmziegeln. 


* 
x 
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er wol faum. Hieraus ergiebt fich, daß der, welchen zwi⸗ 
fchen dem fetten und magern das Mittel hält, und dem 
Töpferthbon nahe kommt, zu diefem Zweck am beften dient. 
- Der gelbe und bläuliche foll gewöhnlich die Eigerfchafs _ 
ten eines brauchbaren Lehms haben, daher man ihn am 
liebften nimmt. Nahe an der Oberfläche -ift jeder Lehm 
unrein und unfauglich, und man muß erft die Dammerbde 
und den Abraum bi auf eine gewiffe Tiefe weafchaffen, 
ehe man ben zu benugenden Lehm felbft graͤbt. An eini- 
gen Drten wird er fogar bergmännifch gewonnen, indem 
man in den Gruben den eigentlichen Lehmadern nachgeht, 
und man findet ihn gemeiniglich immer beffer, je tiefer 
man fommt. Die Holländer ziehen verfchiedne.Lehm- und 
Thongattungen mit Baggernegen (f. den Art acc aug 
dem Waſſer, und verarbeiten fie. 

Der im Sommer oder Herbft —— gehm bleibt 
den Winter Über in freier Luſt liegen , damit ihn Froft 
und Witterung recht durchdringe, ihn mürbe mache, und 
alfo verbeffere. Im Frühjahre bringt man ihn fodann in 
Sümpfe, d, i. in Gruben,“ welche mit Brettern ausge⸗ 
fhlagen und unter einem Schuppen angelegt find, und 
begießt ihn mit Waffer Ceinfumpfen). Hier gefchieht auch, 
wenn es nöthig ift, die Vermifchung mit Sand oder an- 
dern Lehmarten. Auf eine gefchichte Mifhung und auf 
das rechte Verhältniß des Sandes und Lehms fommt da- 
bei viel an. Nach diefem wird er getreten oder gefchla- 
gen, um alle Klöfe völlig zu zerfleinen, und ihn von 
Kiefen und andern Unreinigfeiten zu befreien. Das Tre 
ten gefchieht entweder mit bloßen Füßen, oder von Pfer- 
den und Dehfen; am beften bedient man fich aber gemiffer 
Mafchinen dazu, welhe Thonmühlen (Klaymühlen) 
heißen.” Eine folhe Thonmühle befteht aus einem feft 
fiehenden: Faffe (Trommel), in deffen Mitte eine Welle, 
rundumber mit Meffern befegt, angebracht if, Die Welle 
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wird vom Waſſer oder von Thieren herumgetrieben, und 
zerſchneidet mit den Meſſern den im Faß befindlichen Thon 
oder Lehm. Auch kann man durch Stampfmuͤhlen 
dies noch bequemer und beſſer verrichten. In Holland 
und Schweden ſind dergleichen Maſchinen ſehr uͤblich. 

Dieſe teigartige Maſſe thut man nun in hoͤlzerne oder 
eiſerne Formen, die nach der Groͤße und Geſtalt der Steine 
vorſchriſtmaͤßig eingerichtet find, und nur. aus vier Geis 
tenwänben beftehen. Wann der Lehm in die angefeuchtete 
Form gehörig eingebrückt ift, fo wird die oberfte Seite mit 
einem Streichholz glatt geftrichen, (daher Ziegelftreichen), 
die geformte Maffe auf ein mit Sand: beflreuetes Bret 
ausgefippt und an ber Luft getrocknet. Ein geſchickter Zie⸗ 
gelftreicher kann täglich taufend Stuͤck und darüber ‚ver; 
fertigen. Man hat indeffen aud) ſchon vortheilhafte Mas 
fhinen erfunden, vermittelſt welcher mehrere Ziegel auf 
einmal geftrihen werden fünnen. Die einfachfte davon ift 
wol diefe: man nimmt ein großes Tifchblatt; befeftigt auf 
demfelben eine Art von Gitter mit Latten, welches fo viel 
Formen enthält, ald man Steine auf einmal ftreichen till, 
breitet den durchgefneteren Lehm darüber, und preßt ihn 
mit einer fchtweren Walze in die Formen ein. Gleich bins 
ter ber Walze fchiebt man ein fcharfed Bret ber, um den 
überflüfiigen Thon oben megsufchneiden. So fann man 
in etlichen Minuten ein halbes hundert Steine auf einmal 
formen. In Anfehung der Größe und der Figur der For⸗ 
men richtet man fich nad) dem Gebrauch, der davon ges 
macht. werben foll. Bekanntlich giebt e8 zwei Hauptarten: ' 
eigentlihe Ziegel (Dachziegel) zum Decken der Gebäude, 
und Mauerziegel oder Mauerfleine zum Mauren 
und Pflaftern. | 

Die geformten Steine werben unter einem Schuppen 
— Ziegelfheune, wiewol man auch an einigen Drten 
die ganze Ziegelei fo nenne — getrodnet. Das Trocds 
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nen unfer freiem Himmel ift, wegen Unficherheit der Wit- 
terung, nicht rathſam, noch weniger darf man fie in der 
Sonne trocknen. Nach dem Trocknen bringt man fie end- 
lich) in den Ziegelofen, wo fie mit befondrer Kunft und 
Vorſicht aufgefegt und gebrannt werden. Im Anfange 
wird ein ganz gelinded Feuer gemacht, weil die Steine 
fonft fpringen ; alddann aber verftärft man die Glut ſchnell. 
Ueberhaupt erfordert die Regierung des Feuers viel Ge- 
fehicklichfeit. Der ganze Brand dauert etwan fünf Tage, 
und zu hundert taufend Stück braucht man ungefähr ſechs 
Klafter Holz. Wann die Steine gahr find, fo verftopft 
man bie Deffnungen des Ofens, läßt das Feuer ausge- 
ben, und biefelben im Dfen allmählich kalt werden, weil 
fie fonft zerfpringen würden, wenn man fie gleich an bie 
Luft brachte, on 

Die Dachziegel überzieht man bisweilen mit einer 
Glaſur von DBleiafche, zerfioßnen Kiefeln, Braunftein und 
dergl. und dann müffen fie noch einmal gebrannt werden. 
Sie find freilid) dauerhafter, aber auch theurer als bie 
gewöhnlichen. Ein ſchwarz glafirtes Anfehen kann man 
überhaupt den Steinen geben, wenn man fie mit gefchmolzs 
nem Theer, worunter Kohlenftaub oder Kienruß gemenget 
ift, beftreicht, diefen Ueberzug trocknen läßt, dann noch 
einigemal beftreicht, endlich) mit Bleierg überfireuet, und - 
e8 mit einem Lappen einreibet. Cine eifengraue Farbe 
erhalten fie, wenn man Bündel von grünem Ellernholse 
in den Dfen wirſt. | 

Diefe durch Kunſt verfertigten Steine heißen nun 
überhaupt Brands oder Backſteine. Die dauerhafte 
fien find die, welche ein glashaftes Anfehen haben, und 
einen hellen Klang geben, wenn man daran fchlägt, In 
Holland merden Mauerfteine von vorzüglicher Güte ge: 
brannt, die vornämlich zum Wafferbau dienen ; man nennt 
fie Klinfer. Sonſt wird auch verfichert, daß die Back- 
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ſteine eine ausnehmende Feſtigkeit erhalten, wenn man ſie, 
nachdem ſie einmal maͤßig gebrannt ſind, eine Zeitlang 
ins Waſſer legt, und alsdann zum zweitenmale brennt. 

Zerbrochene Ziegel reibt man zu Staub (Ziegelmehl), 
fiebet ihn und braucht ihn zu Kitt, auch zum Gämentiren 
der Metalle. In den Apotheken bereitet man aus „eglüs 
betem und mit Del etlihemal abgelöfchten Ziegelmehl, ver- 
mittelft der Deftilation Ziegeloͤl, welches in allerhand 
außerlichen Zufällen gebraucht wird, z. B. mit Eieröl ver- 
mifcht, dient es gegen den Grind, 


Gemeine Töpferwaaren. 


Non dem gewoͤhnlichen Thon, der zwar reiner als Lehm, 
aber doch immer noch mit fremden Erdgattungen vermengt 
ift, macht der Töpfer allerlei irdne Gefäße, Defen u. dgl. 
Der Verbrauch diefer in jeder Haushaltung notwendigen 
Waare ift außerordentlich groß, fowol wegen der Zerbrech: 
lichkeit und Wohlfeilheit derfelben, ald auch wegen der 
Keinlichkeit, worin irdne Gefäße vor den meiften andern, 
befonders metallnen, einen Vorzug haben *), 
Zu ber Kunft des Töpfers gehört die Kein igun g 
- and Zubereitung des Thons, die Bildung ber 





*) Ohne Zweifel find fie auch unter den künſtlichen Kochgefäßen die älteſten, 
da ihre Erfindung fo nahe liegt, und ihre Verfertigung fo leicht if. Es 
giebt noch jegt einige unkultivirte Völker, die ihre Speifen in ausgehöhls 
tem Hol} Eochen, weiches fie von außen mir Lehm genen die Gefihr des 
Anbtennens befteiden. Dies muß fie natürlich mır der Zeit, auch ohne 
befondern Unterricht, auf die Töpferfunft führen. 

Das gemeine Volk in Siam bedient ficb häufig der Kokosſchalen ſtatt 
der Töpfe. Sie Eochen (oder baden vielmehr) den Reiß — ihre tägliche 
Nahrung — in denfelben und vermitteift derſelben, denn die über das 
Feuer gehaltne Kokosfchale fängt von außen an zu Hlimmen, und der 
darin befindiiche Neiß wird gahr, ehe dad Feuer durchbrennt. — In einis 
gen Gegenden Rußlands hat man noch hölzerne Gefäße zum Deftilliren 
des Branntweins. S. Arch. Younas Annalen des Ackerb. Überfegt von 
Hanemann, herausg. von Riem, ar Bd, ©. 312, 
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Gefäße, bad Trodnen und Brennen berfelben, daß 
Glafiren und Malen, 

Ein gefchichter Töpfer muß ben Unterſchied der Thons 
arten fennen, er muß wiſſen, welde Thonart zu diefen 
oder jenen Gefäßen vorzüglic) taugt, und durch Zurichtung 
muß z7 geriffen Mängeln des Thons abzuhelfen verftehen. 
Der Schluf, ein magrer, gelblichter oder ſchwarzer Thon, 
dient zu Tellern, Echüffeln und andern Sachen, die nicht 
ans Feuer fommen; der ſchwarzgraue Thon vermifcht mit 
dem weißen, giebt die brauchbarften Töpfe und dergleichen 
Gefäße; aus dem bläulichten Thon, der nach dem Bren— 
nen roth wird, verferfige man an einigen Drten dag 
braune Kaffeezeug. 

Um ben Thon von Steinen, —— Sand und an— 
dern Unreinigfeiten zu befreien, wird er getreten, gefchlas 
gen, mit einem frummen Meſſer (Thonfchneide) zu duͤn⸗ 
nen Blättern gefchnitten, dann wacker burchgefnetet, und 
gefchlemmt, d. i. im Waffer zerlaffen, durch einen Sieb 
gegoffen und fo gereinigt. Nicht alle diefe Arbeiten ges 
fhehen bei jeder Ihonart, die eine verlangt mehr, die 
andre weniger Zubereitung. 

Der fo gereinigte und zugerichtete Thon wird nun zu 
Gefäßen gebildet; die runden drehet man auf der Scheibe; 
die ecfigfen formt man aus freier Hand; auch bedient 
man fich zu verfchiednen Sachen gemwiffer Werkzeuge und 
snpfener Formen. Die meiften Töpfer wenden aber noch 
immer zu wenig Fleiß auf eine gefäligere Form, welche 
doch ihre Waaren verkäuflicher machen würde. 

Wenn man die gebildeten Gefäße gleich im Dfen 
brennen wollte, fo würden fie Riſſe befommen, deshalb 
trocknet man fie erft im Schatten, Die fchlechten werden 
fodann, wann fie troden find, mit Farbe überfirichen, 
glafirt und gebrannt, die feinern aber werden erft ges 
brannt, dann glafirt, bemalt und wieder gebrannt, Jenes 

Funks Naturg. zr Bd, 3 
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beißt die Malerei unter ber. Glafur; diefes bie M is 
lerei auf ber Glafur, 

Das Glafiren hat die Abficht, die Gefäße gegen bie 
Fluͤſſigleit undurchdringlich zu machen - Die Glafur ift 
alfo nichts anders, als eine glasartige Rinde, womit bie 
Waare überzogen wird. Man kann dazu alle diejenigen 
Mineralien gebraychen, welche im Feuer verglafen, 5. B. 
Bolus, Mennig, Bleiaſche, GSilberglätte u. f. w. Dies 
wird fein zerrieben, mit Waffer fluͤſſig gemacht und aufs 
getragen. Man macht auch eine Mifhung von gutem 
Sand, Bleiaſche, Holzaſche und Küchenfalz, laͤßt dies alles 
in einem Keſſel zergehen, und braucht e8 zur Glafur *). 

- MWenn man die Glafur in die noch weichen Gefäße 

ſtark einreibt, fie nachher fchabet und brenng, fo fehen fie 
marmorirt ‚aus ; fireuet man Goldglimmer mit ein, fo 
befommen fie das Anfehen von Aventurino. Zum Mas 
len nimmt man flüffigen Thon, Schmalte, Rupferocher 
und andre mineralifche Farben. Eine. wohlfeile, grüne 
Farbe erhält man, wenn man bie frifch glaſirte Waare 
ſogleich über ein mit Heu angefüllted Gefäß hält, in wel 
ches man glühende Kohlen geworfen hat, und fo ben 
Dampf recht eindringen: läßt; 
+ Bermifcht man: die "rohe Thonmaffe mit Braunflein, 
ſo wird fie durch und durch ‚gefärbt, und giebt das ber 
fannte braune Geſchirr. Durch Rauch bon grünem 
Holze entfteht eine ſchwarze Farbe, Berühmt ift das Bunz⸗ 
lauer braune Kaffeezeug. 

Die fogenannten fteinernen Gefäße, bergleichen 
unter andern zu Waldenburg im Erzgebirge gemacht wer⸗ 


*) Die gewöhnfiche Töpferglafur ift feit kurzem für ſehr fchädlich ausgegeben 
worden , weil fich das darin entimitene Blei leicht duflöfer, und mit den 
Speifen vermifcht. Doch bat man die Schädlichfeit gewiß übertrieben. 
Eine Giafur ohme Blei erhält man übrigens von fein gefloßnem Feuers 
fein, Glas, Salz, Pfeifenchon und Borar, 
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den, verfertige man nicht Überall auf gleiche Weiſe. An 
einigen Drten, z. B. im Trierifchen, miſcht man zerriebene 
Kiefel unter feinen Thon, welches aber alsdann eine wirk— 
lihe Gattung Gteingut ift, ob man gleih gemeine Waare, 
z. B. DButtertöpfe, Krufen, Bouteillen u. f. m. daraus 
macht. | j 

An andern. Orten bewirft man dieſe Verfeinerung, 
d. i. Zufammenfinterung, oder ſchwache Verglafung des 
Thons durch Hülfe des Küchenfalzes, welches entweder 
darunter gefnetet wird, oder womit man die Waare be; 
fireuef. Auch pflegen einige die Gefäße vor dem Brennen 
blos mit Salzlacke zu beftreichen, oder wann jie fhon im 
Dfen aufgeftelle find, etliche Scheffel Sal in das Feuer 
zu werfen, da dann bie aufgelöften fal;igen Dünfte fich 
an die Gefäße anlegen, und einen ſchwachen Grad ber 
Verglafung zumege bringen. Auf biefe Weife follen die 
eben erwähnten Waldenburgifchen Gefäße ihre Härte ers 
halten. Diefe Waare ift fehon feit 300 Jahren berühmt, 
und wird nicht nur durch ganz Deutfdyland, ſondern auch 
durch einen großen Theil von Europa verführt. Man 
gräbt den Thon dazu bei einem Dorfe, Namens Frong; 
dorf, eine Meile von Altenburg. Diefe Gefäße find fo 
hart, daß man mit dem Scherben am Stahl Feuer fehlas 
gen kann. Die meiften fehen braun aus; ed werden aber 
auch ganz weiße und glatte verfertigt. Befonders mache 
man bafelbft viele Gefäße für chemifche Werfftätten und 
Laboratorien in den Apotheken, z. B. Netorten mit ihren 
Necipienten, Kolben, Hüte, Kapellen ıc. desgleichen Thee⸗ 
zeug, Butterbüchfen und Sauerbrunnenflafchen , wovon 
oft in einem Jahre an taufend Schock abgefegt werben. 
Auch zu Ereuffen im Culmbachiſchen, zu Burgdorf im Rs 
neburgifchen, und andrer Drten, werben ähnliche Waaren 
in Menge verfertigt. 

Sonft erhält man auch fehr ſeſte Toͤpſerwaare, wenn 
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man rohen Thon und fein Yerriebne Scherben unter einatte 
der mifche, auch mol etwas Ziegelmehl oder Glasfpath 
dazu ſetzt. Aus diefer gemifchten Maſſe kann man nicht 
nur Defen, welche bie flärkfte Hitze vertragen ‚, fonbern 
auch. feuerfefte Ziegel verfertigen. 

Auf eine andre Art giebt man den Gefäßen eine bes 
tondre Seftigkeit, wenn man fie mit einer Lehmmaffe über: 
fireicht, diefen Anſtrich trocknen läßt, und ihn dann mit 
Leinoͤl traͤnkt. Diefer Ueberzug wird im Feuer nach und 
nach fo hart wie Eifen. Auch ift überhaupt Leinöl, Töpfer: 
lehm und Eifenfeil mit einander vermifcht der befte Ofen⸗ 
fit. Nach den Erfahrungen eines gefchickten Chemiften 
befommt man fleinharte Gefäße, wenn man drei Theile 
weißen Thon, und einen Theil recht fein gefiebte Afche 
von Büchenholg unter einander mifcht. 

: Zu. ben gemeinften Töpferwaaren gehören auch bie 
Spielfugeln, welche an einigen Drten, z. B. in Großal⸗ 
merode bei Eaffel, in erftaunlicher Menge gemacht und 
häufig nach Indien verführt" werben. 


Englifches Steingut. 


Nies wird in England , und befonders in der Gegend 
um Netvcaftle, am bäufigften und beften verfertigt: Die 
Maſſe befteht aus feinem gefchlämmten und gefiebten Pſei⸗ 
fentbon, welcher mit zu Staub gemahlenen und durch 
Geidenflor gefiebten Feuerfteinen vermifcht wird, daher es 
auch den Namen Skeingut erhalten hat. Diefe Maffe 
wird mit Waffer angefeuchtet, dann in einem aus Mauer⸗ 
jiegeln aufgeführten, von unten erhigten Behältniß -unter 
beftändigem Rühren der überflüffigen Feuchtigkeit beraubf, 
geformt, und in thönernen Kapfeln (Muffeln) gebrannt. 
Wenn es einige Stunden in Dfen geftanden bat, wirft 
man Salz hinein. Die Maſſe an und für ſich verglaſet 
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fih ſchon ziemlich in der Hiße, und durch das auf bie 
Dberfläche gefoorfene Salz erhält es eine völlig glafirte 
Rinde. Dies ift dad weiße Steingut, welches feine 
Glafur und Malerei weiter erhält. Das gelbe Stein 
gut aber wird nach dem Brennen mit einer ſchwefelgel⸗ 
ben Glaſur überzogen auch mol gemalt, und dann von 
neuem gebrannt, Auch pflegt man Abdrücde von Kupfers 
fichen darauf zu bringen. Das braune Steingut ent 
ftehbt von der Bermifchung des Braunfteind mit der rohen 
Maſſe. Alle diefe Sorten macht man jeßt in Deutfchland, 
z. B. in Gaffel, beinahe eben fo gut, mie in England. 

Einige nennen überhaupt diejenigen Töpferwaaren 
Steingut, welche im Feuer bis zum Zufammenfintern und 
auf der Oberfläche zum Verglaſen gebracht worden find, 
und alsdann kann man auch die vorhin befchriebenen Wals 
denburgifchen ꝛc. Gefäße unter dem Namen Steingut bes 
greifen. 

Vermittelſt der Auflöfung de firen Salmiaks fol 
man vortreffliched Steingut verfertigen können, wenn man 
z. B. ſechs Theile reinen Pfeifenthon und zwei Theile fein 
geriebnen weißen Kalffiein mit derfelben mäßig befeuchter 
und miſcht. 


/ 


Sayance 


F ayance ſoll ſeinen Namen von der Stadt Faenza in 
Italien, wo es vor Zeiten häufig gemacht (doch nicht zu⸗ 
erft erfunden) worden, erhalten haben. Man nennt es 
auh Majolica und undächtes Porcellan, wiewol 
diefe leßtere Benennung nicht paffend ift, denn in Anfes 
bung der Maſſe fommt das Steingut dem Porcellan nä> 
ber, ald die Fayance, Dem äußern Anfehen nad) hat fie 
zwar Nehnlichfeit mit dem Porcellan; allein wenn mar 
die Fayance gegen das Licht hält, fo ift fie ganz undurch⸗ 
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fihtig, da hingegen das Porcellan halb durchſichtig ift. 
Vor dem Steingut hat fie den Borzug, daß fie dag Feuer 
verträgt; jenes aber ſpringt in ber Hiße. 

Man nimmt dazu ebenfalls den feinen, weißen Pfeis 
fenthon, der auch im Feuer weiß bleibe; iſt er fehlechter, 
fo muß man deflo mehr durch Schlämmen und Reinigen, 
durch Zufas von feinem Sande oder fpanifcher Kreide ihn 
zu verbeffern ſuchen. Der befte Thon ift der, welcher im 
Feuer fintert (fich etwas verglaſet). Die Fayance wird 
fo, wie alle feine Toͤpſerwaare, in Muffeln gebrannt, das 
mit die unmittelbare Berührung der Hige fie nicht ans 
greife. Die Glafur befieht aus Zinnafche, fein zerriebnen 
Kieſeln, Pottafhe und etwas Arfenif, welcher leßtere, 
meil er im Feuer theild verfliegt, theild verglafet, der 
Gefundheit nicht nachtheiltg ift. Die Malerei wird von 
gelernten Malern mit metalliſchen Kalfen, z. B. Schmalte, 
aufgetragen, und dann im Feuer. eingebrannt, In biefer 
funftmäßigen Malerei. auf der Glafur beſteht der Haupt: 
unterfchied der Fayance von der gemeinen Toͤpferwaare. 
Ein jeder ‚gefchickter Töpfer fann Fayance machen. In⸗ 
befien wird fie meiftens in eignen Fabrifen unter Auffiche 
eines in der Töpferfunft und Chemie erfahrnen Mannes 
verſertigt. Vor Koppenhagen ift eine Fayance⸗Ofen⸗ 
fabrif angelegt worden, wo runde, breiecfigte und viers 
ecfigte Dfen mit Vaſen und Figuren gejiert , gebrannt 
werden; auch erfpart man mit denfelben die Hälfte Hol;. 


TIhönerne Tabarföpfeifen. 


Die Europäer Iernten diefe Pfeifen zuerſt bei den Wilden 
in Amerifa fennen, und machten fie bald nad), da ber 
Gebrauch des Tabacks ſchon unter ihnen eingeführt mar, 
(f. Zaback im 2ten Theil der Naturgefch.). Jetzt iſt dieſe 
Waare ein nicht unbedeutender Gegenfland der Fabriks 
und Handelswirthſchaft geworben. 
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Die ebönernen Tabadspfeifen erfordern einen 
gefchmeidigen und im Feuer unſchmelzbaren Thon, der 
von allem Sande aufs forgfältigfte gereinigt worden ift, 
denn jedes Sandforn macht beim Brennen in ber Pfeife 
einen Riß. Die Arbeiten, bie in einer Pfeifenfabrif vor- 
fommen, find folgende: erftlich wird der Thon geſchlaͤmmt, 
indem man ihn in einem Gefäße mit Waffer zu einem 
dünnen Brei rührt, ihn fodann durch ein Paar enge Siebe 
feihet, und fo alle grobe Körper bavon ſcheidet. Nachher 
läßt man ihn durch ein feines Haarſieb, um aud bie 
fleinflen Sandkörner abzuſondern. Dies gefchieht im 
Herbft; den Winter über ruht der Thon, um ihn noch 
burch den Froſt zu verbeffern, und im folgenden Sommer 
macht man bie Pfeifen. Wenn nun ber Thon verarbeitet 
werden foll, fehabet man ihn in dünne Blatter, befeuchtet 
diefe mit Waffer, und fehlägt fie mit einem eifernen Thon 
fchlägel zu einer zähen Maſſe. Das dritte Gefhäft pers 
richtet der Koller; diefer nimmt ein Stuͤck Thon, und 
tolle e8 auf einem glaften Tifch mit den Handen zu einer 
langen Walze, die aber an dem einen Ende einen dicken 
Klumpen behält, um den Kopf daraus bilden zu fönnen. 
Wann die Walzen etwas troden geworden find, legt fie 
der Kaſter auf feinen Werktifch, durchbohrt fie mit einem 
eifernen Drath, und bringt fie in die mit Leinöl beftriches 
nen meflingenen Formen. Diefe Formen beftehen aus 
zwei Halften, die wie ein Mefferfutteral fo zufammenge- 
fügt find, daß man fie auf und zumachen kann. Die 
Höhlung inwendig ift gerade fo groß, daß eine Pfeife das 
rin liegen fanı. Wann er nun die durchbohrte Walze, : 
worin der Drath noch ſteckt, hineingelegt hat, fchlägt er 
die Form zufammen, fett fie in einen Schraubeftoc, und 
fhraubt fie fo ſeſt zuſammen, daß ſich die Pfeife völlig 
nach der ausgehöhlten Form bildet, und der überfläflige 
. Thon an ben beiden Enden berfelben, wo fie offen ift, 
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bervorbringt. Den Kopf halt und bildet er mit einem 
andern Inſtrument, welches der Stopfer heißt. „Hiers 
auf mwird bie Pfeife wieder aus der Form genommen, und 
von den Tremmer befchabet, die Mündung befchnitten, 
der Kopf gerändelt, die Ferfe des Kopf mit einem Stems 
pel bezeichnet, und endlich mit einem Stein oder Horn 
polirt (geglafet)., Nachdem nun die Pfeifen völlig ausge⸗ 
trocknet find (denn wenn fie feucht in den Dfen fommen, 
werden fie gelb), legt man fie in einen von fchlechtem 
Thon verfertigten Kaften, ber mit zerfioßnen Pfeifenftücken 
angefuͤllt ift, und zwar fo, daß eine Lage Pfeifenfied mit 
einer Lage Pfeifen abmwechfelt, damit fie fich nicht werfen, 
und fo bringe man fie in den Oſen. Bei dem Brennen 
iſt e enfalls wieder eine große Vorſicht nöthig, Zuletzt, 
mann fie fertig gebrannt find, benegt man fie mit einem 


Firniß von Gummi Tragant, weißem Wachs und Seife, .. 


trocknet fie, und reiht fie mit einem Tuch ab, 

Die holändifchen Pfeifen behaupten noch immer vor 
andern Pfeifen ben Vorzug. Der Thon dazu wird aus 
den benachbarten Pänbern geholt. Die berühmten Sabri; 
fen zu Gouda befchäftigen auch jett noch, da fie fchon 
ſehr abgenommen haben, über briftehalb hunderte Mens 
ſchen. Die längften Pfeifen halten 27 Zoll, Man berech> 
net He nach Dugend Groß; ein Groß bat 12 Dugend, 


Shmelztiegel, 


Diejenigen Schmeljtiegel, zu welchen man Pfeifenthon 
nimmt, werben am beften zu Großalmerode, nicht weit 
von Eaffel, gemacht, und unter dem Namen ber beffi- 
fhen Tiegel weit und breit verfahren. Der Handel 
mit denfelben fol diefem Dre jährlich an 60000 Thaler 
einbringen. Sie find zum Schmelzen der Metalle vor: 
trefflich, leiden aber feine ungleiche und abwechſelnde Hige, 
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Man mifcht unter ben Thon entweder blos reinen Sand, 
oder ein Pulver von fein zerriebenen Scherben, und zwar 
zu einem Theil Thon anderthalb oder zwei Theile dieſes 
Pulverd, Andre ſchlagen vor, drei Theile Alaunerbe, die 
im Töpferofen gebrannt, nachher fein gerieben und mit 
Waſſer abgeflößt worden, mit einem Theil Thon zu ver> 
mifchen. Uebrigens gefchieht die Werfertigung der Tiegel 
felöft, fo wie ber andern Waaren von Letten bis zum 
Horcellanthon, nach ben Grundfägen der Töpferfunft. 

Von ben Ipſer oder Paffauer Tiegeln, f. den Art. 
Reißblei. Man nimmt dazu zwei Theile Wafferblei und 
einen Theil Thon, 


Porcellam. ’ 


Der allerreinfte und feinfte Thon wird zur Verfertigung 
bed Porcellans gebraucht, welches die fehönfte, aber auch 
bie fünftlichfte Art von Töpferwaare if, Den Nanıen leis 
tet man von’einer Gattung Schneden, Porcelane, ber, 
welchen dad Porcellan wegen feiner Glafur ähnlich fichet. 
Es ift Halb durchfichtig, unfchmelsbar in gemeinem Dfen- 
feuer, verträgt ſchnelle Abwechfelung von Hitze und Kälte, 
bat einen feinen, dichten, glasartigen Bruch, und ift fo 
hart, daß ed am Stahle Funken giebt, Die Kunft, es 


zu verfertigen, ift in China und Japan ſchon in den Altes 


ften Zeiten befannt geweſen; allein in Europa entbeckte 
man fie erft im Anfange ded vorigen Jahrhunders. Ein 


Sachſe, Namens Bötticher, erfand diefelbe zufällig, und’ ’ 


Dresden war der erfte Ort in Europa, wo Porcelan ver- 
fertigt wurde, So geheim man in Saͤchſen dieſe Kunft 
auch hielt, fo hat man ihre weitere Verbreitung doch nicht 
hindern können. Es wird jest in mehrern Stäbten Euro- 
pens Porcellan gebrannt, welches dem chinefifchen nicht 
nur gleich) kommt, fondern daſſelbe auch in vielen Stuͤcken 
übertrifft, 
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Die Materialien zu dem Porcellan find: ein hoͤchſt 
reiner, fehwerflüffiger, weißer Thon, Kiefel oder Duarz 
und etwas Gyps, welcher jene beiden an fich unſchmelz⸗ 
baren Mineralien in Fluß bringt. Einige thun auch noch 
jerriebne Porcellanfiherben, oder aud) gebrannte und feins 
gepmiserte Porcellanmaffe dazu, um es defto feuerbeftän- 
diger zu machen, Allein jene drei Stüce find mefentlid). 

Die Zubereitung derfelben befteht in folgendem: man 
fchlägt die Kiefel in Kleine Stüde, legt fie dann auf einen 
eiſernen Roſt, macht ein Kohlenfeuer darunter, und wenn 
fie roth glühend find, Löfcht man fie in kaltem Waffer ab. 
Dies wiederholt man fo lange, bis fie ſich leicht zerreiben 
laffen, welches in einem Moͤrſer oder in einer Mühle ges 
ſchieht; diefen Kieſelſtaub ſchlaͤgt man durch ein feidneg 
Sieb. Der Gyps wird ebenfalld zerftoßen, in einem fus 
pfernen Keffel gebrannt, und dann gefiebet. Den Thon 
reinigt man aufs forafältigfte durch Schlaͤmmen, trocknet 
ihn im Schatten, und vermifcht ihn mit dem Gemenge 
von Kieſel- und Gypsſtaub, welches Gemenge mit einem 
italienifchen Wort Fritte benannt wird. Das Verhältniß 
diefer Materien zu einander ift ungefähr zu 100 Theilen 

Thon 8 bis 9 Theile, Kiefel und 5 bis 6 Theile Gyps. 
| Nachdem alles recht durcheinander gefiebet und ges 
mifcht worden iſt, befeuchtet man e8 mit Frühlingsregen- 
waſſer, bringt diefen Teig in Faͤſſer, fo, daß die Luft, 
aber Fein Staub dazu fommen Fann, und läßt ihn fo lange 
ſtehen, bis er durch einen unangenehmen Geruch und eine 
graue Farbe den gehörigen Grad der Gährung anzeigt. 

Alsdann befeuchtet man die Maffe noch einmal mit _ 
Megenwaffer , Enetet fie durcheinander, und bildet die Ger 
fäße, theils auf der Scheibe, .theild in Formen und aus 
freier Hand, Wann fie an der Luft getrocknet find, fett 
man fie in Muffeln, und brennt fie in einem gemeinen 
Fayance-Oſen. ind fie ungefähr fo hart geworden, wie 
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gewoͤhnliche Töpfertwaare, fo nimmt man fie heraus, und 
glafirt fie. In diefem Zuftande, wann fie nämlich einmal 
gebrannt aber noch nicht glafirt find, heißen fie Biscuit. 

Zur Glaſur braucht man feine Merallfalte,, wie. bei 
andern thönernen Gefchirren, fondern auch eine Porcellans 
maſſe. Diefe beſteht aus Kiefeln, Lorcellanfcherben und 
calcinirten Gypskryſtallen *), bie wiederum fr.n gemahlen, 
gefiebet und überhaupt eben fo behandelt werden, wie .bie 
eigentliche Porcellanmaſſe. Wenn man nun glafuren will, 
zerfloͤßt man den Glafurteig mit filtrirtem Regenwaſſer zu 
einem ganz dünnen Brei, taucht die Gefäße unter beftän- 
digem Umrühren hinein, läßt fie abtrocknen, fest fie wie 
ber in bie Kapfeln, und bringt fie endlich in den Porcel- 
lanofen, befien eigentliche Befchaffenheit und Bauart jebe 
Sabrif geheim zu halten pflegt. Das Inwendige deffelben 
befteht aus Steinen von Porcellanmaffe, weil andere Ma— 
terien das heftige Feuer nicht aushalten würden. 

Wenn man an den Probefcherben, die durch Kleine 
Geitenöffnungen in den Dfen gefchoben worden, erkennt, 
daß das Porcellan die gehörige Güte hat, fo läßt man 
ben Dfen nach und nach Falt werden, nimmt die Gefäße 
heraus, fihleift den am Fuße derfelben angefchmolsnen 
Sand auf einer Schleifmühle ab, und bemalt alsdann die- 
jenigen Stuͤcke, die nicht weiß bleiben follen. Die Farben 
beftehen aus mineralifchen Kalfen mit einem Zufag von 
reinen Glasflüffen (f. Glas), Nachdem fie mit einander 
zu einem zarten Pulver gerieben find, gießt man fo viel 
deftillicteß Favendelöl zu, daß es ein dünner Brei wird. 
Diefe Farben trägt man mit dem Pinſel nach richtigen 
Zeihnungen auf, laßt fie trocknen, feßt dann die Gefäße 
in Kapfeln, und bringt fie wieder in einen befondern Dfen, 





) Der Thon wird au? diefer Mifchung weeogelaſſen, weil er das Verglaſen 
verhindern würde, welches das Weſentliche bei der Glaſur iſt. 
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wo die Farben durch den gehoͤrigen Grab ber Hitze vers 
glafen, Wann dies gefchehen if, miüffen fie noch im Dfen 
abfühlen, und dann ift das Porcellan fertig, welches nach 
feiner Güte fortiet wird; das Misrathne (den Ausſchuß) 
verfauft man mohlfeil, oder benust die Scherben davon 
in ber Fabrik ſelbſt. . 

Man pfiegt auch auf Porcelan eben fo, wie auf 
Fayance „Kupferſtiche abzudrucken, wozu folgende Vor⸗ 
ſchrift ertheilt wird: man nimmt ſtark gebrannte engliſche 
Magnefia 40 Theile, calcinirten Kobalt 5, Glasfluß 10, 
geſchlaͤmmten Blutſtein 3 Theile, miſcht alles wohl unter⸗ 
einander, caleinirt es, und reibt es mit Lein- oder Nußoͤl 
auf einem Reibeſtein zu einem feinen, der Buchdrucker⸗ 
ſchwaͤrze ähnlichen Farbeſtoff. Diefen bringt man flaft der 
gewoͤhnlichen Schwärze auf die geffüchene Kupferplatte, 
druckt diefelbe auf Papier ab, weldyes mit venetianifcher 
Seife gut und gleichförmig gerieben worden, macht als⸗ 
dann biefen Abdruck naß, und lest und drückt ihn feft auf 
ba® bereit mit Emaillegrund bedeckte Porcellan, worauf 
die frifche Farbe gleich haftet, und dad Papier ohne dies 
felbe abgenommen werben kann. Das Porcellan kommt 
nun in die gelinde Hige eines Kleinen Brennofens, wo⸗ 
durch alle feine Striche feft und fo nett, als fie auf bem 
Papier flanden, einbrennen; nur muß man die Zeit, ba 
bie Hige zu endigen ift, genau beobachten, 


Kalfe und Gypsbrennerei. 


Mean brennt den Kalk in ber doppelten. Abſicht, erftlich, 
feine Aeßfraft zu vermehren, und zweitens, ihm die Fa- 
higfeit zu ertheilen, daß er ſich im Waffer auflöft. Beide 
Eigenfchaften befittt der rohe oder ungebrannte Kalf nur 
in einem fehr geringen Grade, und doch find ed eben 
diefe, welche ihn erft recht brauchbar zuachen.. 
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Die gemöhnlichfte und vortheilhaftefte Art, den Kalf 
zu brennen ift die, welche in Defen gefchieht. Das Feuer 
muß mit Gefchicflicykeit regiert werben, erft gelinde, dann 
. Rärfer; wann bie Farbe des Rauchs unb der Steine ans 
geigt, daß der Kalk gahr ift, fo läßt man es ‚ausgehen 
Durch zu langes Brennen verbrennt man den Kalk, oder 
man brenmt ihn todt, db. i. er geht in glaßartige Erbe 
über, und vermifcht fich nicht mit dem Waffe. Der aus 
dem Dfen genommene Kalf wird zerfihlagen und gefiebt, 
oder auf Mühlen gemahlen, und fo heißt er gebrannz 
ter oder lebendiger, oder ungelöfchter Kalt, Wenn 
man ben gebrannten Kalf lange an der Luft liegen läßt, 
fo zieht er wegen feiner Begierde nad) Waſſer die Feuchs 
tigfeiten berfelben an fih, und zerfällt in Staub, daher 
nennt man ihn Staubfalf, Diefer ift zum Gebrauch 
nicht ganz fo guf, wie der, welcher bald nach) dem Bren- 
nen mit kaltem Waffer gelöfcht wird (gelsfchter Kalf 
ober Lederkalk). Man muß ihn aber Anfangs nur mit 
wenig Waffer begießen, fonft zertheilt er fich nicht genug, 
und giebt einen fchlechten Mörtel. Es ift zu dem Ende 
bequemer, daß man ihn in einem fogenannten Löfchtroge 
behandelt, und alsdann erft in die Grube fließen läßt. 

Die Kalffteine geben den beften und reinften Ralf; 
fonft brennt man ihn auch wol aus Kalferde und Mufchel 
fchalen, wo man fie in Menge haben Fann, wie 5. B. in 
Holland. - 

Gelöfhter Kalf, mit Waffer und reinem, förnigten 
(nicht ftaubigtem) Sande genau vermifcht, heißt Mörtel 
oder Mauerfpeife, und wird beim Bauen zur Verbin- 
dung ber Steine. gebraucht, Man fann die Hälfte — 
auch wol mehr — Sand zu dem Kalf nehmen, denn ber 
Sand maht einen wefentlihen Theil des Mörteld aus, 
Einige mifhen etwas geſtoßne und gefiebte Ziegelfteine 
darımter. 
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Dieſen Moͤrtel kann man aber nicht beim Waſſerbau 
brauchen, denn er widerſteht dem Eindringen des Waſſers 
nicht, daher ſucht man ihn durch allerlei Zuſaͤtze und Mi— 
ſchungen waſſerdicht zu machen, und nennt ihn dann Caͤ— 
ment oder Kitt, Einen ſolchen Kitt erhält man, wenn 
man zu dem gewoͤhnlichen Moͤrtel noch ein Drittel unge— 
loͤſchten Kalk hinzuthut. In London miſcht man grauvers 
kalkte, ſein gemahlne Knochen darunter. In Frankreich 
und den Niederlanden macht man ihn unter andern auch 
aus Steinkohlenafche und Kalf, welches mit ein wenig 
Waſſer ſtark durchgearbeitet wird, Der ungelöfchte Kalk 
wird wegen feiner aßenden a in Manufafturen und 
Sabrifen vielfältig gebraucht, z. B. zur Schärfung ber 
Paugen, zur Seife, zum Galpeter- und Zucferficden. * 
die Naturgeſchichte.) 





Der Gyps muß ebenfalls gebrannt werden, benn er 
bindet nicht, wenn er roh mit Waffer vermifcht wird. 
Man brennt ihn entiveber in einem Keffel, oder in einem 
Dfen, der völlig einem Bäckerofen gleicht; dag erftere ift 
beffer , kann aber nur im Kleinen gefchehen. Glühend 
darf er nicht werden, fonft ift er unbrauchbar. Der gahre 
Gyps wird zu Pulver gemahlen und durch Haarfiebe ge> 
ſiebet. Weil aber dieſe Arbeit wegen des Stäubens höchft 
ungefund ift, fo müffen fie an manchen Orten Delinquens 
ten verrichten; denn der Gyps ift innerlich allen Thieren 
ein Gift. Der fo zubereitete Gyps heißt, im Gegenfaß 
des gemeinen Kalks, Sparfalf. 

Wenn man Wafler auf den Gyps gieft, fo braufet 
und fiedet er nicht fo, wie der Kalf, er wird aber zu 
einer feften, ftarf bindenden Maffe. Daher verbeffert ein 
kleiner Zufaß von Gyps den gewöhnlichen Kalkmoͤrtel. 
Man braucht den Gyps zur Belegung des Fußbodeng, zur 
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Bekleidung ber Wände und Decken in Zimmern, und über> 
haupt da, wo er ber Feuchtigkeit nicht ausgeſetzt iſt. Ein 
Fußboden von Gyps heißt Eftrieh. Zur Bekleidung der 
Decken und Wände nimmt man- gewöhnlich den feinſten 
Gyps, welcher von Alabafter gebrannt wird. Diefen aus 
Alabafter gebranngen und mit-ein wenig Kalf und Sand 
vermifhten Gyps nennen die Jraliener Stucco, daher 
bie Benennung Stuccaturarbeit, worunter man bie 
Verzierungen und Figuren von erhobner Arbeit an den 
Decken und Wänden verfteht, melche bei der‘ — 
mit Gyps angebracht zu werden pflegen. 


Anderweitige Benutzungen der Kalf- und 
Gypsgattungen. 


Der Marmor, der reinſte und ſeſteſte Kalkſtein, kann 
zwar ebenfalls zu Kalk gebrannt werden; allein man nimmt 
nur die fehlechteften Sorten und ben Abgang bei Kunſt⸗ 
arbeiten dazu, denn er wird am häufigften in der edlen 
Baufunft und zur Bildhbauerarbeit benukt. 

Die Baukunſt befchäftige fich entweder bloß mit 
dem Bebürfniß, durch Aufführung eines Gebäudes einen 
fihern Schug gegen die Witterung und andere Unfälle zu 
verfchaffen ; oder fie verbindet zugleich mit dem Nothwen⸗ 
digen auch das Schöne und Edle, Jenes ift die gemeine 
mechanifche Baufunft und ein Werf des Maurers und 
Zimmermanng; biefe, die edle oder ſchoͤne Baukunſt, ers 
fordert eine Kenntniß der höhern Mathematik und ber 
Geſetze des Schönen. Feftigkeit und Bequemlichkeit 
find die nothwendigſten Eigenfchaften eines Gebäudes und 
mit biefen vereinigt die edle Baufunft auch noch Schön; 
beit, welche fich vornämlich auf Ordnung, Verhaͤltniß 
und Ebenmaaf gründet. Bei der Wahl der Materialien 
fieht die edle Baufunft auf Dauerhaftigfeit und Schoͤn—⸗ 
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heit, und in diefer doppelten Hinſicht hat fie von Alters 
ber den Marmor allen andern vorgezogen, Die Feſtigkeit 
eined Gebäudes beruhet fomol auf einem dauerhaften Grun⸗ 
de, als auch auf einer zwechmäßigen Unterftügung ber 
Laſt. In Anfehung der letztern unterfcheider fich die edle 
Bauk / inſt wiederum von ber gemeinen, indem fie die blos 
Gen Etuͤtzen, Pfoſten und Pfeiler in zierlihe Säulen 
vertvandelt , welche die wichtigſten Theile eines ſchoͤnen 
Gebäudes find. Auf eine geſchmackvolle Bildung ber Saͤu⸗ 
len wandten daher ſchon die Alten ungemein viel Kunſt, 
und die von ihnen erfundnen Säulenordnungen ers 
den noch jegt ald Mufter angenommen. Man gab nam 
lich einer Säule drei Theile, .nach den Haupttheilen des 
menfihlichen Körpers, einen Fuß (das Poftement), einen 
Schaft oder Stamm, d. i. die Säule felbft, und einen 
Kopf (Knauf, Kapital). : Das Verpältniß diefer Theile zu 
einonder und ihre Verzierungen waren bei verfchiebnen 
Nationen. verfchteben, und daher entftanden die Säulen, 
ordnungen oder die Arten der Verhältniffe. Griechenland, 
die Vflegerin alter Künfte und Wiffenfchaften, erhob bie 
fhäne Baufunft zu der höchften Stufe ihrer Vollfommen- 
heit, und fchien die befimöglichen Verhaͤltniſſe erfhöpft zu 
haben, daher andern Nationen nicht® übrig blieb, als 
Nachahmung der griechifchen Säulenordnungen und Ber 
bindung der verſchiednen Arten derſelben. 

Die ältefte Saͤulenordnung der Griechen ift bie dor 
rifche (von den Doriern in Kleinaften), welche nad) der 
Proportion e⸗ es männlichen Körpers gebildet feyn foll. 
Da man fand, daß der Fuß der fechfte Theil der. Größe 
des Körpers fey, fo machte man dieſe Säulen ſechsmal 
ſo hoch, als ihr Fuß breit oder dick war; doch blieb dies 
Verhaͤltniß nicht immer. Faſt durchgehends haben die 
doriſchen Säulen fein Fußgeſtell, oft find fie aber entwe⸗ 
der gang, oder am obern Theil ded Schafts gereift, Diefe 
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Saͤulenordnung ſchickt fich am beften für, Gebäude, welche 
den Charafter der Gtärfe und einer. ernfthaften Pracht 
anzeigen follen, Eine Nachahmung davon fiepe € man am 
Berlinifchen Schloffe, in 

Die jonifhe Säulenordnung , sierlicher ald jene, 
fol dag Verhalmiß eines fchlanfen weiblichen Körpers has 
ben. Der Durchmeffer einer folchen Saͤule beträgt mehs 
rentheils nur den. achten Theil . ihrer. Höhe, Sie Feichnet 
ſich beſonders durch die an den Geiten ded Kapitals herz 
vorragenden Voluten (Schnecken) aus, toelche oft noch 
mit; vielen andern Zierrathen geſchmuͤckt ſind, und gleich» 
fam einen weiblichen Ropfpug vorſtellen. Auch am: dem 
Fuße wurden Verzierungen. angebracht, Ä 

Die corintbifhe GSäulenordnung,, die. Yerlichfte 
unter allen, verbindet mit, einem hohen und fhlanfen Ans 
ſehen die größte Kunft und Pracht. Sie ift Höher und 
ſchwaͤcher, als: dig jonifche, denn der Durchmefler hält 
etwa den neunten Theil der Länge des Schafts. Ihr 
Kapital ‚unterfiheidet fich ſowol durch feine vorzuͤgliche 
Größe, als auch durch die Fünftlichen Verzierungen: „Die: 
Höhe. des Kapitals der jonifchen Ordnung beträgt nur den 
dritten Theil des Durchmeſſers an dem untern. Säutlett- 
fchaft; allein das Kapital: der. corinthiſchen Ordnung iſt 
dem ganzen Durchmefier gleich. Zur Verzierung bedeckte 
man daß Kapital mit einer Platte, melche wegen ihrer 
Breite hervorragte, und mit Woluten, Whättern und Blur 
men: gefehmückt war, 

Zu dieſen drei griechifchen — kommen 
nun noch die toskaniſche und die roͤmiſche. Die tos⸗ 
kaniſche, welche in Toskana (ehemals Hetrurien) ihren 
Urfprung nahm, fol noch älter als die dorifche feyn, mit 
welcher fie auch in Anfehung der Simplicitaͤt am meiſten 
übereinflimmt. Ihr Buß befteht aus drei einfachen Glie⸗ 
dern, bie Höhe des. Schaft beträgt fiebenmal ſoviel, als 

Un 
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ihr Durchmeffer , und das Kapital ift mit einer Platte 
ohne allen Schmuck belegt. Die römifche Drdnung ent⸗ 
ſtand im: den fpätern Zeiten aus einer DVermifchung der 
jonifchen und corinthifchen, Daher fie auch die —————— 
gefente heißt. 

Dies. find alfo die fünf —— 98 der wich⸗ 
tigſte Gegenſtand der ſchoͤnen Baukunſt. Uebrigens liegen 
die beſondern Regeln un ne dem Gebiete dieſer 
— 


De Marmor ift auch die vorzuͤglichſte Materie, wor⸗ 
aus der Bildhamer:feine Kunſtwerke verfertigt; wiewol 
einige andre Gattungen von Steinen, besgleichen Elfens 
bein und Holz ebenfalls dazu gebraucht werden, Die Fis 
guten, welche er daraus bildet, find entweder, an einem 
Hintergrunde:befeftigt, halb rund, fo daß nur die vordere 
Hälfte derfelben bearbeitet erſcheint; oder fie find ganz 
rund, von: ällen Seiten bearbeitet, und: ftehen alfo frei. 
Die’ erkere nennt man halb erhobne Arbeit (Relief), und 
theilt fie ein in bie flach⸗ und hocherhobne (franz. 
Bas⸗ und Hautrelief). In dem Basrelief erheben fich 
die Figuren: nur matt Über dem Grunde, in dem Haute 
relief fpringen‘ fie ſtaͤrker hervor, und einige Theile find 
wol ganz davon abgeſondert. Die Halb erhobne Arbeit 
finder häufig in allerlei Verzierungen an den Gebäuden ıc. 
ſtatt, befonderd wenn man -niehrere Figuren unter einem 
Gefihtspunkt zu einem Ganzen zufammen ordnen, oder 
. eine Gruppe darſtellen will, 5. B. in biftorifchen Stüs 
den. Zu der ganz runden Arbeit gehören Fußgeſtelle 
(Poftemente) Vafen, Thiere, Köpfe, Bruſtſtucke (Büs 
ften) und ganze : menfchliche Figuren (Statüen, Bild: 
fäulen). Die Stanien find entweder unter ber natürlis 
chen. Größe, oder fie kommen bderfelben gleich, oder übers 
. treffen fie weit (Roloffen, Eoloffalifhe Statüen). 
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Ehe: der Bildhauer die Bearbeitung der Statuͤe ſelbſt 
anfängt , macht er gemeiniglich erfi eine von Thon aus 
freier Hand nur grob: gebildete Skizzje, welche die 
zu verfertigende Bildfäule im Kleinen vorfiellt. 

Hierauf entwirft er das eigentliche Modell mit der 
größten Gevauigkeit-und Sorgfalt, fo wie er fich die Sta- 
tüe in ihrer ganzen Vollkommenheit denkt. Das Modell 
wird gleichfalls aus Thon oder Gyps gebildet. Nach die: 
fer Vorarbeit geht der Künftler an die Bearbeitung des 
Marmorblodd , auf welchen er zuerft den Umriß, das 
Verhaͤltniß der Theile gegen einander und ihre Stärfe 
von dem Modell uͤbertraͤgt. Dies kann auf eine zweifache 
Art geſchehen, denn entweder wird jeder Punkt des Mo- 
dells mit der Menfur, dem Bleiloth und dem Zirfel, auf 
dem Blocke beftimme ; oder man-theilt das Modell ſowol, 
ald den Blod, nur in Quadrate, und verfertigt die Us 
riffe nad) Maaßgebüng der gleichnamigen Duadrafe, und 
überläßt alles andre dem Genie und Augenmaaß. Die 
erftere Arbeit heiße die — die letztere ou 
praftifche. 

Die Werfjeuge bed Bilbhauers ſind verſchiedne — 
von Meiſſeln, das Spitzeiſen, das Zahneiſen, die Raspel 
u. a. m. Anfangs fchläge er einzelne Theile und Glieder 
der Statuͤe nur eckig aus, und giebt ihnen nach und nach 
erft die gehörige Ruͤndung. Er kann nur immer fehr mes 
nig auf einmal abnehmen, weil fonft mehr von dem Stein 
abfpringt, als nöthig iſt, und dies macht die Arbeit übers 
aus mühfeam und langwierig. Zu einer Bildfäule in Le⸗ 
bensgröße erfordert fhon das Mobell oft ein Vierteljahr, 
und die Bildfäule felbft, wenn auch der Künftler zwei Ge⸗ 
hülfen bat, eine Zeit von 2 bis 3 Jahren. Wird der 
dazu genommene Marmor nicht im Lande felbft gebrochen, 
fo koſtet eine folche Statüe leicht an 6000 Thaler. 


Van 
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| Noch vor der Bildhauerkunſt entftand die. Kunft; aus 

Wachs, Thon und andern ermeichten Erd» und Stein⸗ 
maffen Figuren zu formen, oder die Bildformerfunft 
Mlaſtik), welche — wegen ber Leichtigkeit, womit fich diefe 
Materien behandeln laffen — vermuthlich unter den bils 
denden Künften, zuerft erfunden wurde. Von dem Poufjis 
ven in Wachs fr den erfien Theil der Technologie, Auf 
Ähnliche Art formt man auch in Thon und Gyps. Aug 
der Bildformerfunft entfprang nachher die Bildgießer⸗ 
funft, welche nicht nur jene ermweichten Materien, fondern 
auch geſchmolzenes Metall in: Formen gießt, und fo aller; 
lei Figuren darſtellt. Das Gießen felbft ift eine blos mes 
chaniſche Arbeit; die eigentliche Kunft beſteht in DVerfertis 
gung der, Formen, und, alfo gründet fie ſich auf die Bild 
formerfunft. So, werben ju ben. Gnpsbildberm.erft Mo— 
delle und Formen von Thon und andern geringern. Mas 
terien gemacht, alsdann vermifcht: man dag von Alabafter 
bereitete Gypsmehl mit etwas Alaun und Salmiak — 
etwa zwei Loth, von jedem auf ein Pfund Gyps — macht 
dies mit Waffer zu einem dünnen Brei, und gießt es in 
bie, mit ‚Leindl ausgeriebne Form; mo es allmählic) . zu 
einer feften Mafje erhärtet.: Iſt dies gefchehen, fo nimmt 
man die Figur aus . der Som, und reibet ſie forgfältig. 
mit Leinewand ab. 

Aus feinem» Gppsmeht (von Marienglos — 
und Hornleim bereitet man kuͤnſtlichen Marmor. Sol 
der Marmor „bunt werden, fo vermifcht man. die, Maſſe 
mit den. nöthigen mineralifchen Farben, ‚macht. aber. von 
jeder Farbe einen Zeig befonders, und, fnetet dann die 
gefärbten Maffen in. beliebigem Verhaͤltniß unter: "einander, 
Wann. diefer. Gypsmarmor aufgetragen worden iſt, as 
man ihn mehrmals poliren. » 
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Das Glas if eine ſehr alte — , ehe mus 
gersößnlich den Phönicieen züfchreibt, Plinius erzählt, 
daß fie. durch folgenden Zufall eutftanden fey: Phoͤniciſche 
Kaufleute, ‚welche: Salpeter auf ihren Schiffen führten, 
landeten nicht weit von Sidon an dem einen Ufer des 
Fluſſes Belus. Hier wollten. fie ſich ihr Eſſen bereiten, 
und da es ihnen an großen Steinen fehlte, um ihre Keflel 
höher zu fegen, fo nahmen: fie ftatt derfelben von ihrer 
Schiffsladung große Stücken Salpeter, welche fie auf den 
Sand legten,.und ihre Keſſel darüber fegten. Der Sab 
peter gerieth hierauf in Brand, das, Feuer vermifchte den⸗ 
felben mit dbem’feinen Sande, und als die Flamme ver: 
loſch, zeigte ſich eine fluͤſſige durchfichtige Maſſe, melche 
die Grundlage des Glafes ward, Durch meiteres, Nach⸗ 
benfen hierüber. und , durch oͤſtere Verſuche lernte man 
nach und nach die vollitändige Bereltung -des- Glaſes. 

. Die «eigentliche Zeit der Erfindung iſt nicht befannt. 
Hiob erwähnt deffelben : zuerſt, and ſetzt ed dem Golde 
gleich *). “Die Sidonier und Aegypter machten. fich vor⸗ 
züglich: durch diefe Kunſt berühmt, und ald Aegypten eine 
römifche, Provinz ward, kam ſie aud) nach Italien, von 
woher ſie ſich dann weiter in Guropa verbreitete... Jetzt 
wird das Glas bekanntlich in ſolcher Menge verfertigt, 
daß es zu den gemeinften Waaren gehört. - 

Der vornehinfte Stoff des Glafes ift Kiefelerde, wel. 
che deshalb auch glasartige Erde genannt wird. Könnfe 
man fie ohne weitern Zuſatz bequem ſchmelzen, fo wuͤrde 
zur Verfertigung des Glaſes auch nichts melter, nöthig 
feyn, denn die Natur felbft flellt e8 aus diefer Erdgattung 
unter der Geflalt des Bergkryſtalls am allervollfommen- 


*) Hiob-Kap, a8, 0:17. In Luthers Ueberſehung fteht Demant ſtatt Bias. 
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ften dar. Da fie aber. für ſich nicht leicht in Fluß zu 
ringen ift, fo fegt man Salze hinzu, Wehe bie Schmelz, 
barkeit jener Erde befördern. 

Folglich gehören zur Bereitung des Glaſes außer der 
glasartigen Erde auch noch Salze, beſonders Laugenſalze. 
Die uͤbrigen Zuſaͤtze dienen theils nur zur Erleichterung 
der Arbeit, theils zur Verbeſſerung des Glaſes. 

Von der verſchiednen Reinigkeit der glasartigen Erde 
und der Salze, ſo wie von der Verſchiedenheit der uͤbri— 
gen Zuſaͤtze haͤngt auch die verſchiedne Beſchaffenheit und 
Guͤte des Glaſes ab. In Anſehung der Feinheit und 
Guͤte hat man vornaͤmlich drei Sorten: gruͤnes Glas, 
weißes Glas und Kryſtallglas. 

Die Arbeiten in den Glashuͤtten überhaupt find fol- 
‚gende: das Gemifch von Kiefelerde und Afche, worin dag 
nöfhige Laugenſalz enthalten ift, wird in einem befondern 
Dfen Falcinire, um beide Beftandtheile deflo genauer 
mit einander zu verbinden, und fobann aus dem Kalcinir- 
ofen noch glühend in den eigentlihen Schmelzofen ge 
bracht, wo es in Gefäße, bie auß feuerfeflem Thone ge: 
macht find, gefchürtet wird. Sind es Kiefel, Quarze oder 
Dergfrpftalle, fo werben fie vor dem Kalciniren in einem 
. fkeinernen Moörfer zerfioßen. Wenn das Gemifche ganz 
zerfloffen iſt (es ſteht gewöhnlich 24 Stunden bis 2 Tage 
im Feuer), fo nimmt man mit dem Schaumlöffel die oben 
auf ſchwimmende Glasgalle ) ab, und dann tritt ber 


*) Das Wort Gallte hieß ehedem fo viel als Blaſe, und bedeutet alſo auch 
‚hier die Blaſen oder den Schaum , der auf der geſchmolznen Fritte 
ſchwimmt. Die Gratgalte iſt urfprähgtich in der Afche enthatten nnd bes 
ſiehe aus falzigten umd erdigten Theiten, die nicht zum Verglaſen gekom: 
men find. Wann fie mit dem: Schaumtöffel abgenommen ift, fehüttet man 
fe ſogieich in Waſſer, 100 fie echärter. "Mar braucht fie zum Schmelzen 
det Metalle und zum Köthen flatt des theuren Borar;_die Töpfer bedienen 
ſich derfeiben zum Glafiren. In Yrankreich mäſtet man Schafe und Bes 
dervieh damit. In’ der Medicin wird fie zum Abfähren benutzt. 
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@lasblafer hinzu, und bläfet oder formt bie Gefäße. Es 
find nämlich in dem Schmelzofen eine Art Senfter 'anges 
bracht, durch welche man zu den mit. ber gefchmolgenen 
Fritte angefüllıen Gefäßen fommen fann. Durch dieſe 
Deffnungen fteckt der Glasblafer.. ein eiſernes Blaſerohr 
Mſeiſe), welches unten einen hohlen Knopf und oben ein 
hoͤlzernes Mundſtuͤck hat, giebt ‚mit „dem Knopf aus ‚ber 
fluͤſſgen Glasmaffe fontel, als nöthig iſt, heraus, und bid- 


fet davon: eine hohle Blafe, aus welcher er durch Schwens | 


en in der Luft und mit Hülfe einer Scheere und anbrer 
Werkzeuge allerlei Gefäße bildet. Da die Maffe langfam ers 
kaltet, ſo behält er Zeit genug, fie nach, Gefallen. zu be⸗ 
handeln; ſollte ſie aber zu früh. hart werben, fo. bringt: er 


fie mit der. Pfeife noch einmal in den Schmelzofen, Auf 


diefe Weiſe werben die meiften gläfernen Gefäße geformt, 
felbft das. Tafelglag, welches zu Fenfterfcheiben dient, wird 
erft wakenförmig geblafen und dann in dem fogenannten 
Strecdofen auf dem Boben beffelben ausgebreitet; doch 
bildet man auch einige in befondern Formen, Ale fertis 
gen Stüde werden in thönernen Kapfeln in den Kühl 
ofen gebracht, wo fie bei einer mäßigen und ſtufenweiſe 
abnehmenben Hitze nachgerade falt werben müffen, denn 
wenn fie auf,einmal erfalteten, fo, erhielten. fie eine allzu⸗ 
große Sproͤdigkeit. Das ſieht man an den Glasſtro⸗ 
pfen. (Ölasthränen) und den, ‚fogenannten Bolog ne ſer⸗ 
Slafchen, melde fo leicht jerfpeingen, weil- fie plößlich 
abgekühlt. find». 

In England werden —— Ballons gemacht von 
der Größe, daß einer ein. Oxhoſt ſaßt. Der Glasblaſer 
bläafet die Glasmaffe, fo weit ſichs thun läßt, vauf, nimmt 
dann einen Mund vol Waffer, und fprügt ed durch dag 
Blasrohr in die Glasmaſſe. So mie dag Waffer in bie 
Kugel kommt, wird ed augenblicklich durch die Hige in 
Dämpfe aufgelößt, welche bie Glaskugel zur. verlangten 


—J 
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Groͤße erweltern. Dieſe Operation iſt mit Gefahr verbun⸗ 
den, Denn wenn man beim Hineinfprigen einen Augenblick 
inne haͤlt, ober nicht ſtark genug hinein ſpritzt, oder den 
Athem zuruͤck zieht; fü fahren die Dämpfe mit folcher Ge 
walt · zutuck⸗ daß fie dad Geſicht zerreißen. 
> 290 dem gemeinen gruͤnen“ Glaſe nimmt man Aur 
ſchlechten Ried und gewoͤhnliche Aſch e ; Einige hun 

auch etwas Kochſalz dazu, welches den Fluß befördert) - 
Miſcht man Eiſenſchlacken darunter, ſo wird es ſchwarz⸗ 
braun "Das Verhaͤltni diefer Materien iſt ungefähr: zu 
drei Sheilen Afche und Say ein Theil Sand,‘ 

Das weiße Glas beſteht aus reinem weißen Kies 
und Potafcher Zu mehrer Reinigung dieſes Glaſes bes 
dient man ſich dẽs Brannfleinß)’der diefer metftwürdigen 
Eigenfehaft wegen atich Glasfeife' Heißt. Ein wenig 
Kreide erhoͤhet die weiße Farbe, und ein Zufäg von Arſe⸗ 
nie befördert das Schmelzen der Maffe, Gewoͤhnlich nimmt 
man zu drei Theilen Kies ſand einen "Theil Potaſche und 
etwan nur ein Fuͤnſtel Kreise und noch weniger Arfenif 
und Braunſtein. Wird zuviel Braunſtein ſügeſetzt ſo er⸗ 
haͤle· das Glas eine violette oder ſchwaͤrzliche Farbe, und 
um dieſe wieder ju jerfiöten, muß man Kohlenſtaub, Zinn 
oderBlet, vder ſonſt einen Koͤrper, der den Sauerſtoff 
ſtark an ſich zieht, beimiſchen. In den Glashutten pflege 
man in dieſem Fall die: Rende SRH ER: einem 
eiſernen Etabe umzuruͤhten, 

Eben dieſe Materien, at —— owehlt und 
bearbeitet, geben dad Hryſtallglas. Die reinſten Kie- 
ſel, Feuerſteine, Quarze oder Bergkryſtalle mit Soda 
ober: wenigſtens ſehrngereinigter Potaſche ſind die 
Bauptbeſtandeheile —— Auch ſebt man BORN 2er 


Yabinmıı 4 





M Statt, den ara Ba ENTE Orten Baſait. Die Bou⸗ 
teillen von dem da one ten Gag find, Rärker und Jeichtep, als die 
"porn dem bisher ge a Glasſorten. 





Glas. Spiegel. 377 
ſorderung des Fluſſes dieſer Maſſe etwas Salpeter und 
IN a 


Sa . Pr. 


j 





| Von’ der gFelae, toelche zum enhieſt genommen 
wird, macht man auch die Spiegel, wiewol nicht in den 
gemeinen Glashuͤtten, ſonbern in eignen Spiegelgieße— 
reien. Die Heinen werden wie das Tafelglas geblaſen, 
die groͤßern aber mehrentheils gegoſſen. Der Guß ge— 
ſchieht auf einer metallnen Platte, und uͤber die ausge⸗ 
goſſene Maſſe wird eine ſtarke erwaͤrmte metallne Walze 
gerollt. Hierauf bkinge man bie gegoſſene Täfel in den 
Kuͤhlofen, und wann ſie hinlaͤnglich aͤbgekuͤhlt iſt, in ein 
verdunkeltes Zimmer, tod ſie ſo geſtellt wird‘) daß man 
jedes Panttchen und Blaͤcchen bemerken kann, und wenn 
ſich bergleichen finden, fo wird die Tafel mit einem Dias 
mant ju kleinern Spiegeln ‚ serföpnitten, rn große Tafel 
ohne Bläschen iſt fehr thener, 79 | 
Durch das Gießen iſt die "Sperfläche' or Tafel * 
nicht vollforinien glatt geworden fie muß daher noch ge: 
ſchliffen And polirt iverden, "Das Schleifen gefchieht 
dadurch, daß zwei gleich größe‘ Tafeln init‘ feinem Sande 
Äbereinander abgerieben werben. "Die eine wird auf einem 
Tiſch ſeſt gekuͤttet, die andre Auf einem Brot; zwiſchen 
beide ſtreuet man feinen‘ Sand“ oder Schmirtgel (f. Eifen 
it der Naturgeſch.), legt ſte anf einander, und‘ reibe fie 
entweder verniittelſt eines Muͤhlwerks, oder mit den: Haͤn⸗ 
den hin und ber, Wann hiedurch alle Ungleichheiten weg: 
genommen find, faͤngt man an, fie zu poliren. Man hebt 
nämlich die obere Tafel ab, und nimmt an deren Stelle 
ein mit wollerein Tuch oder Filz uͤberzognes Bret, ei 
ſtreuet es mit fein zerriebnem Bolus, gefchlänmten T 

pel und endlich mit Zinnaſche, und reibt dann fo — 
bis die Tafel voͤllig glatt iſt. Der Rand oder bie — 
wird von einem Glasſchleifer geſchliffen. 
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Hierauf befommt die eine- Seite der Tafel eine Uns 
terlage von Staniol und Quedfilber, Gtaniol oder. Zinns 
folie ift eine von Zinn gang dünne gefchlagene Platte, 
welche durch Walzen. geglättet wird. Diefe legt man auf 
einen glatten fleinernen Tiſch, ſchuͤttet Dueckfilber darauf, 


welches das Zinn auflöfer, und. fi damit vermifcht (amals 


gamirt), hebt dann die Glastafel behutfam darauf, und 
befchmert fie mit Gerichten. Das durch dad Duedfilber 
aufgelöfte Staniol trodnet ungefähr in 24 Stunden an 
die Glastafel, an, und fo iſt der Spiegel fertig, der dann 
nur noch in einen Rahmen gefaßt: werden ‚darf. _ 

Die berühmtefle Spiegelmanufaftur war ehemals zu 
Murano, einer nahe bei Venedig gelegenen Inſel, wo die 
Gläfer von ausnehmender Keinigfeit bereitet ,werden. Als 


man aber in Franfreicy die Kunſt erfand, das Glas in . 


Tafeln zu gießen, und man alfo auc größere Spiegel 
verfertigen konnte, ald zu Murano, wo ſie noch jetzt g e⸗ 
blaſen werden; fo. verlor jene Manuſaktur von Ihrem 
Ruhm. Man macht in Paris Spiegel, die, 9 Fuß lang, 
5 Zuß breit, ‚und 4 Zoll dick ſind, und in Spanten zu 
St. Ildefonſe fieht man ſie 162 Zoll lang, 93 Zoll breit 
und 1 Zoll dick. Auch in Sachſen, im Brandenburgiſchen 
(zu Neuſtadt an der Doſſe) werden Spiegel von ungemei⸗ 
ner Groͤße, 90 bis 100 Zoll hoch, verſertigt. 

In den aͤlteſten Zeiten machte man Spiegel von Me⸗ 
tall; doch haben auch die glaͤſernen Spiegel ein hohes 
Alter. en 


In England macht man zu Vergrößrungsgläfern und 
Sernröhren eine beſonders gute Art Glas, welches Flint 


glas genannt wird, Mean fol dazu 24 Theile Kies, , 


g Theile Salpeser und 7 Theile Bleikalt nehmen. Es ift 


ſchmelzbarer, ſchwerer, dichter, zaͤher und glatter, als ger 


— 
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meines Glas; auch ſpringt es nicht fo leicht bei dem 
Schleifen und bei einer ſchnellen Abwechslung der Wärme 
und Kälte, 

Die. dieden und nach dem Mittelpunkt zu gemölbten 
Gläfer, welche zu den Laternen gebraucht werben, find 
aus der Mitte großer Glastafeln gefchnitten, die man 
Kronenglas nennt Diefe Wölbung bildet fid) da, wo 
bie Maſſe an der Pfeife hänge, mit welcher bad Glas 
geblafen wird; man nennt fie die Galle (Blafe). 


Man hat auch gefärbtes Glas. Das Färben ges 
fchieht mit. metallifhen Kalten, welche zu dem. reinften 
Kryftallglafe: hinzu gethan werben, wenn die Fritte deſſel⸗ 
ben:im Dfen gefcehmolzen if. Das Kryftallglas, welches 
die Grundmaſſe der Glasfluͤſſe if, hat den Namen Straß, 
von einem ſtraßburgiſchen Juwelirer, der in diefen Arbeis 
ten befonders gefchicht war. 

Die gefärbten Glasmaffen heißen Glasfluͤſſe, und 
man bedient fich berfelben hauptſaͤchlich zur Nachahmung 
der Edelgefteine. So ahmt z. B. ein Rubinfluß, ber 
aus reinem Kryftallglafe und Goldpurpur (f. Gold) bereis 
tet wird, dem Achten Rubin in der Farbe nad. Bon 
eben dem gefärbten Glafe macht man auch Slactaheſe. 
Roſenkraͤnze, Glasperlen, Schmelz u. ſ. w. 

Schmelz nennt man kleine mit einem Loch verſehene 
Röhrchen von mancherlei Farbe. Sie werben am haͤufig⸗ 
ften in der berühmten Glasfabrif zu Murano bei Venedig 
verfertigt, und. find ein beträchtlicher Handlungszweig in 
Stalien, indem fie vorzüglich zum Sclavenhandel auf. den 
afrikaniſchen Küften gebraucht werden. Für ungefähr vier 
Pfund derfelben befommt man in Angola einen Sclaven, 
Die Bereitungsart diefed Schmelzes ift merkwürdig. Man 
stimme nämlich ‚einen großen Klumpen ber fließenden Glas 
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maffe aus dem Schmelgofen, durchfticht ihn mit einer vier 
Schuh Tangen und + Z0U dicken eifernen Stange, und an 
den beiden Enden der Deffnung bringt man gleichfall® eine 
eiferne Stange an. Diefe beiden Stangen ergreifen zwei 
Arbeiter, und laufen damit auf einem bedecften Blake von 
der Größe einer italienifchen-Meile auseinander, wodurch 
diefer Klumpen zu einem hohlen Faden gezogen wird. 
Diefe Röhren werden hernach auf einer Art von Amboß, 
an welchem vorne ein Sad angebracht: iſt, mit einem 
Meiffel in folhe Stücke zerfchlagen, welche den Schmelz 
geben. Weil fie aber noch fiharffantig find, fo thut man 
fie in ein Gefäß mit feinem Kohlenſtaub, und rührt fie 
barin herum, ba benn ihre Deffnungen mit Kohle augges 
füllt werden, Hierauf bringt man fie wieder: ins Feuer, 
wo fie durch gewiſſe Handgriffe die gehörige Mündung ver: 
halten. Sie fliehen in einem außerordentlich niedrigen 
Preiſe. 

Von dieſem Schmelz verfertigt man eine Art Spitzen, 
bie unter dem Namen Schmelzkanten verkauft werden; 
auch hat man fie fihon zu fünftlichen Tapeten angewendet. 





Mit dem zu Pulver geriebenen gefärbten Glafe kann 
auf Glas gemalt werden; die Farben brennt man nach—⸗ 
ber ein. Indeſſen iſt die Glasmalerei heut: züTage 
eben nicht viel mehr gebraͤuchlich. Uebrigens giebt es ver- 
fehiedene Arten, auf Glas zu malen, und noch vor etli⸗ 
chen Jahren erfand man in Franfreid) eine -neue-Methode, 
welche die Gegenftände vorzüglich ſchoͤn und’ getren dar- 
ſtellt. Diefe Nachahmungen follen durch Weiß und Schwartz 
die Schaftirungen der Natur meit beffer,: ald der Grab—⸗ 
ſtichel, ausdrücen. Diefelbe Maffe, woraus das gefärbte 
Glas gemacht wird , dient auch zur Schmelzmalerei 
oder Emaillirkunſt. Man verkauft es in Taſeln, wel⸗ 
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che Schmelzglas heißen, und womit Gold und Kupfer *) 
überzogen (emaillire) werden kann. Wenn dies gefchehen 
fol, zerreibt man das Schmelzglas zu einem nicht ganz 
feinen Pulver , feuchtet e8 mit Gummiwaſſer oder dem 
Schleim von ADuittenfernen an, damit ed auf dem Mer 
talle hafte, und trägt e8 dann mit einem Meſſer -auf. 
Dreimal wird e8 gewoͤhnlich mit diefem gepulverten Glafe 
überftrichen und fodann in eine Kapfel gefegt, welche man 
ganz. mit glühenden Kohlen bedecft. In diefer Kapfel 
fängt das Pulver an zu fließen, und überzieht alſo das 
Merall mit einer Glasrinde. Auf weißes Schmelzglas 
. pflegt man auch zu malen, wozu man, wie bei der Pors 
cellanmalerei, metallifche Farben nimmt und- fie einbrennt. 
Dofen, Stockknoͤpfe, Uhren und dergleichen Galauterie: 
waaren mwerben auf dieſe Weife emaillirt. | 
Wenn man Kupferftaub in- die. noch weiche Glasmaſſe 
ſtreuer ſo entſteht eine Art Glas, welches man Aven⸗ 
turino nennt, von einem Stein gleiches Namens (ſ. die 
Naturgeſchichte). Das Kupfer ehe darin wie Soldflim⸗ 
mern aus. 

Um Glas zu vergolden, läge. man; — 
Meſſing in einem Gummiwaſſer uͤber gelindem Kohlen⸗ 
feuer weich werden, wie Firniß, beſtreicht die zu vergol⸗ 
denden Stellen damit, und wann dies- halb trocken ge⸗ 
worden ift, belegt man es. mit feinem Blattgolde, "und 
läßt es über Kohlen langfam trocknen. Soll «8 polirt 
werden, fo reibt man Leinoͤl, Kreide und, Mennig auf 
dem Neibeftein, beftreicht das Glag damit, und polirt es 
alsdann, wann RR getrocknet . 


— —— — —— 


*) Andre Metalle verändern entweder das weiße Echmetigiat ‚wie z. 3. das 
Silber, oder fie halten den Grad des Feuers nicht aus, welcher zum 

. Schmelzen des gefärbten Gtafes erforderiich if, 
} 


f 
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Das gemeine grüne Glas verwandelt fih in. eine 
porcelanartige Maffe, wenn es mit Sand, Gyps oder - 
Kalk umfchättet, und in einem verfchloffenen Gefäße zwölf 
oder mehrere Stunden cämentirt wird. Es hat faft alle 
. Eigenfchaften des wahren Porcellaing , ift aber nicht fo 
fhön. Man nennt ed von feinem Erfinder Keaumürs 
ſches Porcellan. Die Farbe deffelben tft mehrentheils 
milchweiß, dabei ift es halb durchfichtig, und fo hart, daß 
es. mit dem Stahl Feuer gicht und in Glas ſchneidet, 
felbft aber weder vom Glafe noch von der Feile angegriffen 
wird. Es verträgt die plöglichften Abwechfelungen von 
Hige und Kälte, kann auf glühende Kohlen gefeßt und 
dazu gebraucht werden, daß man barin kocht, ja Glass 
maffen und Metalle. darin ſchmelzt. Man kann es fehr 
gut in der Küche flatt der irbnen und metallnen Gefäße. 
gebrauchen. — Wird ed aber zu flarf cämentirt, fo ver, 
liert es viele der gedachten nüglichen Eigenfchaften wieder. 








Durch Zufäge von Zinnafche, Beinafche und bergl. 
bekommt das Glas eine Perlfarbe, und man machte auch 
ſonſt die unächeen oder Glasperlen von diefem ges 
färbten Glafe, welches Milchglas heißt. Jetzt uͤberzieht 
man aber, um folche unächte Perlen zu erhalten, Glas⸗ 
Fügelchen inwendig mit einer fogenannten Perleneffen;. 
Man verfertigt diefe Perleneſſenz von ben Schuppen bes 
Weißfiſches (Cypr. alburn.) die, wenn fie einige Zeit im 
Waſſer ftehen, ein zarted glänzendes Pulver auf dem Bo⸗ 
den zurücklaffen. Died Pulver in reinem Waſſer aufges 
Löft, nennt man orientalifche oder Perleneffenz; zu einem 
Pfunde berfelben gehören die Schuppen von mehr als 
18000 Fifhen. Wenn man nun die Glaßkügelchen damit 
- überziehen will, fo vermifcht man die Eſſenz mit etwas 
jerlaffener Haufenblafe, bläfet fie alsdann mit einer feinen 
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Glasroͤhre hinein, und ſchwenkt die Perle in einer Art 
von Fleinen Wiege fo lange hin und her, big dieſer gläns 
zende Firniß überall gleich verbreitet und angetrodnet iſt. 
Hierauf füllt man fie noch mit weißem Wachs, durchbohrt 
fie mit einer Nabel, und füttere :diefe Deffnung mit einer 
kleinen Papierröhre aus. Die Fabrif bet Maizel in Cha⸗ 
lonnois verfertige täglid 10000 Stuͤck. Die Erfindung 
diefer undchten Perlen wurde in ber Mitte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts in Frankreich gemacht. 





Glaspaſten nennt man Abdrücde von gefchnittnen 
Steinen in Glas, Sie werden auf folgende Art gemacht: 
man jerfiöße franzöfifchen oder venetianifchen Tripel in 
einem eifernen Mörfer, und fieber ihn durch ein. Haarfieb, 
je feiner je beffer, Dann feuchtet man den gepulverten 
Tripel mit Waffer an, und fnetet ihn mit den Fingern, 
Mit diefem Teige füllt man ein flaches Naäpfchen von 
feuerfeftem Thon, drückt ihn fanft ein, ſtreuet etwas trock⸗ 
nen Tripel darüber, drückt dann den Stein, den man abs 
formen will, mit beiden Daumen fo ſtark ein, ald man 
kann, und läßt es einige Augenblicke ſtehen. Hierauf 
nimmt man den Stein vorfichtig heraus, und wann bie 
Sorm recht troden ift, legt man ein Stück gefärbted Glas 
darauf, und fegt es in einer Muffel in den Dfen. Das 
geichmolsne Glas dringt in alle Vertiefungen der Form, 
und zeigt, nachdem ed allmählich wieder abgekühlt und er- 
haͤrtet ift, die ganze Figur vollfommen abgedruͤckt. 


Die weitere Zubereitung und Anwendung bed fertigen 
Glaſes zu mancherlei Endzwecken befchäftigt bie Glafer, 
bie Glagfchleifer und andere‘ Kuͤnſtler, welche Thermome⸗ 
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ter, Barometer *), Ferngläfer, Brillen, Brenunglaͤſer und 
dergleichen. verfertigen. Der Gebraud) dB Glaſes zu 
Fenftern war in alten Zeiten. nicht gewöhnlich, Man bes 
diente ſich ſtatt deſſelben des im Del getränften Papiers, 
feiner Stoffe, gefchliffner : Aufterfihalen oder Agate, des 
Marieniglafed (lapis specularis bei den Römern), des 
Horng ;.oder man verdeckte die Fenftersffnungen blos mit 
Vorhaͤngen, oder lich fie ganz offen, mo das Klima eg 
verſtattete. Die Zeit, ber Einführung des Glaſes zu dies 
ſem Zweck kann nicht mit völliger Gewißheit beftimmt wer 
den. Doc weiß man, daß im driften Jahrhundert die 
Kirchen Fenfter von gefarbtem Glaſe erhielten, In Deutſch⸗ 
land hatte man‘ gefärbte. Glagfenfter im often Jahrhun⸗ 
dert; aber noch im. ı5ten Jahrhunderte gehörten. Hab 
fenfter. zum Luxus der Reichen. 
Da das geſchmolzne Glas: in einem vemmüslichen Grade 
behnbar oder. zähe iſt, und, fich in die ſeinſten Fäden auss 
jiehen laͤßt, fo bat dieſe Eigenſchaft nod) zu einer befonz 
bern Kunſtarbeit Anlaß, gegeben. Zum Schmelzen bedient 
man. fich Dabei :blog ‚einer Lampe, deren Flamme man 
dadurch, verſtaͤrkt, daß man mit einer: blechernen Röhre; 
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*) 1, Thermometer iſt ein Wetkzeng, die verſchiednen Grade der Karte imd 
Wärme zu meſſen. Die Verfertignng deſſelben gründet ſich anf die 
Erfahrung, daß Wärme die Körper Cbefonders flürfige) ausdehnt, Kätte 
hingegen fle zuſammenzieht. ES beſteht aus einer dünnen gläfftnen Röhre, 
die unten mir einer Kugel verſehen, und mit gereinigtem Queckſilber an— 
‚gefüllt iſt. Je kälter e$ ft, deſto mehr füllt das Queckſilber in der Röhre; 
je Wärmer‘; defto mehrr fteigt es im derſelben. 
2. Das Barometer if ein Werkjeng,;,;die Schwere den Luft: zu meſſen. 
Es geünder fi) auf den Erfabrungsfag, daß der Druck der Luft einer 
28 Zoll hoben Queckſilberſäule das Gleichgewicht halte. Eine etwa 30 Zou 
lange und etwas weite. Glasröhre, Die oben zufammengefchmotizen, unten 
aber offen iſt, wird, nachdem fie von aller Lufr gereinigt ifi, entweder 
in ein Gefäß mit Queckſilber geftellt, oder wenn fie unten umgebogen ift, 
bat ſie eine nach oben zu offne Kugel mit Queckſilber angefittt;,, 
An beiden, ſowol dem Thermometer als Barometer, iſt eine in kleinere 
Teile getheilte Scala angebracht, an welcher man * Steigen und 
, Ballen des Queckſilbers genau bemerken kann. * . 
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bie an ber Spike Nur eine feine Oeffnung hat, hinein 
bläfer. In diefer Hchognen Flamme, die durch das Pla: 
fen entiteht, fchmilzt dag Glas in einer Minute, An dad 
auf dieſe Weiſe geſchmolzne Glas hänge man ein feines 
gläferned Säfkhen und zieht daſſelbe fchnell aus; es nimmt 
einen Glasfaden mit fi), den man mit Hülfe des Häf- 
chens an den Umfang eines Spinnrabes befeftigt, und der 
fid) durch Umdrehung des Rades immer weiter aussieht, 
fo daß durch fchnelle Umdrehung die Glasmaffe, wie der 
Flachs am Rocken, abgefponnen und ber Faden um die 
Peripherie des Rades gewickelt wird, Diefe Glasfäden 
haben, auch wann fie erkaltet find, bie Sprödigfeit und 
Zerbrechlichkeit nicht mehr, die ſonſt dem Glaſe in größern 
Maffen eigen ift *), und fie find um deſto biegfamer, je 
feiner man fie gebildet bat. Es laffen ſich aus folchen 
baarfeinen Glasfaden allerlei Fünftlihe Sachen, z. Br 
Federbuͤſche, Perücken xc. verfertigen; ja, man glaubt ſo⸗ 
gar, daß Zeug daraus würde gewebt werden können, wenn 





*) Einige alte Schriftfteler erwähnen einer Erfindung, die fabelhaft ſcheint, 
und auch von den meiſten Naturforfcheen unferer Zeit dafür gebaften wird, 
nämlich das Glas fo biegfam zu machen, daß ed fich Wie Metall bämmerrt 
und fchmieden käßt. Ihre Nachricht davon ifi diefe: Ein gewiffer römis 
fthet Künftier Wurde durch Kabalen feiner Neider vom Kaifer Tiberius 
ans Rom verbannt: Während feiner Verbannung erfand er eine Mifchung 
von Glas, weiches fo feit, Debnbar und bieafam wie Metall war. Durch 
diefe glückliche Erfindung hoffte er, fich bei dem Kaifer wieder in Gunſt 
ſetzen zu können; er verfertigte daher einen Becher von folchem Glafe; 
teifete nach Rom, und überreichte ihn dem Tiberins zum GeichenE, der 
ihn anch annahm, und die Schörtheit deſſelben bewunderte. Um den Kaiz 
fer zu überrafchen und defto mehr in Erftaunen zu fegen, hatte der Künfts 
ier von der merfwürdigfien Eigenfchaft des Becher: noch nichts geſagt, 
er nahm ihn aber, als der Kaifer ihn eben ans der Hand geſetzt Harte, 
und warf ihn mit aller Gewalt wider die Erde, Der Becher zerbrach 
nicht, fondern wurde nur verbogen; der Künftier zog hierauf einen Ham— 
mer hervot, und „ab ihm durch eihige Schläge wine vorige Geſtalt wies 
der, Tiberius fragte, ob mehrere um diefe Kunſt wüſten ? Nein eridirderte 
der Künftier, Sogieich gab der Tyrann den Befehl, dem Künſtter dert 
Kopf abzuſchlagen, damit durch diefe Erfindung nicht ettva der Werth des 
Geldes und Silbers verringert werden möchte, a 
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es möglich wäre, die: Glasfäden bis zur Feinheit der Fäs 
den der GSeidenraupe auszuziehen. In dem Dorfe ans 
genau im Leutmeriger Kreife in Böhmen, bildet ein Künft- 
ler auf diefe Weife aus den Fäden ber flüfjigen gefärbten 
Glasmaffe Blumen, Bäume, Thiere, ja ganze Landfchafs 
ten und Gebäude nad) der Natur; auch verfertigt derfelbe: 
Fruchtkoͤrbchen, Stockuhrgehäufe und dergleichen aus ger 
fponnenem Glaſe. Man nennt diefe Kunft die Glas 
fpinnerei. 


“ 


Eine in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
erſundene Anwendung des Glaſes iſt ſo merkwuͤrdig, daß 
wir hier derſelben mit wenigen gedenken muͤſſen. Es wer⸗ 
den naͤmlich glaͤſerne Glocken und Halbkugeln auf eine 
beſondre Art zubereitet und geſchliffen, um durch Reibung 
derſelben harmoniſche Toͤne hervorzubringen. Einige vier⸗ 
zig ſolcher Halbkugeln ſtecken auf einer ſpitzzulauſenden 
Spindel, eine in der andern, ſo daß ihre Groͤße immer 
mehr und mehr abnimmt; die erſte iſt alſo die größte und 
die legte die kleinſte. Diefe Spindel mit ihren Glocken 
ift auf einem Geftelle, an beiden Enden in einem Gehäufe 
beweglich befeftigt, daß fie herumgedrehet werden Fann, 
welches durch den Mechanismus des Fußgeftelld mit dem 
Fuße geſchieht. Bei dem Spielen felbft werden die Glof- 
fen mit Waffer angefeuchter, und die Töne werden blog 
durch das Reiben derfelben an den Fingern hervorgebracht. 

Diefes Inſtrument, welches Harmonifa beißt, 
übertrifft alle andre muſikaliſchen Inſtrumente an Wohls 
flang. Die unbefchreiblichen Empfindungen, die es erregt, 
greifen die Nerven ber Zuhörenden und noch mehr beg 
Spielers fo heftig an, daß zärtliche und empfindfame Pers 
fonen es nicht lange auszuhalten vermögen. 

Anfangs war die Verfertigung diefed nftruments, 


/ 
Glas. Harmonifa. 387 


und befonderd. der Gläfer, ein Geheimniß weniger Perſo⸗ 
mem, Daher e8 auch in einem ungemein hohen Preiſe 
fand. est wird dieſe Kunft fchon befahnter und gemei- 
nes Go macht z. B. eim Glagfchleifer in Kreibig in 
Böhmen dergleichen Gläfer. von. verfchiednen Farben, und 
verfauft 30 bis. go gut geflimmte und an der Spindel 
befeftigte Glocken , für 15 bis 20 Dufaten. 

Neuerlich Hat Herr Deudon dies Inſtrument vers 
befiert und den Gloden eine etwas andre Form gegeben, 
wodurch die Anfprache mehr erleichtert wird, auch den 
Mechanismus bequemer eingerichtet, fo daß dag Umlaufen 
der Glocken bald langfamer, bald ſchneller gefchehen kann. 
Ferner hat er ein Mittel erfunden, welches die Anfprache 
fehr befördert, Er legt über die Glocken einen Etreifen 
Tuch, den er mit Wafler und ein wenig Meineffig ans 
feuchtet, und fo an die Vorderſeite des Inſtruments bes 
feftigt, daß er nicht fortgleiten fann. Auf diefen Streifen 
Tuch werden die Finger gelegt , bie Anfprache erfolgt 
durch alle Detaven, das unangenehme Kragen, dag 
Schwirren, das Pfeifen, verſchwindet beinahe ganz; man 
kann bebende Töne hervorbringen, auch fogar von einem 
Ton zum andern fehleifend übergeben , und dag Zittern 
der Glocken hat Feine nachtheilige Folge mehr für den 
Spieler, Die Töne, die auf diefe Art hervorgebracht 
werden, find freilich nicht fo zart, fo durchdringend und 
fo bezaubernd, wie mit der naffen Hand; dagegen find fie 
dicfer, reiner und fanfter, fo daß zwei Spieler, deren 
einer fich der naffen dinger bedient,‘ ber andre aber den 
Duchſtreifen gebraucht; die überrafchendften Abwechslungen 
hervorbringen fönnen. — Dan fann auf diefer Harmonifa 
nach beiden Arten fpielen, ſowol mif naffen Fingern, als 
mit dem‘ Tuchftreifen. S. Goth. Magaz. für Phyſik und 
Naturgeſch. des 6ten Bos. 18 St. ©. 885. 

Endlich iſt noch vom Glaſe uͤberhaupt zu — 

Bbaꝛrr 
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daß man weit leichter und wohlfeiler, aus umge- 
ſchmolznen Glasſcherben Glas bereiten kann, als aus den 
erſten Materialien ſelbſt, und daß zu dem Ende: an ver: 
fohiednen Drten das zerbrochene Glas wirklich eingefam- 
melt wird. Diefer Bortheil follte billig in allen. Glashür. 
ten. mehr benugt werden, ald bisher gefchehen iſt. Die 
einzige Vorſicht ift dabei nöthig, daB man die Scherben 
eben fo forgfältig nach ihrer Güte »fortire, ald man es 
mit den Lumpen in den Papiermühlen. thut. 


Geſchnittne Steine 


Schon in den aͤlteſten Zeiten verſtand man die Kunſt, 
den Edelſteinen und andern koſtbaren Steinen mancherlei 
Formen zu geben, in dieſelben erhaben und vertieſt zu 
ſchneiden, und Geſchmuck, Geſchirre und Gefäße daraus 
zu arbeiten (ſ. den Art, Edelſteine). Die Kunſt vertief: 
zu ſchneiden (vhuzrien sculptura) fol nod) älter feyn, als 
bie Kunft, erhaben zu fchneiden (rogsvrizn, caelatura), Es 
gebrauchten aber die Alten nicht alle- Öattungen ‚der Ebels 
feine dazu, fondern hauptfächlicd den Carniol, den Onyx, 
den Achat, den Praſer, den Amethiſt, den Laſurſtein, den 
Hyacinth, den Sapphir und den Lyncur (Turmalin). Den 
Duyr eine Abaͤndrung des Chalcedons, und den Sardo— 
nyx, welcher aus Streifen oder Lagen von Chalcedon und 
Carniol befteht, fchäste man in diefer Hinficht ganz vorz 
jüglich, wenn fie zwei übereinander liegende Schichten von 
verfchiednen Sarben hatten. Es wurden alsdann in die 
obere Schicht Figuren gefchnitten, und bie untere blieb 
ber Grund berfelben. Diefe Art geſchnittner Eteine nannte 
man in dem mittlern Zeitalter insbefondre Gameen*), 
wiewol verfchiedne neuere Gelehrte alle erhaben gefihnitts 
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*) Leffings anziquatifche Wriefe. Th. II. ©. 145 ic. 
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nen Steine darunter verſtanden miffen foollen., Den Urs 
fprung des Namens Camee (Kamee) weiß man nicht ges 
wiß; man vermurhet jedoch , daß er von dem Worte Ca; 
mahuya (S. 152) entftanden fey. Da dergleichen Steine, 
weiche aus zwei Schichten von verfchiebner, Farbe befte: 
ben , felten find, fo machten die Alten Nachahmungen da⸗ 
von in’fünftlichen Steinen oder. Glagflüffen, und fchnitten 
in dieſelbe. Diefe Kunſt, zwei Arten von Glas auf einans 
der zu feßen, gieng in ber Folge verloren, und murde 
erſt in unfern Zeiten diirch den Herrn geh; Finanzrath 
Gerhard wieder entdeckt. Nach feinen darüber. bekannt 
gemachten Erfahrungen kommt es hauptfächlic) darauf an, 
daß: man: fi ein reines. Bafaltglag verfchaffe, welches 
durch die bloße Einſchmelzung diefer Steingaftung in feft 
verſchloßnen Gefäßen gefchieht: Iſt der Bafalt fehr eifens 
bhaltig, ſo feßt fi) oben eine braune oder gelbe Haut, 
welche abgefchlagen, und das Glas nochmals eingefchmols 
zen werben muß. Sodann macht ıllan eine Mifhung von 
zwei Tiheilen eifenfreien Slußfpath und brei Theilen Gyps⸗ 
ſpath, und» laßt diefelben in einem Tiegel einfchmelzen, - 
gießt fie. in einen fleinernen Mörfer aus, und reibt fie zu 
dem feinften Pulver, Wenn nun aus dem reinen Bafalt; 
glafe entweder Tafeln gegoflen pder Gefäße geblafen wor⸗ 
den; fo fragt man aüf diefelben daß Pulver des weißen 
Glafes wie Emaille auf, feßt das Stuͤck unter die Muffel, 
läßt es in verſchloßnen Kapſeln fchmelzen, nimmt es fos 
dann, wann das ſchmelzende Glas feine Blaſen mehr 
wirft, aus dem Ofen, und laͤßt alles nach und nach er— 
falten. — Durch biefe Erfindung find wir nun in den 
Stand gefeßt, unſte Liebhaberei zu folchen Kunſtwerken 
zu befriedigen. £ 

: Bon ‚antifen gefchnittnen Steinen, Glasfluͤſſen und 
Paſten (Abdruͤcken gefchnittner Steine) hat fich eine be- 
trächtlihe Anzohl.bis auf unfre Zeiten erhalten, Sie wer: 
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den als Denkmäler der alten Kunſt und Litteratur fehr 
hoch geſchaͤtzt, und oft ſehr theuer bezahlt, wie z. B. bie 
Camee, welche. Katfer Rudolph fürı 8000 Dukaten kaufte, 
und die jetzt zu Wien aufbewahrt wird. Um die Kennt 
niß diefer Kunſtwerke weiter zu verbreiten und gemeiner 
zu machen, hat man daher fchon laͤngſt wohlfeile Abdrücke 
davon gemacht, die für dem Kunfiliebhaber den Werth det 
Steine felb# haben, wenn ſie mit der gehörigen Genauig⸗ 
feit und Feinheit abgedrückt find. Die Materien zu fol 
chen Abbrücten oder Paſten müffen von der Befhaffenheit 
feyn, daß fie nicht nur die feinften "Füge des abzudrucken⸗ 
den Steins aufnehmen, fondern auch diefelben feft halten, 
und daß fie überhaupt nicht leicht zu: befchädigen und zu 
zerbrechen find; denn in diefen Eigenfchaften  befteht fons 
berlich der Vorzug der ächten natürlichen Steine vor ans 
dern Materien. Hiernad laßt fich ‚der iungleihe Werth 
der Paſten von Wachs, Siegellak, Gyps, Schwefel und 
Glas beurtheilen. Die Glaspaſten ſind bisher fuͤr die 
beſten gehalten worden; auch waren ſie ſchon bei den Al 
ten uͤblich, und dieſe zeichnen ſich von den neuern noch 
dadurch aus, daß fie ſelbſt die Farben der Steine nach⸗ 
ahmen. Eine fehr dauerhafte Kompofition zu feinen Pas 
fien, erfand der Prof. Lippert zu Dresden, welcher fo> 
dann eine Sammlung vom 3060 Abbrücken der fchönften 
gefchnittnen Steine zum Behuf für Künftler, Gelehrte und 
Stubirende zuſammen brachte, fie unter gewiffe Rubriken 
ordnete, und zur Erflärung berfelben eine Schrift drucken 
ließ, \unter dem Titel: Daftyliothef, d. i. Sammlung ges 
fchnitener Steine der Alten, aus den vornehmften Muſeis 
in Europa, zum Nutzen der ſchoͤnen Kuͤnſte und Künftler. 
Nach der Zeit entdecten die Engländer Wedgemood 
und Bentlei, eine befondre Maffe zu Paften, die vors 
züglicher als die Lippertfche (mozu hauptfächlic eine Ark 
fachfifcher Talkerde gebraucht worden feyn fol) ift, auch 
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fchärfer als die Glaspaften abdruckt, und außerdem noc) 
fehr gut zu Vaſen, Buͤſten, Siegel- und Ningfteinen und 
andern Gefchmuck dient, Diefe Maffe ift ſchwarz, dem 
Dafalt ähnlich, ihrer Natur nach aber porcellanartig. Das 
Geheimniß diefer Kompofition bat vor mehrern Jahren 
ein Künftler zu Königsberg in Preußen, Namens Collim, 
nad) vielen mühfamen und vergeblidhen DVerfuchen endlich 
auch gefunden, und nun ſchon mehrere Kunftarbeiten ge— 
liefert, welche von Kennern mit dem verdienten Beifall 
belohnt worden find, — 


Lange nicht fo alt wie bie Steinfchneidefunft ift die 
Kunft, Edelfteine zu fchleifen und zu brillantiren, welche 
die Alten gar nicht gefannt haben follen. Heutige Tages 
befchäftigen fich mit der Bearbeitung der Gteine überhaupt 
verſchiedne Künftler, - Der Diamantfchleifer bearbeitet nur 
den Diamant; der Steinfchneider, im engern DBerftande, 
fchleift die übrigen Ebdelfteine ; der Galanterie - Steinfchneis 
der die fogenannten Halbedelſteine und andre glasartige 
Steine zu Doſen, Gefäßen x. Diejenigen, welche blos 
auf der Fläche eines Steins Figuren ausgraben, heißen 
Wappenfchneider und Petſchierſtecher. Zumeilen nennt 
man die Edelfteinfchneidber auch Juwelier, welcher Name 
aber allen den Künfllern zufommt, die eine vollkommne 
Kenntniß von ber Nechtheit der Edelfteine, ihrem Werth 
und ihrer Bearbeitung haben, und mit biefer Waare 
handeln, 


Moſaik. 


So nennt man die Kunſt, vermittelſt kleiner Stuͤckchen 
von bunten Steinen, gebrannter Erbe und Glasfluͤſſen 
Cauch wol von gefärbten Hölzern) allerlei Figuren von Thies 
ren u. f. w. in ihren natürlichen Farben zufammenzufegen, 


3492 ! Mojaif, 


und überhaupt alled das damit darzuſtellen, was ber Pin⸗ 
fel mit den Farben ausdrückt. Ihr Urfprung fallt in die 
älteften Zeiten, und von den Griechen wurde fie zu einem 
hohen Grade von Volllommenheit gebracht, Die Benens 
nung Mofaif (moſaiſche Arbeit, Mufivarbeir) ift aus dem 
griechiſchen Worte zurscov und dem lateinifchen musivum 
(opus) entftanden,, womit. man das fchöne und gefällige 
oder die Gratie diefer Kunftarbeit bezeichnen wollte. Der 
deutfche Ausdruck moſaiſch ift fehr unbequem. Die Roͤ— 
mer nannten es auch oprs tesselatum und vermicula- 
tum; jenes zeigt die würflichte Figur der. Steine, biefes 
die gefchlängelten und gekruͤmmten Formen der Abbilduns 
gen an, 

Die Muſivmalerei erhielt ſich felbft nach dem Verfall 
ber. andern Fünfte noch , wovon verfchiedne Denkmäler 
aus den barbarifchen Zeiten des Geſchmacks zeugen ; allein 
die Zeichnung derfelben ift ſchlecht. Um die Mitte: des 
ı4ten Jahrhunders erhob fie fich wieder, und ob fie gleich 
auch jest noch nicht die Vollkommenheit der alten Künff: 
ler erreicht bat, fo liefert fie doch ſchon fehr ſchoͤne Stuͤcke. 
Italien iſt der vornehmfte und faft einzige Sitz derfelben. 
In dem Vatikan zu Rom hat Pabft Elemend XI. eine 
Fabrik errichtet, 100. dergleichen Kunſtwerke verfertigt wer⸗ 
ben. Diefe arbeitet blos mit Glas. Se Fleiner die Stücs 
chen find, deſto feiner wird die Arbeit. Sie ift aber auch 
ungemein mühfam und foftbar. In Florenz z. B. arbei⸗ 
teten 40 Perſonen anderthalb Jahre lang an einem Stück, 
welches fünf Fuß hoch, und drittehalb Fuß breit ift, und 
nur Dlumenfränze mit Muſchelwerk vermiſcht, und um 
den Blumenkranz eine Perlenfchnur enthält. Die Verklaͤ⸗ 
rung Chrifti nach Naphael, die 26 Fuß hoch und 15 Fuß 
breit ift, und in der päbftlihen Fabrik von gefärbtem 
Glaſe verfertige wurde, Foflete aber 70000 Livres. — Die 
Steinchen werben nah Maßgabe der Zeichnungen auf eis 
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nen Grund von Mörtel mit einer Art Kitt befefligt. Sie 
find. oft nicht flärfer ale ein Haar. Go langweilig dies 
Zufammenfegen iſt, fo ift das Zerfchneiden ber Steine, 
Glaͤſer ıc. in fo Kleine Stückchen doc) noch mühfamer und 
felöft der Gejundheit der Arbeiter nachtheilig , fo daß we: 
nige fark ‚genug find, etliche Jahre hintereinander auszu⸗ 
balten *), | 


“ 


Salz;fiederei 


Das Kochfalz, welches aus der Erde gesraben oder aus 
dem Meerwafler gefchieden wird, bebarf zwar auch der 
Neinigung , indem ed in füßem Waffer aufgelöft, dann ' 
abgeklärt und gefotten wird; allein die umftändlichfte Bes 
handlung erfordert das Solenſalz. Diefes erhält man aus 
den Salsquellen, welche in der Erbe entftehen, wenn Waſ—⸗ 
feradern über Steinfalsgänge binftreichen, Wenn eine folche 
Duelle an einem Orte hervorbricht, fo unterfucht man, 
ob fie reich ift, das ift, ob fie Salz genug enthält, daß 
e8 der Mühe werth ift, ein Salzwerk da anzulegen. Diefe 
Unterfuchung kann auf verfchiedne Weife gefchehen. So 
nimmt man z. B. ein gewiſſes Maß Sole, feheidet das 
Salz davon, und wiegt ed; nad) biefem Gewicht wird 
dann der Gehalt der Sole beſtimmt. Man nennt fie vier: 





*) In unfern Zeiten hat man ſtatt jener alten Fünftlichen eine neue na 
türtiche Art von Mofaik erfunden. Man bedient ſich nämlich 3. B. 
zur Darfielung eines Säugethiers der eignen Haare deſſelben; zur Dar: 
flellung eines Vogels, feiner Federn; fogar die feinen Federchen, oder 
der fogenannte Staub auf den Flügeln der Schmetterlinge wird von den 
Küritiern zur Abbildung diefer Inſekten gebraucht, Eben fo auch andre 
Naturgegenftände: Landfchaftigemätde von Moos, Heinen Gräfern und 
Btümdhen 2. Here Hettlinger, win Schweizer, und Herr Blank, 
ein Deurfcher , tiefern die bewundernswürdigſten Stüde von diefer Art, 
©. Journal des Luxus und der Moden. Februar 1798, Bergleiche nene 
Augem. deutſche Bibtiothef. Bd. 89. St. I. ©. 9. 
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löthig, Wenn in der unterfuchten Menge 4 Loth Salz ents 
halten waren; fechslöthig, wenn 6 Loth Salz darin waren 
wu fe w. Sonſt bedient man ſich auch zu diefem ** 
einer Salzſpindel oder Salzwage. 

Findet ſich nun, daß die Quelle reich genug if, fo 
wird fie. bei ihrem Urfprunge mit einer. Mauer oder‘ mit 
twafferdichten Bohlen eingefaßt, welches auch überall da 
gefchieht, wo wilde Waffer (fo nennt man bie füßen, 
nicht falzhaltigen Quellen) eindringen Fönnten. Ueber dem 
Brunnen bauet man ein Dach, um ihn gegen das Regen⸗ 
waſſer zu ſchuͤtzen. Aus diefem Brunnen twird dann die 
Sole durch Pumpen oder Druckwerfe zu Tage gefördert, 
und wenn ſie ſalzreich genug iſt, fogleich gefotten. Wenn 
man.arme. Sole unmittelbar ‚aus ‚dem Brunnen in bie 
Siedpfanne bringen wollte, fo. würde es fehr viel Holz 
foften,; um alles Wafler von den Salztheilen abzudampfen, 
daher nimmt man: die. Luft, oder die Wärme und den 
Froſt zu Hülfe, um dadurch das Abfondern des Waflers 
von dem Salze zu befördern und den Gehalt oder Grad 
der Sole zu vermehren, Dies nennt man Grabiren, 
und die Anſtalt, wo es geſchieht, ein Srapishang oder 

Leckwerk. 

| Ein: folche® Grodichaus beſteht ——— aus * 
Waͤnden mit einem Dache, und hat mehrere Abtheilun⸗ 
gen. Es iſt ganz mit Reisholz von Schwarzdorn ange⸗ 
fuͤllt, durch welches die Sole herabtraͤufelt, und ſich in 
einem Behaͤlter unter dem Gradirhauſe ſammlet. Aus 
dieſem wird es ſodann in die folgenden Abtheilungen ges 
bracht, und auf eben die Art behandelt, bis endlich fo viel 
Waffer verdünftet ift, daß die Sole ohne zu großen Holz⸗ 
aufwand gefotten werben Fann. Go ift 5. B. bie Sole 
in Suͤlbeck nur zweilöthig, fie.wird aber bis auf 16 Loth 
gradirt. | 

In unfern Gegenden grabirt man meiftend auf bie 
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jetzt beſchriebne Weiſe durch Huͤlſfe der Luft; allein bie 
Gradirung durch die Wärme ınd den Froſt erfordert et 
was andre Anftalten. 

Die gradirte Sole wird nun in das Siedhaus, 
(Salzkoth, Sode) gebracht, wo man fie in bleiernen, 
oder beſſer, in eifernen Pfannen fo lange fiedet, bis auf 
‚ber Oberfläche Salzkoͤrner entfichen. Während bes Ko; 
chend muß der unreine Schaum, den die Sole auswirſt, 
fleißig abgefchöpft werden. Wann nun eine Salzhauf auf 
der Sole entfteht, und fie alfo gahr ift, fo wird die Hiße 
gemäßigt, bamit das Salz anfchiegen und zu Boden fin: 
fen (foggen) fönne. Endlich fchöpft man das Salz mit 
hölzernen Schaufeln in die Trocenförbe, und bringt es 
in die Drockenkammer. Wann ed völlig trocken if, ſchuͤt⸗ 
tet man es auf, und ſtampft e8 in Faͤſſer. 

Die in der Pfanne zurückgebliebne Sole wird entwe⸗ 

der zu Biehfalz verfotten, oder aufs neue gradirt. 
An den Seiten der Pfanne febt fi) eine harte Salze 
rinde an, welche Salzftein oder Bfannenflein heißt, 
und zur Verbefferung der Aecker gebraucht werden kann, 
eben fo, wie die Rinde, welche ſich an die Dornen in 
F Gradirhaͤuſern anlegt. 

Wenn die Sole waͤhrend des Siedens nicht ſchaͤumen 
* die Unreinigkeiten abſetzen will, fo pflege man mol. zur 
Beförderung des Schaums faured Bier, Eiweiß, Kalf 
und dergleichen: hinzuzuſchuͤtten. | 

Gutes Salz muß meiß, trocken und feft feyn, an ber 
Luft nicht feucht werden, im Waffer ohne Bodenfaß leicht 
fhmelzen, und auf glühenden Kohlen flark kniſtern. 

Die Unentbehrlichfeit des Salzes in den Haushaltun⸗ 
gen ift befannt. Dem Vieh iſt es fehr dienlich und zus 
weilen eine wahre Arznei, Zur Bereifung einiger Pro; 
dukte, z. B. jur Seife, wie auch von mehrern Handwer⸗ 
fern, wird es zu verſchiednen Arbeiten ebenfalls gebraucht. 


y * 


L 


— 


396 Salzfiederei. 


Wenn man Bitrioldl auf Kochſalz gießt, ſo entſteht 
Erhigung mit Aufbraufen, indem ſich Vitriolfaure wegen 
ihrer färfern Verwaͤndtſchaft mit dem mineralifcyen Alkali 
bes Salzes verbindet, und die Salzfäure, ald den zwei⸗ 
ten Beſtandtheil des Kochfalzeg, frei macht. Dieſe Sal 
fäure zeigt fi) in Gefialt häufiger weißgraner Dämpfe, 
welche einen-Safrangeruch verbreiten. Verrichtet man die 
Abfcheidbung der Salzsäure vermittelt: des Vitrioloͤls in 
Deftilirgefäßen, mo die Dämpfe aufgefangen und durch 
ein wenig. Waffer verdichtet werden, fo erhält man. eine 
concentrirte Salzſaͤure, den fogenannten rauchenden 
Salzgeift, der geröhnlich eine gelbe Farbe hat. Statt - 
des Vitrioloͤls bedient man fih auch des getrockneten und 
fein gepülverten Thons, womit man den vierten Theil 
getrocknetes Kochfalz vermengt, und es mit einander der 
ſtillirt. Dies. giebt eine ſchwaͤchre Salsfäure.oder-den ge: 
meinen Salsgeift (Salzfpiritug), welchen man 
eben fo, wie Scheidewaſſer, im Großen bereitet, denn 
er wird, als ein beizendes, zuſammenziehendes, ſtaͤrkendes, 
brands und ſaͤulungswidriges Mittel aͤußerlich und inner⸗ 
- Lich gebraucht; beſonders empfiehlt man ihn wider bie 
Froſtbeulen. Auch in chemiſchen Werkſtaͤtten und. in vers 
fplednen Fabriken wird er benußt, z. B. sur — 
der Farbe des Berlinerblau. —8 ER 


Satpeterfleteren | 


Bei den Salpeterfiebereien fommt ed hauptſaͤchlich dar⸗ 
auf an, daß man einen hinlaͤnglichen Vorrath von reich⸗ 
haltiger Salpetererde habe. In dieſer Abſicht haͤuft man 
diejenigen Materialien, in welchen ſich die Salpeterſaͤure 
am meiften erzeugte, unter großen Schuppen zufammen, 
und legt alfo einen Galpeter- Magnet oder Salpeters 
Derg an. Hiezu nimmt. man verlegne Erde aus alten 
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Miftftälen, aus ungepflafterten Häufern, Schuppen und 
Kellern, wo die Luft durchflreichen kann, und allerhand 
Sachen verfault find; die Erbe nahe bei Abtritten, von 
Kirchhoͤfen, Schlädhterhäufern u. f. w.; ferner ausgelaugte 
Seifenſiederaſche, Kalk und Lehm von alten Waͤnden, 
Schlamm aus Graben, Teihen, Suͤmpfen und dergl. 

Died alled muß gehörig vermifcht, locker aufgefhüt- 
tet, binlänglid” und. öfters mit faulem Urin, oder Miſt⸗ 
jauche begofien, und von Zeit zu Zeit umgearbeitet ter; 
den. Zu einer Salpeterfiederei müffen mehrere dergleichen 
Berge angelegt feyn, denn jeder Berg muß 2 Jahre auf 
jene Art bearbeitet werben, ehe er reich genug an Gals 
peter ift. 

Wann die Erbe genug gefättigt ift, fo wird fie aufs 
gelaugt. Man fchütter fie nämlicy in Bottihe, welche 
über dem unterften Boden noch einen durchlächerten Bor 
ben und einen Zapfen haben. Die Erde wird hierin mit 
Afche und etwas ungelöfchtem Kalk gefchichtet (damit fich 
die Salpeterfäere mit dem Faugenfalze verbinde), und dann 
mit Wafler begoffen. Um bie auge deſto flärfer zn ma- 
chen, mwird fie nach einiger Zeit noch in andre Bottiche, 
die auch mit Galpetererde angefüllt find, gefchüttet, fo 
daß jeder Bottich dreimal ausgelaugt wird. Endlich zapft 
man die Lauge in ein in die Erde gegrabnes Faß (Sumpf), 
aus welchem man fie hiernachft in einen kupfernen Keffel 
bringt, und fie allmählich einkocht. Durch einen Zufaß 
von Seifenfieberlauge, oder Eſſig, ober MWeinftein beförs 
dert man bie Reinigung von allen erdigten Tiheilen ; auch 
fhöpft man den Schaum forgfältig ab. 

Wann die Lauge genug eingefocht ift, fo wird fie in 
bie Wachsgefäße *) gethan. Diefe find von Hol; (oder 





+) Eie haben ihren Namen von Wachfen, weil der Salpeter darin gleichfam 
wächft, d, i. kryſtalliſirt. 


\ 
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Kupfer), einen Schuh hoch und. drittehalb Schuh weit; in 
jedes Flemmt man 3 bis 4 Zoll hoch über dem ‚Boden 
einige Stäbchen ein, an melche fich die Kryſtallen anfes 
tzen. Im Boden ift ein Loch zum Abzapfen des Schlam⸗ 
mes, und über demfelben noch eins zur Abzapfang der 
hellen Lauge. Ungefähr in zwei Tagen ift aller Galpeter 
angefchoffen. Dann wird er aus diefen Wachsgefäßen 
herausgebracht, an der Sonne oder Luft getrocknet, und 
in Fäffern bie zur Läuterung aufbewahrt: Ein Pfund gute 
Salpetererde giebt etwan 5 big 6 Loth Salpeter. 

Der fo gefottne Salpeter ift noch mit vielen” erbigten 
und andern fremden Theilen vermifcht, und heißt deshalb 
roher Salpeter; feine Reinigung gefchieht auf folgende 
Weiſe: man fchürtet den Salpeter wieder in hölzerne Ges 
fäße, gießt eine mittelmäßige flarfe Lauge von Afche und 
ungelöfchten Kalk darauf, und rührt es fleißig um, damit 
fih der Salpeter auflöfe. Nachher zapft man die Flare 
gauge ab, läßt fie in Keffeln langfam verdunften, bringt 
fie in Reinigungsgefaͤße, aus dieſen wiederum in bie 
MWachsgefäße , wo fie fich von neuem kryſtalliſirt. Dies 
ift alsdann der gereinigte Salpeter, Goll er nod) 
veiner feyn, fo wird er zum brittenmal auf eine ähnliche 
Art gelaͤutert; doch gefchieht dies mehr von denen, die ihn 
zu befondern Arbeiten nöthig haben, ald in den Galpe- 
terfiedereien. 

Bon der Bereifung der. Magnefia aus der Mutter, 


lauge des Salpeters |. ©. 115. 


Guter Salpeter muß weiß, hell und durchfichtig feyn, 


einen fühlenden Geſchmack haben, im Waſſer ſchnell zer⸗ 
gehen, und im Feuer ſchnell zerſchmelzen. 


Man benutzt den Salpeter zwar auch zum Einſalzen 


des Fleiſches, ſo wie das Salz; aber noch mehr gebraucht 
man ihn zum Schießpulver, zu den Feuerkuͤnſten, zur 
Verfertigung des Scheidewaſſers, in der Faͤrberei und in 
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einigen Fällen bei der Bearbeitung ber Metalle. Da for 
wol dad Schießpulver ad das Scheidemwaffer fehr 
merkwürdige Kunftprodufte find, fo wollen wir ihre Bes 
reitung bier Fürzlich anzeigen. 


Schießpulver. 


Das Schießpulver beſteht aus Salpeter, Schwefel 
und Holzkohlen, welche Materialien in einem gewiſſen Vers 
bältniffe mit einander innigft vermifcht werben. Der Sal: 
veter hat nämlich die Eigenfchaft, daß er für fich allein 
in ber Hibe ruhig fließt, fegt man ihm aber einen brenn- 
baren Körper zu, fo entzündet die aus dem glühenden 
GSalpeter ſich entwicfelnde Lebensluft das Brennbare fehnell 
und heftig, und verpufft. Um diefe Wirfung hervorzu— 
bringen, twürde e8 fchon hinlänglich fen, wenn man ben 
Salpeter mit Kohlen vermifchte, wie denn auch ein fol- 
ches Pulver ohne Schwefel bei dem groben Gefchüß fehr 
brauchbar feyn fol; allein man nimmt doc) lieber" auch 
etwas Schwefel mit dazu, meil bdiefer die Entzündung 
fhneller und fichrer macht. In ber Beflimmung des Der; 
hältniffes diefer Materien zu einander ift man nicht ganz 
einig; auch wird es nach) dem verfchiebnen Gebrauch, den 
man von dem Pulver machen will, verfchieden angenom⸗ 
men, und an manchen Drten macht man ein Geheimniß 
daraus, Zum Stücpulver oder Kanonenpulver nimme 
man in England 100 Theile Salpeter, 20 bis 25 Theile 
Schmefel, und 24 bis 25 Theile Kohlen; zum. Musketen⸗ 
pulver: 100 Theile Salpeter, 15 biß 18 Theile Schwefel, 
und 18 bis 20 Theile Kohlen; zum Piftolenpulver: 100 
Theile Salpeter, 10 bis ı2 Theile Schwefel, und 15 big 
18 Theile Kohlen. 

Se reiner diefe Materien find, je richtiger das Ver: 
haͤltniß derfelben ift, je forofältiger fie vermifcht und bear; 
beitet werden, deſto beffer ift das Schiefpulver, Die Kobs 
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len brennt man mit vieler Vorſicht in eignen Sehäteniffen, 
damit Feine Erde oder Sandförner darunter fommen. Se: 
des bdiefer drei Materialien wird befonders gemahlen und 
gefiebet, und alsdann mägt man von jedem fo viel db, 
als verhältnißmäßig zu dem Pulver nöthig if. Hierauf 
werden fie wieder zufammen in der Pulvermühle gemah— 
len und genau vermiſcht. ES gefchieht dies entweder in 
Stampfmühlen, bie den Delmüblen gleichen, oder in, 
Mahlmühlen,, wo die Steine von glatt gefhliffnem Mar⸗ 
mor find. Noch eine andre Art ift in den neuern Zeiten 
‚ vorgefchlagen worden, da nämlicy zwei mit Mefjing bes 
fihlagne Walzen die Stelle der Stampfen und Mühlfteine 
vertreten follen. Während ded Mahlend muß die Mafle 
‘von Zeit zu Zeit angefeuchtet werden, damit fie fich nicht 
entzündet, Ueberhaupt ift bei dem ganzen Gefchäft ber 
Pulverbereitung alle mögliche Vorſicht nöthig; weil durch 
die geringſte Unvorfichtigfeit ein großes Ungluͤck entfliehen 
fann. Die "Arbeiter dürfen nicht einmal Nägel unter den 
N Schuhen haben. 
Nachdem nun alles recht fein gemahlen und hinlänglich 
gemifcht ift, fo wird es noch gefsrnt und getrodnet. 
Mit dem KRörnen bat es folgende Bewandniß : fo 
wie die Pulvermaffe von der Mühle fommt iſt fie ein 
etwas feuchter Staub und beißt Meblpulver, Wollte 
man dies Mehlpulver gleich trocknen, fo würde es nach⸗ 
ber bei dem Aufbewahren die Feuchtigfeiten aus der Luft 
allzıs leicht an fich ziehen oder vermwittern, und alfo feine 
Kraft verlieren *), Deshalb koͤrnt man ed, indem es in 
perganientnen Sieben hin und her gefchürtelt wird; das 
feuchte Mehl kluͤmpert fich, und fällt in Geftalt der Körs 





*) Andre ſagen, daß das Körnen nur darum gefchehe,, ' damit man das Parts 
ver bequemer handthieren könne; das aber durch dieſe Operation bie 
Kraft deſſelben geſchwächt werde, 


* 
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ner burch die Löcher bes Siebes. Nach der Größe biefer 
Löcher richtet fich auch die Größe der Körner. 

Das Trocknen des geförnten Pulvers gefchiehf ent 
weder an der Sonne, ober in geheisten Zimmern ; beides 
mit der nöthigen Behutfamfeit. 

Nah dem Trocknen pflegt man bie feinern Sorten, 
z. B. das Puͤrſchpulber, auch noch zu ründen und ju po 
liren, indem man walzenförmige Fäffer damit etwan zur 


Hälfte anfüllt, und diefelben durch Hülfe eines Muͤhlwerks 


etlihe Stunden berumdreht, da dann dur das Reiben 
die Körner rund und glatt werben. 

Zuletzt wird es in Faͤſſer gepacft und an trocknen Drs 
ten aufbewahrt. Wenn es nach einigen Jahren verwits 
tert, pflege man es in der Mühle mit frifchem Zufag ums 
juarbeiten. Doc fann man ed im mwohlverwahrten und 
ftarf verpichten Fäffern felbft unter dem Waffer lange un; 
verdorben erhalten. 

‚Die Erfindung ded Schießpulvers fehreibt man fälfchs 
lid) dem Barthold Schwarz zu, der im 14ten Jahrhun⸗ 
dert gelebt haben fol. Mit Gemwißheit läßt fich über die 
Zeit derfelben nichts beftimmen; man weiß aber, daß es 
fhon im ı2ten Jahrhundert zur Sprengung des Gefteing 
im Rammelsberge bei Goslar gebraucht worden iſt. Auch 
ift es den Chinefen früher, als den Europdern befannt 
geweſen. 





Wenn man drei Theile Salpeter, zwei Theile trock⸗ 
nes Weinſteinſalz und einen Theil Schwefel mit einander 
vermiſcht, und dieſe Miſchung allmaͤhlich uͤber gelindem 
Kohlenfeuer erhitzt, ſo brennt ſie auf einmal mit einem 
entſetzlichen Knall ab, der viel ſtaͤrker und fuͤr das Ohr 
empfindlicher iſt, als vom Schießpulver. Bei einer plößs 


lichen Erhigung find die Wirkungen fehmächer, und auf 
* 
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gluͤhende Kohlen geworfen, kniſtert es nur mit einem 
mäßigen Geraͤuſch. Es führt den Namen Knallpulver. | 


Sheibewaffer 


Der Salpeter bat bekanntlich zwei Beftandtheile: eine 
eigne Säure (Salpeterfäure) und ein ſeuerbeſtaͤndiges ve⸗ 
getabiliſches Laugenſalz. Diefe Salpeterfäure kann eben 
fo, wie die Saljfäure, von dem Alfali vermittelt des 
Vitrioloͤls geſchieden werden. Salpeter mit Vitrioldl ers 
hitzt ſich unter heſtigem Aufbraufen, und läßt feine Säure 
in Geftalt von rotben Dämpfen fahren. Deftillire man 
einen Theil Salpeter mit einem halben Theile Vitrioloͤl, 
und fammelt die rothen Dämpfe; fo erhält man eine fehr 
concentrirte Salpeterfaure, oder den rauchenden Sal 
petergeift, der von farbe röchlich und höchft fauer und 
ägend ift, und an der Luft in rothen Dämpfen auffteigt. 
Wegen feiner außerordentlichen Fluͤchtigkeit kann man ihn 
nicht anders, als in Gläfern mit eingeriebnen und mit 
Wachs verklebten Stöpfeln verwahren. Mit Eid und 
Schnee bringt er eine weit flärfere Fünftliche Kälte her⸗ 
vor, als der Salpeter ſelbſt. Mit Waffer erhigt er fih 
unter Zifchen, und färbt daſſelbe, wenn man den vierten 

Theil davon zumifcht, grün; gießt man aber die Hälfte 
Mafler darunter, fo wird ed blau, 

Eine ſchwaͤchere Salpeterfäure (gemeinen Salpes 
tergeift, Scheidemaffer, aqua fortis) befommet man 
alsdann, wenn man fich ftatt ded Vitriolöld, zur Aus⸗ 
ſcheidung der Säure des gebrannten Vitriols, oder des 
gebrannten Alauns, oder gewiſſer Thonerden bedient. Auch 
dag Bitterfalz kann dazu gebraucht werden, wo ed wohl⸗ 
feil genug if. Zur Geminnung des Scheidemwafferg im 
Großen nimmt man gemöhnlichen Eifenvitriol, und zwar 
entweder ein wenig mehr als Galpeter, oder beides zu 

gleichen Theilen. Die Verkalkung des Vitriols ift die 
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erſte Arbeit dabel; man thut ihn nämlich in einen Topf, 
feßt ihn übers Feuer, und rührt ihn fa lange um, bis 
er ganz zu Mehl geworden if. Oder man fegt ihn in 
einem hölzernen Troge auf einen warmen Dfen, wo eben 
die Wirfung erfolge. Dadurd wird nun der Vitriol feis 
ner Feuchtigkeit beraubt, melde fonft die Staͤrke des 
Scheidewaſſers vermindern wuͤrde. 

Hierauf vermiſcht man den Salpeter und Vitriol, 
thut beides zuſammen in einen eiſernen Topf, oder in eine 
irdne Retorte, und deſtillirt es mit den gewoͤhnlichen che⸗ 
miſchen Handgriffen. Das erſte, was durch die Deftillas 
tion berübergeht, ift unbrauchbar, und wird von Einigen 
wilder Spiritus genannt; man pflegt ed auch weg⸗ 
zufchürten, Nachher erft erfcheint der eigentliche Galpes 
tergeift, den man dann fammelt, und in Flaſchen fuͤllt. 
Durch eine forgfältigere Deftillation mit dem bis zur ros 
then Farbe calcinirten Vitriol erhält man dad doppelte 
Scheidewaſſer, das eine röthliche oder dunfelgelbe Farbe 
bat, und bei Berührung der Luft raucht, 

Wenn man 6 Pfund Salpeter und 7 Pfund Vitriol 
eingefest bat, fo befommt man ungefähr 12 Pfund ges 
woͤhnliches Scheidemwaffer. Die trockne Maffe, welche in 
der Retorte zurückbleibt, beißt Todtenkopf (caput mor- 
taum), und enthält vitriolifirten Weinftein, 

Diefed gemeine Scheidemwaffer hat aber noch viele 
fremde Theile, befonders Vitriol und Kochſalzſaͤure. Wil 
man es reinigen, welches fällen (niederfchlagen, präcis 
pitiren heißt), fo Iöfet man Silber — auf jedes Pfund 
Scheidemwaffer ein Duentchen — in fehon gereinigtem Scheis 
dewaſſer auf, gießt diefe Aufloͤſung (Silberfolution) warm 
in das zu reinigende Scheidewaffer, und fchüttelt e8 um, 
worauf ed ganz weiß wird, und Flecken, wie Käfemol£en, 
befommt. Dann läßt man es fiehen bis den andern Tag, 
wo man e8 noch einmal umfchürtelt, und wenn es fich 
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nun wieder ganz klar geſetzt hat, ſo gießt man das Schei⸗ 
dewaſſer behutſam oben ab in reine Gefäße, Dies heißt 
alddann gefälltes Scheidewaſſer. 

Das Sceidewaffer Iöfet ale Metalle auf, Gold und 
Platina ausgenommen, und es wird daher häufig zur 
Scheidung des Goldes und Silbers gebraucht. Außerdem 
dient e8 auch mehrern Handwerkern und Künftlern, 5. B. 
dem Kupferſtecher, Kürfchner ꝛc. bei ihren Arbeiten, fo 
wie den Wundärsten in säußerlichen Kuren, Es ift ”. 
halb eine flarf abgehende Waare, 

Die in der Retorte äurückbleibende trockne Maffe — 
noch verſchiedentlich benutzt werden. Hat man zur Schei⸗ 
dung der Salzſaͤure Thon gebraucht, ſo giebt der Todten⸗ 
kopf, unter Kalk gemiſcht, einen ſehr ſeſten Caͤment; aus 
der Zerſetzung des Salpeters durch Vitriol entſteht eine 
erdige Maſſe, die, ausgelaugt und fein gepuͤlvert, unter 
dem Namen Polirerde an die Spiegelglaspolirer und 
andre Kuͤnſtler verkauft wird; auch kann man durch Aus⸗ 
laugen aus dem Scheidewaſſer-Ueberbleibſel ſowol Sal⸗ 
peter als Vitriolweinſtein ziehen. 


Das ſtaͤrkſte Scheidewaſſer loͤſet Gold und Plarida 
gar nicht oder doch nur ſchwach auf, fondern man muß 
zu dem Ende eine Mifchung von Salpeterfäure und Salz: 
fäure machen, welche wegen ihrer Wirfung auf dag Gold, 
den König der Metalle, Königsmwaffer genannt wird, 
Wenn man diefes bereiten will, fo vermifcht man entwe⸗ 
der Galpetergeift und Galsgeift mit einander, ober es 
wird ein, den Galzgeift enthaltended Salz, 5. B. Sal⸗ 
miak, Kochſalz ıc. im Salpetergeift aufgelöft, oder Sal⸗ 
peterfäure über Kochfalz deſtillirt. Sehr concentrirte Säus 
ren geben ein ungemein dampfendes Koͤnigswaſſer. Ges 
woͤhnlich wird es aber durch Aufldfung von 4 Unzen Sal 
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miaf in 16 Unzen GSalpeterfäure gemacht. Koͤnigswaſſer 
löfet zwar, wie ſchon gefagt, das Gold auf, aber nicht 
das Silber. 


Ylaunfiederei. 


Der Alaun entfteht aus Witriolfäure und einem reinen 
weißen Thon, denn wenn man beides mit einander vers 
mifcht, fo erhält man wahren Alaun. Aber in den Alaun- 
fiedereien, wo man ihn im Großen gewinnt, fcheidet man 
ihn natürlich weit vortheilhafter aus Erzen, Kiefen und 
Erden, welche alaunbaltig find, 5. B. Schmefelfied (aus 
welchem zuvor der Bitriol abgefchieden wird), Alaunfchies 
fer, Alaunftein u. f. mw. 

Diefe Mineralien werben nach der verfchiedenen Be⸗ 
fchaffenheit derfelben entweder ber freien Luft eine Zeitlang 
ausgeſetzt, oder geröftet, oder im Kalfofen gebrannt, da⸗ 
mit der Sauerſtoff herausgetrieben werde, und die Dir 
triolfäure fi mit dem Thon deſto beffer verbinden: fönne, 
Hierauf bringe man fie in große Gefäße, gießt Waſſer 
darauf, und laugt fie aus; die Rauge fiedet man dann in 
bleiernen Pfannen, Elärt fie in hölzernen Gefäßen ab, und 
mifcht etwas Geifenfiederlauge oder gefaulten Urin, oder 
recht reinen weißen Thon dazu, damit fi die Eifentheil- 
chen und die Kalkerde abfcheiben. Endlih läße man fie 
nochmals durch Verſieden abdunften, und fodann in böl- 
zernen Gefäßen Erpftallifiren. 

Bei Freienwalde in der Mittelmark ift eine Alauns 
fiederei, wo man bie ausgegrabene Alaunerde ein ganzes 
Jahr unter einem Schuppen an der freien Luft liegen läßt, 
ehe man fie auslaugt. Man gewinnt dafelbft jährlich 
5 bi 6000 Zentner, und verkauft den Zentner zu 9 Tha⸗ 
lern. : Der jährliche Ertrag dieſer Anſtalt fol fih auf 
etliche- 20000 Thaler belaufen. | 


bu 


406 * Alaunfieberei. | 


- Unter den im Handel gewöhnlichen Alaunarten Hält 
man den römifchen für den beften, und bezahlt ihn am | 
theuerften. Er fießt etwas röthlich aus, iſt aber dabei 
fehr fein, und enthält nichts von metallifchen und vitrioli⸗ | 
ſchen Materien, daher er in der Färberei brauchbarer ifl, 
als der gemeine. Der eigentliche römifche Alaun wird 
zu Tolfa im päbftlichen Gebiet bereitet; doch gewinnt man 
auch einen ähnlichen zu Solfatarra in ber Gegend von 
Neapel. Die Miner iſt ein verhärteter Thon, weder fie: 
ſigt noch Falfartig. Nachdem man diefen Stein in Stücke 
gefchlagen hat, wird er zweimal calcinirt und alsdann In 
verſchiednen Haufen-auf Pläge gelegt, um welche Wafler- 
graben geleitet find. Drei- bis viermal benetzt man ihn 
mit diefem Waffer, fo lange, big er in eine Art von Auf: 
braufen gerät, und einen vöthlichen Beſchlag befommt. 
Hierauf laͤßt man die Steine mit Waffer in Keffeln ko: 
chen, um allen barin befindlichen Alaun aufzuldfen, und 
gießt die Lauge ganz heiß in eichne Gefäße, worin fich 
durch das Abkühlen Kryftallen bilden, bie ein blaßrothes 
Anſehn haben, 

Man hat an verfchlednen Orten bie röthliche Farbe 
des römifchen Alauns betrüglich nachgemacht und dadurch 
diefen faft gänzlich verdrangt. Nur in Braunfchtweig wird 
von den Brüdern Gravenhorft ein röthlicher Alaun vers 
fertigt, der in feinen Eigenfchaften und in feiner Güte dem 
ächten ziemlich gleich feyn fol. Nach den Unterfuchungen 
verfchiedner Chemiker hat geröfteter Kobalt an der Farbe 
dieſes Alaund Antheil. 

Wenn man die Feuchtigfeiten des Alauns Über einem 
ftarfen Feuer ganz verdunften läßt, fo wird er fehr locker 
und zerreiblich, und heißt alödann gebrannter Alaun. 

+ Er verliert dabei zwei Fünftel feines Gemichtd, Sein 
Nugen if in der Wundarzneifunft bekannt, 


Bitriolfiederei. | 


Mus ber Berbindung ber Vitriolfäure mit metallifchen 
Grundtheilen erzeugen fich diejenigen Mittelfalge, welche 
man Bitriole nennt, und wovon insbefondere drei Gats 
tungen zu bemerfen find: Eifen- Kupfer und Zink 
vitriol, Wollte man ben Bitriol aus biefen Metallen 
ſelbſt erhalten, fo müßte man biefelben erft in Witriolfäure 
auflöfen und dann Fryftallifiren laffen ; dies Verfahren 
würde aber mühfam und koſtbar feyn. Man geminnt ihn 
daher lieber aus folchen metallifchen Erden und Steinen 
oder Erzen, worin die Vitriolfäure verbunden mit einem 
von jenen Metallen angetroffen wird. Die vornebmften 
diefer Erze find: Schwefeltieg, Kupferraud und 
Sinkerz (f. die Naturgefchichte). 

Aus denfelben zieht man den Bitriol durh Auslaus 
gen, d. i. man gießt Waffer darauf, in welchem fich die 
Säaljtheile auflöfen. Nachher läßt man das Waſſer in 
Pfannen über dem Feuer wieder abbunften und fo bag 
Salz anfhießen (Eryflallifiren). "Dies find die Ar- 
beiten in den Vitrtolhütten im Allgemeinen: allein jede 
Erzart erfordert noch eine befondbre Behandlung und Vor⸗ 
bereitung, benn einige dürfen nur ausgelaugt werden; 
andre müffen an freier Luft — oft Jahre lang — liegen 
und vermwittern; noch andre laffen auch durchs Wermittern 
nicht allen Sauerftoff fahren, und müffen daher geröftet 
werben. 

Der grüne Vitriol, welcher der gebräuchlichfte ift, 
wird vornämlid) aus Schmwefelfiefen getvonnen, aus wel: 
chen man zuvor den Schwefel gejogen bat. Man flürzt 
fie zu dem Ende auf Halden, d. i. man wirft fie in 
freier Luft auf Haufen zufammen, befprengt fie mit Waf 

fer, und läßt fie liegen, bis fie befchlagen und vermwittern. 
Wann nun das Salz in Geftalt der Federn oder Kryftalle 
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an dieſen Erzen ausſchlaͤgt, ſo ſind ſie zum Auslaugen 
reif. | 

Hierauf thut man biefe vertwitterten Erze in große 
FSäffer, gießt heißes Waffer darauf, und läßt fie fo unter 
öfterm Umrühren etliche 30 bi8 4o Stunden ſtehen. In 
ber Zeit hat das Waſſer die Salztheile hinlänglich ausge⸗ 
jogen, und man gießt daher dieſe Lauge nun in andre 
Faͤſſer, läßt fie darin etwas abklären, und bringt fie dann 
in bleierne Pfannen, two fie gefotten wird. Wann fie et⸗ 
liche Zoll eingefocht ift, gießt man wieder frifche Lauge zu, 
bi8 man aus einer Probe, die man zum Krpftallifiren bins 
ſtellt, ſieht, daß die Lauge über die Hälfte zu Sal; ats 
ſchießt. Sodann ſchuͤttet man fie in die Kühlpfanne, wo: 
fie ſich almählich abFühle, und aus diefer in die fogenanns 
ten Sapfäffer, worin fleine Stäbchen befeftigt find, an 
welche -fih der Vitriol anlegt. Die übrige auge zapft 
man wieder ab, und verſiedet ſie auſs neue. 

Zu Cremnitz in Ungarn wird der Vitriol durch bloßes 
Auslaugen gewonnen, ohne vorhergegangene Verwitterung 
und Roͤſtung. 

Auf aͤhnliche Art verfährt man mit dem Kupferrohs 
ſtein, aus welhem der blaue oder cypriſche Vitriol 
gezogen wird, und mit dem Zinferz, welches ben weißen 
oder Zinfvitriol giebt. Von dem leßtern erhält man 
am Harz bei Goslar jährlih an 1000 Zentner, ine 
große Menge davon wird nach Sindien geführt. 

Wenn man den Vitriol in einem Ziegel der Hige 
ausſetzt, fo fängt er an zu zerfließen, zu fieden und aufs 
zumallen, wobei er in feinem Kryſtalliſationswaſſer zergeht, 
Deftilirt man ihn nun, und fängt das fäuerlidhe auffteis 
gende Waffer auf, fo erhält man gemeine Vitriols 
fäure oder Vitriolfpiritud. Vollkommen reine Bi: 
trioffäure hat meder Farbe noch Geruch, und fieht mie 
Waſſer aus, - Calcinirt man aber den Vitriol zu einem 
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rothbraunen Pulver, und unterwirft ihn dann der Deftillas 
tion , fo giebt er eine concentrirte Bitriolfäure, 
oder daß uneigentlich fogenannte Bitrioldl. Dieſes ift 
ungemein äßend und flarf, und fieht zwar eigentlich weiß 
aus, wird aber durch Berührung aller brennbaren Dinge 
braun; an der Luft ſtoͤßt es weißgraue Dämpfe aus. Man 
bereitet e8 in Nordhaufen vorzüglich gut und im Großen. 
Durch gelindes Abdampfen im Sandbade fann man es 
noch ftärfer machen, fo mie hingegen durch Verdünnung 
des weißen Vitriolöl8 mit 2 bis 3 Theilen Waffer ein ges 
wöhnlicher Vitriolgeift. oder Vitriolſpiritus verfertigt wer⸗ 
den fann. Die DVermifchung des Vitrioloͤls mit Waffer 
bringt eine heftige Hige und ein mit Dämpfen begleitetes 
Zifchen hervor. Man gießt nicht das Wafler ind Vitriol⸗ 
Sl, fondern tröpfelt dieſes behutſam ind Waſſer. Bon 
dem aus Schwefel bereiteten fogenannten englifhen 
Vitrioloͤl, welches mohlfeiler, aber auch ſchwaͤcher und 
unreiner ift, ald das Nordhäufer, f. Schwefel. Vitrioloͤl 
mit Weingeift zur Hälfte vermifcht, giebt vermittelft der 
Deftilation den Vitrioläther (WVitriolnaphta). 

Bei der Deftillation der Vitriolfaure aus dem Eifens 
vitriol bleibt ein gelbes oder rothes Pulver zurück, wel⸗ 
ches Ealcothar heißt, woraus eine fhöne rothe Farbe 
bereitet wird. Man nimmt auch dazu das Weberbleibfel 
der Abfcheidung des Scheidewaſſers durch Vitriol, oder 
blos den Todtenfopf des Vitriols, wie in England ges 
fchieht, wo man das englifhe Braunroth daraus vers 
fertigt. Das Pulver wird mit Waffer fein gemahlen, 
dann mehrmals mit Waffer ausgelaugt, bis e8 feinen fals 
jigen Geſchmack mehr hat, hierauf getrocknet und zulege 
wieder mit einer fleinernen Walze oder mit eifernen Rus 
geln zu Staub gerieben. Der Ealcothar liefert, fo ber 
handelt, dag preußifche Braunroth. 
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| o Bereifung des Salmiaks. 


Ehemals wurde der Salmiak blos aus Aegypten zu uns 
geſchickt, und ob man gleich in der Folge die Beſtand—⸗ 
theile deſſelben kennen lernte, fo machte man ihn doch 
nicht nach, weil man ihn nicht fo mohlfeil liefern konnte, 
als jenes Land. Nunmehr aber find in verfchiednen Städs 
ten Deutſchlands, z. DB. in Amberg, Tübingen, Braun: 
ſchweig, fo wie auch in Franfreic und England, Sal⸗ 
miaffabriten angelegt, wo er mit Vortheil bereitet wird, 

Der Salımiaf befteht aus Kochfalzfäure mit flüchtigen 
Paugenfalze verbunden. Es komme alfo dabei vornämlich 
auf bie Geminnung biefer beiden Materialien an, wenn 
man Salmiak bereiten will, und daß man fie wohlfeil 
und in Menge haben fann. Das flüchtige Laugenſalz wird 
durch die Deftilation aus verfchiednen Körpern gezogen, 
z. B. auß dem Ruß, befonderd bed Torſs, aus Urin, 
Knochen, Hörnern, Zuchlappen u. f. mw. 

In Aegypten gewinnt man das flüchtige Laugenfalz 
aus dem Urin ber Kameele und dem Ruß von bem ver; 
‚ brannten Mift dieſer Thiere. Er kommt in Geftalt derber 
faljiger Kuchen zu ung, und ift nicht ganz rein. 

In den europäifchen Sabrifen ift das Verfahren vers 
fhieden; jede hat ihre eigne Methode der Zubereitung. 
Die Hauptfahe aber tft, daß man das flüchtige Laugen⸗ 
ſalz mit der Kocfalsfäure vereinigt, und dieſe Mifchung 
vermittelft der Wärme fryftallifirf, oder auch wol fublimirt. 

Wenn man den flüchtigen Geift, der aus gefaultem 
Urin deftillirt worden ift, mit Vitrioldl fättige, aledann - 
gegen 2 Theile des gebrauchten Vitrioloͤls, 3 Theile Kochs 
falg dazu thut, und nach 'gefchehener Auflöfung die Flüffig- 
feit kryſtalliſiren läßt, fo erhält man zuerft Glauberfalz 
und darnad) Salmiaf, Statt des Vitrioloͤls kann man 
auch gemeinen Vitriol oder Alaun nehmen. Aus 16 Pfund 
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engliſchem Vitrioloͤl, mit Uringeiſt geſaͤttigt, und 23 Pfund 
Kochſalz gewinnt man über ıı Pfund Salmiak und etliche 
30 Pfund Glauberfalz. 

Guter Salmiak muß fih im Waffer ohne Ruͤckſtand 
vollfommen aufiöfen laffen, auf die Zumifchung eined aufs 
gelöften firen Laugenfalges nicht trübe werben, und fogleich 
dabei einen flüchtig altalifchen Geruch fpüren laffen. 

Salmiaffpiritus wird bermittelft der Deftilation 
aus dem mit einer Kalferbe oder Potafihe vermifchten 
Salmiak gewonnen. 


Borarraffinerie 


! 


- Der rohe Borar kommt in Elephantenhäuten und Bla⸗ 
fen, welche dick wie Rindsleder find, eingenähet, entiwes 
ber durch den Handel zur See, vbder durch Karavanen 
aus Indien nach Europa. Auf die leßtere Art wird er 
aus Perfien nad) Petepsburg gebracht und von ba nach 
Amfterdam geliefert, wo man ihn raffinirt oder reinigt *). 
Dies gefchieht, fo viel man weiß, überhaupt durch mies 
derholtes Auslaugen, Abdampfen und Krpftallifiren, wobei 
man zur Abfcheidung des Sedativfaljed von ben Unreinigs 
feiten einen Zufag von Soda oder mineralifchem Laugens 
falge gebrauchte. In Sachfen fol eine dem weißen Thon 
ähnliche Erdart befindlich feyn, woraus man- ebenfalls 
wahren Borar ziehen kann. Uebrigens ift das befondre 
Verfahren der Holländer bei ber Reinigung des Borax 
doc) noch nicht ganz genau bekannt, menigftens flimmen 
die Defchreibungen ber Beobachter nicht vollftommen mit 
einander überein. 


2) Sept wird auch in Koppenhagen Borar raffiniert. 


412 
Gewinnung des Schwefels. 


Den meiften verfäuflihen Schwefel erhält man aus 
Schmefeltiefen (f. die Naturgefch.), theild durch Deftilla- 
tion, theild durch Nöften. 

Bei der Deftilation bedient man ſich eines Dfeng, 
welcher Treibofen beißt, und in welchem ıo bis ı2 
thönerne Röhren liegen. Diefe Röhren werben mit zers 
ſtoßnem Schwefelfies angefüllt, da dann durch Hülfe eines 
ftarfen Feuers der Schwefel ald ein dicker Dampf aus 
ben Kiefen getrieben wird, und in die mit Waffer gefüll- 
ten bleiernen Käftchen, die an der Mündung der Röhren 
angebracht find, übergeht. Der Schmwefeldampf gerinnt 
durch die Abkühlung im Waffer zu einer feften Maffe. 

Diefer Schwefel ift aber noch unrein, und heißt 
Treib⸗ oder Rohſchwefel. Um ihn zu reinigen, wird 


er noch einmal in dem Läuterofen in eifernen- Gefäßen bes 


ftilirt. Wenn man eine Menge von diefem reinen Schwer 
fel beifammen bat, wird er gefchmolzen und in hölzerne 
Formen gegoffen; dann ift er verkäuflich. 

Die in den Gefäßen zurücgebliebne Unreinigkeit 
(Schwefelfcylacken) wird zur Bereitung einer gelben Farbe, 
die Auripigment (Operment, Raufchgelb) beißt, ange- 
wandte. Diefe Farbe befteht naͤmlich entweder aus wirk⸗ 
lichem Schweſel, oder aus Schweſelſchlacken mit Arfenik 
verbunden. Man findet fie auch ald ein Mineral nas 
türlich. 

Noch mohlfeiler und gemöhnlicher erhält man den 
Schwefel aus den Erzen durchs Roͤſten. Die Flein ges 
ſtoßenen Kiefe werden auf einem offenen Plage, der nur 
von drei Mauern eingefchloffen ift, und die Roͤſte heißt, 
mit Holzfohlen gefchichtet und ausgebrannt. Wann ber 
Haufen ungefähr 14 Tage gebrannt hat, fo ftößt man mit 
einer Stange, bie eine bleterne Spige bat, etliche zo koͤ⸗ 
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cher hinein, belegt fie mit Vitriolflein *), um die Hitze 
zu verflärfen und die Löcher glatt zu machen, und fchöpft 
den in diefen Löchern fi) fammelnden Schwefel täglich 
dreimal aus, wozu man Eimer mit Waſſer gebraucht. 
Dies ift der rohe Schwefel, der alddann noch in eifernen 
Pfannen und Möhren geläutert wird. Die auf dem Dos 
den fich feßende Unreinigfeit giebt den Roßſchwefel, 
der feinen Namen davon hat, weil man ihn für ein Mit 
tel gegen die Raͤude der Pferde hält. Auf dem Rams 
melöberge gewinnt man durchs Nöften der filberhaltigen 
Dleierze jährlich an 2000 Zentner Schwefel, und verkauft 
den Zentner zu 4 biß 5 Thalern. 

Die Schmwefelbrände oder außgebrannten Schwefel 
fiefe werden auf einen Haufen gefchüttet (bergmännifch zu 
reden: auf eine Halde geftürzt), wo fie in etlichen Jahren 
fo viel Säure aus der Luft an fich ziehen, daß man fie 
wieder auf Vitriol benugen kann. 


Wenn man Del in fhmelzenden Schwefel gießt, und _ 


die Mifchung umrührt, fo erhält man Schwefelbalfam, 
welcher von rotbbrauner Farbe und flinfendem Geruch iſt. 
Man braucht ihn zumeilen in der Medicin. 

Vermiſcht man Schwefel mit Laugenſalz oder unges 
löfchtem Kalk, und ſchmelzt diefe Mifchung in einem Tie⸗ 
gel, fo entftehe eine leberbraune Materie, welche Schwes 
felleber genannt wird, ein mächtiged Auflöfungsmittel 
der Metalle, aber auch als Arznei fehr heilfam *. 

Durch die Deftillation befommt man Schwefelfpis 
ritus und durch die GSublimation Ehmefelblumen, 
die weit reiner find, als der gewöhnliche Schwefel. 

Geſchmolzner Schwefel ift Anfangs dünnflüfjig, wird 


*) So heißt der Bodenſatz, der beim Vitrioifieden in der Schlammhütte vom 


Vitriotkies geſammelt wird. 
**) Vornamlich zur Hebung der Uebel, welche uubefonnene Queckſilberkuren 


geſtiftet haben. 
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entweder buch Schmelzen bed Schlichs, oder durch 
Bereinigung des Duedfilberg mit demfelben. Jenes 
beißt der trockne, dieſes der naffe Weg. 

Wenn man das Gold auf bem trocknen Wege ang 
dem Schlich bringen will, fo feßt man ihm Blet zu (berg⸗ 
männifch heißt ed: mit Blei befchicken), denn dieſes hat 
die Eigenfchaft, daß es fich bei der Schmelzung mit dem 
Golde (und Silber) vereinigt, und die edlen Metalle von 
den unedlen und unmetallifhen Theilen fcheibet , welche 
legtere, weil fie leichter find, an die Oberfläche fleigen. 
Man kann alſo jegt mit leichter Mühe das mit dem Blei 
vereinigte Gold von den fremdartigen Materien abgefons 
bert erhalten. Um aber auch das Blei von dem Golde 
wiederum zu fcheiden, bringe man biefe Maffe in ben 
Treibofen, wo durch eine verflärkte Hitke dag Blei von 
dem Golde abgetrieben wird, fid) verglafet, und zugleich 
auch alle andre etwan noch beigenifchten unedlen metallis 
fchen und nicht metallifhen Theile in glashafte Schladen 
verwandelt. In dem Augenblicf, da das Blei dag Gold 
verläßt, zeigen fich auf der Fläche des gefchmolsnen Mes 
talls ſchoͤne lichte Streifen, mie Negenbogenfarben, und 
” diefe Erfcheinung zeigt an, daß die Scheidung vollendet 
if. Man läßt alfo das Feuer im Dfen abgehen, bie 
Maſſe nach und hach erfalten und bricht alddann bag abs 
geichiedne Gold von der Bleiſchlacke los. Das auf diefe 
Meife gereinigte Gold heiße Blickgold, fo wie die eben 
befchriebne Erfcheinung dag Blicken ober ber Blid, 
Wenn daB Golderz frei von Silber war, fo hat man nun 
reines Gold; im entgegenflehenden Fall iſt es aber noch 
mit Silber vermifcht, denn gegen das Gilber verhält fich 
das Blei eben fo, mie gegen das Gold, d. h. es ver. 
wandelt dafjelbe nicht mit fih in Schlafen. Die Schels 
dung des Goldes von dem Gilder kann wiederum durch 
verfchiedne Mittel beiwirft werden, z. B. durch Scheide 
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mwaffer, durch Spießglas ıc. wovon nachher. — Diefe 
Methode, das Gold aug feinen Erzen zu getvinnen, war 
bisher die allgemeinfte. Allein in unfern Zeiten fängt man 
an, die zweite Methode, den naffen Weg, vorzuziehen, 
und das Gold vermittelft des Queckſilbers aus dem Schlich 
zu bringen, womit es folgende Bewandtniß hat. 

Das Queckſilber vereinigt fich faft mit allen metallis 
fhen Materien — jeboch mit ber einen leichter als mit 
der andern — und bildet mit bdenfelben eine zerreibliche, 
oder, wenn es in genugfamer Menge zugefegt ift, eine 
weiche und feigartige Maſſe. Hingegen vereinigt es fich 
eben fo wenig, tie die übrigen Metalle, mit unmetalli⸗ 
fchen Körpern, auch nicht mit den Metalllalfen oder mes 
tallifhen Erden. Wenn man alfo eine Materie, melde 
metallifhe und unmerallifche Theile vermifcht enthält, auf 
die gehörige Art mit Queckſilber behandelt, fo verbindet 
ſich diefed nur mit den metallifchen Theilen, und läßt die 
frembdartigen liegen, folglih Fann man vermittelft des 
Queckſilbers Metalle von Erden ıc. abfcheiden. Diefe Ars 
- beit heißt amalgamiren,. anquiden, verquiden, 
und jede Vereinigung des QDueckfilbers mit andern Mes 
tallen wird Amalgama genannt. Am leichteften ver: 
einigt ſich das Dueckfilber mit Zinf und Wismuth, und 
nächfidem mit dem Golde 'und Silber; man bedient fich 
aber diefes Abfcheidungsmitteld hauptſaͤchlich nur bei den 
Gold: und Silbererzen, weil die unedlen Metalle in ihren 
Erzen häufig verfalfe vorfommen , und das Queckſilber 
mit metallifchen- Kalfen fich nicht verbindet. 

Die Vorzüge der Amalgamationsmethode beftehen vors 
naͤmlich darin, daß man nicht erft nöthig hat, den Schlich 
zu fchmelzen, wie auf dem trocdnen Wege, folglich wird 
fowol Zeit ald Holz dadurch erfpart; auch in Hinficht auf 
die Gefundheit der Arbeiter hält man fie für weit vors 
theilhaſter. Uebrigens ift die Wirkung des Queckſilbers 
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bei diefem Proceß der Wirkung des Bleied auf dem trock— 
nen Wege fehr ähnlich, denn die Scheidung des Goldes 
(und Silbers) wird in beiden Füllen durch eine Vereini⸗ 
gung des Scheidungsmittels (de8 Queckſilbers oder Bleies) 
mit dem abzufcheidenden Metall (dem Golde nder Silber) 
bewerfflellig. Wenn fic aber zwei Metalle mit einander 
verbinden follen, fo muß wenigſtens eins derfelben fluͤſſg 
ſeyn, und hieraus erhellet, daß man auf dem trocknen 
Wege nothiwendig eine Schmeljung vornehmen muß. Als 
lein das Duedfilber ift in der gewöhnlichen Temperatur 
unfrer. Atmoſphaͤre ſchon von Natur beftändig fluͤſſig, alfo 

—fann ed aud mit andern Metallen ohne Schmeljung, 
durch bloßes Reiben oder Erwärmen, vereinigt werden *), 
Die Bereinigung geht um deſto leichter von ſtatten, je 
feiner das Metal zertheile ift, daher muß das Erz, wel⸗ 
ches man amalgamiren will, auf dag feinfte pulverifire 
feyn. Auch die-Erwärmung bed Queckſilbers befördert 
die Amalgamation; jedoch kann die Wärme durch verftärks 
tes, Reiben: erſetzt werden, und ba es zu dieſem Zweck 
nur guter Mafchinen bedarf, und man dabei daß zur Ers 
märmung des Queckſilbers nöthige Holz eripart, auch die 
Berflüchtigung defjelben (welche bei dem Erwärmen wol 
nit ganz zu verbhüten ift) verhindert: fo wird die falte 
Amalgamation der warmen vorgezogen. 

Nach diefen vorausgeſchickten Haupfgrundfägen der 
Amalgamation ; wollen wir die Methode felbft kürzlich bes 
ſchreiben. 

Das geroͤſtete, fein gepuchte, burchgeflebte und ge⸗ 
waſchne Erz (der Schlih) wird nad) der Reinigung mit 
Eſſig, oder Alaun-, oder Vitriolmaffer auf die Quick⸗ 
mühle gebracht, Hier thut man ed, wenn es warm 





*) Doch laſſen fich einige Resale, EB. dae Kupfer, nicht anders als ge⸗ 
ſchmolzen amaigamiren. 
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verquicht werben. fol; in.einen Keffel und ſchuͤttet auf drek 
Zentner befjelben ungefähr, einen Zentner Dueckfilber, eine 
hinreihende Menge Waffer und ſechs Pfund Salz *). 
Diefer letztere Zuſatz if darum. nöthig, meil bei dem Nds 
ften. der Erze und des Schlichs die Säure. des darin bes 
findlichen Schmwefels (die Vitriolfaure) ſich mit: den, beiges 
miſchten alfalifchen. Erden und metalliſchen Kalkan verei⸗ 
nigt , und in dieſer Geftalt die Gold⸗ und Silberftäubchen 
umhuͤllet, daß das Duedfilber nicht darauf wirkten und 
fih mit. ihnen amalgamiren kann. Wirft man aber Koch⸗ 
ſalz dazu, ſo verläßt die Bitriolfanre jene Erden und Kalfe,. 
weil fie. eine, flärfere Neigung zu dem mineralifchen Alkali‘ 
des Kochfalzed hat, und verbindet ſich mit demſelben, aus) 
toelcher Verbindung ein Glauberfalz entſteht. Hierauf‘ wird 
das Gemiſche mit einem quidlartigen Werkzeuge beſtaͤndig 
unter einander geruͤhrt, waͤhrend dem es vermittelſt eines 
gelinden Feuers in einer Hitze von 50 — 60, Reaumur. 
"Graben ſteht. Bei dieſer Operation geht: eine dreifache‘ 
Verbindung vor: die Vitriolſaͤure, welche, wie fchon . ges‘ 
fagt, das edle Metall gleichfum eindefchloffen‘ hielt , ver⸗ 
bindet fi) mit dem mineraliſchen Alfali des: Kochſalzes; 
die hierdurch frei gewordne ‚Kochlalzfäure: verbindet fich 
mit den Erden und Metallfalfen, und .das. Duedfilber: 
fenft ſich, allein mit den edlern Metallen‘. verbunden, zu 
Boden Nach 18 bis 24 Stunden. pflegt die Scheidung 
geendigt zu feyn,: da man dann bag auf dem Boden lies 
gende Amalgama abzapft, und es durch einen nafgemache 
ten Beutel von Zwillid) ‚oder ‘Leder oder. dergleichen durchs 
preßt,. durch deffen Zwiſchenraͤume das. Queckſilber durchs 
dringt, und das Metall zuruͤcklaͤßt. Doh iſt auf die 
Weife nur, der größte Theil des Duedfilberd von dem 
Metal gefchieden; das Uebrige muß vollends — 
der Deſtillation abgetrieben werden. 


*) Dies Verhältniß wird aber nach Maaßgabe der Umſtände oft verändert. 
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Bel der Falten Anialgamation bringt man ben Schlic) 
nebft dem Queckfilber und. Salz in hölzerne Gefäße, wel 
che den Butterfäffern ähnlich find, und bewirft die Pers 
eintgung durch anhaltende Auf und Niederftoßen. Neuer; 
lih find zu dem Ende fehr vortheiihaft eingerichtete Mar 
fhinen erfunden worden, und es fheint, daß von biefer 
Methode nun die erftere (die warme Amalgamation) vers 
brangt werben tird, 

Die großen Vorzüge der Amalgamation vor der 
Schmeling mit Blei find entfhieden, und: noch entdeckt 
man immer, vortheilhaftere. Anwendungsarten diefer Mes 
thode. Der Gebrauch ded Queckſilbers zur Reinigung 
des Goldes und Silbers von fremden Beimifhungen war 
zum Theil. ſchon den Alten bekannt *), und in- den ameris 
fanifchen . Bergmwerfen ift. dad Verquicken feit dem 16ten 
Jahrhundert üblich; allein es gefchab dies nur auf eine 
unvollfommne. Weife und mit geringem Bortheil. Das 
größte Verdienſt um die Werbefferung und meitere Cins 
führung. der Amalgamationgmerhode hat der nun verſtor⸗ 
bene Herr von Born, deifen ‚patriotifcher Eifer bei dies 
fem Geſchaͤft ſich durch viele Hinderniffe und Schwierig, 
keiten durchfampfen mußte. Außer den Faiferl. Eönigl. 
Erblanden werden feine Erfindungen auch in Sachfen und 
andern Orten benugt. Bei Freiberg z. B. iſt ein großes 
Amalgamirwerk angelegt, wodurch man jährlid) an hun— 
dert tauſend Thaler erfpart: — Herr von Born bereitete 
vermittelft der Amalgamation auch Mefling, Semilor und 
andre. Kompofitionen in: fehr Furzer Zeit. 

Das durch die Amalgamation aus den Erzen gewon—⸗ 
nene Gold ift entweder .rein und frei von Silber, oder 
nicht. In dem letztern Fall: muß es von.dem Silber ge: 
fhieden werden, und dies kann twiederum auf dem naffen 


®) Plin. hift, nat. L. XXXIH. c. 5. 
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oder trodnen Wege gefihehen. Die Scheidung auf bem 
naffen Wege bewirkt man durch Scheidewaffer oder durch 
Koͤnigswaſſer. Wenn das Gold nur wenig Silber bei fich 
hat, fo bedient man fich des Koͤnigswaſſers; des Schei- 
dewaſſers aber, wenn mehr Silber, ald Gold in der Mir 
fhung iſt. Das Koͤnigswaſſer Iöfet das Gold auf, und 
läßt das Silber auf dem Boden des Gefäßes liegen, und 
durch dad Scheidemwaffer wird nur: ve — und nicht 
das Gold aufgeloͤſt. 

Auſf dem trocknen Wege ſcheidet man das Gold von 
dem Silber entweder durch die Caͤmentation, ober durch 
den Niederſchlag (Scheidung im Fluß), oder durch Spieß» 
glas (Scheidung im Guß). Zum Cämentiren macht man 
ein Caͤment von verpufftem Kochfal; (oder Salpeter), ges 
branntem Vitriol und Ziegelmehl, feuchter e8 etwas mit 
Urt oder Waffer an, und fehichtet das zu Blaͤttchen ge- 
ſchlagne filberhaltige Gold abwechſelnd mit dieſem Cäment 
in einem Schmelstiegel, Bei dem Schmelzen loͤſet ald- 
dann der Salzgeift das Silber auf, Man muß diefe Ar- 
beit etlihemal wiederholen, wenn man das Gold recht 
rein erhalten will, Es iſt aber diefe Methobe überhaupt 
nicht: fehr gebraͤuchlich. Bei der Schridung durch den 
Niederſchlag ſchmelzt man die filberhaltige Goldmaffe mit 
fein zerfioßnem Schmefel, welcher fich mit dem Silber 
vereinigt, und bdaffelbe verfchlacker, ohne das Gold anzu⸗ 
greifen, Alddann wirft man reines Silber in den Schmelz⸗ 
tiegel, mit welchem fich bie Goldtheilchen vermifchen, weil 
fie feine Verwandtſchaft mit dem mit Schwefel vermifch- 
ten Silber haben. 

Die Scheidung durch Spießglas . gründet. ſich ebens 
fall8 wieder auf die Wirfung des Schwefels, welcher ein 
Beftandeheil des Spießglafes iſt. Wenn man naͤmlich 
Spießglas und filberhaltige® Gold mit einander ſchmelzt, 
fo vereinigt fich der Schwefel mit dem Gilber, und. bag 
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Gold faͤllt mit dem metallifchen Theil des Spießglaſes 
vermiſcht zu Boden, welcher letztere nachher durchs Feuer 
abgeſchieden werden kann. Man nennt dieſe Operation 
das Gießen durchs Spießglas, und das geſchmolzue 
Spießglas, wenn es zur Reinigung des Goldes gebraucht 
wird, das Goldbad. 

Dies iſt die Behandlung der eigentlichen Golderze. 
Die Kupfers und Bleierze und andre, welche Gold ent 
halten, werden anders bearbeitet. &. jeden dieſer Artikel. 

Was die Gewinnung des Silbers aus feinen Erzen 
betrifft, fo iſt das Verfahren dabei faft daffelbe, mie bei 
den Goldergen. Nach der. Vorbereitung‘ ber Gilbererze 
durch Pochen, Wafchen und Roͤſten werben fie entweder 
mit Blei oder Eifenfchladen oder Schwefelkies — je nach⸗ 
dem die Berfchiedenheit ber Erze den einen oder ben ats 
“ bern Zufag erfordert — geſchmolzen; oder man bedient 
fih, wenn die. Erze reich find und gediegnes Silber hals 
ten, ‚der Amalgamation. Auf dem erflen Wege erhält 
man Silberſtein, Rohſtein, Bleiftein ıc., welchen man 
durch weiteres Schmelzen mit Blei reinigt, und endlich) 
fcheidet man das Blet im Treibofen vom Silber, wodurd) 


Blifilber (f. Blickgold) entfieht. Das Blickfilber if 


ju manchem Gebrauch nicht rein genug, daher mwirb es 
ferner noch) gereinigt und fein gebrannt, unb eben, fo: 
fann auch das Gold durch wiederholtes Schmelzen und 
die ſchon befchriebnen Scheidungsmittel immer mehr ges 
läutert werben; boch erhält man es felten volllommen 
rein. 

Das aus den Erzen gebrachte und gereinigte Gold 
und Silber wird nun entweder in Klumpen oder in Stan⸗ 
gen (Barren) gegoſſen, und alsdann theils zu Muͤnzen 
geſchlagen, theils zu anderm Gebrauch verkauft. Der 
Werth deſſelben richtet ſich hauptſaͤchlich nach der Reinig⸗ 
kelt oder Feinhelt. Das ſeinſte Gold heißt 24 karatig, 
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und.baß feinfte-Silber ı6löthig. Der Grund von biefer 
Benennung Beruhet auf einem angenommenen "Gold: und 
Silbergewicht, welches man eine Mark nennt; Die Mark 
- Gold wird. in 24 Karat, und ein Karat in 12 Gran abs 
getbeilt; bei dem Silbergewicht aber. theilt man die Mark 
in 16 Loth, und ein Loth halt 18 Gran + Wenn Golb 
und Gilber von allen fremden Beimifchungen , fo. viel 
möalid), gereimiat iſt, fo heißt‘ ed: demnach fein; jenes 
faratig, diefes löthig.  Dergleichen wird aber im gemei- 
nen Leben fülten gebraucht, -fondern man pflegt das Sil⸗ 
ber mis Kupfer, und das Gold. mit Silber: oder: auch mit 
Kupfer zu verſetzen (legiren). Hatt man einer Marf Gold 
einen Zuſatz vom einem Karat Silber oder ‚Kupfer geges 
ben, fo heifit dies legirte Gold 23faratig, wie das unga⸗ 
riſche Dufatengold ſeyn fol, Das fogenannte Kronen 
Hard if mit 6 Karat legitt. Das fehlechtefle wird Horn⸗ 
gold genannt, und befteht nur aus 9 bis 1o Karat Gold, 
das Uebrige ift Zuſatz. Eben fo verhält .e8 ſich auch ‚mit 
dem Silber; man nennt. e8 15löthig, wenn die: feine Mark 
mie Einem Loth Kupfer vermifcht it u. f. w. 

Das. Verhälmiß des Silber zum Golde ift nicht 
überall und zu allen Zeiten daffelbe. Jetzt wird es in 
* Deutichland mehrentheils mie ı zu 14 oder 15 geſetzt, d. i. 
man fauft ein Loth Gold für. 14 bis 15 Loth Silber; oder 
ein Stuͤck Gold gilt 14 bis 15mal mehr, ald ein Stuͤck 
Silber von gleicher Schwere. Wenn alfo: eine feine Marf 
Silber 14 Thaler: föfter, fo bezahle man eine Mark: Gold 
ungefähr. mit 200 Thalern. 

Der Gebrauch) des Golded und Silbers zu Münzen 
führt ung zunaͤchſt auf eine Betrachtung der Kunſt, welche 
bie Metalle su urn — verarbeitet. 


—1* 


e) Die —— des Gold⸗ und Sildergewichts in jedoch nicht an allen 
Drten aleich. 





EEE eu nf 
Die mannigfaltigen Gewerbe, welche fehr frübseitig unter 
den Menfchen entftanden und die Berfchiedenheit der. Pros 
dufte in den verſchiednen Gegenden des Erbbodeng, veran⸗ 
laßten natürlich :bald ein gegenfeitiges Verkehr unter ihnen. 
Der Hirt wuͤnſchte vom den Früchten des Ackerbaues zu 
genießen, und der Landinann bedurfte zu feiner Kleidung 
der wolletragenden Heerde; beide kamen alſo dahin über- 
ein, ihren Bedürfniffen durch Tauſch gegenfeitig . abzuhek 
fen. Died war die erſte und einfachfle Urt des Handels, 
welche auch nod) jet bei einigen Nationen Statt findet. 
Allein die vielen Unbequeimlichfeiten, womit der bloße 
Zaufchhandel verbunden ift, machten es bei fortfchreitender 
Kultur nothwendig, einen Maaßſtab für den Kaufmwerth*) 
der Dinge -feitjufegen, und als. man denfelben mit dem 
Kaufwerth eines gemwiffen wirklichen Körpers. in eine un 
veränderliche Verbindung brachte, fo erhielt: er: dadurch 
eine abfolute Größe, und hieß danı Geld, 

Es haͤngt von der Willführ einer Nation ab, welchen 
Körper ſie unter ſich als Geld anfehen und dafür anneh- 
men will: Bei:den Bewohnern der Küften an der Hud⸗ 
fonsbai iff ed ein Biberfell; in. Island der Kabeljau ; in 
Hbeffinien hat man Stücdchen Steinſalz, unb auf ber- 
Küfte von Guinea in Bengalen ıc. eine Art Mufcheln **) 
zu Geld gemacht ; in vielen Ländern bezahlt man ſich noch 
heutige Tages zum Theil. mit Papiergeld. Am beften 


%) Kaufwerth iſt der Werth, um welchen man das Eigenthum eines Andern 
in feinen Beſitz bringen kann. Er ift. von dem innern Werth der Sache 
oft fehr verichieden. 


**) Die Mufcheimünze (cypr«. monetas f, Th. IL), wovon unter andern 
Park auf feiner Reife nach dem Innern von Afrika sooo Stüd im Nas 
‘men: des Königs von Bambara zurn GefchenE erhieit. Mit 100 Stück ders 
feiben Eonnte er säglich, die Koften des Unterhalts für fi und fein Pferd 
beſtreiten. — * — u 


\ 
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Silber hat, defto beffer ift das daraus geprägte Geld, und 
umgekehrt. Das Gepräge zeigt den Werth einer Münze 
an, welchen fie in dem Staat haben fol, ber fie hat präs 
gen laffen ; außer den Grängen bdefjelben wird fie nur nach 
ihrem innern Gehalt gefchäßt. — 

Eine Mark reines Gold, oder Silber heißt eine 
feine Mark; wird ed aber mit anderm Metal vermifcht 
(befchickt), fo nennt man es eine rauhe Mark. Das 
Gold befommt 5. B. in der Münze einen Zufag von Sil⸗ 
ber (meiße Regtrung), oder von Kupfer (rohe Legirung), 
ober von beiden zugleich (vermifchte Legirung, Karatirung). 
Die Menge bdiefes Zufages beftimmt in jedem Staate ber 
Muͤnzfuß, welcher überhaupt die Regel ift, nach wel 
cher ein Staat das Geld ausmünzt. Das Verhältniß des 
Sılberd zum Golde ift zwar im Allgemeinen wie ı Yu 14 
oder 15: aber im Handel und Wandel ift es in verfchled- 
nen Staaten und zu verfchiednen Zeiten verfchieden. Wels 
ches Verhältnig in jedem Staate fein fol, beftimmt eben, 
ſalls der Münzfuß. 

Wird das. Geld gerade nach bem verordneten Miänp 
fuße ausgemünzt, wie 5. B. in England, fo hat der Staat 
oder: Landesherr, der münzen läßt, wenig oder gar feinen 
Vortheil davon, meil er die Müngbebienten. unterhalten 
muß; wird das Metal nicht im Lande felbft gewonnen, 
fo hat er gar Schaden. Aus biefer Urfache gibt dad Ges 
präge ben Werth bed Geldes ein Klein wenig höher an, 
als er wirklich ift, und der Profit, ber daraus entficht, 
heißt ver Schlagefchag. Diefer Unterfchied des wirk— 
lichen Werths und ber Angabe’ deffelben auf dem Gepräge 
bat auch 'wieder feine beftimmte Graͤnze, über. welche er 
nicht hinausgehen darf, und dies wird dad Remedium 
genannt. | — 

Der Mänzfuß ſetzt nicht nur. feſt, wie viel Zuſatz don 
geringerm Metall eine gewiſſe Münzforte haben fol, ſon⸗ 


- 
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dern auch, wie viel einzelne Stucke Geld aus ‚einer Mark 
Muͤnzmetall gefhlagen werden muͤſſen, "oder wie ſchwer 
jedes Stuͤck Geld von einer gemiffen Sorte fein fol. Der 
Theil des edlern Metald, welcher im ‘Gelbe. ift, beißt 
das Korn, die Schwere des ganzen Stuͤcks aber Schrör. 
Das Korn einer Münze ift richtig, wenn fie nicht mehr 
und nicht weniger Zufag von fremden’ Metall hat, als 
fie .nach dem Münsfuß haben fol; das. Echrot iſt richtig, 
wenn fie die beftimmte Schwere hat: *? ünzen, melche 
am Korn oder Schrot, oder an beiden zu gut find, wer⸗ 
den von gewinnfüchtigen Leuten aufgeficcht und befchnitten, 
oder eingefhmolgen, Im Anfange bed 17ten Jahrhun⸗ 
derts Fam bie Bennennung Kipper und Wipiper auf, ' 
womit man’ diefe. Leute: bezeichnete, weil fie die Münzen 


-auf eirre Wage legten, und ſahen, ob fie nieberfippten, 


welche fie dann behielten, und mit Vortheil einfhmoken: 
Was nun das eigentliche Münzen, oder Ausprägen 
des. Geldes ‚anbetrifft, fo Fommen dabei folgende Arbeiten 


vor: zuerſt wird das Gold und Silber gereinigt, wenn 


man es bei angeſtellter Probe nicht ganz rein- finder. Hier: 
auf. wägt man «8 ab, und legirt e8 nach; der Regel, fo, 
daß z. B. auf eine: Marf Gold, melches vermünzt werben 
fol, "18: Karat reits Gold und 6 Karat Kupfer gerech⸗ 
net werden. "Nun ſchmelzt man das Metal in Schmelze 
tiegeln / und zwar. da® Kupfer zuerft, und ſetzt dann zu 
dem geſchmolznen Kupfer das Gold hinzu. Iſt die Maffe 
zufattimengefchmolzeh, fd nimmt der Münzmwaradein*) 
mit dem Löffel etwas heraus, und probirt es, ob es richs 
tig legirt worden iſt. Sodann wird es in Zaine (Stans 


gen) ‚gegoffen , wozu man gewöhnlich eiſerne Formen von 


Es sraıe7j 
=) Manwaradein ift eine vereidete Verſon, welche die Aufficht hat, daß der 


Münzfus in allen Stücken beobachtet werde. Bei den Serowerten heißt 
derjenige, der die‘ Erze probirt, Bergwaradein. 
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verfchtedner. Größe hat,. worin man zu jeder Muͤnzſorte 
befondre Stangen gießt, welche dann ungefähr die Dicke 
haben, daß man die zu prägenden Platten gleich heraus 
fehneiden fann. Um nun diefen Stangen die gehörige Ges 
ſtalt und. Gleichheit zu geben, werden fie noch .auf einer 
Mafchine, welhe das Streckwerk heißt, gezogen. 

Auf einer andern Mafchine, das Durchſchnitts— 
werk genannt, terden die Zaine ausgeftücelt, d. i. in 
runde Platten zerfchhitten. Damit diefe nun. das von dem 
Münzfuß beftimmte Gewicht bekommen, fo werden fie vom 
Suftrer ausgeglichen: juſtirt). Diefer ſitzt vor einer 
Wage, mo in der einen Schale eine. vollwichtige Münze 
von: der Sorte, bie geprägt werden fol, ‚liegt, und auf 
die andre legt er eine Platte nach der andern; was zu 
fchwer ift, befeilt er, und was zu leicht iſt, wirft er zus 
ruͤck, damit e8 wieder eingefchmolzen werde. X 

Sowol durch das Legiren, als durch die bisherige 
Behandlung uͤberhaupt, hat das Metall ſeinen Glanz und 
ſein Anſehen verloren, und um ihm daſſelbe wieder zu ge⸗ 
ben, werden die Platten gegluͤhet, in einer Bruͤhe von 
Salz ‚und Weinſtein gekocht, mit Kohlenſtaub in einer 
Tonne; oder in einem Sack von Zwillig gefcheuert und 
in, fupfernen Becken über einem Dfen getrodnet: 

Das Prägen geſchah ehemals: auf dem Praͤgeſtock 
mit dem Hammer. Jetzt bedient man ſich faft überall 
einer Art von Preſſe dazu, welche der Anwurf heißt. 
Es iſt naͤmlich auf einem Klotze der Unterſtempel von 
gutem Stahl befeftigt; en iſt rund und genau ſo groß wie 
die Münze, und guf feiner Oberfläche, ift die eine Seite 
der Münze eingegraben. Ueber demſelben fchiebt fich durch 
Balfen zwiſchen Pfoften ber ftählerne Oberſtempel 
herab, welcher genau auf den Unterftempel paßt, und die 
andre Münzfeite enthält. In diefer Mafchine erhält die 
Dlatte auf beiden Seiten zugleich ihr Gepraͤge. Diejenige 
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Seite, auf welcher das Wappen, Sinnbild, oder die 
Schriſt gepraͤgt iſt, heißt der Revers; die Bildſeite aber 
ber Avers. Grobe Muͤnzſorten werden auf dem Kraͤu⸗ 
ſelwerk beſonders geraͤndelt. 

Allen Abgang in der Muͤnze (Kraͤtze) ſammelt man 
von Zeit zu Zelt, reinigt ihn, und ſchmelzt ihn wieder ein, 

Medaillen oder Shaumünzen (Denfmünzen), 
vorzüglich die Medaillond (großen Medaillen) werden 
meiftens gegoffen.. Sie werden aber nicht in ber. Münze, 
fondern von einem Medailleur verfertigt: 

In den mitrlern Zeiten prägte man in Deutfchland 
bie ‚fogenannten Blechmuͤnzen (Hohlmuͤnzen, Brakteaten) 
von feinem ganz bünnen Gilberblech, Die eine Seite war 
bohl, die andre erhaben , und auf berfelben befand fich 
das Gepräge, Man nannte fie auch N weil 
fie ſchallten, wenn man fie hinwarf. “ 


Andre Benugungen des Goldes und Silbers. 


Außer der Anwendung biefer edlen Metalle ju Münzen, 
befchäftigen fich noch verſchiebne Künftler mit: der Verars 
beitung berfelben, und fie kommen deshalb auch, wie jede 
andre Waare, in den Handel 9. Zu bdiefen Künftlern 
gehören die Gold- und Silberarbeiter, die bloß aus 
edlen Metallen allerlei Gefchirre und Geräthfchaften, 5. B. 
Kannen, Schüffeln, Teller ıc. verfertigen; man nennt fie 
inebefondre Goldfhmiede, denn ber erflere Name 
fommt eigentlich ällen zu, die in Gold und Silber arbei- 
ten, Feines Gold iſt zu diefem Zweck zu weich, daher 
wird ed mit Kupfer verfegt (Fabrifgold), Wenn fie 
vornämlich nur Eleinere Sachen fehmieden, z. B. Dofen, 
Stockknoͤpfe ıc., fo heißen fie I EI und 





*) Selbſt das fremde gemünste Gold und Eliber wird ald Waare RN 
und macht zu Zeiten. einen anſehnlichen Handels zweig. 
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diejenigen, beren Hauptgefchäft bie Verfertigung des 
Schmucks, der Ohrengehaͤnge, Ringe ıc. und die Faffung 
der Edelfteine in Gold und Silber iſt, werden Juwe⸗ 
lirer genannt, wiewol man unter biefer Benennung ges 
woͤhnlich folche Perfonen verfieht, bie eine. volfommne 
Kenntniß von den Ebelfteinen haben, und damit handeln. 
Ale diefe verfchiebnen Arbeiten macht in Fleinern Städten 
der Goldfchmied allein. In den Gold» und Silberfa— 
brifen zieht man dieſe Metalle zu fehr feinem Drath, 
der dann entweder zu Lahn breit geplättet, oder in Fäden 
gefponnen und zu reichen Zeugmebereien, Stickereien ıc 
verfauft wird: größtentheilg BERNER man ihn aber in 
den Fabrifen ſelbſt. 

Man verfertigt jebocdy felten Drath aus purem Golde, 
ſondern man nimmt vergoldetes Silber dazu. Zuerſt wird 
das Silber gereinigt, dann in runde Stangen gegoſſen 
und durch die Zieheiſen zu Drath gezogen. Die Zieheiſen 
beſtehen aus einem in Deutſchland noch nicht ganz bekann⸗ 
ten gemiſchten Metall, welches dem Stahl aͤhnlich ſieht; 
man erhaͤlt ſie aus Lion, Mailand und Nuͤrnberg. Sie 
haben einige Reihen Loͤcher, die trichterfoͤrmig gebohrt 
find, und deren eins immer kleiner iſt, als das anbrei 
Hiedurch werden die Silberſtangen gezogen und nach Maaß⸗ 
gabe der Löcher immer bünner gemacht. Soll nun ber 
Drath vergoldet feyn, fo belegt man die Sfangen, wann 
fie durch etliche Köcher gegogen und völlig rund geworben 
find, mit den Goldblättern, telche unter dem Namen 
Sabrifengold von den Goldfhlägern verkauft werben. 
Wenn die Vergoldung flarf werden folk, fo legt mas 4 
bis 5. Blätter über einander; zur ſchwachen Vergoldung 
nimmt man aber nur Ein Blatt. Diefe Golbblätter wickelt 
man mit Papier um den Gilberfiab, bindet fie mit Binds 
faden feft, und lege den Stab in ein ſtarkes Koblenfeuer. 
Wann er glähend iſt, legt man ihn auf die Polirbanf, 
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ſchlaͤgt Papier und Bindfadben vollends ab, und reibt ihn 
mit dem Polirkolben, um die beiden Metalle deſto genauer 
mit einander zu vereinigen. Blaſigte Stellen werden bes 
butfam aufgeflohen und mit Blutftein angerieben. Hier⸗ 
auf zieht der Drathzieher die. vergoldere Stange durch bie 
kleinern Ziehlöcher zu Drath von verfchiedner Stärfe;. der 
feinfte ift faum fo dick, tie ein Haar, . und die Vergol- 
dung bleibt dennoch fichtbar. Man, hat berechnet, daß 
auf diefe. Weife. ein Gran Gold. fi in mehr ale fieben 
Millionen Theile theilen läßt. Ä 

Diefer Gold: und Silberdrath wird zu verſchiednen 
Zwecken benugt. . So macht man z. B. Cantillen da 
von, indem man ihn vermittelft eined Rades auf einer 
langen Nadel von Meſſingdrath dicht neben einander auf: 
windet, und fo drehet, daß er die Geftalt eines hohlen, 
fehr engen und binnen Roͤhrchens enthält, und ſich gleich 
kleinen Schraubengaͤngen ſchlaͤngelt. 

Den Silberdrath braucht man unter andern auch zu 
verſchiednen muſikaliſchen Saiten. 

Am meiſten aber werden in den Gold⸗ und Silber: 
fabrifen aͤchte Treffen (Galonen) daraus. verfertigt. Zu 
dem Ende wird der Drach auf der Plaͤttmaſchine mit 
Walzen zu Lahn geplättet (plattgedruͤckt), auf der Spinn⸗ 
muͤhle mit Seide befponnen, und endlich von dem Bor 
tenmwirfer zu Treffen, Spitzen ıc. verarbeitet; -. - 


— — — — — 1 


Die. Gold⸗ und Silberſchlaͤger find freie Kuͤnſt⸗ 
ler, melde Gold und Silber zu den feinften Blättchen 
fhlagen., Da biefe Metalle in ihrer größten Reinigkeit 
fih am zarteflen 'unter dem Hammer treiben laffen, fo 
Eönnen jene Künftler zu den dünnften Blättchen fein Fa⸗ 
brifgold, fondern nur Dufatengold gebrauchen. : Und auch 
dies ift zu einer folchen Arbeit-noch nicht fein genug, denn 
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fie loͤſen die Dufaten in Koͤnigswaſſer auf, und reinigen 
fie von dem beigemifchten Eilber und Kupfer. Indeß 
pflegt das ganz reine Gold etwas blaß auszufallen, daher 
man ben. achten Theil des Dufatengolded, welches mid 
Kupfer legirt iſt, unaufgelöft und ungereinigt wieder zus 
ſetzt, ober das aufgelöfte Gold mit einer ſtark gefättigten 
Auflöfung von blauem Vitriol niederfchlägt, ‚mwodurd) bie 
Farbe des Goldes fehr erhöher wird. Das fo potbereitete 
Gold ſchmelzt man nachher mit Borar, und gießt «8 in 
Stangen, welche fodann auf einem Ambeß unter mehr⸗ 
maligem Glüben in die Fänge ausgedehnt werden, bie fie 
etwan drittehalb Finien dick and breit find. Hierauf bringt 
manifie auf! das Ziehwerk, und preßt fie zwiſchen zwei 
ſtaͤhlernen Walzen durch, um ſie duͤnn und biegſam zu 
machen. Nun werden fie: wiederum gegluͤhet, und bar; 
nach mit einem Schmiedehammer breit geſchlagen. Wann 
fie einen Zoll breit find, ſchneidet manıfle in Platten, 
welche einen⸗Quadratzoll halten. Dieſe legt. man zwiſchen 
Pergamentblaͤtter (Quetſchſorm), und mann) fie bier bie 
zur Seinheit des Poflpapiers gefchlagen ſind, fommen fie 
indie Hautform (Th. J.), worin man fie, auf Marmor: 
ſteinen fo lange ſchlaͤgt, bis fie fo diinn find, daß ſie dem 
Hauch des Odems nicht Wwiderfichen, und daß aus einem 
Dukaten ein Blatt — wenn es unzertheilt bliebe — von 
2700 Quadratzoll entftehen wuͤrde. Doc find nicht. alle 
Blättchen von der Feinheif,; denn man’fchlägt 5 bis 6 
verſchledne Sorten, morunter die von Fabrikgold die ſtaͤrk⸗ 
ſte if) indem aus einem Dufaten nur 4 Blätter, jedes 
von: 4 Duadratzoll, bereitet werben. Feines Gold laßt 
ſich (aber leichter bearbeiten, als legirtes. Aechte Golds 
blätter erfennt man daran, daß fie, gegen daß Tageslicht 
gehalten, überall grün durchfcheinen. Man macht auch 
Zwiſchgold, oder ſolche Blätter, die auf der einen Geite 
Silber und auf der andern Gold find, Die Gold, und 


432 Vrecergoldungen. 


Silberblaͤttchen werden naͤmlich auf einander gelegt und 
durch Schlagen vereinigt. Silberblaͤttchen bereitet man 
auf eben die Art, wie Goldblaͤttchen, nur daß fich dag 
Silber nicht fo dehnen und fo fein fchlagen läßt, wie das 
Gold; man nimmt aber ebenfalld das reinſte Silber dazu. 
Die fertigen Blaͤttchen werden endlich zwifchen zarte Pas 
pierblättchen, wozu das Papier von Papiermüllernbefons 
ders verfertige und welches nachher mit. Bolus roch ger 
färbet tworden, gelegt, und dann. an: Die Buchbindet, Mas 
ler, Schwerdtfeger und andre Profeffioniften verfauft, wel⸗ 
che ihre Arbeiten: mit denfelben vergolden und verfilberms 
Es giebt aber auch Kuͤnſtler, die fich ‚mit dem Vetgolden 
und DBerfilbern befonders ONE und u Ren 
golder heißen. 

Die Vergoldbungen — Räsger,. J 8. 
der Spiegelrahmen, Tiſchfuͤße, Buͤcherſchnitte, des Leders 
wi. fe w. geſchehen groͤßtentheils mit Goldblaͤttchen, indem 
man die zu vergoldenden Sachen vorher mit einem ſchick⸗ 
lichen Leim, Eiweiß ꝛc. überflreicht, die nn darauf. 
legt und fodann: polirt. En 
ESilber und andre Metalle vergoldet man mie einer: 
Aufloͤſung des Goldes in Queckſilber. Man. beftreicht: das 
Silber mit Quickwaſſer (Queckſilber in Scheidewaſſer auf: 
gelöf), trägt das Amalgama auf, und legt das Silber 
auf ein Koblenfeuer , bis das Queckſilber — iſt. 
Dies heißt die Feuervergoldung. 

Eine ſchlechtere Art iſt die kalte oder trodne Ders 
goldung. Man loͤſet Gold in Koͤnigswaſſer auf, traͤnkt 
damit leinene Flicken, verbrennt diefelben, und: reibt mit 
der daraus erhaltenen ſchwarzen Aſche die Dberfläche. des 
Eilbers, Hierauf wifcht man es ab, und polirt es mit 


Blutſtein. 
er viele Sachen werden bloß mit einem Gold 
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firniß (h Sieniß) uͤberzogen, in. welchem gar Fein Gold 
enthalten ift. 

Gold in Koͤnigswaſſer aufgelöflt und kalcinitt, giebt 
einen Goldkalk, den man auch zum Vergolden braucht *). 

Bon eben biefer Goldauflöfung erhält man einen 
Boldpurpur, wenn man malacifches Zinn ebenfalls in 
Koͤnigswaſſer auflöfet, und dies mit der Goldauflöfu es 
vermifcht. Bon dem Erfinder wird er Caſſiſcher Golbds 
purpur genannt und zur Vergoldung des Porcelland und 
des Glaſes gebraucht: 

Von den abgefallnen Stuͤckchen des geſchlagnen Gol⸗ 
des (Kraͤtze) macht man das aͤchte Muſchelgold, wel; 
ches nichts anders iſt, als pulveriſirtes Gold in Muſchel⸗ 
ſchalen auſbewahrt. Man reibt naͤmlich das Gold mit 
Jungfernhonig auf einem. Marmorſtein zu. Pulver, ſpuͤlt 
den Honig mit Waffer wieder ab, feuchtet das Pulver 
mit Gummiwaſſer ar, und thut e8 in eine Mufchel. Man 
fann es auch mie Dutedkfilber bereiten. Die Nürnberger 
und Augsburger. Bilderhändler verfaufen es mit ihren 
Sarbentäftchen. Bon Meffing macht man. unächteds Mus; 
fchelgold ; desgleichen von Zinn {f. Zinn). 

An Sranfreich verfertigt : man Galanteriewaaren von 
wehlriehendem Golde. 

In der Mebicin war ehemals das Gold. in getoiffen , 
Auflöfungen, die man uneigentlich Tinkturen nennt, fehr 
gefhägt; vernünftige Aerzte behaupten aber, daß man mit 
viel mwohlfeilern Argneien weit mehr ausrichten: könne. Es 
ift auch gewiß, daß in mehrern fogenannten Golbrinfturen 
fein Gold enthalten ift. 


») Wenn man mit der Gordanftörung i in Königswaſſer fchreibe, fo find die 
Buchftaben Anfangs gelb, fie verſchwinden aber nad und nach, und 
werden nurzerft wieder fichtbor, Wann man das Papier verbrennt, 
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Dad Silber giebt eine vortreffliche Maſſe zu Pas 
ſten, daß man Medaillen , gefchnittne Steine ıc. darin 
abdrucken kann, wenn man einen Theil defielben mit drei 
Theilen Schtvefel zufammenfchmelst. 

Silber in reinem und erwaͤrmten Scheidewaſſer aufs 
gelöft, färbet Haare, Horn, Knochen, Elfenbein und an 
bre thierifche Theile ſchwarz; ſelbſt Steine nehmen dieſe 
Farbe an. 
aͤßt man. die Silberaufloͤſung abdampfen, fo ſchießen 
duͤnne durchſichtige Kryſtallen an, welche man Silber⸗ 
ſalpeter nennt. Diefer Silberſalpeter iſt eins der wirk⸗ 
ſamſten antiſeptiſchen Mittel, und wird in faulichten Schaͤ⸗ 

den von Wundaͤrzten mit Nutzen gebraucht. 


—————— des Kupfers aus ſeinen 
| Erzen. 


Nie Ausichiseljung des Kupfers iſt eine von. ben mah⸗ 
ſamſten Huͤttenarbeiten, weil die meiſten Kupfererze mit 
Schweſel, Arſenik und mit vielen andern Metallen und 
Halbmetallen vermiſcht find. Man kann ſie in Hinſicht 
Auf die Bearbeitung in. drei Gattungen theilen; zu ber 
erften gehören bie, welche zu Rohſtein geſchmelzt, dann 
geröfter ꝛc. werden müffen; die: zweite wird: bloß gerds 
ſtet, und bie dritte kann ungeräftet verfchmeht werden. 

Die erſte Gattung machen: die armen Kupferkiefe, 
Sie enthalten ſehr viel Schwefel und Eifen und fleinige 
Unart, und werben mit, einem Zufchlage von glaßartigen 
Steinen, Eifenfteinen ıc. zur Beförderung des Fluſſes oder 
der Berfchlacdung in fogenannten Stihöfen Grillenoͤfen) 
gefchmolgen. Die Abſicht dieſes Schmelzens iſt vorzüge 
lich, einen Theil des Schweſels abzutreiben, und die Ku⸗ 
pfertheile in den Erzen naͤher zuſammen zu bringen. Das, 
was man u diefer. erſten — — — 
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Rohſtein (Kupferfein), und bie: Arbeit ſelbſt, dad Roh 
ſchmelzen. ‚Um den Rohſtein noch mehr vom Schwefel 
zu. befreien, wird er in Kleine Städe zerſchlagen und auf 
Roſtſtaͤten, oder in Noftöfen geroͤſtet. Den geröfteten 
Kohftein fchmelzt man nun zum. zweitenmale, und wie; 
derum mit einem Zufag zur Beförderung des Fluffes. 

Dies giebt fchon ein reinered Produft, welches man 
Shmwarzfupfer nennt, weil es mehrentheils eine 
ſchwarze Farbe hat *. Diefe Arbeit heißt das Nöfk 
ſchmelzen oder Durhfiehen auf Schwarzfupfer, 
Endlidy kommt das Schmarzfupfer mit einem Zufchlage 
von Blei in die Spleißöfen, oder es wird auf Gahrher- 
den (auch auf Zreibherden) auf Kohlen gefegt, und mit 
Kohlen bedeckt durch Schmelzen vollends gereinigt, waͤh—⸗ 
rend deffem die Schladen fleißig abgenommen werben. 
Wann die Mafle von außen eine braunrothe Farbe an: 
nimmt, fo ift das Kupfer gahr; man nennt es auch 
Gahrkupfer. Dies ift dann die letzte Arbeit mit diefer 
Gattung Erzen in den Schmelzhütten, 

Die zweite Gattung von Kupfererzen darf nicht erft 
zu Rohſtein gefchmolsen werden, mweil fie weniger Schwe⸗ 
fel und befonders auch weniger Eifen, als bie erfte, ent 
hält. Man bringe fie daher nur in die Röftung, wo 
das Eifen verfalft und der Schwefel größtentheils verjagt 
wird, und darnad) befomme man durd eine einzige 
Schmelzung, wann fid) das verfalkte Eiſen verfchlackt, 
Schwarzfupfer. Dieſes wird hernach auf die eben 
erwähnte Art zu Gahrfupfer gefhmolzen, 

Bet der dritten Gattung, welche aus reinen Kupfer 
kalken oder gediegnen Erzen befteht, ift auch die Roͤſtung 





*) Hiebei fchlägt fich gewöhntich auch ein graued Kupfer nieder, weiches ftatE 
mit Schwefel vermifhe if, und Spurftein oder Kupferbiech ges 
nannte wird, 
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nicht noͤthig, denn ſie geben nach der erſten Schmelzung 
gleich Schwarzkupfer und nach der zweiten, Gahrkupfer. 

| Dies tft die Behandlung der. Rupfererze uͤberhaupt. 
Allein es kommen. auch oͤfters Faͤlle vor, die noch eine 
beſondre Arbeit: noͤthig machen, Bi fehr- fehmefelhjaftige 
Kupferze bearbeitet man. zuerſt auf Schwefel ;; witrlolifhe 
Kupfererze werden. nach dem Roͤſten ausgelaugr; um erſt 
den Kupfervitriol zu gewinnen ;. oft enthalten.fie Gold und 
Silber, fo daß es der Mühe" werth ift, dieſe edlen Mes 
talle auszufcheiden, und das. geſchiehet auf folgende Art: 
man fchmelzt die; filberhaltigen Kupfererze mit: Blei, wel⸗ 
che Arbeit. dad. Friſch en heißt. Hierauf bringe man diefe 
in dicke runde „Kuchen ‚geformte Maſſe (worin Blei, Ku⸗ 
pfer und Silber beifammen - find) int: eine. maͤßige Hitze, 
baß nur das Blei im Fluß kommt, melches | auch bie 
Schmelzung des Silbers befördert , und ſich mit demfels 
ben vereinigt, ohne daß die ganze Maſſe in Fluß, geräth. 
Dei dieſer Schmelzung tröpfelt dag. mit Silber vermiſchte 
Blei zwiſchen den eifernen Platten,; worauf die Maſſe ge> 
legt war, durch ,. und fammelt ſich in ‚einem vor dem 
Heerbe befindlichen Ziegel; ‚Dies wird die Saigerung 
oder dag, Abfaigern genannt: Die Saigerflürfe, :d. .i, 
die auf ben eifernen Platten liegenden runden Maffen wers 
den durch das Abſaigern ganz löcherig, e8 bleibt :aber noch 
immer viel, filberhaltiges Blei in denfelben, weil man nur 
eine mäßige Hitze gegeben hat,’ daher fommen: fie noch 
einmal, in eine flärfere Dige in dem Darrofen, wo fie vol⸗ 
lends ausgefhmolgen werden. Die rücfftänbigen ı Rupfer- 
Küche macht man alsdann zu Gahrfupfer, und das Blei 
wird auf die gemöhnliche: Weife von dem Silber geſchie⸗ 
ben. Der Grund biefes ganzen Verſahrens, weiches eine 
ber fchönften Dperationen in den Schmel;hütten ift, und 
nicht vor. langer Zeit noch zu den Geheimniffen gezählt 
wurde, beruhet darauf, dag das Blei fich leichter mit dem 
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Golde und Silber, als mit dem Kupfer verbindet, und 
auch die Schmelsung ber edlern Metalle befördert. 

Aus dem Gahrfupfer und anderm ſchon verarbeiteten 
und mit Gilber legirten Kupfer. bringt man das Gilber 
ebenfalld durch Huͤlſe des Bleies, wiewol auf einem ver« 
fchiebnen Wege. 


Weitere Verarbeiiung des Kupfers, 


Das in den Schmelshütten gewonnene Gahrkupfer be> 
ſteht aus dünnen, im Bruche siegelrothen Scheiben, und 
wird nun zunaͤchſt auf dem Kupferbammer weiter vers 
arbeiter, Bet dieſer Anftalt fiehee man einen Schmelsheerd, 
weicher einer Schmiede; effe gleicht, und deffen doppeltes 
Gebläfe vom Waſſer getrieben wird, und große Hämmer 
an einer Welle, die ebenfalld ein Mühlwert in Bewegung 
fegt, daher auch ein Kupferhammer nothtvendig am Wafs 
fer Hegen muß. Hier fihmelst man das Gahrfupfer noch- 
mals, reinigt e8 vollends von feinen Schlacken, gießt es 
mit dem Schmelzlöffel in eiferne Formen zu derben Gtüfs 
fen (Hartftücken), zertheilt diefe mit d« 9 Schroteifen 
unser ſchweren Hammern, und ſchmiedet aus den zertheil- 
ten Stüden Schalen und Tafeln, : Zu den Schalen 
werden die Stüde. unter mehrmaligem Gluͤhen vermittelft 
des Breithammers erft in Scheiben verwandelt (abgepocht, 
abgebreitet), dann am Rande etwas dünner gefchmiedet 
(abgezogen), und. mit einer großen Scheere befchnitten. 
Alsdann legt man zehn oder mehrere biefer Scheiben von. 
verfchiedner Größe auf einander, fo daß die größte unten 
kommt, die übrigen aber an Größe immer abnehmen. Um 
fie zufammen zu halten, werden „ie untern mit ihrem 
Rande über die andern umgebogen. Diefes Pad (Ger 
fpann) wird von neuem geglühbet, und unter dem langen 
Tiefhammer auggetieft, d. 1. zu Schalen gefchmiedet, wo⸗ 
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bei der Hammerfchmieb bad Gefpann mit der Zange fo 
Ienft, daß der Hammer eine Schnedenlinie von bem Mit 
telpunft zum Umkreiſe und wieder zurück zum Mittelpunft 
ſchlaͤgt. Wann es bie erfoberliche Größe und Tiefe hat, 
fo fchneidet man dad Umgebogne mit seiner großen Scheere 
ab, deren einer Schenkel in einem Kloß beſeſtigt iſt, und 
nimmt die Schalen auseinander. Diefe Schalen, wovon 
die ‚größten go Pfund, die Hleinften & Pfund wiegen, wer⸗ 
ben an die Kupferfchmiede verkauft, welche Keffel daraus 
verfertigen. Man fett fie nach ihrer Größe eine ir die 
Andre, und nennt einen folchen Stoß Schalen einen Stod 
oder Gefaß, Die Tafeln, welche zu andern Gefchirren 
beſtimmt find, werden bloß unter dem Breithammer ges 
ſchmiedet, und darnach vermittelſt eines eignen Pollrham⸗ 
mers polirt. Man pflegt auch auf dem Kupferhammer 
altes Kupfer (ſo wie den Abſall von dem neuen). umzu⸗ 
ſchmelzen, wodurch ed an Güte gewinnt, denn oͤfteres 
Schmelzen und Strecken giebt dem Kupfer ein immer 
ſchoͤneres Anſehen und zuletzt eine Goldſarbe. Die Ham⸗ 
merſchmiede bei dieſer Anſtalt haben mit den Kupfer⸗ 
fhmieden * in Handwerk, und der Meiſter eines Ku⸗ 

pferhammers muß allemal ein Kupferfchmied feyn. : So 
arbeitet alfo der Kupferhammer den folgenden Handwer⸗ 
— und Kuͤnſtlern int bie Hände, 





‚Der — — * verſertigt allerlei Hausge⸗ 
raͤth und Kuͤchengefaͤße, z. B. Keſſel, Pfannen, Ofenbla⸗ 
fen, Theemaſchinen, Kannen, Platten für bie Rupferftes 
her u. ſ. w. Auch liefert er der Münze die Kupferftan 


Es giebt Aupferfchmiede, welche nichts als die gewöhnlichen Keffet verfer: 
tigen, und daher Keffeifchmiede genannt werden. Die ätmern piles 
gen im Lande herum zu ziehen, und die fchadbaften Keſſel und Eupfernen 
Geſchirre auszubeſſern. Diefe heißen Keſſelflicker. 
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gen, woraus bie. Scheidemuͤnze geſchlagen wird. Seine 
vornehmſten Werkzeuge ſind verſchiedne Arten von Ambo⸗ 
ſen und Hammern. 

Einige Waaren werden aus dem Ganzen geſchlagen, 
wie z. B. die Keſſel aus den Schalen des Kupferham⸗ 
mer, welche der Kupferſchmied weiter ausbildet; andre 
werden durch Nägel zufommengefügt, mie die Braupfans 
nen; noch andre vermittelt bed Salzes oder bed umges 
frempten Randes; am gemöhnlichften gefchieht aber die 
Pereinigung durch daß Loͤthen. Das Stlageloth zum 
Lörhen wird aus Mefiing und Zink zufammengefchmolzen; 
zuweilen braucht er auch ein Schnellzloth von Zinn 
und Blei, Da das Kupfer die Eigenfchaft hat, daß ſich 
von der Feuchtigkeit und Luft ein grüner Roſt anſetzt, wel⸗ 
cher der Gefundheit überaus nachtheilig iſt, fo muͤſſen bie 
meiften von jenen Gefäßen verzinnt werden. Zu dem 
Ende wäfcht man dag zu verzinnende Geſchirre mit Efiig 
und Salz forsfältig aus, beftreuet die Dberfläche mit zer: 
ſtoßnem Salmiak, wärme es über Kohlenfeuer, und gießt 
alsdann Zinn mit Salmiaf gefhmolzen hinein. Seit einis 
ger Zeit hat man Verſuche angeftellt, eine mwohlfeile und 
dauerhafte Glafur auf Kupfer und Eifen zu erfinden, mels 
che fiatt ber Verzinnung zu gebrauchen wäre, da das Zinn, 
wegen feiner Mifchung mit Blei und Arfenif, doch immer 
etwas verdächtig if. Das Reaumuͤrſche Porcelan erfüllt 
nur bie eine Hälfte diefer Foderung. 


Die Rotbfhmiede und Rothgießer unterſchel⸗ 
ben fi von ben Kupferfchmieden dadurch, daß fie mei⸗ 
ſtens nur gegoßne und gedrehete Sachen verfertigen; bie 
Kupferfchmiede aber arbeiten mehr mit dem Hammer. Zum 
Giepen brauchen fie Formen von Lehm und zum Drehen 
eine Mafchine, welche die Rothſchmiedsmuͤhle heißt. 
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In Narnberg iſt dies ein geſperrtes Handwerk. Sie ar⸗ 
beiten aber nicht nur in Kupfer, ſondern auch in Meſſing 
und andern von Kupfer zuſammengeſetzten Metallen. 


Die Glockengießer gehören zu dem Gewerbe der 
Rothgleßer. Went fie große Glocken gießen wollen, fo 
machen fie eine Form von Lehm, und fegen fie in eine 
feft geftampfte Grube (Dammgrube) in der Erbe vor dem 
Gießofen. Nachdem das Metal gefchmolzen iſt, hun fie 
etwas Votafche Hinzu, ſchaͤumen ed einigemal ab und 
gießen es dann in die Form. Das Metall ſelbſt (Glocken⸗ 
gut, Glockenfpeife, Erz) iſt eine Mifchung von Kupfer und 
Zinn, wozu einige auch noch Meffing fegen. Das Vers 
hältniß diefer Metalle bei der Zufanmenfegung iſt nicht 
überall gleich, und es gehört mit zu ber Gefchicklichkeie 
des Kuͤnſtlers, ein gutes Verhältniß zu treffen. Einige 
nehmen 5 Theile Kupfer und ı Theil englifch Zinn; Ans 
dre 10 Thelle Kupfer, 1 Theil Zinn und etwas mehr, als 
ı Theil Meffing *). 

Aus eben diefem Metall und nach ähnlichen Gefegen 
verfertigt "der Bildgießer Statien, und der Städ: 
gießer daß grobe Gefhäg. Dem le&tern zeichnet ge 
woͤhnlich ein erfahrener Dfficier dic Form vor, Es pflegt 
in einem Lande felten mehr, als Ein Stückgießer zu feyn, 
den die Geheimniffe davon befannt find; denn jedes Land 
ſucht die durch Erfahrung ermworbnen Kenntniffe diefer 
Kunft geheim zu halten. Die gegoßnen Stücke werden 
nachyer gebohrt, wozu bie Bohrmafıhine entweder von 
Menfchen oder von Pferden getrieben wird, 


⸗ 





*) Die Kirchenglocken kamen in Itallen zuerſt auf um das Jahr 400 nad) 
Chriſti Geburt, 
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Vergoldeted und verfllberted Kupfer verarbeitet man 
zu unächten Treffen und Galanteriewaaren. Befons 
ders braucht man bazu das fogenannte Gämentkupfer 
(. die Naturgefch.), welches fehr fein und gefchmeibig: ift, 
und durch gefchickte Bearbeitung dem Golde ähnlich wird. 
Aus eben diefem Eämentfupfer verfertigt man den Golb⸗ 
ihaum, ober bie unächten Goldblaͤttchen. 


Man bedient fi) bed Kupferd auch, um baraud 
grüne Malerfarben zu bereiten, indem man das Rus 
pfer durch Säuren zerfrefien läßt. So erhält man eine 
fchöne grüne Farbe, die man unter andern zum Grüns 
farben des Chagrind gut brauchen fann, wenn man über 
drei Theile Kupferblech einen Theil in Waffer aufgelöften 
Salmiak hingießt, dies einige Zelt in leicht zugeftopften 
Gefäßen fliehen läßt, alsdann das zerfreßne Kupfer ab: 
fpült und trodnet. Aus ı2 Pfund Kupfer erhält man 
17 Pfund Farbe, welche noch höher wird, wenn man den 
dritten oder vierten Theil Weinſteinkryſtallen zufeßr. 

Man nennt eine dergleihen Farbe überhaupt Grün: 
fpan, ber feinen Namen von den Kupferfpänen oder 
Blechen hat, woraus man ihn in ben Grünfpanfabrifen 
bereitet, In Frankreich, wo der gewöhnliche Grünfpan 
ſehr haͤufig verfertigt wird, nimmt man getrocknete Wein⸗ 
traubenkaͤmme (die hoͤlzernen Theile, woran die Beeren 
ſitzen), weicht fie 8 Tage in gutem und ſtarkem Wein ein, 
fhichtet fie dann mit feinen Kupferblechen in unglafirte 
Töpfe, gießt etwas von. dem übrig gebliebnen Wein bar; 
auf, und bebeckt die Töpfe mit einem dicken Strohdeckel. 
Wenn man nah etlihen Tagen burch den Geruch einen 
ftarfen Grad der Gährung. verfpürt, fo gießt man ben 
Mein ab, läßt die Kaͤmme etwas abtröpfeln, und legt fie 
dann wieder zwiſchen die vorher heiß gemachten Kupfer; 
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bleche. Nach 3 oder 4 Tagen nimmt man. bie Bleche 
heraus, fchichtet fie über einander in einem Winkel im 
Keller, benegt die äußere Seite derſelben mit ſaurem 
Weln, und laßt fie trocknen, Dies wiederholt man breis 
mal, da ſich dann ein dicker Schaum von grüner Farbe 
auf den Blechen erzeugt, melden man mit einem flums 
pfen Meffer abfehabet, ihn vermittelft des vorher abggs 
goßnen Weind zu einem Zeige Fnetet, und ihn in leders 
nen Deuteln an der Luft trocknet. Dies iſt der verfäufs 
liche Grünfpan, den befonders Montpellier in Menge bes 
reitct, und ganz Europa damit verfieht; doch iſt der Hans 
del dafelbft jegt nicht mehr fo flarf, wie ehemals, meil 
man ihn auch at andern Drten macht. Zwar bat der 
ſranzoͤſiſche Gruͤnſpan faft vor allen andern Sorten den 
Vorzug, welches zum. Theil: auch wol der Befchaffenheit 
des Weins zuzufchreiben tft; allein an einigen Drten in 
Deutfchland verfertiget man doch eine grüne Furbe, die 
"jenen ziemlich” entbehrlich macht. Dahin gehört dag 
braunfhweiger Grün, melches in der Luft: beftän- 
diger iſt, ald der frangsfifche Grünfpan, ob es gleich et 
was heller augfieht, als biefer. 

Dan bereitet das Braunfchweiger Grůn mit Salmiak 
in Waſſer aufgelöft, ungefähr auf die vorhin beſchriebne 
Art; das befondre Verfahren dabei hält man geheim. 

Die Holländer verfertigen einen fogenannten deftils 
lirten Grünfpan, indem fie den gemeinen: franzöfifchen 
von neuem. in Effig auflöfen, reinigen und kryſtalliſiren. 

Natürlihe Farben von vertitterten Kupfererzen find 
das Bergsrün und Bergblau. Man findet diefe Ma⸗ 
lererden faft in allen. Rupferbergmerfen (hauptſaͤchlich in 
Tyrol), wo fie forgfaltig fortirt, gemahlen, gefiebet, ges 
fhlammt, übrigens aber ohne. künftlihe Zubereitung zum 
Verfauf abgeliefert werben. 
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Das Kupfer erinnert uns bier noch an eine merfwür- 
bige Erfindung , die man um die Mitte des ıszten Jahr⸗ 
hunderts machte, ich meine die Kunft, allerlet Gegenftände 
in Kupfer zu ſtechen, und fie auf Papier abzudrucken. Es 
befchäftigen fich bamit der Kupferſtecher und der Rus 
pferdruder, obgleich beide öfters in Einer Perfon ver; 
einigt find. Die Platten werden zu dieſem Zweck von 
bem Kupferfchmiebe fehr forgfältig und von gutem Kupfer 
zubereitet. Die Geite, worauf geftochen werden fol, pos 
lirt ee mit Sandftein, Bimsſtein und einem ‚Polirftahl. 

Es giebt eigentlich eine dreifache Art, Kupferftiche 
bervorzubringen. Das Kupferſtechen in engeter Be 
deutung, das Aezen und bie ſchwarze Kunfl. 

Bei dem eigentlichen Kupferſtechen, der aͤlteſten und 
urfpränglichen Art, werben die Figuren und ihre Schaf: 
ten mit dem Grabftichel in das Kupfer gefchnitten, feine 
Schatten und Halbſchatten aber punktirt. Man pflegt fi 
hlebei auch mol, wie bei dem Aezen ober Radiren, eines 
Aezgrundes zu bedienen, und alsdann wird die Oberflaͤche 
der Kupferplatte zuerſt mit weißem Wachs, oder mit einer 
Miſchung von weißem Wachs, Maſtix und Judenpech 
überzogen, welcher Ueberzug der Aezgrund heißt. Hier 
auf zeichnet man den Umriß der Figuren mit Rothſtein 
ab, und zieht dieſe Zeichnung mit der Radlernadel aus, 
ſo daß die Spitze derſelben etwas in die Platte eindringt. 
im nun dieſer leichten Vorzeichnung die gehörige Tiefe 
zu "geben, bedient man fich entweder eines Inſtruments, 
welches der Grabflicyel heiße, oder des Scheidewafß 
fers; jenes nennt man dann Kupferftechen, dieſes aber 
Aezen. Das Scheidewaſſer frift nur an den vorgezeich⸗ 
neten Stellen in das Rupfer ein (der Firnif hindert, daß 
es nicht weiter dringt), und bat alfo mit dem Grabftichel 
eine ähnliche Wirkung; doch wird der Abdruck felten fo 
fhön und fo genau, ald wenn die Figuren mit dem Grab⸗ 
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ſtichel gearbeitet find. Warn dad Scheidewaſſer tief ge- 
mug geäzt hat, welches der Künftler aus Erfahrung mifjen 
muß, fo wird es abgegoffen, der Grund mit laulichtem. 
Waſſer abgefpült, der Weberzug über Kohlenſeuer völlig 
abgefchmolgen, rein abgewiſcht und dann den fehlerhaften 
Stellen mit dem Grabftichel nachgehoffen. 

Die ſchwarze Kunſt, welche ein Deutfcher im vos 
eigen Jahrhundert erfand, unterfcheider fi vornaͤmlich 
dadurch, daß die ganze Kupferplatte mit feinen Strichen 
überzogen wird, und daß alfo bei bem Abbruch das Pa« 
pier da, wo es bei den geffochnen und geaͤzten Ku 
pferplatten weiß ausſieht, fh mwarz ſchattirt erfcheint. 
Die polirte Seite der Platte wird nämlich mit einem ſtaͤh⸗ 
fernen. zadigten Inſtrument (Gründungseifen) ganz rauh 
gemacht, fo daß die Dberfläche einem feinen Sammt gleis 
het. Mit einem andern Inſtrument, die Wiege ges 
nannt , sieht alsdann der Künftler Über bie ganze Platte, 
der Fänge und Breite nach, feine Striche, „trägt den 
obigen Aezgrund auf, und ſchwaͤrzt ihn mit dem Rauch 
von gelben Wachslichtern. Der Umriß der Figuren wird 
eben fo gezeichnet, wie vorher befchrieben worden iſt, und 
die Figuren felbft werden durch das Schabe iſen und 
den Polirſtahl zur Vollfommenheit gebracht, An den 
Stellen, bie das mehrefle Licht erhalten follen, wird ber 
rauhe Grund völlig mit bein Schabeiſen abgefhabet und 
mit dem Polirftahl geglättet; wo aber einiger Schatten 
bleiben fol, wird der Grund auch weniger beſchabet. Den 
dunfelften Schatten druckt ber rauhe Grund felbft aus. 

Der Rupferdruder verfähre mit den Platten, fie 
mögen geftochen, geäjt, „ber nach ber fehwarzen Kunfl 
behandelt feyn, auf einerlei Weiſe. Zuerſt macht er bie 
Platte über Kohlenfeuer warm, frägt dann die Druckers 
farbe mit einem Span auf, und reibt fie mit dem Ballen 
(einem mit Pferdehaaren ausgeftopften Kiffen von Schaaf 
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leder) auseinander. - Zur. Druderfarbe nimmt man ges 
woͤhnlich Frankſurther Schwarz, welches ein ſammt⸗ 
artiges Anſehen hat, und ſich leicht durch das Reiben mit 
den Fingern zermalmen laͤßt. Beim Gebrauch wird es 
mit gekochtem Rußöl vermifcht. Das beſte macht man 
in Park 

Want min bie Sarbe in die Schraffirungen einge» 
drungen iſt, wiſcht man die ganze Platte mit einem leines 
nen Lappen behutfam ab, und. reinigt fie auf dem Wiſch⸗ 
brett, fo daß nichts, als die Schwärze in ben Schraffir 
tungen, zuruͤckbleibt. Dies muß bei jedem neuen Abdruck 
wiederholt werden, Endlich legt man unter die Platte 
ein Stüd Filj von derſelben Größe, wie. die Platte ſelbſt, 
auf biefelbe das vorher geglättete und: angefeuchtete Pa⸗ 
pier, und auf diefes noch einige Bogen Mafulatur., Daß 
Drucken gefchiehet vermittelt einer Mafchine, welche die 
Kupferpreffe Heißt, und durch zwei flarfe Walzen auf 
die Dlatte wirft. Die gehn erften Abdrüce fallen insge⸗ 
mein ſchlecht aus, denn bie Platte fchleift fich erft nach 
und nac) durch das Drucken glätter ab, Die naͤchſten 
2 bis 300 find die beften, die folgenden. werden dann 
fhon wieder fchlechter, Bon einer geflochnen Platte kann 
man etwan 3000 Abbrüde machen, von einer geästen 
aber nur ungefähr halb fo viel. Nach dem Drucken wer: 
ben die Kupferfliche oder Kupfer (fo nennt man bie 
Abdruͤcke) noch in einer hölzernen Preffe geglättet, 

Auf dieſe Art werden auch die Landcharten verfers 
tigt, die man nachher gewöhnlich noch illuminirt, weL 
ches bei andern Kupferflihen nur in dem Fall gefchieht, 
wenn daran gelegen ift, daß man ein Ding in feinen 
natürlichen Sarben fennen lerne, 3. B. Thiere, Pflanzen 
u ' w. 

' Bon dem Gebrauch der Kupferplatten in ben Kattun⸗ 
druckereien ſiehe unter Kattun. 
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Das Kupfer Hat och den. Vorzug und :die nägliche Ei⸗ 
genfchaft, daß: es fich vielfältig mit andern Metallen ver- 
fegen läßt, und Rompofitionen liefert, bie oft nach ‚höher 
gefchägt werden, ald das reine Kupfer für ſich. Man 
pflegt diefe Mifhungen zuweilen mit dem 'allgeiweinen Na; 
men Erz oder Metall’ zu belegen, daher ſagt man: me; 
tallne Kanonen, Gloden ꝛc. Schon in alten Zeiten nrachte 
man bergleichen fünfflihe Vermifchungen aus Kupfer mit 
edlen und unedlen Merallen. Das berühmte corinthk 
ſche Erz hält man bekanntlich für ein Gemifch von Gold, 
Silber und Kupfer, jedoch glaubt ein neuer Naturforfcher, 
daß dies fein kuͤnſtliches, fondern ein natürliches, wiewol 
fehr feltnes Metall getvefen fei, weil, wenn man ed durch 
Kunft hätte bereiten können, die Seltenheit und der außer: 
ordentliche Preis deffelben ſich nicht wohl erklären ließe *). 





= 


Die Kompofitionen, melche heutige Tages aus einer . 


Vereinigung des Kupfers mit andern Metallen gemacht 
werben, find vornämlich folgende: Meffing, Prinzmetall, 
Tomback, Semilor, Schlagelorh, Bronze und Pinfchebaf. 





Meffing hat feinen Namen von Mifhen Man 
erhält e8 aus Kupfer und Zink, mit Kohlengeftübbe (Koh: 
lenftaub) cämentirt *. Dies iſt wenigftend die gemeinfte 





*ſ) Erelid chemifche Annaten, Jahrg. 1791. ıv Bd. ©. 536. Hr. Sage fand 


im Toskaniſchen ein Meflinger;, aus weichem ein König von dem ıchöns 
fien Meſſing gefchmolzen. wurde. Dies veranlaßte ihn zu Dem oben ews 
mwähnten Gedanken. Auch Beckmann hälr cin naturliches Meſſing nıcht 
für unmöglich. 25 


22 Cämentiren heißt hier fo viel als vereinigen. Sonft bedeuter- ed über 
haupt, einen Körper mit puiverifirten andern Körpern umgeben ‚und das 
mit durch Hütfe des Feuers gewiſſe Berändrungen in jenem hervorbrins 
gen, Man kann dadurch eben ſowol Körper trennen, als vereinigen. 
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und twohlfeilfte Art der Gewinnung; wenn man aber will, 
fann man es auch durch Schmelzen erhalten. Eine Au—⸗ 
ſtalt, wo Meſſing verfertige wird, heißt eine Meſſing⸗ 
brennetei. 

Das Kupfer, welches zur Bereitung des Meffings 
genommen wird, muß von fremden Theilen gereinigt feyn; 
den Zink aber braucht man felten in metallifcher Geſtalt 
dazu, fondern man bedient fih ded Galmei, eines reis 
chen Zinferzed, und erfpart alfo die Koften, ben Zmk aus 
biefem Erz herauszuziehen. Auch wendet: man an ben 
Drten, wo Zink gemonnen wird, den Dfenbrucd oder 
Dfengalmei (f Gewinnung des Zinks) zu dieſein Zweck 
an. 

Das Verhaͤltniß des Kupfers zum Galmei iſt nicht 
uͤberall gleich. Das ſchlechte Meſſing ſoll gewoͤhnlich nur 
4 Kupfer und Zink enthalten; Andre rechnen auf 70 
Pfund Kupfer 60 Pfund Galmei, Auch nimmt man flatt 
des Kupfers allein einen Theil altes Meffing mit dazu. 
So ſetzt die Mefjingfabrict in Goslar zu 30 Pfund Kupfer 
so Bfund Altes Meffing und 45 Pfund Galmei, und er⸗ 
haͤlt davon 90 Pfund Meſſing. 

Die — begreift kürzlich folgende Yrs 
beiten. _ 

Zuerft wird der Galmei geröftet, das tft, mit Holy 
fohlen in pyramidenförmigen: Haufen oder Meilern ges 
fehichtet, und bei einem ‚mäßigen Feuer 8 bis 10 Stunden 
lang gebrannt, damit die fremden Theile, welche der Ver⸗ 
einigung: mit dem Kupfer binderlich feyn würden, abdüns 
fen. Nach dem Röften wird. der Galmei zu Pulver ge- 
mahlen, geſiebet, mit feinem Kohlenſtaube vermiſcht und 
etwas angeſeuchtet. Nach dem obigen Verhaͤltniß braucht 
man zu 40 bis 50 Pfund Galmei ungefaͤhr etliche 20 
Mund Kohlenſtaub, welcher hauptſaͤchlich darum dazu 
kommt, damit der Zinkkalk und Zinkocher im Galmei ſich 


* * 
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gu Metall reducire. Nun ſchichtet man bad Gemenge von 
Galmei und Kohlenſtaub lagenweiſe mit zerbroͤckeltem Rus 
pfer in den Schmelitiegeln (deren jeder Dfen gewöhnlich 
acht erhält), und cämentirt ed durch ein ſtarkes Koblenz 
feuer. Wann dad Metall im Fluß ſteht, fo gießt man 
ed in einen leeren ‚glühenden Tiegel, und reinigt es burch 
Abfhäumen *), worauf es endlich in eine Form gegoffen 
wird, die aus zwei glatten fleinernen Tafeln befteht,.twelche 
mit eifernen Stäben eingefaßt und mit Kuͤrlehm (Lehm 
mit Kuhmift) überzogen find. So ift dad Meſſing fertig. 

Bei. einer Meffingbrennerei pflegt auch. zugleich ein 
Meffinghbammer. zu. fen, d. i. eine Anſtalt, wo das 
Mefling zur meitern Verarbeitung zubereitet wird. Hier 
werden dann die gegoßnen Meffingtafeln mit- einer großen 
Scheere oder Säge zerſchnitten, und aus diefen Stüden 
theils Blech, theils Keffel, theild Schienen. Ge 
woͤhnlich iſt der Meſſinghammer in der Näbe eines Kur 
pſerhammers, und die Arbeiten haben in beiben Anftalten 
viel Aehnliches mit einander. } 
» Das Meffingblech ober Latun wirb nie dem 
Breitbammer, mwelhen das Waſſer treibt, zu dem vers 
fhiednen Gebrauch mehr oder ‚weniger duͤnn geſchlagen. 
Das dünnfte nennt man Rollenblech, woraus ‚unter 
andern die Platten auf den Köpfen dev Fleinen Nägel ge; 
macht werden. Etwas ftärfer ift das Klempnerbled, 
oder Beckenſchlaͤger-latun, und noch dicker das 
Schloͤſſer-latun und Trommblech. 

In der Keſſelſchlaͤgerhuͤtte ſchlaͤgt ein andres Ham⸗ 
merwerk mit dem Tiefhammer die Keſſelſchalen, 
welchen der Keſſelbereiter en bie. — ea der 


Ä 





©) Bei dem Abfchäumen (Mundiren) fprügen viele Metallkörner in die Grube 
(das Montbat) vor dem Dfen, welche man Steinfupfer, Menge 
preffe und in Frankreich Arco nennt. Sie werden nachher bei einer 
neuen Echmeljung wieder iu Huf gemacht, up Ir Ber 
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Keſſel giebt; wozu er eben die Werkzeuge, wie ber Ku: 
pferſchmied, gebraucht. Die Schienen, oder Meffing- 
zainen ſind ſchmale Streifen Meſſing, welche auf dem 
Drathzuge zu Drath von verſchiedner Dicke gezogen 
werden. Drathzug nennt man ſowol überhaupt die ganze 
Anftalt, wo der Drath verfertigt wird, und bie auch 
Dratdmühle heißt, ald auch insbefondre die eigentliche 
Ziehbant, worin Löcher von verfchiediier Größe find, durch 
welche bie geglüheren Streifen Meffing gezogen und fo 
die Drathfäden gezogen und gebildet werden, Der fertige 
Drath wird, fo mie dad Meffingblech überhaupt, in einem 
Keffel mit TIheergalle oder Kohlenfaft gefocht und gebeizt, 
um ihn vom Echmuß zu reinigen. Man braucht den 
Drath zu Klavierfaiten, zu unächten Treffen, Nadeln ıc, 


Die and chten Treffen werden beſonders zu Lion 
in großer Menge verſertigt, daher fie auch Lioner 
Treffen heißen. Man macht aber bort viel feineres 
Meffing dazu; ald das gemöhnliche ift, indem man reines 
Kupfer mit reinem Fink zufammenfchmelst. Der aus dies 
fem Metall gezogene’ Drarh wird zu Lahn geplätter, d. 1. 
mit Walzen platt gefloßen, und mit Zwirn oder Seide zu 
Treffen verarbeitet. Auch zu Freiburg in Sachſen, in 
Nürnberg, Berlin und andrer Drten werden dergleichen 
Treffen gemacht, ' 





Die Sterfnadeln merden größtentheild aus dem 
gemeinen Meffingdrath in den Nadelſabriken verfertigt. 
Die Kunft, fie zu machen, iſt erfi vor einigen hundert 
Jahren erfunden worden; vorher bediente man ſich der 
Bänder und Haken, 


Funks Naturg. de WB. 5 f 
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Die Nadler oder Nadelmacher erhalten, den Drath 
aus den Meffingfabrifen in Rollen, woher er aber gemeis 
niglich noch etwas Schmug und grünen Anſchlag mit 
bringt. Um ihn davon zu reinigen, focht man ihn in 
Waſſer und Weinftein, und trocknet ihn an der Luft. Hier; 
auf wird er zuerfl gerichtet, oder gerade gemacht, meil 
er auf den Rollen gekruͤmmt war. Sodann fehneldet man 
ihn in Stücke, welche noch einmal ſo lang. find, wie bie 
Nadeln feyn folen, die man daraus machen will. Diefe 
Schäfte (gerftücten Drath) fchleift man an beiden Enden 
fpig, fchneidet fie fodbann in ber Mitte EN und nun 
find fie bis auf den Knopf fertig. 

Die Nadeln mit Knöpfen zu verfehen, iſt das Künft: 
lichfte bei diefer Arbeit. Der Drath wird zu den Knöpfen 
auf einem befondern Nabe fchneckenförmig gemunden und 
dann zerfchnitten, wozu aber eine große Uebung gehört, 
weil der Knopf nicht mehr und nicht weniger als zwei 
Umgänge. haben darf. Die Befefligung der Knöpfe auf 
den Schäften- geſchieht vermittelt einer Mafchine, welche 
die Wippe heißt. Nun werben bie fertigen Nadeln noch⸗ 
mals in Waffer und Weingeift gereinigt und aud wol ver> 
sinne. Zu dem Ende. lege man fie zwifchen Zinnplatten 
in Reffeln, thut weißen. Weinſtein dazu, gießt Waffer dar⸗ 
auf, und kocht fie ungeſaͤhr 5 Stunden lang. Der Wein 
ſtein loͤſet das Zinn auf, welches fi) an die Nadeln fett, 
und fie verzinnt. Endlich werden fie noch mit Kleie in 
einem Fäßchen herumgedrehet und polirt, auf Papier ge: 
fiochen und in Briefe gepackt. Bisweilen werden fie aud) 
verfilbert. Die beften Fauft man im Karlsbade. 

Die Verfertigung der Stecfnadeln wird von den Nab⸗ 
lern fabrikmaͤßig, d. i. von mehrern Perfonen zugleich, ges 
trieben, wo immer eine Perfon der andern in die. Hände 
arbeitet. Alles dies gefchiehet mit außerordentlicher Ge: 
fchwindigkeit, daher auch eine Nadel von fo geringem 
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Werth ift, ob fie gleich einige 70mal durch die Hände der 
verfchiednen Arbeiter gebt, ehe fie vollfommen fertig iſt. 
Eine Fabrif, worin 26 Perfonen arbeiten, kann täglich 
200,000 Steefnabeln liefern, welche für ungefähr 50 Gul⸗ 
ben verfauft werden, 

Noh andre Nadlerarbeiten von Meſſingdrath find: 
Stricknadeln, allerlei Stifte, Haken und Defen, Kratzbuͤr— 
ften für Gold- und Gilberarbeiter, Heine Ketten, Vogel⸗ 
bauer, Pfeifendecfel u. f. m. 

Die Berfertigung der Nähnadeln befchäftige ge 
woͤhnlich eigne Profeffioniften. S. unter Eifen. 


- 


Ganz dünn gefchlagnes Meffing, fo zart tie Papier, 
heißt Raufhgold, Flittergold, Kniftergold, Lug: 
gold (Lügengold), und wird von den Flittergoldfchlägern 
(Luggoldfchlägern) verfertigt, indem fie Meffingbled) zwi⸗ 
fhen befonders dazu zubereiteten Lederſtuͤcken mit dem 
Hammer fo lange ſchlagen, bis es die gehörige Feinheit 
hat. Von verfilbertem Meffing machen fie auf eben dieſe 
Art Rauſchſilber. Das allerfeinfte davon heißt im gez 
meinen Leben Gold- und Silberfhaum. In Nuͤrn⸗ 
berg iſt e8 ein geſperrtes Handwerk. Ebendafelbfi mer; 
den auc) die befannten Rechnen: oder Zahlpfennige 
von den Rechnenpfennigfchlägern gemacht. 

Ueberhaupt wird das Meffing noch zu unzähligen ges 
meinnüsigen Dingen verarbeitet. So macht man }. B. 
allerlei mathematifche und chirurgifche Inſtrumente, meh- 
tere Theile der Uhren, Wagen und Gewichte, Singer; 
huͤthe u. ſ. mw. davon, 





zu verſchiednen Arbeiten pflege man die Farbe des 
Meſſings zu erhöhen. Man thut nämlich einen Theil Zinnos 
Sf2 
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ber, 4 Theile Orlean, 2 Theile Gurkumei und einen Theil 
Sagfran in Waffer, und fiedet dad Meffing darin. Auch 
befireicht man polirte8 Meſſing mit Scheidewafler, und 
fteckt e8 in kaltes Waſſer, fo befommt es einen fchönen 
rothen Anſtrich. Dergleichen Mittel — beſonders 
die Guͤrtler und Gelbgießer. 

Die Gürtler haben Ihren Namen von den Gürteln, 
die ehemals fehr im. Gebrauch waren, und mozu fie die 
Befchläge verſertigten. Sept — ſie (groͤßtentheils 
von Meſſing) Knöpfe, Schnallen, Beſchlaͤge an den Pfer⸗ 
begefchirren und Ahnliche Sachen. 

Die Gelbgießer liefern von Meffi ing gegoßne Ar⸗ 
beit, z. B. Leuchter, Plaͤtteiſen, Wachsſtock⸗Scheeren, 
auch Beſchlaͤge zu Thuͤren, Schraͤnken u. ſ. w. Sie uns 
terſcheiden ſich von den Rothgießern dadurch, daß fie 
ſich nur auf kleinere Sachen einſchraͤnken; dieſe aber gießen 
Glocken, Statuͤen, Kanonen u. ſ. w. 


Aus der Vermiſchung des Zinks mit dem Kupfer 
entſteht nun ferner das Prinzmetall, welches ſeinen 
Namen von dem Erfinder, dem pfaͤlziſchen Prinzen Ro⸗ 
bert, erhalten hat. Es beſteht aus 4 bis 5 Theilen Kupfer 
und einem Theil Zink. 

Tombak (von einem engliſchen Kuͤnſtler gleiches 
Namens) wird gemeiniglich aus 7 Loth alten Dachkupfer, 
welches von der Sonne recht durchgebrannt ift, 5 Loth 
Mefing und einem halben Quentchen englifchen Zinn oder 
reinen Zink gemacht. Kupfer, weißer Arfenif und Zink 
giebt weißen Tombak, oder Weißfupfer, 

Semilor, auch mannheiner Gold (weil es zu 
Mannheim am beften verfertige wird, und dem Golde in 
der Farbe fehr nahe komme), fol auß 4 Theilen Kupfer 
und einem Theil Zink, unter Koblenftaub zuſammengeſchmol⸗ 
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. gen, bereitet werben; das Verfahren ift aber noch nicht. 
ganz befannt. Andre halten es für ein durch öfteres 
Schmelzen und Strecken verfeinertes Kupfer. 

Schlageloth beficht aus drei Theilen Meffing und 
einem Theil Zink. Wenn diefe Mifhung im Schmeljties 
gel gefchmolzen iſt, gießt man fie im einen Eimer mit 
Maffer, worin zwei neue Befen geftelt find, und fchlägt 
fie mit den Befen, wodurch fie fid) förnt. Und da dies 
zum Löthen oder Verbinden der Metalle gebraucht wird, 
fo bat es den zufammengefegten Namen GSchlageloth. 

Bronze ift von dreierlei Art. Erſtlich verſteht man 
darunter ein Pulver, welches aus Mefling, oder Kupfer 
fein gerieben wird, um damit Medaillen, Vaſen oder 
Statuͤen von Gyps zu überziehen und ihnen das Anfehen 
des Metalls zu geben. Diefe Arbeit nennt man bron 
siren, Zweitens heißt Bronze auch bloß im Feuer vergol 
deted Meffing, melches zur Verzierung. der Bildhauerar⸗ 
beiten gebraucht wird. Endlich) benennt man auch mit 
diefem Namen eine Mifchung aus Kupfer und Mefling, 
oder Zinn, Kupfer und Wismuth, woraus hauptſaͤchlich 
Statuͤen gegoffen werden. 

Pinſcheback, ebenfalld von einem englifhen Kuͤnſt⸗ 
ler fo benannt, ift eine Art von Semilor. Die Zuſam⸗ 
menfeßung beffelben wird, fo mie aud) bei den vorherge⸗ 
henden Mifchungen, fehr verfchieden angegeben, und von 
Einigen Kupfer und Zink zu gleichen Theilen dazu bes 
ſtimmt. 

Die Chineſen verfertigen aus Kupfer, Zink, Eiſen 
und Nickel ein weißes geſchmeidiges Metall, welches ſie 
Packfong nennen. Zu der vortrefflichen metalliſchen 
Kompofition, welche vor einigen jahren in Parid erfuns 
den murde, foll gar fein Kupfer genommen werden. Man 
bat berfeiben, wegen ihrer Aehnlichkeit mit dem Silber, 
den Namen Argiroide gegeben. 


454 « r . 
Gewinnung des Eifens aus feinen Erzen. 


Die Bearbeitung ber Eifenerze hat nicht weniger Schwie⸗ 
tigkeit, al8 die Bearbeitung der Kupfererze. Das befte 
und brauchbarfte Eifen ift das gefhmeidige, welches 
ſowol kalt, als glühend feine Fähigkeit behält; allein bie 
meiften Erje liefern ein brühiges Eifen. Geſchickte 
Behandlung bderfelben kann biefen Fehler, mo nicht ganz 
weofchaffen, doch ſehr verbeffern. 

In den Etifenhütten, in welchen das Eifen aus 
feinen Erzen gewonnen wird, theilt man die Erze über- 
haupt ein in firengflüffige und leichtflüffige. Jene 
lafien fich fchwer in Fluß bringen und von ihren Schlafs 
fen abfcheiden, meil fie gar zu arm an Schwefel find 
(denn der Schwefel befördert die Schmelsbarfeit des Ei⸗ 
fens); fie verlangen. daher zur Beförderung bed Fluffes 
Zufaße, und zwar bie thonartigen Erze, Kalfftein; bie 
fiefelartigen aber , Flußſpath. Dergleichen firensflüffige 
Erze find die magnetifchen und erdigen, die Hlutfteine und 
die Sumpf: und Moorerze, welche in. Brüchen und Suͤm⸗ 
pfen, fomol in Wäldern ald auf Wiefen gefunden werben. 
Alle diefe Erze geben ein Eifen, welches fich zwar glühend 
bearbeiten laßt, kalt aber unter ben Hammer fpringt, 
und deshalb Faltbrüächiges Elfen genannt wird. Jedoch 
dient es zu genoßnen Arbeiten, beſonders zu Küchenges 
ſchirr, vortrefflih, nimmt eine ſchoͤne Politur und einen 
faft filberfarbuien Glanz an, und roftet nicht leicht (nur 
das aus den Sumpferzen ift dem Roſt fehr unterworfen). 
Die leihrflüfigen Erze, z. B. bie fiefigten Eifenfteine, 
kommen nicht nur felbft ohne Zufaß bald in Fluß, fondern 
fie erleichtern aucd) die Schmelzung der firengflüffigen, 
und werden in der Abficht ald Zuſchlag zu denfelben ge 
braucht, Man erhält von ihnen ein Eifen, welches im 
Feuer, fo lange es weiß gluͤhet, zu bearbeiten iſt, roth- 
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glähend aber bricht, 'befonders wenn mar es. biegen will. 
Diefed Fehlerd "wegen bat man ihm den Namen roth- 
bruͤchiges Eifen gegeben. Kalt läßt es fich fehr gut 
behandeln, biegen, ſtrecken x., und wird daher von den 
Kleinfchmieden ‘gern gebraucht. Ä 

Nach der Verfchiedenheit der Erze richtet fich auch 
die Bearbeitung berfelbeir in den Eifenhütten, und es ifl 
bei Anlegung einer ſolchen Anſtalt eins der erfien Ge 
fehäfte, dem Gehalt und die Beſchaffenheit der Erze zu 
prüfen und fie’ gehörig zu fortiven. 

Die Leinfachſte Art, das Eiſen auszuſchmelzen, ift die, 
weiche vor mehr als taufend Jahren von unfern Vorfah— 
ren ausgeuͤbt wurde, und deren fich noch jest hin und 
wieder Privatperfonen, die-auf Ihren Guͤtern mit dem Ei— 
fenhüttehrecht belehnet find, bedienen. Ed wird nämlich) 
anf einer Fleinen Anhöhe ein rundes Loch zum Schmelzen, 
und am Fuß diefer Anhöhe ein ähnliches Loch zum Ablaus 
fen der Schlacken in bie Erde gegraben. Beide Löcher 
find’ ausgemauert, und oben an dem Schmelzloch befindet 
fih ein doppeltes Geblaͤſe, welches vom Waffer getrichen 
wird. Wann nun aefhmolzen werden fol, fo erwärmt 
man einige Stunden zuvor das Schmeljlach mit glühens 
ben Kohlen, ſchuͤttet dann auf diefelben'eine Schicht ges 
pochter Eifenerze, hierauf wieder Kohlen, und fo wech⸗ 
felsweife, bis ein Haufen von Kohlen und Eifenerzen an 
46 Fuß hoch über dem Schmel;loch liegt, und nun unter- 
hält man das Feuer, fo lange es nöthig ifl. Dies wird 
ein Zuppenfeuer genannt. Man erhält zwar dadurch 
ebenfalls gutes Eifen; aber die Anſtalt ift gar nicht Öfo- 
Homifch, da das Feuer in freier Luft brennt, und alfo 
lange die Kraft nicht hat, wie in Defen, es werden ba; 
her viele Kohlen verfchmendet und die Eifenerze doch nicht 
rein ausgefihmolzen. Zur Berbefferung der Luppenſeuer 
hat man vorgefchlagen, eine 2 Fuß dicfe und etwa 5 Fuß 


— 
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hohe Mauer von Fegelförmiger Geftalt um das Schmelz⸗ 
loch aufzuführen, damit: das Feuer war: zuſammengehal⸗ 
ten werde. 

Statt. dieſer unvortheilhaften Einrichtung kamen in 
ben eigentlichen Eiſenhuͤtten die ſogenannten Blau⸗öfen 
auf,“ welche 12 bis 16 Fuß hoch und 3 Fuß breit find. 
Ste erhlelten ihren Namen davon, weil man in denſelben 


ein reines blaues Eifen ausſchmelzen konnte. Nur die 


Unbequemlichkeit haben fie, daß ſie nicht zugleich auch zur 
Verſertlgung gegoßner Waaren dienen. Man ſieht ſie 
daher auf Elſenhuͤtten ſaſt gar nicht mehr, ſondern nur 
noch. bei Gemwehrfabrifen und ähnlichen Anflalten + Dage⸗ 
gen find jegt ihrer i großen Wortheile wegen: bie Gobem: 
öfen allgemein. eingeführt. Sie. haben: eine Höhe von: 
20 big 30 Fuß und eine doppelte Mauer, 4 bis 6 Ellen: 
dick. In dieſen Defen: werden. bie Eiſenerze geſchmolzen, 
nachdem ſie vorher geroͤſtet (doch nur die, welche viel 
Schwefel und Arſenik enthalten, bei andern iſt das Roͤſten 
ſchaͤdlich), gepucht, gewaſchen und mit Zuſchlaͤgen vers 


miſcht worden find. Auch iſt es eine gute Vorbereitung 


der Eiſenerze zum Schmelzen, wenn ſie eine Zeitlang der 
Wirkung der freien: Luft ausgeſetzt werben. | 
Bemerft man nun, daß, der Heerd des Dfend von 
geſchmolznem Eiſen voll ift, fo laͤßt man es durch eine 
Oeffaung deſſelben, welche waͤhrend des Schmelzens mit 
Lehm und. Rohlengeftübbe.. verſtopft war, herausfließen, 


und leitet es in eine von Sand gemachte Rinne auf die 


Erde, woes bie Geftalt eines halben Cylinders annimmt. 
Die, Schlacken, woraus man “an. einigen. Orten in For: 
mer von Sand Dachziegel macht, fließen. nach. dem Eifen 
heraus, worauſf bie Deffiung in dem Heerde, oder das 
Auge, wieder verſtopft und von neuem geſchmolzen wird. 
Dies iſt nun der erſte Grad der Reinigung, welcher das 
Roheiſen liefert. Ein ſolches cylinderſoͤrmiges Stuͤck 
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Moheifen heißt in der Bergmerköfprache eine Gans (Eir 
fengans), und wenn es Fein iſt, ein Wolf. 

Es pflegt aber bei. den. Eifenfchmelzhütten auch zur 
gleich eine Gießerei zu feyn, wo man Defen, Kanonen, 
Mörfer, Bomben, Kugeln und allerhand Gefäße in thd- 
nerne Formen gießt. Man fchöpft alddann das gefchmolzne 
Eifen gleih aus dem Schmeljofen mit einer Kelle ber- 
aus, und gießt ed in die Form, Wenn das Eifen aber 
fchlecht war, fo ift auch dergleichen gegoßne Waare brü- 
ig und fpröde *). , 

: Daß falt geworbire Roheiſen (die Eifengänfe) zerbroͤk⸗ 
felt unter dem Hammer, und läßt fich alfo durch die 
Schmiede, Schlöffer und andre Eifenarbeiter in feine 
Form bringen. Es würde daher zu Gefäßen und Werk; 
zeugen nicht zu bilden fepn; wenn man es nicht in bem 
Eiſenhammer oder Stabhammer gefchmeidiger zu. 
macen-wößte: Aus den Schmelzhuͤtten fommt daher bag 
Roheiſen auf den Eifenhammer , wo es auf dem Frifch- 
beerde duch Verfrifchen, d. i. durch Schmelzen und 
Hämmern, Schweißen und Ausfchmieben von allen ſchlak—⸗ 
tigten' Theilen gereinigt und ‚dichter gemacht wird. Nach 
dem erſten Schmelzen in den Schmelzhütten kommt es 
zwar nicht mieder in einen volfommnen Fluß, es wird 
ober doch zu einer weichen breiartigen Maffe, daß es hin- 
länglidy gereinigt werden fann. Zugleich wird ed nun in 
bequemere Formen gebracht, indem man es zu Stangen - 
von verfchiedner Größe ſchmiedet. Diefe Arbeit heißt 
Eifenffiabfhmieden, und das fo bereitete Eifen, 
Stabeifen, welches von den Eifenarbeitern zur. weitern 
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*) Zu Mückenberg , einem Gnte des Grafen von Einfledet, findet man 
ein Eifeniverf, weiches ansnehmend Eofibare Waaren liefert. Es werden 
daſelbſt Töpfe mir einer fehönen Verglaſung verfertigt, desgleichen Defen 
in Geſtalt der Birdfäuten der mebdiceifchen Venus , des vaticanifchen 
Apolls :c., wovon Liebhaber das Stück nicht felten mir 150 The. beiayjen. 
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Verarbeitung aufgekauft wird, : Das zur Schiffahrt bes 
ſtimmte Eifen, die großen Bänder zu den Fäffern in fi w., 
bereitet man größtentheils - auch auf dem Eifenhammer, 
und nennt diefes Gefchäft Reckſchmieden. Desgleichen 
werben dafelbft von den Anferfchrkieden Anker: ver: 
fertigt; jedoch zu den "großen! Anfern, deren einer wol 
7000 Pfund. wiegt, ſind in ‚den Serſtadten beſondre An⸗ 
ſtalten. J 
Das Stabeifen fe zur Verfertigung der feinern El: 
fenwaaren noch nicht geſchmeidig und gut genug, daher 
pflegt ihan aus dem Roheiſen noch eine beſſere Sorte Eis 
fen zu machen, die man Dfemmmd'*) nenne, die aber 
wegen der mehrern Mühe auch theurer iſt, ald das Stab 
eifen. Das Verfahren bei dem. Dfemundfihmieden 
ift dieſes: man ı bringt das! Nohelfen auf den Hecrd , 'fo 
daß es mit dein einen Ende Im’ Feuer liegt, und alfo ab⸗ 
ſchmelzen kaͤnn. So wie es anfängt weich zu werden, 
haͤlt man eine eiſerne, zolldicke Stange, die hinten einen 
hölzernen Handgriff hat, daran, und drehet die Stange 
immer herum. Indem ſich nun das ſchmelzende Eiſen 
um die Stange herumwindet, wird es nicht nur zaͤh und 
geſchmeidig, ſondern verliert auch weit mehr Unreinigkei⸗ 
ten, als durch das bloße Schmelzen. Nachher bringt 
man es unter den Hammer, und ſchlaͤgt es zu kleinen 
Stangen, die zu ſeinen Elſenarbeiten verkauſt werden. 
Aus dem Roheiſen bereitet man ferner auf dem 
Blehhanmer (dergleichen. bei Wernigerode if) Eifen- 
blech, : welches nachher. der Klempner und einige andre 
Hoendwerker weiter verarbeiten. - Daß Möheifen wird zu 
dem Ende durch mehrmaliges Schmieden gereinigt, und 
*) Dfemund oder Oßmund foll ed darum genannt werden, weil diefe Art 


Eifen zuerſt in Echweden “ der Oßmundiſchen Eifenhütte — 
worden iſt. 





Weißblech. Blecherne Löffel. 459 


dann von bem Hammer, ber durch ein Mühlmwerf in Ber 
wegung gefeßt wird, zu Blech gefchlagen. Um das Zus 
fammenfchtwelßen der Bleche zu verhindern, pflegt man 
fie in den fogenaunten Hahnenbrei einzutauchen, welches 
ein dünner Brei von Thon, oder von Kohlenſtaub und 
Waſſer il. So wie es fertig if, beißt ee Schwarz 
blech, davon man in Anfehung der Stärke verfchiedne 
Sorten hat, 5. B. dad, woraus Winddfen zuſammenge⸗ 
fegt werben, gehört ſchon zu ben flärfften. 

Was nicht Schwarzblech bleiben fol, kommt in bie 
Blehhütte, Hier reinigt man ed erft mit einer Beize 
von gefchrotmem Roggen und heißem Waffer, welches man 
bat fauer werben laffen, ‚fcheuert es dann mit Sand oder 
Gägefpänen, und nachdem ed abgefpült worden, taucht 
man es einigemal in gefchmolgenes Zinn, mworein Talg ge— 
worfen worden, um die Berzinnung zu befördern und bie 
Verfalfung des Zinns zu hindern. Zulegt reibt man es 
wieder mit Kleie ab. Dies nennt man Weißblech. 

- Bon dem_Blech macht man. bekanntlich allerlei Ge; 
ſchirr, unter andern verfchiedne niedlih lacdirte Arbeit, 
z. B. Kaffeebretter, Tabacksdofen u. f. wm. Man bedient 
fih Hiezu eines Eifenfirniffes von weißem Bernftein, Lein⸗ 
öl, Terpentindl und Gummifopal, den man in Weingeift 
aufloͤſet. Hiemit ‚ladirt man das vorher bemalte Blech, 
nachdem man es mit einer zerfchnittnen Zwiebel abgeries 
ben hat. Auch Leindl, durc) langes Kochen mit Silber: 
glätte zu Fieniß gemacht und acht bis zehnmal dünn aufs 
getragen, giebt ſchoͤn ladirte Bleche. Desgleichen kann 
man mit Bernſteinfirniß, dem man eine — Farbe 
zuſetzt, Blech lackiren. 

Die verzinnten eiſernen Glechernen) Loͤffel 
werden aus Stabeiſen geſchmiedet. Man findet ſolche 
£öffelfabrifen zu Blelerfelde und Sachſenfelde bei 
Schwarzenberg im Erzgebürge, wo man die Arbeit geheim 
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haͤlt. Das Eiſen wird zuerſt gegluͤhet und in kuͤrzere 
Stuͤcke getrennt. Ein ſolches Stuͤck gluͤhet man von 
neuem, haͤmmert es an dem einen Ende plattſpitzig, und 
reckt alsdann das andre Ende zu der Laͤnge des Stiels. 
Hierauf bearbeitet man durch ähnliche Handgriffe ben 
Loͤffel zu feiner beftimmten Geftait, in geübter Gefelle 
kann in Einem Tage über taufend Stuͤck machen. Bor 
dem Verzinnen werben fie in eine Beise von Sauerteig 
aus Nongenmehl gelegt, dann gefcheuert und mit Waſſer 
abgefpült. Endlich wirft man fie in den Keffel, worin 
das gefchmolsne Zinn if. Nah 5 Minuten nimmt man 
fie heraus, fcheuert fie mit Sägefpänen, wirft fie wieder 
in den Zinnfeffel, und fcheuert fie darnach nochmals mit 
Weizenkleie. 


Bon den feinen Oſemundſtaͤben verfertigt man auf 
bem Drathzuge (Drarhmühle) allerlei Gattungen Eifen- 
drath. Die glühenden Stäbe werden durch die Löcher 
des ftählernen Zeheiſens (monon immer eins Fleiner ift, 
ald das andre) gezogen, bis der Drath fo dünn iſt, ale 
man ihn haben wil. Sodann wird er in einer: gemiffen 
flürfigen Materie abaelöfcht, um ihn gegen den Roſt zu 
fihern, und auf Rollen gewunden. 

Der Eifendrarh diene nicht nur vielen Handwerkern 
als Huͤlfsmittel in ihren Arbeiten; fondern es werben auch 
mancherlei befondre Kunfifachen daraus gemadt, z. B. 
Mähnabeln, Packnadeln, Spiefnadeln, Strumpfmweberna: 
dein, Schnürnadeln, Striefnadeln, Hafen und Defen, 
Angelhafen, Drathſtricke, Vogelbauer, Drathkoͤrbe, Bie 
nenfoppen, Siebe, Stahlfedern, Hecheln, Papiermacher: 
formen, Kraßbürften u. f. w. 

Die Nähnadeln werden zwar gröftentheild eben 
fo wie Stecknadeln (ſ. Meſſing) verfertigt, aber body) in 
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eignen Fabriken, wie 5. B. in Schwabach eine Nähnas 
belfabrif blühe. Da ber Drath zu dieſem Zweck zu 
weich ift, fo wird er gehärtet, welche Kunft man aber 
geheim zu halten pflegt. Indeſſen Fann man das Eifen 
Überhaupt zu mancherlei Arbeiten auf verſchiedne Art härz 
ten. Das einfachfte Mittel it, daß man es glühend in 
falten Waffer ablöfcht; oder man macht zu dem Ende 
eine Brühe von Häringslafe, Horn und Salz, und taucht 
das rothglühende Eifen hinein. Dergleichen Mittel giebt 
es mehrere. Uebrigens weicht die DVerfertigung der Naͤh— 
nabeln von ben Stecknadeln befonders in der Bildung des 
Kopfs ab, Man fhlage nämlich bei jenen den Kopf et: 
was platt, verfieht ihn auf beiden Seiten mit einer ver- 
tieften Rinne und bohrt oder hauet daß Loch hinein, 10: 
zu man befondre Inſtrumente hat. Wann fie fertig find, 
polirt ınan fie in einem Faſſe mit Kreide, 

Haarnadeln werden mit einem Firniß überzogen, 
um fie gegen den Roſt zu fichern. 


Das Eiſen felbft wird zu mancherlei Gebrauch theils 
in Sabrifen, theild von einzelnen Handwerfen verarbeitet, 
Man bat z. DB. Gemwehrfabrifen, Tuchfcheererfabrifen, 
Senſenfabriken, Kaffeemühlenfabrifen, Mefferfabrifen 
u. fe wm. Don Handwerkern nehnen mir nur den Hufz 
und Waffenfchmied, den Schlöffer, den Nagelſchmied, den 
Spornmader, den Sägefhmieb, den Schwerdtfeger, den 
Büchfenfhmied. — In Schweden erfand man die Kunſt, 
das Eifen zu Lahn zu ziehen, und in allerlei Stuff, - 
wie Gold» und Silberlahn, einzuwirfen. 


Eine üble Eigenfchaft hat das Eiſen an ſich, wes— 
halb es auch zu Küchengefchirren nicht fo häufig gebrauch 
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wird, mie es wol in andrer Ruͤckſicht es verdiente; es | 
roſtet nämlich in freier Luft von den mwäßrigen Dünften, | 
wodurch ed nach und nad) ganz verzehrt wird. Dagegen 
fann man nun Gefäße verzinnen, oder mit Schmelzglas 
überziehen; andre Sachen von Eifen aber mit Pech, Fein; 

dl oder Delfarbe überftreichen. Befonders fol allerlei Del, 
mit Bleiglätte gerieben, ein gutes Mittel gegen den Roft 
feyn. 
Indeſſen ift auch der Roſt nüslih. Man kann ihn 
zur rothgelben Farbe in der Malerei gebrauchen. Nach 
einer leichten Zurichtung dient er in. ber. Fayance- und 
Dorcellanmalerei: Man nennt ihn auch Eifenfafran, 
Eifenfalf, Eifenoder . 

Eifenroftflecfe in der Wäfche befröpfelt man mit 2 
bi8 3 Tropfen Salzgeift, und mwäfcht fie dann mit bloßem 
Waſſer vollends aus. 

Verroſtetes Eifen in Bier gelegt, giebt eine Eiſen⸗ 
fhmwärze, die ber Gerber und Schuſter zum Schwärzen 
des Lederd gebrauchen. Die Kattundruder machen fich 
von Eifenfeilfpänen, in Effig aufgelöft, eine ſchwarze Fars 
be, welcher fie durch einen Zufaß von Leinoͤl einen- Glanz 
geben. 

Bon aufgelöftem Eifen erhält man ſchoͤne blaue und 
ſchwarze Farben; es färbt auch das Glas blau, 

Wenn man Eifen verfilbern will, muß man es vors 
ber mit Zinn, Kuper oder Meffing überziehen. Die Vers 
goldung deffelben gefchiebt mit Blattgold, welches vermifs 
telft eines dünnen Firniſſes aufgetragen wird. 


Beredlung des Eifens zu Stahl, 


Der Stahl unterſcheidet fi vom Eifen dur feine 
größere Härte und Sprödigfeit, durch leichtere Fluͤſſigkeit 
Im Feuer und dadurch, daß er dem Roſt nicht fo ausges - 
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fegt ift. Man erhält ihn auf doppelte Art: entweder durch 
Schmelzen, ober duch Gämentiren, 

Aus den guten Eifenergen, welche man auch Stahl 
‚feine oder Stahlerze nennt, gewinnt man den Stahl 
durch Schmelzen, und dies ift die gewoͤhnlichſte Art, wie 
man in den Stahlhütten, verführt. 

Das aus den Erzen gefhmolzne Metal läßt man in 
Formen von feinem Sande fließen, ſchmelzt es nachher 
wieder, und brennt e8 fo lange, bis ale Schlacden zer; 
firenet find; dann ſchmiedet und recht man ed in Stäbe. 
Dies ift der Rohſtahl. Den Rohſtahl muß man nach— 
her zu wiederholtenmalen glühen, firecfen, fihweißen *) 
und wieder außfchmieden, welche Arbeit mit Einem Worte 
gerben heißt, fo wie der Stahl, ben man — er⸗ 
haͤlt, Gerbſtahl, oder natuͤrlicher Stahl, auch Werk— 
ſtahl und Kernſtahl genannt wird. 

Den kuͤnſtlichen oder caͤmentirten Stahl ver— 
fertigt man alſo: man nimmt duͤnne Staͤbe von gutem, 
reinen Eiſen, ſchichtet ſie in den ſteinernen Kaſten des 
Caͤmentofens mit Kohlenſtaub und Holzaſche (noch beſſer, 
mit zerſtoßnem Glaſe), und unterhält ein ſtarkes Feuer 
5 bis 6 Tage, in welcher Zeit die Verwandlung des Ei; 
fens in Stahl vor fih zu gehen pflegt. Wann er heraus: 
genommen und Falt geworden ift, muß er aber doch auch 
noch gehaͤmmert und geffreckt werden. Die Beränderung, 
welche fowol beim Schmelzen ald Gämentiren mit dem 
Eifen vorgeht, beſteht darin, daß die unmetalliſchen Theile 
herausgetrieben und bie metalliſchen dichter zuſammenge⸗ 
bracht werden. 


) Wenn man glühende Stücke Eiſen durch Hämmern verbindet, fo nennt 

man dies Schiweiften. Die Stahlftäbe werden zu dem Ende in Stücke 
jechauen, nm fie wieder zufammen zu fibiveißen. Die Schuppen, welche 
bei diefer Arbeit von dem- Eifen abfpringen,, heißen Hammerfchiag. 
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Man pflegt den Stahl mehr oder weniger zu härten, 
je nachdem man ihn zu diefem dder jenem Zweck beftimme 
hat. Daß gemöhnlichfte Mittel dazu tft, daß man ihn 
heiß in kaltem Waffer ablöfcht; je heißer der Stahl und 
je Fälter dad Waffer iſt, defto härter wird berfelbe. So 
bärtet man flählerne Federn, indem man fie rothglühend 
macht, in Waffer abfühle, mit Talg befchmiert, und 
fo lange über das Feuer hält, bis es eingezogen iſt. Zu⸗ 
legt fühle man fie noch einmal in Sand ab. Man kann 
ihm aber auch feine Härte eben fo flufenmweife wieder neh⸗ 
men, wenn man ihn heiß macht, und dann langfam et» 
falten läßt; war er völlig glühend, fo verliert er feine 
Härte ganz. Ä 

Der feine englifhe Stahl wird aus ſchwediſchem 
ober ſteiermaͤrkſchem Eifen cämentirt. Man zieht ihn allen 
andern Arten vor, und fehäßt bie englifchen Stahlwaaren 
vorzüglich. Zu Birmingham macht man überaus koſtbare 
Arbeiten von diefem Metall, und man bezahlt wol eine 
Uhrkette quf der Stelle mit einer Guinee N. 

Berühmt ift auc) der damascenifche Stahl (von 
der Stadt Damascus fo genannt), von welchem die türs 
fifhen Säbelflingen verfertiget werden. hr Vorzug bes 
ſteht vornämlich darin, daß fie fehr hart und dennoch 
nicht fpröde find, dern man fann damit ohne Schaden 
Eifen zerhauen. In Chorofan werden bergleichen verfers 
tigt, wovon eine mit 30000 Livtes (achtehalb tauſenb 
Thalern) bezahle wird. Sie find meiſtentheils flammig 
gearbeitet und mit goldnen Figuren ausgelegt, Die Art 


*) Kütztich ift eine ganz neue Art Stabi bekannt geworden, welche an Härte 
feibit den damascenifchen weit übertrifft. Sie wird in Oſtindien gefunden 
und zu Bombay verarbeitet. Man nennt fi Woo;. Hr. Pr. Blumen 
dach beiizt ein Federmeſſer davor , deffen Klinge auferordenttich fein und 
ſcharf iſt, und andre Federmefferkiingen und Glas angreift. S. Voigtd 
Magazin für den neueften Zuſtand der Naturkunde x. 18 Et, ©. 64 und 
26 &t. ©. 109, 
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der Bereitung dieſes Stahls tft moch nicht recht bekannt; 
doch behaupten Einige, daß er aus mechfelsweife über 
einandergelegten Blechen von Stahl und Eifen gefchmieder 
werde, Andre fagen, man nehme alte Meffer: und Des 
genklingen dazu, und ſchweiße fie zufammen *). 
Ueberhaupt nennt man bergleichen Arbeiten von ges 
waͤſſertem und mit Gold- und Gilberfiguren außgelegtem 
Stahl damascirte Arbeits Im Karlsbade werden 
ſchon vortreffliche Sachen von der Art. gemacht ; doch kom⸗ 
men fie den türfifhen noch nicht ganz bei.‘ Man glühet 
in diefer Abſicht dünne Stäbe von Stahl, minder fie zus 
ſammen, ſchlaͤgt fie platt, und wiederholt diefe Arbeit et 
lichemal, wodurch er das geflammte mwäßrige Anſehen be> 
kommt. Einige bedienen fi dazu gemiffer Beijen, wel 
ches aber nicht fo dauerhaft feyn fol, Man reibet z. B. 
die Klinge mit Kalfmehl ab, nimmt nachher mit Waſſer 
vermiſchten Kalk, reibet folchen auf ber Hand mol durch 
einander, berührt darauf die Klinge hin und wieder flam⸗ 
menweife damit, und laͤßts an der Sonne, oder am Feuer 
trocknen. Sodann loͤſet man Bitriol in Waffer auf, und 
fireicht ed darüber; wo nun Fein Kalk bingefommen ift, 
da wird es ſchwarz. Dergleichen Mittel bat man mehrere, 
Das Einlegen mit Gold und Silber halten die Künft- 
ler in ben Fabriken ebenfalld fehr geheim Man giebt 
aber eine doppelte Methode an: die Figuren werden ndm- 
lich enttweder mit Eleinen Feilen eingefchnitten, dann Golds 
oder Silberdrath in die Vertiefungen hineingelegt und der 
Rand wieder darüber gearbeitet 5 oder man bewirkt es 
durch Aezen. Man überzieht zu dem Ende den Gtahl 





H Noch eine andre Nachricht von der Bedrbeitting dei damasceniſchen Stahıs 
f. in dent Sort. Mag. für Phyſik und Naturg., ded an Bos. 18St ©. 185. 
Bor einiger Zeit meldete ein öffenkiiched Blatt, daß der ebemalige preuß. 
Gefandte bei der Pforte, Hr. von Diez, das Geheimnig diefer Stahlbe⸗ 
teitung erforſcht habe, und eihe eigne Fabrit dazu anlegefi wolle, 


Funts Natutg. gr Bd. 9 
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mit einem Aezgrunde von Wachs und Jubenpech, ober 
von Leindlfirniß, zeichnet die Figuren mit Bleiſtift vor, 
und ſchneidet fie mie der Nadiernadel etwas in das Mer 
tall ein.. Nun laͤßt man bie flache Zeichnung durch ein 
Aezwaſſer fo tief einfreffen, ald nöthig if, Das Aezwaſſer 
befteht gewöhnlich aus einer Mifchung von Scheibeivaffer, 
Kupfervitriol und Salmiak. Hat es genug geäzt, fo fpühlt 
man es ab, beftreicht die geäzten Stellen mit Quickwaſſer, 
trägt dad Quickgold auf, und läßt das Quedfüber über 
Teuer abrauchen. 

Das Zufammenlöthen des Stahld geſchieht, ſo wie 
bei dem Eiſen, mit Meſſing, oder Kupfer und Loth 
leim, melce® lestere bei dem Eifen nicht noͤthig if. 
Der Lothleim befteht aus zerriebnen Pferdeäpfeln, welche 
mie Lehm im Waffer burchfnetet werden. WIN man num 
zwei Stüde Stahl löthen, fo bindet man fie erſt zuſam⸗ 
men, lest dann auf die Fugen duͤnn geſchlagnes Meffing 
ober Kupfer, überzieht es mit gedachten Lothleim, ſtreuet 


fein zerſtoßnes Glas darüber, und läßt es im Feuer glü- 
ben, Warn es mieber Falt geworden ift, fo tft es geloͤthet. 


Der Nutzen des Stahls beftcht befonders darin, daß 
man allerlei Werkzeuge daraus verfertigt, mit melchen 
man fchneibet, feile, rafpele und bohrt, und die Metalle 
ſelbſt bearbeitet. 

Die Feilen und Nafpeln werden von den Feilen 
bauern mit einem Meiffel gehauen und nachher gehaͤr⸗ 
tet. Aus dem Härten machen fie ein Geheimniß. jedoch 
weiß man, daß ein Pulver von gebrannten Ochſenklauen, 
Kücenfalz und Glas, auf. die glühende-Seile geftreuet, von 
Einigen dazu gebraucht wird. Die englifchen Feilen hält 
man für bie beften. Man hat auch dafelbft eine Mafchine 
erfunden, die vom Waſſer getrieben wird, und bie Feilen 
hauet. f 

Sonft werden theild in Fabriken, theils von foge: 
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nannten Stahlarbeitern, verfchiedene Galanteriewaaren 
verfertige, wozu man aber nicht ſowol wirklichen Stahl 
(weil er zu fpröde feyn twürde), ald vielmehr feines ge 
fehmeidiged Eifen nimmt, und bemfelben durch gefchickte 
Politur das glänzende Anfehn des Stahls giebt: Dahin 
gehören Schnallen , Lichtſcheeren, Knoͤpſe, Schloͤſſer an 
Geldbörfen, Uhrketten, Degengefäße, Etuis u. ſ. w. Zum 
Poliren bedient man ſich des Schmirgels oder bes Eiſen⸗ 
roſts mit Baumoͤl; auch der Zinnaſche mit Waſſer. 

Eine große Bequemlichkeit gewaͤhrt uns der Stahl 
durch die Eigenſchaft, daß er, mit einem Stein zuſam⸗ 
mengeſchlagen, euer giebt. Dieſe Eigenfchaft gruͤndet 
ſich auf ſeine Faͤhigkeit, leicht zu ſchmelzen und zu gluͤhen, 
denn die Funken find nichts anders, als Stuͤckchen Stahl, 
weiche durch den heftigen Schlag loßgeriffen und glühend 
werden. Dan bat Feuerzeuge, die nach Art einer Sack⸗ 
piftole eingerichtet find. 

Auch befigen Eifen und Stahl herrliche Heilkräfte, 

befonderd in den Krankheiten, die von Nervenfchmäche 
entſtehen. Man braucht fie daher unter mancherlei Ges 
ftalten und Zubereitungen ald Arznei, Am befanntejten 
find da8 Stahlpulver und bie Eifentinftur, Jenes 
ift Eifenfeil von fehr reinem ungerofteten Eifen (Eifenmohr, 
aethiops martialis) mit Zimmt oder dergleichen verfegt; 
dieſe entfteht ebenfalls aus gutem Eifen in feuerbeftändi- 
gem Laugenſalz aufgelöft N. 
Die mineraliſchen Quellen und Sefundbrunnen erhal⸗ 
ten ihre ſtaͤrkende Kraft auch meiſtens vom Eiſen, daher 
man ſich mit demſelben kuͤnſtliche mineraliſche Waſſer ma⸗ 
chen kann. 





Es darf abet bei dem Gebrauch des Eiſens kein faulender Stoff im Magen 
und in den Gedärmen zugegen ſeyn, und man muß vorher den Körper 
durch auflöfende Mittel gereinigt haben , fonft kann die Eifenfus ſchlimme 
Folgen nad) fich ziehen, & 
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468 
Gewinnung des Zinns aus feinen Erzen. 


Hievon iſt wenig Beſonderes zu bemerken. Man ſchmelzt 
es in einem Stichofen*) aus den Erzen, nach vorher 
gegangenem Pochen, Nöften und Wafchen, unter fleißigem 
Abfchöpfen der Schlacken, und gießt e8 dann in eiferne 
Pfannen zu Blockzinn, oder auf Eupferne ‚Platten zu 
Tafeln Nach dem Erkalten werden die Zinnplatten 
entweder zufammengerolt (Zinnballen), ober mit dem 
Dammer zu Stäben gefchlagen. 


Bearbeitung und Benutzung des Zinns. 


Das gemeine Zinn wird faft immer mit Blei verfekt, 
und heißt unter diefer Bermifchung Pfundzinn Zinn 
und Blei zu gleichen Theilen geben zweipfuͤndiges; 
zwei Theile Zinn und ein Theil Blei, dreipfündigeg 
u. f. w. Das dreipfündige ift dag allerfchlechtefte, was 
zu den Gefäßen verarbeitet wird, Am gemöhnlichften ift 
das Probezinn, welches aus einer Mifchung von zehn 
Pfund Zinn und einem Pfund Blei beſteht. Das Ro; 
ſenzinn wird ſchon für eine geringere Sorte englifchen 
Zinns verfauft, und aus 15 Pfund Zinn und einem Pfund 
Blei zufammengefchmolzen. 7 Theile Kupfer und 100 Theile 
einheimiſches Zinn geben das gehärtete englifche 
Zinn. Das Achte englifhe Zinn wird außer England 
nur felten rein verafbeitet. 


Die Binngießer „machen: von biefen verfchlebnen 
Arten von Zinn Schüfeln, Kannen, Leuchter u. ſ. m. 





*) Die Deffnung, welche ein Schmelsofen vorne oder an der Seite neben dem 
Boden des Heerdes hät, und welche dazu dient, das gefthmorne Metall 
und die Schlafen abzuziehen, heißt das Auge oder der Erich. In den 
Stichöfen befinden ſich zwei dergleichen Deffnungen, Daher fie vorzugsweiſe 
diefen Namen führen, 
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Diefe Sachen werben theild in Formen von Thon, Gyps, 
Blei, Mefling oder Stein ‚gegoffen; theild auf einer Mas 
fchine, die Drehlade genannt, gedrebet. Zum Lörhen bes 
dienen fie fih einer Mifchung von einem Theile Zinn, 
einem Theile Blei und zwei Theilen Wismut. 

Die Knaufmacher (nicht Knopfmacher) gießen aus 
Zinn Knoͤpfe und Knopfplatten in meffingnen Formen. 
Einige werden auch überfilbert, zu welchem Zweck man 
tundgefchnittne Silberblättchen in die Form legt, und das 
Zinn darauf gieft. Das Mufter giebt man der glatten 
verfilberten Knopſplatte in einer Art von Preffe, welche 
einer Muͤnzpreſſe gleicht., Die andern Knoͤpfe erhalten 
ihr Mufter gleich in Formen felbft, worin es mit einem 
Grabftichel eingegraben if. Bekommen bie Kudpfe einen 
jinnernen Unterboden, fo wird derfelbe in einer befondern 
Form gegoffen und mit der Dberplatte zuſammengeloͤthet. 
Hölzerne Boden macht der Drechsler. 

Der Stantolfhläger (Folienfchläger) fchlägt das 
Zian zu dünnen Blättchen, welche nicht nur zum Belegen 
des Spiegelglafes, fondern auch zu allerlei Verzierungen 
dienen. Man färbt diefe Blaͤttchen auch grün, roth, blau 


2. ſ. w., und zwar, wie mat fagt, mit dem Naud) von _ 


angezündeten Blättern, Blumen und Blüchen, oder Wolle 
und Seide. Sonſt werden nefärbte Folien zur Unterlage 
ächter und unächter Edelfteine, auch auf eine natürliche 
Art von Gold, Kupfer und allerlei gemifchten Metallen 
bereitet. | 
Der Gebrauch bed Zinnd zum Verzinnen eiferner, 
fupferner, mefjingener und bleierner Gefäße ift befannt. 
Zinn mit dem vierten oder fünften Theil Eifen zus 
fammengefchmolzen, giebt ein fehr ſchoͤnes und brauchba⸗ 
res Metall, Auch mit Kupfer und andern Metallen wird 
es in verfchiednen Verhaͤltniſſen vermifcht, j 
Wenn man Zinn fchmeljt, fo verkalft es fich nach 
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und nach zu einem grauen Pulver, welches Zinnaſche 
heißt; bei fortgeſetzter flärferer Hitze wirb es weißer, haͤr⸗ 
ter und ſtrengfluͤſſtger, und ſo nennt man es Zinnkalk. 
Dieſer wird in eigenen Anſtalten fabrikmaͤßig verfertigt, 
well er ein Gegenſtand des Handels if, Man braucht 
ihn häufig zum Schleifen der Gläfer und Edelſteine. Durch 
einen Zufaß von gebrannten und gefloßenen Kiefeln und 
Meinfteinfalg, der mit dem Zinnkalk zuſammengeſchmolzen 
wird, bekommt man ein fchönes weißes Schmelzglas, 
welches zum Gfaftren des unächten Porcelland - dient, 
Man kann dies Schmelsgla® auch färben, 4 B. mit 
Zaffer und Kupferfalf wird es blau; mit Zaffer und 
Weinſtein ſchwarz m. f. m. 

Hat man beim Schmeljen bed Zinns nicht bie Ab⸗ 
ſicht, die Zinnaſche davon zu benutzen, ſo kann man ſie 
durch Pech wleder zu Zinn reduciren (herſtellen), * 
Mittel die Zinnarbeiter oſtmals gebrauchen. 

Zinn in Koͤnigswaſſer aufgeloͤſt (Jinnſ —— 
wird von den Faͤrbern zur Erhoͤhung der rothen Farbe 
von Cochenille gebraucht, denn von Natur giebt dieſe nur 
Karmoſinfarbe, durch jenen Zuſatz erhebt fie ſich aber zur 
Scharlach⸗ und brennenden Seuerfarbe, Die Färber nen⸗ 
nen bie Zinnaufloͤſung Kompofition, 

Eben diefe Zinnauflöfung mit einer Golbaufisfun 
vermifcht, giebt den Gpldpurpur. S. Gold, 
Das Mufips oder Malergold (unächtes Muſchel⸗ 
gold). wird ebenfalls aus Zinn bereitet, Man nimmt dazu 
12 Theile Zinn, 3 bis 6 Theile Dueckfilber, eben fo viel 
Salmtaf und 7 Theile Schwefelblumen ‚und bearbeitet 
dies in einen: Tiegel bei flarfer Hise. Nach 8 bis 16 
Stunden findet man dad Muftugold auf dem Boden des 
Tiegeld, Wenn man 68 zum Malen braudhen win, reue 
man es mit Gummiwaſſer. 


9 
audi ed 
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Zinn mit Widmurh und — giebt das Mu⸗ 
ſivſilber. 

Vom mediciniſchen Nutzen des Zinns wlider die Wuͤr⸗ 
mer f. Th. J. S. 730. | 


Gewinnung, Verarbeitung und Benußung 
Des. Bleies. 


Di 8: ——*8 des Bleles macht die Scheidung def 
felven aus den Erzen gar nicht weitlaͤuftig. Es wird fall 
alles auf die-fchon befchriebne Weife gewonnen. Dft ers 
haͤlt man das Blei durch bloßes Köften, welches dann 
Sungfernblei Heißt; fonft aber durch die Schmelzung 
ohne oder nach vorhergegangener Roͤſtung, und wenn bie 
Erze mit Schwefel und Arfenif vermifcht find, fo ſetzt 
man zur Abfcheidung derfelben Eifenfchlacke zu. - 

Das durch Schmelzen gewonnene Blei wird Block⸗ 
blei oder Werfblei genannt und in den: Bielfabrifen 
zu Rollenblei gemacht. Man fehmelze naͤmlich das 
MWerfblei’ in großen Keffeln, und gießt ed zu Platten, 
wovon die ſtaͤrkſte 4 Zoll dick iſt. Noch ehe die Platte 
ganz erfaltet iſt, rollt man fie um eine hoͤlzerne Walze. 
Eine ſolche Role wiegt 10 bis ı2 Zentner. Man braucht 
das ftärffte vornämlich zum Decken ber Dächer, zu Rin⸗ 
nen, Möhren u. fe 1%. Auch dient das Blei überhaupt 
ſehr vortheilhaft zur WVerfegung mit andern Metallen. 
Allein Gefäße zur Aufbewahrung ded Getränfs und der 
Speifen — fie mögen nun ganz oder zum Theil von Blei 
feyn — haben allemal. einen fhädlihen Einfluß auf die 
Gefundheit, denn diefed Metall iſt innerlich dem Koͤrper 
immer ein Giſt. Man weiß, daß felbft Hunde, bie aus 
bleiernen Gefäßen fraffen, davon erfranften und ftarben. 

Aus dem Rollenblei macht man ferner mit Hülfe ei- 
ner Mafchine, weldye das Stredwerf heißt, Bleibleche, 
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indem es zwiſchen Walzen ganz duͤnn geſtreckt wird. Diefe 
Bleibleche dienen hauptſaͤchlich zum Einpacken des Schnupf⸗ 
tabacks und Thee's. Ein andres Werkzeug, die Ziehma⸗ 
ſchine, giebt dem Rollenblei die Geſtalt, die ed als Fen⸗ 
ſterblei zur Einſaſſung der Fenſterſchelben baben * 
Daß Fenſterblei wird auch zuweilen verzinmnt. 

Geringere Sorten von Blei, die man nicht woi 
Rollenblei brauchen kann, gießt man zu Kugeln und 
Schrot oder Hagel fuͤr die kleinern Schießgewehre. Die 
Kugelformen find meiſtens von Schieferſtein, und beſtehen 
aus zwei Haͤlften, welche durch Klammern mit einander 
verbunden werden. Dieſe ſchmiert man mit Speck aus, 
und ſchoͤpft dann das fluͤſſige Blei mit Gießloͤffeln hinein. 
Die Formen zu dem Schrot find. von Eiſen, und-gleichen 
ben Durchſchlaͤgen. In Anſehung der Größe ber. Löcher 
hat man 7 bis & verfchiedene Arten von. Formen, nad) 
ber verſchlednen Größe, des, Schrotd, Bei dem Gießen 
hält. man bie Form über ein Gefäß mit kaltem Waffer, 
und fo wie das geſchmolzne Blei durch die Köcher in Ges 
fialt ‚Heiner Kügelchen in dad Waffer fat, erfaltet ed 
auch, Man fiedet nachher diefe Kügelchen in beſonders 
‚dazu verfertigten :Siehen, um: bie — abzu⸗ 
ſondern. 





Das Blei iſt ein Hauptbeſtandtheil der. Buchdruk⸗ 
bkerſchriſften Eettern), deren Erfindung in das ı5te 
Jahrhundert fat. Man nimmt dazu gewöhnlich die Halfte 
Blei, zwei Drittel Spießglad und ein Drittel Eifen *); 
fegt man noch etwas Kupfer oder Mefling hinzu, fo wer: 
‚ben fie noch beſſer. Silberne Lertern giebt es nicht, weil 


*) Epießglasfönig und Biel find die weſentlichen Beftandtheile der Lettern; 
Eifen wird nur zuweilen in andrer Abficht zugeſetzt. 


‘ 
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bad Silber zu dieſem Zweck nicht tauglich gefunden wird. 
Die fchönen hollaͤndiſchen und. englifhen Schriften, von 
benen Einige glauben, daß fie mit filbernen Lettern ger 
druckt find, haben ihre Schönheit ſowol der glücklichen 
Zufammenfegung bed Metalld, als vornamlid dem Ges 
fhmack und der Gefchirklichkeit de Schriftfihneiderg 
ju verdanfen, 

Der Schriftfchneider bildet mit Hälfe der feins 
fen engliſchen Feilen und einiger andern Inſtrumente je; 
den Buchffaben auf einem befondern ftählernen Stempel - 
erhaben aus, Diefer Stempel heißt Patrize, und wird 

von dem Schriftgießer zur Verfertigung der Form ge 
braucht, worin er bie Lettern gießt. Er prägt naͤmlich 
die erhabne Figur des Buchflabens auf einen vierecfigten 
fupfernen Stab ein, indem er den Stempel barauf fchlägr. 
‚Sp entſteht alddann in dem fupfernen Stabe bie vertiefte 
Figur des Buchflabend, und. dies giebt den Grund zur 
Schriftform, ober nach dem Kunſtausdruck die Matrize, 
Menn die Matrise einmal in der eigentlichen Schrift: 
form feftgefielt und eingerichtet ift, fo hat das Gießen 
felbft: gar feine Schwierigfeit. Ein fleißiger Arbeiter kann 
in einem Tage 3 bis 4000 Lettern gießen, - Sie werben | 
nach Zentnern an ben Buchbrucker verkauft. 


Außerdem bereitet man auch noch aus bem Blei: 
Bleiafhe, Bleigelb, Mennige, Bleiglätte, 
Bleiglas, Bleiweiß und Bleizucker. 

Um Bleiafche zu erhalten, fehmelst man das Blei 
in einem Ofen, bdeffen Heerd aus glatten und feuerfeften 
Steinen beſteht. So wie fich beim Schmelzen die gelb: 

graue Haut auf dem Blei zeigt, zleht man fie mit einem 
Eifen ab, und breitet fie auf dem Heerd aus. Dies wie 
derholt man fo oft und fo fange, bis das Blei auf diefe 
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Weiſe ganz in Aſche verwandelt iſt. Hierauf laͤßt man 
fie kalt werden, und ſchlaͤgt fie durch ein Steb. Dieſe 
Blelaſche dient vorzuͤglich zum Glaſiren; ſo erhält man 
z. B. eine weiße Glaſur, wenn man zu einer gewiſſen 
Menge Blelaſche halb fo, viel Steinſalz und halb fo viel 
reinen Sand hinzuſetzt; 3 Thetle Bleiafche, 2 Theile Sand 

und etwas Kupferhammerfhlag geben eine grüne a. 
u. ſ. w. 

Bleigelb oder Mafficot iſt jetzt nicht ſehr 
gewoͤhnlich, und wird aus der. Blelaſche, bei ſortgoſetzter 
gelinder Hitze, gewonnen. Es ſieht gelblich aus, und 
dient ebenfalls als mineralifche Farbe. Man kann es auch 
aus Bleimeiß erhalten. öfter man den Mafficot etwas 
ſtark, fo wird er vöthlih, und heißt alsdann Sandix. 

Zur Bereltung der Mennige nimmt: man ganz reis 
nes lei, brennt es erft zu Blelafche, mahlt und ſchlaͤmmt 
diefelbe, und brennt fie noch einmal, ba fie dann flufens 
meife, bei verftärfter Hiße, erft bie Farbe bed Mafficot, 
dann des Sandix und endlich die hochgelbrothe Farbe der 
Mennige befommt. : Man verfertigt fie in ben: Mennig- 
brennerelen im Großen, mie z. B. zu Rollhofen in der 
Dberpfalz; vornämlich aber in England und „Holland *). 
Man Braucht fie als rothe Farbe in der Minlatuͤr⸗ und 
Srescomalerei, auch mol’ flatt des Zinnobers zum Siegek 
lack, zur Färbung fünftlicher Edelfteine u, f. w. 

Blei: oder Gilberglätte wird, wenigſtens in 
Deutfcyland, nicht In eignen, Anftalten bereitet, ſondern 
man gewinnt ‚fie weit vortheilhafter gelegeutlihs in den 
Schmelzhuͤtten, z. B. ‚bei dem Abtreiben (Reinigen) bes 
Silbers mit Blei. An einem flarten Feuer geht namlich) 
die Bleiaſche in einen Anfang der Verglafung über, und 





“) Andre fagen, daß die Holländer die Mennige nicht bereiten, fonden he nur 
mit Ziegermeht und Kolcothar werfälfchen. 
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ſchmilzt zu einer gelblichten glasartigen Maſſe, die wie 
kleine Schuppen ausſieht, und das iſt die Bleiglaͤtte. Sie 
wird am haͤufigſten von den Toͤpfern zur Glaſur gebraucht, 
bient aber auch in der Wundarzneikunſt und zu Glasver⸗ 
miſchungen. 

In der ſtaͤrkſten Hitze verwandelt ſich endlich der 
Dleifalti in Glas. Dieſes Bleiglas hat eine ſchoͤne gelbe 
Farbe und Durchfichtigkeit, und berglafet, warn es im 
Fluß ift, die mehreſten Erbarten und uneblen Metalle. 
Daß gemeine Glas wird durch einen Fufag von Bleiglas 
verbeſſert, und in ben engliſchen Fabriken wendet man es 
zur Bereitung des Flintglaſes an. Auch wird das aͤchte 
und unaͤchte Porcellan damit gefaͤrbt. Am beſten erhaͤlt 
man das Bleiglas, wenn man Bleiglaͤtte mit dem dritten 
Theil reiner gepuͤlverter Kiefel vermiſcht und zuſammen⸗ 
ſchmelzt. 

Das Bleiwelß wird auf ähnliche. Art wie ‚der 
Grünfpan verſertigt. Man lege nämlich Bleiplatten über 
irdne Töpfe, tworein man Effig gegoffen hat, und ſtellt fie 
in eine Lage von Mift, ober fonft in gelinde Wärme, Die 
Effigfäure hängt fih dann an.die Oberfläche des Bleies, 
und zerfrißt fie nach und nach in einen weißlichen Kalk, 
welchen man abfchabet, und jene Arbeit von neuem. vor; 
nimmt. Das feinfte von dieſem Kalk heißt eigentlich, 
wenn ed noch rein und unvermifche ift, Schteferweiß, 
und iſt zur weißen Farbe weit beffer, ald das gewöhnliche 
Bleiweiß, aber auch theurer, denn wenn ber Zentner 
Bleiweiß 9 Thaler gilt, fo bezahlt man den Zentner Schies 
ferweiß mit 12 Thalern. Wenn man mun einen binläng> 
lichen Vorrath von jenem Kalk beifammen hat, fo bringt 
man ihn, nach Abfondrung deſſen, mas zu Schieferweiß 
beftimmt ift, in die Bleiweißmuͤhle, wo es feiner ges 
mahlen, aber auch zugleich mit: Kreide vermifcht wird, 
Gemeiniglih fegt man die Hälfte Kreide zu, bisweilen 
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noch mehr, wodurch der Werth ſehr verringert wird, benn 
der Zufuß von Kreide macht bie weiße Farbe gelb, Wenn 
man fehwachen Salzgeift auf Bleiweiß gießt, fo zieht der- 
feibe die Kreide aus, und man kann alfo durchs Gemicht 
die Menge Zufat erfahren. Man braucht das Bleiweiß in 
der Delmalerei am hänfigften. Auch die Wundaͤrzte bes 
dienen. fich deſſelben, als eines dußern Heilmittels. Zwölf 
Theile Bleimeiß, ein Theil Alan, ein Theil Salmiak und 
drei, Theile SRRTORIOR geben das Neapelgelb ober 
Ötaltolino, 

Bleizucker (eber Bleiſalz, weil es in Kryſtallen 
anfchteßt: den erſtern Namen hat es von dem ſuͤßlichen 
Grichmach) macht man aus fein zerftoßenem und gefiebten 
Schieferweiß, welches man in deſtillirtem Eſſig in: bleier⸗ 
nen Keſſeln focht, die Aufloͤſung filtrirt, und dann in 
bleiernen Kaͤſtchen kryſtalliſiren läßt. Ir Rotterdam wird 
er im Großen bereitet. Man benutzt ihn zur Befeſtigung 
ber Farben in den Kattundruckereien und auch in der 
Wundarzneikunſt. Zur VBerbefferung der fauren Weine 
wird er von -Einigen auf eine ber Gefundheit fehr nach⸗ 
‚theilige Art angewendet. . : 

Aus 3 Theilen Bleizucker und 2 Theilen Kupfevi⸗ 
triol ſoll man eine gruͤne Farbe bereiten koͤnnen, die dem 
Gruͤnſpan aͤhnlich iſt. | 


Gewinnung und Benugung des Qued: 
| filber&. 


« 


An ben Queckſilbererzen findet ſich das Queckſilber ent 
weder gediegen, oder mit Schwefel verbunden in Geſtalt 
des Zinnobers. Das gediegne fließt durch bloßes Schla⸗ 
gen aus den Erzen in Tropfen; es iſt aber noch nicht 
ganz rein, ſondern muß erſt gelaͤutert und durch lederne 
Beutel gepreßt werden. Die andern Erze pucht und 


. 
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ı  mwäfcht man, enfmweber in beſondern Gefäßen (um bag les 

: bendige Queckſilber, welches oͤſters nod) beigemiſcht iſt, 
anfsufangen), und bringt fie dann erſt in den Dfen; oder 
fie werden fogleich, wie fie find, in den Dfen geſetzt. Hier 
giebt man ihnen einen Zuſchlag, meldyer den Schwetel, 
womit das Queckfilber vererzt iſt, abfcheidet, und vermiſcht 
fie daber mir Kalf, Eıfenfeil, oder mit einem Laugenfalz, 
oder, nad) Beſchaffenheit der Erze, auch wol mit Thon. 
Die Art der Gewinnung ift eine Deftillation. Es gehen 
naͤmlich aus dem Dfen thönerne oder gemauerte Röhren 
nad) einem daran ftehenden Gebäude (NRauchfammer), fo 
daß der Dfen felbft für eine Metorte, die Röhren (Aludel) 
für den Hals derfelben, und die Rauchfammer für den 
Mecipienten angefehen werben fann *. Durch die Hitze 
wird nun das Queckſilber aus den Erzen herausgetrieben, 
und geht in Geftalt eines Dampf durdy die Möhren nad) 
der Rauchkammer, wo es fich in den mit Waffer anges 
füllten Kapellen abfühle, und wieder verdicht. Auch in 
den Röhren haͤngt es fih an. Hieranf fammelt man es 
nad) einigen Tagen, reinigt ed von dein Ruß, bindet es 
zu 150 Pfunden in doppelte Beutel von Hammelfell, die 
mie Alaun gebeizt find, und packt fie fo in Fäßchen. 

Man benugt dad Duecffilder vornämih zur Bereis 
tung bed Zinnobers, zur Scheidung ber edlern Metalle, 
zum Vergolden und Verſilbern im Feuer, zur Unterlage 
der Spiegel, zu. Thermometern und Barometern und in 
der Arznel, 

Der: natürlihe Zinnober (DBergsinnober) fr nicht 
rein genug, daher macht man ihn durch die Kunft aus 
Schwefel und Queckſilber. Er wird vorzüglid in Vene⸗ 
dig und Holland verfertigt, Den boländifhen hält man 





*) In der Pfalz und im Smeibrädifchen bedient man ſich auch eiferner Re⸗ 
torten ftatt der Defen, 
= 
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für den beften. In Deürfchland fol bis jetzt die Fabrik 
bei Wien bie einzige feyn, welche den Finnober im Gros 
fen bereitet, aber weit fchlechtere Waare liefert, als bie 
Holländer. | Ä 

Wenn man ungefähr 3 Theile Dueckfilder mit einem 
Theil Schwefel genau vereinigt, und died Gemifche fublis 
mirt, fo erhält man Zinnober, Hierauf beruhet dag Ber; 
fahren in den Zinnoberfabrifeit, obgleich eine jede Fabrik 
auch wol noch ihre befondern Vortheile hat, die fie de 
heim hält. In Holland ſchmelzt man in’ einem eifernen 
Gefäße 50 Pfund Schwefel, gießt nach und nad) 170 
Pfund Dueckfilder dazu, miſcht alles mit einem eiferneit 
Spatel wohl unter einander, gießt es dann auf eiferne 
Platten, welche in ber Erde eingelegt find, und läßt es 
erfalten, Die Maſſe ſieht ſchwaͤrzlich aus, und heißt der 
minetälifhe Mohr: Wann fie Falt ift, fchligt man 
fie in Stüde, und fublimirt fie in tiönernen Krügen, bie 
auf eine befondre Art gemacht werden, Diejenigen feften 
Theile, welche man Zinnober nennt, werden ‚durch die 
Hige aus jener Maffe herausgetrieben, und legen fich in 
Geftalt einer nabelförmigen glänzenden Materie von dun⸗ 
felrother Farbe an den fehr genau fchließenden eifernen 
Dedel des Kruges an. Hierauf fragt man den Zinnober 
von ben Dedeln ab, und mahlt ihn auf einer Mühle, 
einige Sorten feiner, andte gröber; je feiner die Mafle 
jerrieben wird, deſto heller ift die Farbe, Der feinfte und 
fchönfte, welcher nach dem Mahlen noch mit Waſſer ge 
ſchlaͤmmt worden ift, heißt Vermillon, wiewol einige 
Sabrifanten diefen auch noch befonders bereiten. 

Man reibe nämlich einen Theil Schwefel mit zwei 
Theilen Queckſilber Falt zufammen , bid das Queckfilber 
gänzlich) verſchwunden if, und miſcht dann unter einen 
Zentner von biefer Maffe 3 Pfund gefeilted , gekoͤrntes 
oder verkalktes Blei oder Mennige. Wann bie alles wohl 
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gemiſcht iſt, ſo hat die Maſſe keine ſo ſchwarze Farbe, 
wie der gewoͤhnliche mineraliſche Mohr, und giebt vermit⸗ 
telſt der Sublimation, einen ſchoͤnen ſeuerfarbnen Zinno- 
ber, ber alsdann fein zerrieben unter dem Namen Ver⸗ 
millon verkauſt wird. 

Man verſaͤlſcht den Zinnober mit vielerlei Dingen, 
deſonders mit Mennige und Ziegelmehl. 

Am meiſten wird er zum rothen Siegellack und zu 
Farben gebraucht; als Arznei jetzt wol gar nicht mehr. 
Die engliſchen Kuͤnſtler machen aus 6 Theilen Zinnober 
und einem Theil Arſenik ein Polirpulver, womit ſie ihrer 
Stahlwaare einen vorzuͤglichen Glanz; und feine Politur 
geben. 

Aus dem Finnober läßt ſich dad Queckſilber wieder 
berfiellen, wenn man den Schwefel davon abfcheibdet. 

Die Scheidung der edlern Metalle durch Hülfe bes 
Queckſilbers iff unter dem Namen der Amalgamation 
oder Anquickung bekannt und berühmt. S. Gold- und 
Silbererze. 

Von dem Gebrauch des Queckſilbers zur Unterlage 
der Spiegel und zu Thermometern und Barometern ſiehe 
unter dem Artikel Glas. 

Als Arznei iſt das Queckſilber zwar unter unzaͤhlig 
verſchiednen Zubereitungen ein ſehr wirkſames Mittel, es 
muß aber wegen feiner Staͤrke mit Behutſamkeit und Vor⸗ 
ficht angewandt werden. Don mehrern chemifchen Mi: 
fhungen der Art bemerken wir nur den agenden Sub 
limat, ein ſehr fcharfes Salz , melches hauptfächlich 
aus Dueckfilber und Kochfalsfäure befteht, und nicht nur 
von Xerzten und Wundärsten, fondern auch von verfchied- 
nen Handwerkern, z. B. Hutmachern, Sattlern, Färbern 
u. ſ. w. gebraucht wird, Man erhält den dzenden, over 
freffenden Sublimat durch Verbindung ded Queckſilbers 
mit der Salzſaͤure vermittelft der Sublimation. 
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Die Kobalterze enthalten außer demjenigen Metall (Halbs 
metall), welches man Kobaltfönig nennt, noch eine große 
Menge Arſenik, oft auch Wismuth, Eifen und Silber, 
felten Kupfer, Die Hauptabſicht bei der Bearbeitung der; 
felben geht dahin, die fremden Theile von dem Kobalt, 
d. i. dem Kobaltkönig in Faltförmiger Geftalt, abzufondern ; 
beiläufig macht man aber auch die andern Mineralien, 
wenn es ohne Vermehrung ber Arbeit and der Koften ges 
fchehen fann, zu Gute, vornämlich den Arfenif; Es mer; 
den zu dem Ende die Kobalterge gepucht, durch ein Sieb 
gefhlagen, und wenn fie Wismuth enthalten, auch im 
freien geröftet, mo der Wismuth herauffchmilzt, und der 
Kobalt zuruͤckbleibt. Hierauf Falcinirt man den Kobalt, 
welches in einem Roſtofen mit einem Arfenikfange ges 
ſchieht. Der Arſenik⸗ oder Giftfang ift nahe bei dem Dfen 
von Steinen gemauert, weitet davon aber von Holz aufs 
geführt, und geht 2 bis 300 Fuß fort, doch nicht gerade 
aus, fondern er ift auf gemauerten Pfeilern bin und ber 
geleitet, damit der Arſenikrauch fich deſto mehr floße und 
eher anlege, Während des Kaleinirens fleigt der Arfenif 
als ein Dampf in den Rauchfang, wo er ſich in Geftalt 
eines Mehls anfegt. Man reinigt ihn nachher weiter in 
den Gifthütten, S. den folgenden Artifel, 

Nun ift der Kobalt gereinigt; man nimmt ibn alfo 
aus dem Dfen, pucht ihn nochmale, wenn er fich bei der 
Kalcination geflümpert bat, und mahlt ihn auf befonders 
dazu eingerichteten Mühlen zu einem feinen Staub, wels 
chen man durch fehr enge Siebe fchlägt. 

Aus diefem Staube wird nun entweder GSaflor, 
ober Schmalte bereitet. Saflor (Zafflor, Zaffera) bes 
ſteht blos aus jenem Kobaltmehl mit fein gemahlnen und 
gefhlämmten Kiefeln vermiſcht. Man feuchter die Mis 
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(hung: mit Waffer an, packt fie feft in Tonnen ein, und 
verfauft fie dann unter. dem Namen Saflor. Gie wirb 
mit der Zeit fo hart, wie Stein. Man bat mehrere Sor; 
ten davon, feinen, mittel und ordinairen Saflor, welcher 
Unterfchiedb von dem Verhältniß der Kiefel zu dem Kobalt 
herruͤhrt, denn man feßt zwei, drei oder mehrere Theile 
Kiefel zu einem. Theil Kobalt. Es ift died eine flarf ab- 
gehende Waare, da fie von den Töpfern häufig zur blauen 
Glafur gebraucht wird; auch dient fie zum Färben des 
Dorcelans, des Schmelzwerks, bed Glafed , der Glas⸗ 
flüffe ıc. 

Allein in noch größerer Menge wird der fein ge 
mahlne Kobalt zur Bereitung der Schmalte benußt. In 
diefer Abfiche ſchmilzt man ihn erſt zu einem Glafe; um 
ihn aber in Fluß zu bringen, vermifcht man ihn mit rei- 
ner Potafche, reinem ausgeſchlaͤmmten und gebranntem 
Sande, zuwellen auch mit alten zerpuchten Glafe und 
mit Kobaltfpeife, d. i. mit den metallifchen Theilen (So: 
baltfönig und Wismuth), welche: von vorigen Schmelzun⸗ 
gen erhalten worden find. Dieſe fleißig unter einander 
gemengte Maſſe wird in feuerfefte Töpfe gethan, und in 
einem Schmelzofen geſchmolzen. Wann fie vollfommen 
im Fluß fleht, nimmt ınan mit einem eifernen Löffel die 
obenauf ſchwimmende Kobaltfpeife ab, und verwahrt fie 
bis zu. einer neuen Schmelzung, wo fie wiederum alg Zu: 
ſchlag gebraucht wird ; die fließende Maffe felbft ſtuͤrzt man 
in ein’ Faß mit Wafler, wo fie plöglid) erfaltet und als 
ein blaues Glas erfcheint, Diefes Glas, oder. bie Schmalte 
wird fodann ‚auf einem Puchwerke fein gepucht, darnach 
gemahlen, geſchlaͤmmt, getrocknet, gefiebet und nach ber 
verfchiednen Güte fortirt ) und in Tonnen gepackt. In 





®) Die feinern und geöbern Sorten ethält man vornämlich durch das Schläm— 
men und Sieben. 
H 
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Anſehung ber Farbe theilt man die Schmalte in Efchel 
und Kobalt, oder Blaufarbe, Der Efchel if blaß⸗ 
blau, der Kobalt etwas dunkler. Won jeber Gattung bat 
man wieder nach ber Feinheit fehr viele. Sorten, z. B. 
den allerfeinften, feinften, feinen, mitte: und orbinairen 
Eſchel, und eben. fo den -allerfeinften, feinften.ıc. Kobalt. 
GSumpfefchel nennt man bag, was fich zuletzt bei dem 
Waſchen abſetzt. 

Eine Anſtalt, wo Schmalte verfertigt wird, heißt ein 
Blaufarbenwerk, dergleichen bei Schneeberg und 
Tſchopau in Sachſen befindlich iſt, wo man fie von vor 
züglicher Güte erhält. In Querbach in Schleſien bluͤhet 
ebenfal$ ein Blaufarbenmwerf,. welches jährlich an tauſend 
Zentner von biefer Waare liefert. Ein ſolches Werk legt 
man allemal da an, wo ber Kobalt gewonnen wird, auch 
betreibet man dabei alles nach. bergmännifcher Art und 
Sitte. 

Die Schmalte dient: als Farbeſtoff zum Malen — zur 
Porcelanglafur, zur Glas⸗ und: Emailmalerei, zu gefaͤrb⸗ 
ten Gläfern und kuͤnſtlichen Edelfleinen: und: zum Steifen 
ber feinen Wäfche, wo ſie insbefondre blaue Stärke 
heißt.. Der Abgang auf ben Blaufarbenwerfen giebt ſchoͤ⸗ 
nen Streuſand. 

Eine geringere Benutzung des Kobalts if bie zur 
fpmpatbetifchen Zinte, wozu man ſehr viele Recepte 
bat. Eine der leichteftien Methoden, ſolche Zinte: zu ver- 
fertigen, mag folgende ſeyn: man Iöfet Saflor , fo wie 
ihn die Krämer verkaufen, in Koͤnigswaſſer auf, und ver- 
mifcht die Auflöfung mit fo viel Brunnenmwaffer, als nd- 
thig iſt, damit die Farbe nicht fo viel. Eindruck. auf dem 
Papier mache. Wenn man nun mit dieſer Auflöfung 
ſchreibt, fo ift die Schrift unfichtbar, bis man das Pa- 
pier and Feuer hält; mwird das Papier wieder Falk, fo 
verfchtoindet auch die Schrift wieder. Dies kann man fo 
oft wiederholen, ald man wil, nur muß die Hige nicht 
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ſo ſtark und anhaltend ſeyn, daß ſich die Schriſt zu ſehr 
eindruͤckt. 


Gewinnung und — dee Arſeniks 


Odgleich der Arſenik in eignen Erzen — ſo wer⸗ 
den dieſe doch nicht abſichtlich bearbeitet, um ihn zu ge⸗ 
winnen, weil man ihn in- genugfamer Menge. aus ver 
fchtebuen andern Erzen, denen er oft zum Verdruß bes 
Bergmanns Häufig beigemiſcht iſt, gelegentlich. erhalten 
fann. Denn bei dem Röften ber Erze geht er als ein 
dicker Dampf davon, und bdiefen darf man nur auffangen, 
wenn man Arfenif haben will. So verfährt man befon- 
ders bei der Behandlung der Kobalterze, wie in dem v0» 
rigen Artikel zu fehen ift, und bier, auf den Blaufarben- 
werfen, wird auch der meifle Arfenif gewonnen. Er legt 
fi) nämlich in dem langen gefrünmten und mit Thuͤren 
verfehenen Rauchfange in Geftalt eines grauen Pulvers 
(Giftmehl, Huͤttenrauch) an, wo man ihn nach. geendigter 
Nöftung der Kobalterze ſammelt, und in bie fogenannten 
Gifthuͤtten fchaff. Da er noch mit Schwefel veruns 
reinigt ift, fo wird er num In ‚den Glfthuͤtten burch bie 
Gublimation , ‚vermittelft eines Zuſatzes von Laugenfalz 
(welches den Schwefel zurüchält)y, gereinigt. Hierdurch 
befommt man einen kryſtalliniſchen Arfenit in weißen, 
glänzenden und harten Stücden, und alsdann iſt er vers 
fauflih. Zweimal fublimirter Arſenik heißt wegen feiner 
Durchſichtigkeit Arſenikglas. Setzt man aber bei ber 
Sublimation Arfeniktied hinzu, fo gewinnt man einen ros 
- then, ober gelben Arfenif,, indem ber Schwefel aug dem 
Arſenikkieſe fih mit dem eigentlihen Arſenik verbindet. 
Und fo befommt man durch Vermiſchung bed Schweſels 
mit Arfenit ein Fünflliches Dperment, Macht der Schwer 
fel ı nur den zehnten Theil der Miſchung aus, fo iſt die 
952 
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Maſſe gelb, und heißt alsdann eigentlich Operment 
oder Auripigment; beträgt der Schwefel aber den ſuͤnf⸗ 
ten Theil, fo fieht die Mifchung ſchoͤn roth aus, und 
wird. Sandarach oder Naufchgelb gengnnt Man 
braucht beides als Sarbefloff zum Malen. Das natürs 
liche Raufchgelb (Nealgar) dient in China zur Verſerti⸗ 
gung kleiner Gögenbilder und Männerchen , welche bie 
Einwohner Pagod nennen „— Aller mit Schwefel vers 
mifchter Arſenik ift weniger gefährlich , ald der weiße, 
denn der Schwefel mildert das Gift: und bie Aezkraft des 
Arfenitd, daher auch die Arbeiter von den Dämpfen des 
Arſeniks nicht fo viel zu fürchten haben, ald von dem 
Rauche bed Bleies, und die Einwohner der Gegenden, 
mo Arfenithütten im Gange find, werden größtentheil® bei 
guter Gefundheit alt, — Meifjen liefert den Arfenik in 
großer Menge; auch ‚bei Neichenberg in Schlefien gewinnt 
man jett jaͤhrlich über tauſend Zentner. 

Der Gebraud) des Arfenits bei chemifchen Arbeiten, 
in verſchiednen Kuͤnſten und als Giſt, iſt zum Theil merk⸗ 
wuͤrdig und wichtig. Er befoͤrdert den Fluß mancher 
ſtrengfluͤſſigen Materien, und dient daher unter andern zur 
Schmelzung der Platina; er verbindet ſich leicht mit den 
übrigen Metallen, und wird zur Bereitung einiger zuſam⸗ 
mengefegten Metalle, 4. B. bed Weißkupſers, gebraucht; 
in den Färbereien bebient man fich feiner infofern mit 
Vortheil, weil er bie Lebhaftigfeit gewiſſer Farben erhöher, 
und fie auf den Zeugen befeftigt; aber man befchuldigt 
ihn zugleich, daß; er.die Zeuge ſelbſt unmerklich zernage, 
und der Gefundheit derer, welche fich in biefelben Fleiden, 
nachtheilig werden könne. - Ferner benutzt man ihn zu 
mineralifchen Farben und in den Glad- und Porcelan 
fabriten zu verfchlednen Zweden. 

Als Gift wirft der Arfenik durch feine Mesbarfeit auf 
alle lebendige Gefchöpfe mit zerfiörender Kraft, nicht nur, 
wenn er innerlich genommen, fondern auch nur dußerlich 
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aufgelegt wird. Man gebraucht ihn deshalb bekanntlich 
zur Vertilgung der Ratten und Maͤuſe, und nennt ihn 
darnach Maͤuſegift. In England macht man von Ar⸗ 
ſenik, Del und Pech einen Firniß, um die Bohrwuͤrmer 
(teredo naualis) von den Schiffen abzuhalten. Jedoch iſt 
in folhen Fallen, wo man ihn. wider fchädliche oder bes 
ſchwerliche Thiere anwendet, die äußerfte Vorfiche nöthig. 
Eine Maus z. B., die vom Arſenik gefreffen hat, fucht 
mit irgend einer Flüffigkeit, es fei Waffer, Milch oder 
dergleichen, ihren brennenden Durft zu fllllen, fäuft davon 
und vergiftet das Getränt; oder diefe Thiere entledigen 
fi) des Gifts durch Speien, und bringen ed auf biefe 
Meife unter das Korn, Mehl ıc. 
Ungeachtet der fchredlichen Wirkungen biefed minera- 
lifhen Körpers, hat man es doch gewagt, ihn ald Arznei 
zu gebrauchen; man bat ihn in flüffiger und trockner Ges 
ſtalt zur Dertreibung bed Wechfelfieberd (dag er auch 
wirklich vertreibt, aber zum unerfeglihen Schaben ber 
Gefundheit des Patienten), wider Krebsſchaden, wider 
den rind, zur Wegbeisung der Warzen und Hühneraus> 
gen x. empfohlen. Ob er gleich zumeilen den gebofften 
Dienft geleifter hat, fo iſt die Gefahr bei feiner Anwen 
dung doc allzu groß, ald dag man — befonders ohne 
Arzt und ald bloßes Hausmittel — fi) feiner in irgend 
einem ber genannten Fälle bedienen dürfte. Selbſt in 
Heinen Gaben und mit andern Arzneien verfegt, Außert 
er feine fhädltchen Wirfungen, wiewol langfam , und oft 
erſt nach) Jahren. | 

Allein nicht blos, ald Arznei gilt er der Unwiſſenheit 
und Gemwinnfücht *), fondern aud zu vorfeglichen Vergif— 


*) Es ift hier die Mede von Afterärzten, Quackſalbern, Marfefchreiern und 
dergleichen Leuten, denn einficht#volle praftiiche Aerzte Eönnen vielleicht 
anch mineralifche Gifte in Arznei verwandeln, fo wie dies mit vegetabili— 
fchen Giften ſchon längft gefchieht. Auch finden ſich umter den Vertheidi— 
gern arfenikatiicher Arzneimittel nicht umberühmte Namen. Nur ein Beir 
fpiet vom Gebrauch eines mineratifchen Gifts! Jedermann weiß, daß 
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tungen gebraucht ihn bie heimliche Bosheit. Arſenik hält 
man für ben vornehmften Beftandtheil aller fchleichenden 
Gifte und insbefondere besjenigen, welches unter dem 
Namen Agua Toffana (auch Aquetta bi Napoli) 
berüchtigt geworben if, Diefed Giftwaffer wurde von 
einem Welbe, Tophana vder Toffania, bie im Ans 
fange des vorigen Sjahrhunderts zu Neapel lebte, bereitet, 
und unter ber Hand an junge Damen verfauft, wenn fie 
gerne andre Männer haben mollten. Als ihr von der 
Obrigkeit nachgeſtellt wurde, flüchtete fie in eine geiftliche 
Sreiftadbt, mo man dieß Ungeheuer auch wirklich in Schuß 
nahm !! Indeß war ſie nicht die Einzige, welche biefes 
Gift zu machen verftand, und auch noch jetzt foll es in 
Neapel, aber auch nur an bdiefem Dre allein, verfertigt 
werden, obgleich die Obrigkeit durch die firengften Vers 
ordnungen e8 zu verhindern bemüht iſt . Auch ander, 
waͤrts findet diefe Waare Beifall und Abfag , denn es 
wird erzählt, daß man ein ganzes Sachen voll nad) einem 
gemwiffen Ort hin verfchrieben habe *). Diefes Gift if 
um deſto gefährlicher , weil es weder Farbe, noch Ge 
fhmad hat, ſondern einem reinen Elaren Waſſer gleicht, 
und man fich alfo nicht davor hüten kann. Wenige Tros 
pfen find hinreichend, einen Menfchen dem ſchmaͤhlichſten 





Kupfer innerlich ein Gift ift, und doch bediente fich der verfiorbne Fönigf. 
preuß. Leibarzt Cothenius deſſelben, um die Folgen des Biſſes toller Hunde 
zu verhüten. Er ließ nämlich. die, weiche gebiffen foaren, drei Tage bins 
ter einander, alle Morgen, gefeiltes Kupfer auf Burterbrod effen, weiches 
Mirtet durch den Stuhlgang ,„ Harn und Speichel wirkte, ohne fonft 
ſchlimme Zufälle zu veranfaffen. Vierzehn Perfonen wurden biedurch wis 
der die Wafferfcheu grüctich verwahrt, ed half aber nur, wenn der Biß 
noch nicht über 6 Stunden alt war. 

*) Man fagt, Daß doch auch zumeilen hohe Perſonen foiche Giftmifcher und 
Giftmifcherinnen beimfich hegen, um ficb ihrer gelegentlich bedienen zu 
können, Won der Loknſta, weiche Nero zu Bergiftungen brauchte, ift Dies 
befannt. — Nach einer neuern Nachricht fol Aqua Toffana nur in Peru: 
gia (im ehemaligen Kirchenftagte) und zwar nur von Einer Familie als 
Geheimniß verfertige werden, 


+) ©. Veckmanns Beiträge zur Gefchichte der Erfindungen , des erfien Bds. 
weites Stück. ©. 269. 
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Tode zu überliefern, und man fol es in ber teufelifchen 
Kunft diefer Giftbereitung fo weit gebrachte haben, daß 
man mit ziemlicher Gewißheit bad Jahr und den Tag be⸗ 
ſtimmen kann, wo das ungluͤckliche Schlachtopfer der Bos⸗ 
beit ſterben wird. Da bied Giftwaffer nicht heftig und 
geſchwinde wirkt, keine Zudungen noch befondre Schmers 
zen verurfache, fondern einen ſchmachtenden, dahin finfen- 
den Zuftand, ein unnennbares Uebelbefinden, worauf Abs 
zehrung bed Körpers , fehleichende Fieber und der Tod 
folgt: fo entfleht der Verdacht einer Vergiftung gewoͤhn⸗ 
lich erſt alddann, wann fehon alle Hülfe zu ſpaͤt iſt. Als 
ein neueres Delfpiel der Vergiftung mit Aqua Toffana 
führt man ben Tob des Pabſts Ganganelli (Clemens XIV.) 
an, welcher ſich durch die Aufhebung des Jeſuiterordens 
viele Feinde gemacht hatte, Die Aeußerung des Gifts war 
nach dem Tode fo heftig, daß fich die Glieder vom Leich⸗ 
nam, während des Leichenbegaͤngniſſes abfonderten. Als die 
Proceffion über die Engelsbruͤcke ging, Iöfte fich ein Bein 
von dem Leichnam ab, hing zum Sarge heraus, und wäre 
auf die Erde gefallen, wenn nicht jemand baffelbe binein- 
gefioßen hätte (denn bie Leichen werben in italien unbe⸗ 
deckt zur Kirche gebracht), Dies geſchah vor den Augen 
aller Zufchauer *). | 
Vorfegliche Vergiftungen find jedoch, zur Ehre ber 
Menſchheit, feltner als unvorfegliche, dieſe aber häufiger, 
ald man glauben ſollte. War. das verfchluckte Gift Arſe⸗ 
nif, fo überfällt den Unglücklichen plöglic ein Falter Schaus 
der, eine die Bruſt zuſammenſchnuͤrende Uebelkeit; Falter 
banger Schweiß an der Stirn und allgemeine Zittern der 
Glieder wechfeln unter einander ab, Hände, Füße und 
Nafenfpigen werden tobtfalt, die Augenlieder unterlaufen 
blau, während daß der Puls an Härte und Geſchwindig⸗ 
feit zunimmt. Alsdann folgen heftige und mehrentheils 


* 
*) England und Italien, von Archenholz. = Bd. &, 293. 
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fruchtlofe Reigungen zum Erbrechen, Brennen im Halfe, 
im Schlunde und in ber Herzgrube, ein unauslöfchlicher 
Durft c. In einem folchen Falle if die fchleunigfte Hülfe 
nötbig, und wenn man nicht gleich einen Arzt haben kann, 
fo läßt man den Kranken fleißig Seiſwaſſer mit Del trin⸗ 
fen, um das Gift durch Erbrechen fortzufchaffen ; auch iſt 
Milch, befonders Milchrahm und Milchbrei, ein fehr dien⸗ 
liches Mittel, . j 


Gewinnung und Benugung des Zinfs*). 


Die eigentlichen Zinferge und insbefondre ber Galmel 
werden zur Gewinnung des Zinks im Großen nicht leicht 
ausgefchmolzen, weil died wegen ber Flüchtigfeit und Vers 
brennlichfeit deffelben nur in verfchloßnen Gefäßen geſche⸗ 
ben fann; fondern man erhält ihn — wenigſtens in 
Deutfchland und größtenrheild — aus andern zinkhaltigen 
Erzen beiläufig, vornämlic) aus gewiſſen Kupfer⸗ und 
. Bleierzen. In diefer Abfiche iſt an ber Vorderwand bed 

chmelzoſens ein in den Dfen hinein ragender, von Schie: 
fern erbaueter fogenannter Zinkſtuhl über bem Heerde an⸗ 
gebracht, auf, welchem fich der Zinf, wann er ausſchmilzt, 
fammlet und mittel der Kohlen vor der Verkalkung vers 
wahrt wird; aud hindert die Sicherung vor ber allzu 
heftigen Schmelzhige das Verbrennen deſſelben. So ſchei⸗ 
bet fi) der Zinf aus dem Erze, und findet fich nicht mit 
dem filberhaltigen Blei in dem Tiegel, wo er auch wegen 
feiner Flüchtigkeit die Wirkung des Feuerheerdes nicht 
würde aushalten können, ohne fi) in Dämpfen zu erhes 
ben. Indeß wird doch allemal bei der Schmelzung ber 
zZinferze etwas Zink in bie Höhe getrieben, welcher ſich 
mit Blei und andern mineralifchen Theilen vermifcht, an 


*) Man leitet den deutfchen Namen davon her, weil ſich diefes Metall bei dem 
‚ Schmelzen unter getwiffen Umftänden in Zinten oder Zaden im Dfen 
anfest. 
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bie Wände bed Dfend anlegt, und Dfenbruch oder 
Dfengalmei*heißt. Diefer wird hernach gereinigt und 
mit zur Bereitung bed Meſſings genommen. Den Zink 
felbft fammelt man, ſchmelzt ihn bei gelindem Feuer noch 
einmal, und gieft ihn in runde Stüde (Kuchen), _ Sonft 
fann man auch den Zink durch die Deftilation aus dem 
Galmei unter Zufag von Kohlenftaub , erhalten. Man 
glaubt, daß er in Dftindien auf diefem Wege gewonnen 


. werde. jene Methode ift aber bis jegt noch die gebraͤuch⸗ 


lichſte und befonders zu Goslar üblich. 

Der vornehmfte Nugen des Zinks befteht darin, daß 
er zu einer vortheilhaften Verfegung mit andern Metallen 
dient, vornaͤmlich brauchen ihn die Zinngießer häufig, um 
das Zinn damit härter und Flingender zu machen; auch iſt 
das Zinn, mit Zink zufammengefchmolzen , beffer zum 


Vetrzinnen, als das ungemifchte. Schnallen, Sporen, 


4 


Pferdegeſchirr und andre bergleihen Sachen, die nicht 
dem Feuer ausgefegt find, Fann man mit blokem Zinf 
überziehen, welcher Ueberzug dauerhafter iſt, als bie eis 
gentliche Verzinnung. 

Aus dem Zinkkalk Laffen ſich ſchoͤne Farbeftoffe für 
Maler bereiten. Wenn man den Falcinirten Zink forgfäls 
tig reinigt, ihn recht zart abreibt, und mit etwas Alauns 
erde oder reiner Kreide verfeßt, fo giebt er eine weiße 
Del: und Waſſerfarbe. Stark Falcinirter Zint mit der 
Hälfte Falcinirten Kobalt vermifcht, liefert unter gehöriger 
Behandlung eine hochgrüne Farbe, 

Thut man Zink in einen offnen Schmelstiegel und 
bringt flarfes Feuer darunter, fo fängt berfelbe an mit 
einer blendend weißen Flamme zu brennen., Diefe Flamme 
wird von einer beträchtlichen Menge eines weißen Rauchs 
begleitet, welcher fich zu weißen und lockern Flocken ver⸗ 
dichtet und fich größtentheild an die Seitenwände bes 
Schmelstiegeld anlegt. Man nennt biefe Materie Zink: 
blumen oder weißes Nichts, und bedient fich ihrer 


“ 
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in der Medicin gegen krampfigte und gichtiſche Zufaͤlle, 
auch aͤußerlich als ein reinigendes und trocknendes Mittel, 
vorzuͤglich in Augenkrankheiten. Außerdem koͤnnen die 
Zinkblumen zum Putzen ſilberner Treſſen gebraucht werden. 


Gewinnung und Benutzung des Wis— 
muths. 


Das Ausfchmelgen des Wismuths hat wenig Schwierig. 
feit. Man erhält ihn meiftentheild bei dem Schmelzen 
ber Kobalterze; mil man ihn aber aus feinen Erzen ges 
mwinnen, fo fann dies entweder in verfchloßnen Gefäßen 
ohne alle Zufchläge gefchehben, oder auch durch blofes 
Schmelzen in abhängigen Gruben, 

Diefes Metal wird bei den Zinngießerarbeiten fehr 
häufig gebraucht, befonderd beim Löthen , welches ber 
Zinngteßer daher auch Wismuthen nennt, Er made 
namlich eine Mifhung aus Zinf, Meffing, Zinn und Wis⸗ 
muth, und nennt fie Schnell⸗loth (weil es ſchnell zu 
fammen loͤthet), und hiermit loͤthet er die verfchiednen 
Theile feiner Arbeit. Der Glafer braucht das Schnell: 
Ioth zum Löthen des Fenfterbleies, und kauft ed gemeinigs 
lich vom Finngießer. 

Zwei Theile Wismuth mit einem Theile Blei. vers 
mifcht, geben eine fo leichtflüffige Mafle, daß fie ſchon 
im Fochenden Waſſer zerfließe, daher fie zu anatomifchen 
Einfprigungen bient. 

Wenn man 3 Theile Zinn mit 3 Theilen Wismuth zus 
fammenfchmelzt, und mit 4 Theilen Queckſilber vermifcht, 
fo erhält man das unachte Malerfilber (Mufchelfils 
ber). Belm Gebrauch macht man ed mit Eiweiß an. 

In verfchlednen Mifchungen mit Blei, Zinn, Epieß 
glas und Kupfer dient berfelbe zu metallnen Spiegeln, 
Spiegelfolten und Abdrücen von Mänzen, 

Menn mar Wismuth in Scheldewaffer aufloͤſt und 
dann Waffer zugicht, fo fällt derſelbe, als ein glaͤnzendes 
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weißes Pulver zu Boden. Dies iſt Spantfhmweiß, 
oder weiße Schminfe, melde zum Schminfen zwar 
gewoͤhnlich, aber der Haut nachtheilig if. Sie foll aud) 
die Haare ſchwarz fürben. Katfer Joſeph II. verbot den 
Gebrauch diefer Schminke in feinen Laͤndern. 

Die Auflöfung des Wismuths in Salpeterfäure giebt 
eine ſympathetiſche Tinte. Wenn man damit fehreibt, fo 
find die Züge unſichtbar; fie erfcheinen aber ſehr deutlich, 
fobald man das Papier ind Waffer hält. 


Gewinnung und Benußung des Spieß— 
glajes. 


Much dieſes Metal iſt ſehr leicht auszufchmelen, Die 
Hein gepuchten Erje werben in Töpfe mit durchlöcherten 
Boden gethan, und biefe Töpfe in einen Dfen gefeßt, ben 
man fo flark heizet, ald nöthig ift, das Spleßglas felbft 
in Fluß zu bringen. Da es noch vor dem Glühen fließt, 
fo bedarf e8 zum Schmelzen feines fo flarfen Grades von 
Teuer, als derjenige feyn müßte, bei welchem die erdigs 
ten und fleinartigen Materien mit ſchmelzen follten. Es 
läuft daher, ehe diefe fließen, durch die Fächer in den Bo⸗ 
den ber Töpfe, und wird von andern untergefeßten Toͤ⸗ 
pfen aufgefangen, die man fo viel möglich vor der Ers 
hitzung ſchuͤtzet; wann ed ganz erfaltet it, fo nimmt man 
es heraus, Dies ift nun eine dunkle, ind Schwarze fals 
lende, ſtrahlige Materie, und befteht aus dem eigentlichen 
Metal , dem Spießglaskoͤnig mit Schwefel vermifcht. 
Man nennt fie rohes Spießglas, oder Spießglan;. 
Um den metalifhen Theil vom Schwefel zu reinigen, 
fchmelzt man die Maffe mit ſolchen Zufägen, welche eine 
nähere DVermandtfchaft zum Schwefel haben, als ber 
Spießglaskoͤnig, und dies find befonders Laugenfalze und 
Eifen. Setzt man zu dem rohen Spießglas bie Hälfte 
altes Brucheifen und den vierten Theil Potafche , fo er⸗ 
bält man durch Schmelzen einen eifenhaltigen Spießglas- 
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fönig, der nicht breicblättrig, wie der gemeine, fondern 
feinförnig, und von Silberglanze if. Man bat auch den 


‘ Spießglasfönig durch die Werfaltung bed rohen Spieß, 


glaſes erhalten, wobei ber Schwefel verbrennt, das vers 
kalkte Metall‘ aber vermittelft des Kohlenſtaubes, oder 
eines ähnlichen Stoff nachher zum König reducirt wird. 
Gießt man auf rohes Spießglas ein Koͤnigswaſſer von 
3 Theilen concentrirter Salzfäure und einem Theil flarfer 
Galpeterfäure auf, fo Iöfet dies in der Wärme ben mes 
tallifchen Theil mit Zurücklaffung bed Schmwefeld auf, und 
man getvinnt alsdann ebenfalls den reinen Spießglagkönig. 

Der Spießglaskönig iſt ein überaus nügliched Metal, 
und wird von fehr vielen Künftlern, die in Metall arbei: 


ten, gebraucht, weil er mit den meiften andern. Metallen 


— 


gute Kompoſitionen lieſert. Er dient zu gegoſſenen Brenn⸗ 
ſpiegeln, zu Buchdruckerſchriſten (ſ. Blei), zur Reinigung 
des Goldes u. ſ. m. Weiche Metalle macht er haͤrter, 
wenn ſie mit demſelben vermiſcht werden, daher ſetzt man 
Ihr zu dem Zinn, woraus Knoͤpfe gegoſſen, Löffel, Be 
cher und bergleichen gemacht werden. Verſetzt man ihn 
mit noch einmal fo viel Zinn und dem vierten Theil Ku— 
pfer, fo befommt man das fhöne Haͤrtezinn. Vorjzuͤg⸗ 
ich aber werden von ihm mehrere fehr gangbare Arzneien 
bereitet. Der Spießglaskalk (Spießglasafche von aſch⸗ 
grauer Farbe) wirft, innerlich genommen, beftiged Er- 
brechen und flarfe Abführungen., Bearbeitet man ibn in 
einem Schmelstiegel mit einem ſtarken Feuer, fo fchmilzt 
er, und erfcheint nach dem Erfalten ald eine dichte, harte, 
brüchige und glänzende Materie. Diefe geſchmolzue Mas 
terte iſt zuweilen durchfichtig und mehr oder weniger hya⸗ 
einthfarbig; in dieſem Fall nennt man fie Glas vom 
Spiefglafe (Spießglasglas, Spießglanzglas) ; zumeilen 
ift fie aber dunkel undurchfichtig und braun, und aldbann 
beißt fie Spießglasleber. Der Unterfchied hängt bloß 
von. ber ftärfern oder ſchwaͤchern Verkalkung ab. Beide 
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Produkte find eben fo, mie der Spießglaskalk, ſehr bef- 
tige DBrechmittel, und beide laffen fich ebenfalld durch 
einen Zufag von Kohlen ıc. zum König rebuciren. Das 
Glas vom Spiefiglafe dient zur Bereitung bed Bred- 
weinſteins (tartarus ermeticus). Zu einem halben Pfunde 
beffelben thut man ı Pfund gepülverte Weinfteinkryflallen, 
und Focht dies zufammen in 16 Pfund deftillirten Wafler 
10 Stunden lang. Alles metallifche Geräth muß bei der 
Bereitung deffelben entfernt feun. Auch der Wein löfet 
vom Glafe des Spießglafed etwas auf, und giebt damit 
ben Brechwein. Die Spiefiglasleber, welche bloß zum 
Abführen in der Pferdearzneikunft gebraudye wird, macht 
man noch befonderd, indem man rohes Spießglas und 
Galpeter zu gleichen Theilen in den Schmeljtiegel bringt. 
Aus einer Vermifchung von 2 Theilen zum König ange 
ſchickten Spießglanztalf und 3 Theilen wohl getrockneten 
und gepülverten Salpeter entfleht auf eben dem Wege 
durch Verpuffung, Schmeljung und Ausfüßung des erhalt 
nen Pulvers mit fochendem Waſſer das fchweißtrei- 
bende Spießglad, — Bei allen Schmeljungen bes 
Spießglafes fteigt eine befrächtliche Menge von einer flüchs 
eigen Materie auf, melche fich in Geftalt eines Rauchs 
fublimirt, und fih an alle kalte Körper, die fie antrifft, 
wie ein Mehl anlegt; fie if unter dem Namen Spieß: 
glasblumen befannt, und hat mit dem Spießglaskalk 
gleibe Wirkung. Aus einem Theil gepülverten Spieß. 
glaß, 4 Theilen Potaſche und 16 Theilen Waffer, die in 
. einen eifernen Topfe eine Viertelſtunde lang unter beſtaͤn— 
digem Umruͤhren gefocht werden, fällt bei dem Erkalten 
ein ziegelrotbfarbnes Pulver, der mineraliſche Ker: 
mes, oder das Karthbäuferpulver, nieder. Die 
überfaure (dephlogiſtiſirte) Galjfäure zerfrißt den König 
des Spießglaſes zu einer dickfluͤſſigen, hoͤchſt aͤtzenden 
Maſſe, Spießglasbutter genannt. In Waſſer getroͤ— 
pſelt, laͤßt dieſe Butter ein weißes Pulver fallen, welches 
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nach dem Ausfüßen das algarothiſche Pulver heißt. 
Diefe und andre Bereitungen mehr werben von ersten 
verfchiedentlih mit Nugen gebrauch, 


Was endlich den Braunftein und Nidel betrifft, 
fo ift bidher die Gewinnung des metallifchen Theild aus 
denfelben Fein Gegenfland ber Hüttenarbeiten geweſen, 
weil man ihre Könige noch von feinem befondern Nuten 
gefunden hat. Alles Wiffensmürdige von denfelben, maß 
den Liebhaber intereſſtren kann, lehrt die Naturgeſchichte. 


Anhang von Farbeſtoffen und deren Aur 
' wendung. 


Are drei Neiche der Natur liefern und Karbefloffe (Pt; 
gmente), womit wir den Körpern eine belichige Farbe er: 
theilen Fönnen, und es fcheint daher, daß eine kurze Nachs 
richt von dem Gebraud) derfelben hier bei dem Beſchluß 
ber Betrachtung über die Natur und Kunffprodufte am 
f&hicklichften ihre Stelle einnehme, 

Die wenigſten Farbeſtoffe  gemwinnen wir aus dem 
Thierreihe; aber das Gewaͤchſs⸗ und Mineralreich enthal- 
ten einen fehr reichen Vorrath. Sie müffen gemeiniglich 
aus den Körpern erft durch Kunft herausgesogen und zu> 
bereitet werden, Von den Mineralten erhält man jedoch 
viele Pigmente durch bloßes Reiben und Schlämmen. 

Einige Farben laffen fich, durch Mifhung und Zuſam⸗ 
menfesung verſchiedner Pigmente darftelen, andere aber 
nicht. Die leßtern nennt man deshalb einfache oder 
urfprüngliche Farben, und diefe find Noth, Gelb und 


*) Im gemeinen Leben fagt man Farbe, ſtatt Farbenftopf oder Pigment. Je—⸗ 
nes Wort geist aber nur die Elgenfchäften det Körper an, nach welchen 
fie, vermitteift der Brechung und Zurückwerfung der Lichtſtrahlen, gewiſſe 

- Empfindungen, womit die Vorſtelung der Tarben verknüpft ift, in uns 
fern Augen erregen. 
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Blau; bie. übrigen heißen gemifchte Karben. Siehe 
Pfannenſchmidts Verſuch einer Anleitung zum Mifchen 
aller Farben aus Blau, Roth und Geld; herausgegeben 
von Schulz. Die weiße Farbe entſteht durch die Vers 
mifchung aller Farben im gehörigen Verbältniß , und bie 
fhwarze, wenn ein Körper gar feine Lichtſtrahlen in unfer 
Auge ſendet, folglich ift fie die Abweſenheit aller Farben. 

Mit den Farbeftoffen überzieht man entweder nur bie 
Dberfläche der Körper, ober man läßt von benfelben bie 
Körper gang durchdringen. Daß erfte thun die Maler 
und Anftreidher, das andre bie Faͤrber. 

Das Malen gefchieht entweder nad) den Regeln der 
Zeichnenfunft, und ſetzt dieſe voraus, oder nicht. Im ers 
fern Fall ift es die eigentliche Malerfunft, im zweiten ift 
es nichts weiter, ald ein Weberftreichen und Uebertuͤnchen. 
". Die Malerei grünber fich alfo auf bie Zeichnens 
kurnſt, welde in der Gefchichlichkeit befteht, den. Gegens 
fländen, die man vorftellen will, ihren Umriſſen und am 
meiften bervorftechenden Theilen nach, durch bloße Linien 
die’ richtige Geſtalt zu geben. Nicht alle Zeichner find zus 
gleich auch Maler; aber ein jeber Maler muß rn 
fönnen *). 

- Die Maler werben in Verkblebne Klaffen eingetheilt, 
und zwar nach den Gegenſtaͤnden, die ſie vorſtellen und 
in deren richtigen Darſtellung ſie ſich vornaͤmlich geuͤbt 
haben. Daher giebt es Hiſtorienmaler, Landſchaftsmaler, 
Blumenmaler, Thiermaler, Portraitmaler, Miniaturma⸗ 
ler u. ſ. w. Miniaturmaler heißt derjenige, der alle 





*) Die Zeichnenkunſt iſt einer großen Anzahl von Künfttern und Handwerkern 
unentbehrlich, 3. B. dem Maurer, dem Zimmermann, dem Tifchier u. f.w.; 
Dieter iſt fie eine nutzliche, allen aber eine angenehme Beichäftigung. Man 
geichnet entiveder mit der Feder, oder mit dem Stift, z B mit Mötüef,- 
oder mit Tufche, wozu man einen Pinfer brauche. Das Gereichnete ift 
entweder ein bioßer Entwurf, oder eine ausgeführte Zeichnung; Diele 
fegtere it ein Gegenftand der eigentlichen Zeichnenkunſt; jenes aber, wei⸗ 
ches nur ein Umriß des Körpers ift, dient der Malerei zum Grunde 
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Gegenſtaͤnde, befonders menfchliche Gefichter, Fleiner malt, 
als fie in der Natur find. Er braucht dazu bie feinften 
MWafferfarben und malt — auf Pergament, oder 
Elfenbein. 

Die Malerei theilt man auch in verſchiedne Gattun⸗ 
gen, nach den Materialien, womit ſie malt, und nach 
der Verſchiedenheit der Koͤrper, worauf ſie malt. Wir 
haben alfo eine Waſſermalerei, Oelmalerei, Wachsmalerei, 
Frescomalerei, Paſtellmalerei, Email⸗ Porcellan⸗ und 
Glasmalerei. | 
Dei der Waffermalerei werben bie Farben mit 
Leimmwafjer oder Gummiwaſſer angemacht, bei ber Del 
malerei mit Lein⸗ oder Terpentindl abgerieben; bei der 
MWachsmalerei mit puntfchen Wachs gemifcht (f. den 
erften Theil), Die Frescomalerei malt. mit‘, Waffers 
farben auf frifchen Kalk Gie hat; ihren Namen von bem 
italtänifchen Worte fresco, friſch. Man ſieht die Farben 
nicht eher, als bis der Kalt Funken if, weil fe fid) bin- 
einziehen. 

Die Paſtellmalerei braucht ſtatt * Farben und 
Pinſel Stiſte, die mit den Fingern gefuͤhrt werden. Man 
verfertigt dieſe Stifte aus einem Teige (päte, paste), von 
Gyps, welcher mit erdigen und metalliſchen Farben, z. B. 
Bleiweiß, Zinnober ıc. nebſt etwas Waſſer, oder Honig⸗ 
waſſer mit Gummi aufs feinſte zerrieben und dann ge⸗ 
ſormt wird. Die Farben werden alſo bei der Paſtellma⸗ 
lerei trocken aufgetragen, und weil ſie deshalb nicht feſt 
haften, ſondern wie Staub auf der bemalten Materie lie⸗ 
gen, fo bedeckt man die Paſtellgemaͤlde mit einer Glas⸗ 
ſchelbe. Man will aber jest die Kunſt erfunden haben, 
die Paſtellfarben zu befeftigen *). 

Die Malerei auf Porcelan und andern feuerfeften 


4) Sn Bivei im Canton Bern ift eine Paſtellfarbenfabrik. Der Be: 
finger zieht die Farben theils aus Pflanzen, von weichen der Saft ausges 
preßt vder ausgekoche wird; theild and Mineralien, »ie calcinire werden. 
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Körpern nennt man Email oder. Schinelgmelerei, aud) 
Seuermalerei, weil die aufgetragnen Farben eingebrannt 
werden. Es gehört ferner, dahin das Glafiren und Be: 
malen aller thönernen Gefäße Überhaupr. Man kann bazu 
feine andre, als mineralifye Sarben gebrauchen, .und ber 
fonders foldhe, die man von metailifchen Körpern erhält, 

Diejenigen , welche ohne befondre Kunft die Ober; 
fläche ber Körper färben oder bemalen, follen zwar auch 
eine genaue Kenntniß ber Farben und ihrer Miſchungen 
haben; doch find ihnen jene Vorfenntuffe des Malers nicht 
notbiwendig. Hierher gehört das Färben des Leders, des 
Holzes, der Haare, Knochen u. ſ. w; ferner dag Wr 
miniren der Landcharten, der Kupferſtiche, Bauriffe ıc., 
welches blos mit Wafferfarben gefhiebt, nachdem man 
vorher mit reiner weißer Stärke die Grundlage gemacht 
hat. Das Jiluminiren erfordert tvenig Kuufl. In Augs- 
burg werden Landcharten und Bilder von Kindern ilumi- 
nie, Für 100 Stuͤck Charten, womit eins ungefähr drei 
Tage zubringt, befommen fie 18 Grofchen. 

Das Lakiren, Bergolden, Anftreichen des Holzwerks 
und Ausmalen der Stuben iff eine Arbeit der Staffir— 
maler, welches wirkliche Profeffioniften find, denn fie 
haben eine feftgefegte Zeit zu Lehrjahren, und müffen auch 
ein Meiſterſtuͤck maten. Doch wird bag Kafiren und 
Vergolden von Andern auch als eine freie Kunft getrieben. 
Der Staffirmaler bedient ſich beim Anitreihen der Waf: 
fer- und Delfarben, und um die Bertiefungen in bem 
Holze oder an der Wand auszufüllen, gründet er den 
Ankrich mit Bleimeiß oder Kreide und Leimwaſſer. Die 
wichtigfte Arbeit, die ein Staffirmaler jegt verſtehen muß, 
ift der gefirnißte Wafferfarbenanftrich, wodurch ein Zimmer 
ein prächtiges Anfehen erhält. Nach einem doppelten Ans 
firich mit Leimfarbe fommt die eigentliche Malerei, hierauf 
folgt wieder ein Leimanſtrich, und endlid) der Firniß. 

Funts Narurg. gt Bd. 3 i 
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Die Zärber, welche Leinen, Wolle, Baumwolle, 
Seide und die daraus verſertigten Zeuge färben, theilen 
fih in Shönfärber und Shleht oder Schwarp 


faͤrber. Bon biefen trennen fi) an einigen Drten auch 


noch die Seidenfärber, bie nichts ald Seide färben. 
Die Schönfärber verftehen die Kunſt, ächte und fchön 
gemifchte Farben In die Zeige zu bringen; die Schwarz;⸗ 
färber hingegen färben meiſtens unaͤcht und nur mit 
ganz einfachen Farben , befonderd Schwarz, Blau und 
Braun, Allein jebt findet man wenig eigentliche Schwarz 
färber mehr, die fich nicht auch darauf legen mit andern 
und aͤchten Farben zu färben *). . 

Der Färber gebraucht nur thiertfche und vegetabilifche 
Sarbenftoffe. Die Mineralien dienen ihm als Nebenma⸗ 
terialien zur Befeftigung und Erhöhung der Farben, nicht 
eigentlich ald Pigmente, ° Er muß’ nicht nur die Natur der 


Farben fennen, fondern auch die Befchaffenheit des Stoffe, 


* 


den er färben will, denn eine und ebendieſelbe Farbe haf⸗ 
tet nicht immer auf Zeugen von verſchiedner Materie. 
Auch erfordert jede beſondre Art von Zeugen eine beſondre 
Vorbereitung, damit fie geſchickt werde, die Farbe anzu⸗ 
nehmen. Die Wolle ift am leichteften zu färben, ſchwerer 
das leinene Garn und bie Seide, am allerſchwerſten aber 
die Baumwolle, welche oft gar feine Farbe unter der 
Behandlung annimmt, unter welcher ſich die Wolle fehr 
gut färbt, | 

Gewöhnlich find die Zwiſchenraͤume der zu färbenden 
Zeuge mit fremden Theilen und Unreinigkeiten angefuͤllt, 
daher müffen wenigſtens bie, welche man ächt färben will, 
vorher durch Wafchen, Bleihen, Auskochen mit Seife 





) echte Karben heißen Die, welche von Luft und Sonnenſchein, von Waſſer, 
Geifenwaffer und Sänten nicht zum Merfchiegen gebracht Werden; im 
@egentheil nennt man fie unächt. 
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u. f. 10, gereinigt werben. Hiernaͤchſt beist man fie mit 
verfchiednen Salzen, z. B. ‚mit Maun oder Bitriol, welche 
die färbenden Theile, bie fonft im Waſſer auflöslich find, 
in demſelben unauflöslich machen. Diele der gefärbten 
Zeuge werben baburch fähig, der Wirkung der Seife und 
ber Säuren zu wiberfiehen, wovon fie ohne folche Vorbe⸗ 
reitung entfärbt zu werben: pflegen. . Allein es giebt auch 
Sarbenftoffe, bie ‚feiner Beize bebisfen, um. fi ie auf ge 
wiſſen Zeugen zu befeigen.. . 

In der Färbefunft hat man 5 —— Blau, 
"Roth, Gelb, Braun und Schwarz; die uͤbrigen Farben 
entſtehen durch die TRETEN dieſer DEREN und 
ihrer Schaͤttirungen. 3 

Die Farbebruͤhe iſt eutweder kalt, ober warnt. Jene 
giebt gemeiniglich fanftere "und. angenehmiere , aber vers 
gänglichere Farben. Von: diefer. erhält man. dauerhaftere 
Farben, allein das Zeug wird zumeilen dadurch muͤrbe. 

Das Blaufärben , welches anf ber Bereitung ber 
Blaufüpe*) beruhet ‚If ein wahres Meifterfiäck, und 
erfordert die ganze Aufmerkſamkeit des Faͤrbers. Man 
bat vornämlich 2 Farbenftoffe: dazu :; Indigo‘ und Waib; 
ber erfte giebt eine fehr fchöne, aber für :fich nicht recht 
baltbare Farbe ; der legte färbt haltbar , aber nicht fo . 
fhön. Man verbindet daher oͤfters beide Farbenfloffe mit 
einander. Doch läßt fi auch der Indigo durch andre 
Zufäge ohne Waid haltbar machen. Die Bereitung der 
Andigofüpe befteht darin, daf man den Indigo in einem 
eingemauerten Keffel von der -Geftalt eines abgekuͤrzten 
Kegels durch Potafhe, Urin, Seifenfiederlauge oder Efjig 
zergehen Ität. Am: vollfommenften löfet fi) aber der In⸗ 
digo durch concentrirte Bitriolfäure auf, die man hernach 
mit Waffer verduͤnnt. Die Waidküpe wird in einem hoͤl⸗ 


*) Küpe heißt ſowol dad Gefäß, als auch die Farbenbrühe ſelbſt. 
Ji 2 
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jernen, zum Theil in bie Erbe. eingefenkten Gefäß. berei; 
tet. Man läßt darin den Waid in. heißem Waſſer zerge⸗ 
ben,. ſchuͤttet Kleie und von Zeit zu Zeit etwas Kalk hinzu, 
biß ein blauer Schaum den erforderlichen Grad. der Gaͤh⸗ 
rung anzeigt, oder in der ‚Sprache. der Färber, big bie 
Küpe biühen Nachher ſetzt man — — aufdeloſten 
Indigo, auch mol Krapp hinzu::. ; 

Zur Erhöhung ber’ rothen Farbe, — der Res 
chenille, bedienen ſich die Faͤrber des in Koͤnigswaſſer auf⸗ 
geloͤſten Zinns, welche Zinnaufloͤſung ‚fie Kompoſition 
nennen. Um dieſe Kompoſition zu erhalten, muß man 
rauchende Salpeterſaͤure mit gleichvlel reinem: Waſſer ver; 
duͤnnen, und in 16 Loth dieſer Miſchung 1 Loth guten 
Salmiak aufloͤſen. Hierein wirft man alsdann nad und 
nad) ı Loth reine Zinnſpaͤne;uſo daß man nicht eher wie; 
der etwas hinein: thut, als wann "das vorhergehende ganz 
aufgeloͤſet iſt. Vermlittelſt dieſer Zinnaufloͤſung und der 
gewoͤhnlichen Handgriffe bei dem Färben bekommt man 
die glaͤnzenbſte Scharlachfatbe, da ſonſt die Kochenille nur 
eine nicht ſehr angenehme violette Farbe liefert. Dieſe 
Erfindung machte der. bekannte hollaͤndiſche Chemiſt, Cor⸗ 
nel. Drebbel, zufaͤlligerweiſe. Indeß ſoll bloſſes Scheide⸗ 
waſſer faſt eben die Dienſte thun, wie die Zinnaufloͤſung. 
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Ich danke Sort und Freue mid), 
Wied Kind zur Weihnachtögabe, 
Dos ich bin, bin! und daß ich did), 
Schön menschlich Antlig, babe. 


Dar vornehmfte Gegenfland der Naturgeſchichte iſt der 
Menſch. Sein Körperbau und noch mehr feine Geiftes- 
fähigfeit zeichnen ihn vor den übrigen Gefchöpfen der Erbe 
merflih aus, Zwar geflehen bie Zergliederer, daß in der 
Innern Einrichtung der Theile des Feibed eben Fein Un⸗ 
terichied zwifchen dem Menfchen und dem vollkommnern 
Thiergefchlecht wahrzunehmen ſey; aber doch hat ein fei- 
ner Beobachter die, nun aud) "von Andern beflätigte Bez 
merfung gemadt, daß ein verhaͤltnißmaͤßig großes Gehirn 
und dünne Nerven dem Menfchen ausfchließlich zukom⸗ 
men. Auch fol bei den verfchiednen Gattungen ber Thiere 
überhaupt eine verhältnigmäßige Größe des Gehirns und 
Dicke der Nerven ben verfchiebnen Graden ihrer Vor⸗ 
ftelungsfraft entfprechen. Sonſt fehrieb man dem Men; 
fchen, ohne Nüdficht auf die Nerven, nah Verhaͤltniß 
dag größte Gehirn zu, welches bekanntlich ungegründet if; 


— 
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—&tchtbarer fÄllt ber Vorzus bed Menfchen In Anfe 
bung feiner äußern Bildung in die Augen. Man vers 
gleiche nur die Geflalt der Peſcheraͤhs, die nach dem eins 
fiimmigen Bericht der Neifenden auf der niedrigften Stufe 
der Menfihheit fliehen, mit der Geſtalt des Drangzutang, 
des menfchenähnlichfien Affen, und man wird ohne Ans 
fand in dem Blicke jener Unglüclichen unſre leiblichen 
Brüder erfennen, da man den leßtern faum für einen 
Halbbruder unferd Geſchlechts gelten laffen mag. Die 
aufrechte Stellung des Leibes, und der Gebraud; ber 
Haͤnde ift feinem Gefchöpf fg natürlich und eigen, tie 
dem Menfhen. Der Drang-utang und einige anbere 
Gattungen von Affen gehen zwar mehrenthelld, aber nicht 
immer, aufgerichtet, und ber Hinterfüße bedienen fie fich 
fo gefchicht, wie der Vorberfüße, ftatt ber Hände, baher 
die Naturforfcher das ganze Gefchlecht der Affen unter 
eine befondre Abrheilung gebracht, und fie Säugethiere 
mit vier Händen genannt haben, Nirgend giebt es 
hingegen eine Menfchenrace, bie auch nur abmechfelnd 
auf Vieren geht, vieltweniger zeigt die Bildung ber Füße 
(an welchen der Menfch 3. DB. einen kängern großen Zeh, 
und ber Affe einen wirklichen Daumen hat), daß fie von 
ber Natur zu eben dem Gebrauch, wie die Hände bes 
ſtimmt find 2). Kinige andre Eigenheiten des menfchlis 
chen Körpers berühren wir bier nur kurz, 5. B. bie fleis 
ſchige Wade, die runden flarfen Senden, die breiten Huͤf— 
ten, und befonderd bie fihöne Form ded Haupts und die 
edle Bildung des Gefihts, wo der Mund nicht hervor⸗ 





® 
*) Die feitenen Bälle, da ein Menfch nach Verluſt der Hände, durch fange 
Uebung, die Küße zum Schreiben und dergleichen Verrichtungen gebrau— 
hen lernt, ſtoßen jenen allgemeinen Erfahrungsfag nicht um, fo winig 
als die Beifpiele von verwilderten Menichen,, die man in Wäldern auf 
Hinden und Füßen laufend fand. Gemwöhnung und Nachahmung bringen 
ſolche Ausnahmen bervdr, 
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ſtehend, wie bie Schnauze ber Affen, bie Dberlippe mit 
einer feinen Rinne bezeichnet it u. f. wm. Noch ein paar 
förperliche Charaktere des Menſchengeſchlechts follen im 
ber Folge an ihrem Ort bemerft werden. 

Am meiften erhebt jedoch den Menfchen feine Geis 
ftesfähigkeit über dad Thier, und fichert ihm den Vor⸗ 
rang unmiderfprechlich zu. Die Vernunft, diefer Keim 
göttliher Kraft und Hoheit in und, -fehlf den Thieren 
gänzlich. Wir verfichen aber bier unter Wernunft bie 
natürliche Anlage zum Verſtändigwerden. Diefe 
Anlage fann man feinem Menfchen abfprechen, wenn er 
nicht fehlerhaft ornanifirt it; denn man hat bie robeften 
Wilden, felbft jene Vermilderten, bie in ber Gefelifchaft 
der Thiere thieriſche Sprache und thieriſche Sitten anges 
nommen hatten, durch Unterricht zu verfländigen Mens 
fchen gemacht. Noch nie ift ed aber dem unverdroffenften 
Fleiße gelungen, aus irgend einem Thiere ein veritändi- 
ges Wefen zu bilden; folglich find auch in dieſer Hinficht 
bie Thiere von den Menfchen nicht den Graden nad) (tie 
die Menſchen felbft unter einander), fondern wefentlich 
verfchieden. Man flieht freilich gumeilen Handlungen: non 
Thieren verrichten, die in Erftaunen feßen und es zwel⸗ 
felhaft zu machen fcheinen, ob nicht auch Verfland daran 
Theil habe! Daß die Thiere aber feine deutliche und 
allgemeine Begriffe, folglih auch feinen Verſtand beſi⸗ 
Ben, und daß ihre Urtheile bloß auf Empfindungen be- 
ruhen, wird im dritten Kapitel gezeigt werden. Denn 
die Thiere haben Gefühle, Empfindungen, Worftellungen, 
dunkle und klare Begriffe mit den Menfchen gemein, auch 
urtheilen und fchließen fie nach ihren Vorftellungen und 
Beariffen, und handeln in Folge derfelben. Den Men: 
ſchen unterfcheidet aber von ben Thieren die Vernunft, 
d. i. die Fähigkeit, verfländig zu werden. Verſtaͤndig 
nennt man denjenigen, welcher deutliche und allgemeine 
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Begriffe bat; biefe erhalten wir aber wicht anders, als 
vermittelſt der Abftraftton, und alfo fönnen bie Thiere 
auch nie verftändig werden. Aus eben dem Grunde find 
fie des Denkens unfähig; fie haben Vorſtellungen ıc. aber 
keine Gedanken, eine anfchauende, aber feine fombolifche 
Erfenntniß. | | 

Diefer legtere Umftand führt und auf einen andern 
wichtigen Vorzug des Menfchen por den Thieren; Ich 
meine die Wortfprache, welche eine Folge der fich ent⸗ 
wickelnden Vernunft if. Die Naturſprache wird ben 
Menſchen, mie den Thieren, angeboren. Sie befteht in 
einfachen Tönen, dem unmwilltührlichen Ausdruck der Ems 
pfindungen, und ift bie allgemeinfte Sprache, modurd) 
Gefchönfe einander -verftändlich werden. Mit derfelben 
hat die Gebehrdens und Mienenfprace die nächfte 
Bermandtfchaft , doch ift diefe bei dem Menfchen wegen 
feiner vollfommmern Organifation weit bedeutender, und 
in ihrem Gebrauch findet auch ſchon etwas Wilführkiches 
und mehr Verändrung Statt, ald bei der bloßen Naturs 
fprache. Bewegung des Körpers von beflimmter Bedeu⸗ 
tung, ober Gebehrden, welche Traurigkeit, Zreude, Furcht 
und dergleichen ausdrücken, bemerft man an vielen, Thiers 
gefchlechtern; wenige aber find fähig, ihre Empfindungen 
duch Mienen, d. i. dur bedeutende DVerändrungen 
des Gefichtd, anzuzeigen. Die Affen haben auch hierin 
einen Vorzug, welchen ihnen nur ber Menfch fireltig 
macht, Diefer begnägt ſich nicht damit, feine Empfins 
dungen mit blo8 unmwillführlichen Gebehrden und Mienen 
zu bezeichnen, fondern er verändert jene nad) Willlkuͤhr, 
und bildet fich daraus eine eigne Zeichenſprache. Da 
fie indeß in Vergleichung mit der Wortfprache immer noch 
unvolfommen und mangelhaft iſt, fo bedient er fich ber- 
felben entweder nur aus Noth, oder zum Vergnügen. 
Der erfte Fall tritt bei Kindern ein, bie noch gar nicht, 
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oder underftändlich reben; fermer bei Stummen, welche 
es darin oft zu einer bewundernswürdigen Gefchicklichkeit 
bringen; endlih auch da, wo ber Gebrauch ber Wort: 
fprache nicht zureicht (wenn fie zu arm if), oder nicht 
Gtaft findet, 5. B. wenn Verfonen verfchiebene einander 
ganz unbefannte Spraden reden, und fi) body unterhal- 
ten wollen; wenn man in Gegenwart fremder Leute einem 
Freunde fich mittheilen will u. f. w. Die Gebehrden- 
und Mienenfprache dient zweitens auch zum Vergnügen, 
indem fie bie Gegenftände lebendiger und anfchaulicher 
barftelle, als die Wortfprache. So berichten und Reife: 
befchreiber von einigen milden Nationen in Amerifa, daf 
fie Begebenheiten, vornaͤmlich ihre Friegerifchen Thaten, 
gern im Tanz und Gebehrbenfpiel nahahmen. Spuren 
von Belufligungen biefer Art findet man bei mehrern, 
nicht gang rohen Völkern, und bet Eultivirten find fie zu 
einer befondern Kunft erhoben worden. Man weiß, wie 
ſehr die alten Griechen und Römer bie Pantomime, 
oder das Gebehrbenfpiel, fchäßten, und zu welchem Grade 
der Bolltommenheit fie ed darinn gebracht hatten. Wenn 
man ben Erzählungen einiger alten Schriftteller Glauben 
beimeffen dürfte, fo konnten ihre Pantomimen alles, was 
die Wortfprache auszudruͤcken vermag, deutlich vorftellen, 
wie auc) die Benennung Pantomime anzuzeigen fcheint. 
Nach ihrem Bericht fol einft ein aftatifcher Prinz, welcher 
in Rom einer Pantomime zugefehen, fi) vom Nero einen - 
ber Spieler zum Gefchenf ausgebeten haben, um benfels 
ben fiatt eines Dolmetfchers in Unterredungen mit Frem⸗ 
ben gebrauchen zu fünnen. Wäre died wirklich gegründet, _ 
wäre es möglich, durch Gebehrbenfpracdhe die Wortfprache 
völlig zu erfegen; fo müßte man allerdings bedauern, daß 
diefe Kunft verloren gegangen ift, denn unfre Pantomi⸗ 
men erreichen dieſes Ziel bei weitem nicht, und felbft der 
größte Meifter diefer Kunft in neuern Zeiten, Noverre, 
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geſteht, daß jeßt fehr viele Dinge durch das Gebehrden⸗ 
fotel fich nicht verftändlich bezeichnen laſſen. Allein es ift 
auch durch Fritifche Unterfuchungen genugfam erwieſen, daß 
bie Robeserhebungen der Alte; von ihren Pantomimen gar 
fehr übertrieben find, daß: man damals eben fo, wie jeßt, 
feine aribere, als ſchon bekannte Begebenheiten durch bie 
Pantomime deutlich vorftellen Fonnte, und daß bie Ges 
behrdenfprache überhaupt nur auf den Ausdruck der Ems 
pfindungen eingefchränft iſt . Alfo wird die Wortfprache 
nie durch die Gebehrdenfprache entbehrlich werden Förnen, 
auch fchon deshalb, weil vermittelt der letztern eine Un» 
terhaltung im Dunfeln unmöglich ifl. Aber neben der 
MWortfprache bleibt der Gebrauch der Gebehrbenfpradye 
natürlich und nothwendig, denn fie traͤgt ungemein viel 
zur Verſtaͤndlichkeit der Rede und zur Verflärfung des 
Eindrucks derfelben bei. Die Natur lehrt jeden Menfchen, 
feine Worte mit Gebehrden und Mienen zu begleiten, und 
obgleich dies im Allgemeinen auf einerlei Weife gefchleht ; 
fo hat doch einer vor dem andern, beſonders der kulti⸗ 
virte vor dem unfultipirten, in Anfehung der Vollklommen⸗ 
heit diefer Bezeichnungen , oft große Vorzüge, Diefe 
vollkommnere Art, buch Förperlihe Bewegungen bie 
Morte zu begleiten, Hat man In Regeln gefaßt, und das 
mit den Gıund zu einer eignen Kunft, der Mimik, 
gelegt: e 

Die. Naturfprache und Gebehrdbenfprache haben bie 
Thiere, wenigftens zum Theil in gemwiffen Grade, mit 
dem Menfchen gemein; die Wortfprache aber gar nicht; 
diefe ift blos das Eigenthum der Menfchen. Denn daß 
einige Thiergattungen, in/onberheit von den Vögeln, Woͤr⸗ 
ter nothduͤrftig nachfprechen lernen, kann kein Einwurf 
dagegen feyn, da fie bdiefelben nur mechanifch berfagen, 





*) Ideen zu einer Mimik‘ von Engel. Br. 29, 1. 
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ohne Begriffe damit zu verbinden. Den Menfchen fest 
die Vernunft und die vollfommnere Bildung der Sprach⸗ 
werfjeuge in den Stand, Wörter zu erfinden und ber 
nehmlich auszufprechen, und das Beduͤrfniß noͤthigte ihn 
mwahrfcheinlich fehr bald, diefe Erfindung zu machen. Denn 
weder die Naturfprache, noch die Gebehrdenfprache ift für 
den: Menfchen bei einiger Entwichelung der Vernunft hin⸗ 
reichend , daher finder man auf ber ganzen Erde fein 
Volk, fen es übrigens auch noch fo roh, ohne Gebrauch 
der Wortzeihen Nur einfame, in der Wildniß unter 
Chieren aufgewachfene Menſchen, hatten diefelben nicht, 
fondern ſchrieen, wie die Thiere, mit denen jie zuſammen 
gelebt. hatten — ein Beweis, daß. ber Menfd nicht. an- 
ders, als in Geſellſchaft von feines-Gleichen, feine Ber 
flimmung erreichen kann. Hier. aber, im gefrligen Zur 
ffande , führte ihn das Bedürfnig der Mittheilung, wie⸗ 
wol nur nah und nach, auf die Erfindung der Woͤrtet. 
Seine Fähigkeit, Merkmale an den Gegenftänden nbju: 
fondern und fie zu Zeichen derfelben zu machen, bie. un 
gemeine Biegſamkeit der Stimme und die Beweglichkeit 
bee Sprachorgane begünftigten die erſten Verſuche mit 
einem glücklichen Erfolg. Diefe Verſuche beftanden. ver- 
muthlich in der Nachahmung der Töne und Laute in der 
Natur, wie z. B. das Sauſen des Windes, das Geſchrei 
der Thiere rc. ;- Überhaupt bezeichnete er. alles Hoͤrbare 
(j, B. den Schall eines fallenden Körpers) mit einem 
nachgeabmten Ton, fo wie das Sichtbare mit Gebehrden *). 





sinn 

*) Wir fehen, daß die Bildung der ‚Sprache noch jeht bei Kindern diefeh 
Gang nininit. Sie rhachen eher und lieber die Stiminen der Thiere nach, 
als fie die Namen derſelben ahısiprechens Auch it dies wiederum ein eigs 
ner Vorzug des Menfchen, daß feine Stimme, ‚keinen beſtimmten Ton 
bar, wie die Stimme der Thiete, und daß er mit derfelben fat alle Töne 
in der Natur machbitden kann. Bis zur Täuſchung natürtich hört marı 
inmeiten den nachgeahmten Gefang, der Nachtigallen zc., weiches Immer 
besvundernswfirdig Bieibt, tenn gleich mehrentheils nur —“ Bettier 
und Landſtreichet ſich dleſe Geſchicklithkeit erwerben. —— 
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Kaum bemerkte er, daß biefe Tine bie: Vorſtellung von 
den Gegenftänden felbft 'in ihm und Andern erregten, und 
alfo zur Bezeichnung bderfelben dienten, als er anfieng, 
auch an andern Dingen, die nichts Hörbared an ſich Hat 
ten, Merkmale aufjuluchen, um fie durch irgend einen - 
befondern Laut bezeichnen zu können. So entſtand allmaͤh⸗ 
lig ein kleiner Vorrath von Sprachzeichen, bie aber freis 
lich Anfangs fich wenig von: den bloßen Nafurtönen um: 
terfheiden mochten? Dieſe beſtehen nämlich meiſtens aus 
Selbſtlautern (Vokalen), und find nie mit-beftimmten Mies 
lautern (Ronfönanten) untermifht, ment auch manchmal 
am Anfange, oder Am Ende eined ſolchen Tons etwas 
einem Mitlauter Nehnliches: gehört wird; - Eben darum 
bat die Naturſprache nur Töne und Laute, aber ‚feine 
Woͤrter, ju deren Bildung indeß der Menſch theils das 
durch veranbaßt werben konnte, daß felbft zur Nachahmung 
einiger Naturlaute (z. B. das Rollen des Donners aus⸗ 
zudruͤcken) Konſonanten noͤthig ſind, theils auch, weil ſich 
mehrere Vokale hinter einander nicht ohne Beſchwerde 
ausſprechen laſſen. Man machte alſo den Uebergang von 
einem Vokal zum andern, indem man Konſonanten da⸗ 
zwiſchen einſchob, d. i. man unterbrach den’ forttoͤnenden 
Schall des Vokals durch eine veränderte Bewegung ber 
Sprachwerkzeuge. Nun hatte man Woͤrter oder Toͤne, 
die durch abwechſelnde Vokale und Konſonanten gleichſam 
in Glieder abgetheilt (artikulirt) waren, daher auch die 
Wörter artitulirte Töne genannt werden, zum Unter⸗ 
fehied von den oben genannten Naturtönen. 

Mit dieſer Erfindung gewann der Menfh vornehms 
lich den Vortheil, daß er fich ſelbſt willkuͤhrlich Töne zur 
Bezeichnung der Gegenftände und feiner Begriffe fchaffen 
fonnte, da er vorher bloß Naturlaute nachahmen mußte, 
welche nichts als hoͤrbare, wenigſtens nichts, ald finnliche 
Dinge und Vorftelungen ausdruͤcken. Die Naturfprache 
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läßt nur wenige Veränderungen zu, und ihre Töne haben 
eine fo beftimmte Bedeutung, daß man Einen Ton nicht 
wohl zur Bezeichnung mehrerer Gegenflände gebraudyen 
kann. Hingegen findet bei der Bildung der Wörter eine 
unendliche Manntgfaltigfeit Statt, und man kann daher 
für jeden Gegenftand, für jede Empfindung, für jeden 
Begriff ein eigned Zeichen haben, wodurch die Maffe ber 
Erfenntniß vermehrt und die Deutlichkeit derfelben beför- 
dert wird, 

Die fi) entwickelnde Vernunft leitete den Menfchen 
auf die Erfindung der Sprache, und diefe trug gegenfeis 
tig wieder zur Ausbildung ber Bernunft bei; vereinigt wir: 
ken aber beide auf die flufenmeife Bervollfommnung 
des ganzen Menſchengeſchlechts. Und auch bies 
ift noch ein bemerkenswerther Vorzug der Menfchen vor 
den Thieren, denn fie fommen von Jahrhundert zu Jahr: 
hundert auf dem Wege ihrer Veredlung immer weiter, 
da eine Generation der andern nicht nur mündlich, fons 
dern auch durch die Schriftfpradye ihre erworbenen 
Kenneniffe und Erfahrungen mittheilen kann. Zwar find 
einige Nationen faum erft über den Stand der rohen Nas 
tur hinaus; aber fie haben doch auch die Hilfsmittel zum 
Fortruͤcken, Vernunft und Sprache, und werden alfo, obs 
gleidy als Spätlinge, den übrigen nachkommen. Allein 
fein Thiergefchlecht iſt einer folchen fortfchreitenden Vol: 
kommenheit fähig, nur einzelne Thiere können durch Un; 
terricht und Uebung ein wenig über ihres Gleichen erho> 
ben werden. Es fagt daher ein berühmter Schriftſteller 
eben fo witzig als wahr: wir dürfen die Affen nicht eher 
für unfere Brüder erfennen, als bie fie uns in ihren Na— 
turalienfabinettern werden aufgeftele haben, wie wir eg 
mit Ihnen fchon längft thun. 

Diefe mannigfaltigen und großen Vorzige des Men⸗ 
ſchen rechtfertigen eine ausfuͤhrlichere Behandlung feiner 
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Gefchichte, zumal: da und nichts fo nahe angeht, ald wir 
ums felbfl, und der größte Theil unfrer Wohlfahrt von 
der Keuntniß unfrer Natur ımd unfrer Verhaͤlt— 
niffe abhängt; Demnach zerfällt die Gefchichte des Men- 
fchen in zwei Abfchnitte, wovon ber. erfle ben einzelnen 
Menſchen an fid) betrachtet und der. zweite ihn in. Pine 
gefellichaftlichen Be darſtellt. 





Erfter Abſchnitt. 


Der einzelne Menſch an fidy betrachter, 





Deeſer Abſchnitt kann fuͤglich wieder in drei Kapitel 
abgetheilt werden. In dem erſten erzählen wir die phy—⸗ 
ſiſche Geſchichte des Menſchen, von ſeiner Entſtehung an 
bis zu feinem Tode; in dem zweiten unterſuchen wir 
die Beichaffenheit feined Körperd, und in bem dritten 
bie Natur ſeiner geiſtigen Kraͤfte. 


Erſtes Kapitel, 


Natuͤrlicher Lebenslauf, oder phyſiſche Geſchichte 
des Menſchen von ſeiner Entſtehung an bie 
zu feinem T Tode, 


Es gab eine Zeit, wo man Bedenken trug, uͤber die 
Entſtehung und Geburt des Menſchen, ich will nicht ſa— 
gen vor der erwachfenern Jugend, fondern überhaupt auch 
nur vor einem gemifchten Publikum ohne Rüdhalt zu 
reden , indem man folde Kenntniffe blos den Aerzten 
und Naturforfchern überlaffen zu müffen glaubte, Zu 
eben der Zeit erlaubte man ſich aber, Werke der Dicht: 
kunſt, worin die gröbften Wollüfte, mit allen verführeris 
Funfs Naturg. zr ®d. Kk 
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fchen Reizen gefchildert, das jugendliche Herz vergifteten, 
zur Bildung des Geihmads zu lefen und zu empfehlen. 
Diefen Widerfprudy haben endlich einfichtövolle Männer 
unfers Zeitalterd gerügt und überzeugend bargethan, daß, 
wenn irgend etwas die gefährlichen Wirkungen der Ein: 
bildungsfraft in dieſer Hinfiht zu hemmen vermag, es 
ein mit Ernft und Würde ertheilter Unterricht über die, 
fen wichtigen Gegenftand if. In der That müßte man 
aud) wenig Kenntniß von der menfchlichen Seele haben, 
wenn man nicht einfehen wollte, daß dunkle Vorftelluns 
gen die eigentlihe Nahrung finnliher Begierden , ihr 
Zod aber deutliche Begriffe find. Unfer ehrwürdiges 
Buch, die Bibel, welche die reinfte Sittenlehre enthält, 
berührt auch diefen Punkt ohne alle Aengſtlichkeit, und 
fordert und dabei zur Bewunderung und zum Dank ge: 
gen ben weifen Schöpfer auf: Ich danke bir darüber, 
daß ich wunderbarlich gemacht bin; wunberbarlid find 
deine Werke, und das erfennet meine Seele; wohl.. Es 

. war bir mein Gebein nicht verholen, da ih im Verbor—⸗ 
genen gemacht ward, da ich gebildet ward unten in ber 
"Erde. Palm 139, ®. 14, 15. Vergl. Hiob 10, V. 10 
und Buch der Weisheit 7, V. 2. 

Sammle alfo, o Lefer, dein Gemüth zu einer ern: 
ften Betrachtung, und vernimm das geheimnißvolle Wun⸗ 
ber deiner Bildung im mütterlichen Schoofe. 

Es ift hier nicht fowol der Zwed, die Art der Er: 
zeugung des Menfchen, welche ohnehin noch in ein uns 
durchdringliches Dunkel gehüller ift *), zu befchreiben, a‘3 





”) Eine neue Hypotheſe wird in folgenden beiden Echriften vorgetragen : Ber 
trachtungen über die Schwängerung nnd über die verfchiedenen Syiteme 
d:r Erjengung. Aus dem Engl. überſetzt undgmir Anmerkungen begleitet 
von Dr. €. 8. Michweiis, Arzt am Johannishoſpital in Leipzig. Bier 
tan und Leipzig bei Schöpd, 1791. Einzig mögliche Zeugungstieorie, 
oder die Eczeugung des Menfchen. Ein Lefebuch für Eheleute ꝛe. Beriin 
in der Fraufefchen Buchhandlung, 1792. 
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vielmehr nur feine Gefchichte von dem Zeitpunft des 
Entftehens an, fo viel man davon hat beobachten Fön: 
nen, zu erzählen. 

Der Ort, wo der Menfch gebildet wird, ift ein hob: 
ler mustulöfer Körper von ber Geftalt einer Tänglichen, 
etwas platt gebrüdten Birr, ungefähr 2 Zoll lang und 
einen Zoll did, welcher in dem Unterleibe des weiblichen 
Körpers liegt, und die Gebahrmutter heißt. Wenn 
nun durch Vereinigung des Mannes und Weibes eine 
Befruhtung zu Stande, gefommen ift, fo findet man in 
den eriten Tagen darnach, in der Höhlung ber Gebahr: 
mutter — worin etwa eine mittelmäßige Bohne Raum 
haben würde — eine eirunde durchſichtige Blafe, fo groß, 
wie ein Waizenforn. Diefe Blafe ift mit einer dem Ei: 
weiß aͤhnlichen Flüffigkeit angefült, und in der Mitte 
diefer Fluͤſſigkeit ſchwimmt der eigentliche Keim des Mens 
ſchen, ein rundes Körperhen von einer didlihen gallert: 
artigen Feuchtigkeit, an Größe einem Hirfeforn gleich, ’ 
Seht kann man nod nicht das geringfte Merkmal einer 
menfchlichen Geftalt daran erfennen, und fo lange diefe 
- Geftaltlofigfeit dauert, nennt man es einen Embryo, 

Bunfzehn bis ſechszehn Tage nah der Empfängniß 
fängt erft die Ausbildung des Embryo an fichtbar zu 
werben. Das runde Klümpchen wird länglich, der Kopf 
fcheidet fih vom Rumpf, ift aber im VBerhältniß gegen 
diefen unförmlich groß, und mitten in dem Rumpfe fieht 
man ein hüpfendes Pünktchen, dad Herz, welches bie 
Heine Mafchine in Bewegung fest. Von ber Zeit an, 
da diefe Entwidelung dem bloßen Auge bemerkbar ges 
worden ift, beißt es Foͤtus, oder menfhlide Frucht. 
Der Kötus befeftigt fich allmaͤhlich an der innern Fläche 
der Gebärmutter vermittelft feiner Faͤſerchen, welche aus 
ihm herausgeben , fih nah und nach verlängern, und 
indem fie durch einander geflochten und gleichſam zujams 

gta 
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mengefilzt werden, eine fhwammige runde Maffe bilden, 
der man den Name Mutterfuchen gegeben hat, Die 
Faferhen, woraus der Mutterfuchen auf diefe Weiſe ge— 
webet wird, find nichts anders, als feine Adern, die, 
aufs genauefte mit der Gebärmutter verbunden , das 
Blut aus dem mtıtterlichen Keibe aufnehmen , und es 
dem Foͤtus zuführen. Es ziehen ſich nämlich alle Diefe 
Aederchen des Mutterfuchens in einen gemeinfchaftlichen 
Kanal zufammen, welcher mitten in den Foͤtus hinein: 
geht, und die Nabelfchnur heißt. Der Mutterkuchen 
aber hängt ſich feft an die Gebärmutter, auf deren in- 
wendigen Fläche ebenfalld feine Mündungen von Adern 
hervorragen, an welche der Mutterfuchen fih anfaugt. 
Auch zerfpaltet fi) das Anfangs einfache Hautchen, wor- 
in der Foͤtus eingefchloffen liegt, in drei verfchienne 
Haute." Die aͤußerſte (Chorion) ift gelblih, weich und 
wie ein zartes flodiges Netz gebildet; fie umgiebt das 
ganze Menfchenei mit dem Mutterfuchen, und laͤßt die 
Aederchen aus der Gebärmutter durch feine Deffnungen 
hindurch. Die zweite (Amnion) ift weiß, undurdfichtig 
und hart, fo daß man fie gleichfam die Schale des Men: 
feheneies nennen kann; doch ift fie an der Seite, wo der 
Fötus Verbindung mit dem Mutterfuchen hat, zarter 
und lockrer. Die dritte Haut umgiebt die Feuchtigkeit, 
worin ber Foͤtus ſchwimmt, unmittelbar, und heißt das 
Schaafhäutchen, fo wie jene Feuchtigkeit felbft das u 
wafjer genannnt wird. 

So ift alfo der Fötus mit der Nabelfchnur, wie mit 
einem Stiel, an dem Muiterfuchen befeftigt, umd zieht 
feine Nahrung aus demfelben, wie ein Gewaͤchs aus fei: 
nem Boden. Seine Entwidelung geſchieht mit auferor: 
dentlicher Schnelligkeit. Schon am fechözehnten Tage 

nach feiner Entftehung , oder nicht viel fpäter, erblickt 
man die Nafe, wie ein Zäferchen, den Mund, wie einen 
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Strich, die Augen, wie fhwarze Punkte, und die Ob: 
ren, wie Eleine Löcher. Gegen das Ende des erfien Mo- 
nats find Arme und Beine, Hände, Füße und Zehen 
deutlich zu’ erkennen, obgleich die ganze Frucht kaum die 
Größe einer gemeinen Honigbiene hat. Im zweiten Mo: 
nat zeigt fh der Anfang zu den Knochen, und zufam: 
mengewidelte Faſern bezeichnen die Eingeweibde. Nun iſt 
der Fötus fohon über 2 Zoll groß, und im dritten Mo: 
nat, wo die Nägel an Händen und Füßen ſich ‚bilden, 
5 Zoll. Im fünften Monat fängt er an, fich zu bewes 
gen, und eine befondre Lage anzunehmen, indem er den 
Kopf gegen die Bruft hinunter :biegt, die Aniee nach dem 
Kopf in die Höhe zieht, die Füße zurüdlegt, und mit 
den Händen gemeiniglich das Gefiht bevedit *): Dieſe wer⸗ 
aͤnderte Lage macht es möglid, daß er: bei feinem fernern 
Wachsthum in dem engen Behältniffe- Raums hat, wel: 
ches ſich aber dennoch natuͤrlicherweiſe erfiaunlich ausdeh— 
nen muß. Denn wenn nach 9 Monaten die Frucht zur 
Geburt reif ift, fo hat fie eine Lange von 14. bid20'3oll, 
und ein Gewicht von 7 bis 9 Pfund; und bie Gebär- 
mutter, deren langliche Form ſich jetzt der runden nähert, 
it an brei Viertel Elle hoch und eine halbe. Elle did. 
Dabei find ihre Wände durch die Ausdehnung nicht: dün- 
ner, fondern durch den Zufluß des Bluts dider gemor- 
den, als vorher. Nach der Geburt zieht fie fih in die 
oben bejchriebene urfprüngliche Geftalt fait ganz wieder 
zufammen. Welche Elafticirät! 

Die Geburt der Frucht erfolgt nach ben Gefeßen der 
Natur, wann fie vollfommen ausgebildet ift, und wann 
fie durch ihre Größe der Gebärmutter allzuläftig wird **). 


2 Die MWirktichkele diefee fogenannten enlbute wird jest von Einigen ge⸗ 
laͤugnet, ob mit Recht, das mögen Erfahrnere, 5 ich, entfcheiden. 


u geichicht nicht Teiten dnech Zufall, oder durch eigne Schuld der Mut⸗ 
ter, daß das Kind vor der beſtimmten Zeit geboren wird. Trägt ſich 
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Theild der Gegendrud ber. Eingeweide auf die ange— 
fehwellte Gebärmutter , theild. und. vorzüglich. die eigne 
elaftifche Kraft. der Gebärmutter ſelbſt nöthigt ben klei⸗ 
nen Bewohner, feinen: bisherigen Aufenthalt. zu: verlaflen, 
wozu. ihm aber. ein fehr ‚befchwerlicher und enger Weg 
gelaflen if, Er muß nämlich durch den. Hals (fo nennt 
man den fhmalern Theil der Gebärmutter, wegen ber 
Aehnlichkeit ihrer Geftalt mit einer Flafche), deſſen Deffs 
nung (der Muttermund) vor der Empfängniß kaum fo 
groß war, daß man eine duͤnne Federfpule hineinbringen 
konnte. Gleih nad der Empfängniß verfchloß fich Der 
Muttermund ganz; ‚allein während ber. Schwangerfchaft 
wird bie Gebärmutter durch Anhaͤufung des. Bluts und 
andrer  Feuchtigkeiten ungemein ſchwammig und loder, 
und diefer Umftand macht die erftaunliche. Erweiterung 
jener engen: Deffnung begreiflich. 

Nicht lange vor. ber Geburt fentt. ſi ch der Kopf, der 
vorher gegen die Lendenwirbel gekehrt war, in den Hals 
der ‚Gebärmutter hinab: Durch den Druck deſſelben ge- 
gen den Mutfermund wirb biefer gereizt, fich zu. öffnen, 
zugleich theilet fich der Reiz der ganzen : Gebärmutter 
mit, welche alddann anfängt, fich ruckweiſe zuſammen— 
zuzieben und bie Frucht unter den heftigften Schmerzen 
ber Gebärenden. herauszuprefien.. Man nennt dies Zu- 
fammenziehen der Gebärmutier die Wehen. Bei der 
Erweiterung des Muttermundes zerreiflen bie Haute, wor: 
in die Frucht eingehüllt lag, . und. das Schaafwaſſer, 
welches derſelben bisher ftatt eines weichen Betteö diente, 





dies vor der Hälfte der Schwangerſchaft zu, fo heißt ed Abortus, und 
das Kind ift zum Leben unfäbig, wenn ed nicht fchon tode zur Welt 
kommt. Ein swifchhen der Hälfte und dem fiebenten Monat nebornes 
Kind wird eine ungeitige Geburt genannt, weiche anch feiten leben 
bieibe. Eine frühzeitige Geburt nenne man ein Kind, wenn es 
vor ‚der -Agften: Woche geboren wird. Ein forches Kind kann defto eder 
am Leben bieiben, je-näher es Diefem Zeitpunkt gekommen ift. 
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fließt heraus, und macht die Bahn feucht und fchlüpfrig. 
Mit den erften Wehen tritt fodann ber Kopf des Kindes 
aus dem Muttermunde hervor, worauf zur Erholung der 
Gebärenden ein Ruhepunkt erfolgt; die zweiten Wehen 
drangen die Schultern heraus, und nad einer ähnlichen 
Friſt von Ruhe wird das Kind durch die dritten Wehen 
endlich ganz hervorgetrieben. Der Weg dur die Mut- 
terjcheide und die Deffnung berfelben hat viel weniger 
Schwierigkeit, weil diefe an fich ſchon ungleich weiter 
ift, als die Deffnung der Gebärmutter, oder der Mut: 
termund, und weil ſie ſich auch leichter. ausdehnen. läßt. 
Nachdem das Kind: geboren ift, verſtattet die wohl⸗ 
thaͤtige Natür der erihdpften Mutter wiederum.einige Ruhe, 
damit fie-Kräfte zu einer neuen doch weniger befchwerli: 
chen Arbeit fammeln kann. Es find nämlich noch die 
fhon erwähnten Haute und der Mutterkuchen in’ der Ges 
bärntütter zuruͤck, und diefe muͤſſen ebenfalls herausge⸗ 
bracht werden, weil fie forift tödtliche Zufälle veranlaffen 
würden." Zu dieſem Zwed treten nach furzer Zeit neue 
Wehen ein, welche: die Nachgeburt, d. i. jene Häute 
mit dem Mutterfuchen, heraustreiben. AHtie 
Dieſe Beſchreibung der Geburt eines Kindes paßt 
freifih nur auf den Kall, wenn die Mutter. volllommen 
efund und in ihrer Lebensart der Natur treu geblieben 
ft , weiches unter uns in den höhern Ständen faft gar 
nicht, in den niedern aber Öfterer zutrifft, ald ‚man viel: 
leicht glaubt, Am gewoͤhnlichſten fiehet man’ foldhe leichte 
und natürliche Geburten bei den Wilden, die weder Aerzte 
noch Hebammen, noch Geburtsftühle und Wochenbettem 
haben, und doch gebären diefe Weiber ohne alle Gefahr, 
ja ohne fonderlihe Schmerzen. Sie felbit geftanden es 
europäifchen Reifenden, daß bei ihnen nur die erftg Ge: 
burt fchmerzhaft fei, die nachfolgenden aber fo wenig, 
daß fie es für unbedeutend hielten. Auch laßt fich dies 
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ſchon aus ihrem Betragen dabei fihließen._ Die Geburtss 
ftunde übereilt oft ein Weib mitten auf dem Felde, allein 
und von-aller Hilfe verlaſſen; fie ſetzt fich nieder, bringt 
ihr Kind zur Welt, fehlummert mit demfelben an. ber 
Bruft ein wenig ein, und fleht dann Auf, und geht weis 
ter, Und das alles dauert nicht. über eine, Stunde. — 
Man beurtheile hiernach, wie..weit wir uns von ‚dem 
Wege der Natur entfernt haben! 

Schmerz ift :vom der Geburt unzertrennlich. Dieſem 
allgemeinen und unabbittlichen Loos iſt das Thier ſowol 
als der Menſch unterworfen. Warum dies der Schoͤpfer 
ſo gewollt hat, und ob es nicht moͤglich geweſen waͤre, 
eine andre: Einrichtung zu treffen, ſcheint mehr eine vor: 
wißige, als fruchtbare Frage zu feyn *). Genug, es ift 
nun einmal fo, und wir haben wahrlich weniger Urſach, 
bie Ratur, als uns ſelbſt anzuffagen, da wir: nicht, nur 
die bei jener Einrihfung nothwendigen Schmerzen 
vermehren, fonbern auch Gefahr hineintragen ,„ welche 
die, Natur nicht damit verbunden hat, Wan weiß fein 
Beifpiel von Thieren, wenn fie in Freiheit leben, und 
von Menfchen, fo lange fie der Natur treu blieben, wie 
jene Wilden, Die über dem Geburt geftorben find. Allein 
gezaͤhmte, vornehmlich- Lafttragende Thiere,, leiden ſchon 
mehr dabei, und. unter Fultivirten Nationen büßt feine 
geringe Unzahl von Gebärenden- ihr, Leben ein. Das iſt 
nicht Anſtalt der Natur, ſondern eine Folge der Verzärt: 
lung, der. Ausfchweifungen, einer unſchicklichen Kleider: 
tracht ꝛc. Zwar führt die. Kultur gewiffe Uebel unver: 
meidlich ‚herbei, und wir würben zu dem ‚rohen Natur: 





! 

*) Ein gewiſſer Schrifrft Her meint, das ſchmerzhafte Preſſen bei der Geburt 
der Sängethiere ſei darum norbivendig, damit die. Lungen, weiche im 
mutterlichen Yeibe ganz zuiammmengefchrumpft und unthätig liegen, wäh— 
rend des Durck 'anges durch die Murterfcheide ausgedehnt 4 des Ein: 

- und Ausarhmens fayig gemacht Werden, f 
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ſtande zuruͤckkehren muͤſſen, wenn wir ihnen ganz aus« 
weichen wollten; aber eben die Kultur. giebt uns auch 
Mittel an die Hand, die fhädlihen Wirkungen jener 
Uebel zu hemmen, - Der Kultur ‚verdanken wir die Kennt: 
nifie, wodurch geſchickte Hebammen und Geburtähelfer 
gebildet werden, und die Kunſt erfindet, von Zeit zu 
Zeit, ‚befiere Hülfsmittel zur Erleichterung ber Leiden Dies 
fer Art. Sie kommt aber ihrem Ziel ‚um deſto näher, 
je weniger fie ſich von der Natur entfernt, daher, man 
auch. in England den, Geburtöfiuhl , dieſes Schreckbild 
der Gebaͤrenden, wieder abgeſchafft hat. 

Doch wir gehen wieder zur Geſchichte des Jungen 
Welthürgers zurück. 

Gewöhnlich ift das neugeborne Kind noch an dem 
in der Gebärmutter ſitzenden Mutterkuchen mit: der Na- 
belichnur, welche beinahe. gine Länge von. g Ellen hat, 
befeftigt. Diefe wird nun ‚ungefähr, einer Spanne, weit 
vom Nabel abgefihnitten, und der Zheil, der an dem 
Kinde bleibt, unterbunden, damit es ſich nicht verblute. 
Auch pflegt, man wol den Kopf, da er bei der Geburt 
etwas unfösmlich geworden ift, rund zu drüden, welches 
aber mit ‚großer Behutſamkeit gefchehen muß, weil die 
Knochen wegen ihrer Zartheit leicht zerbrechen. Ueber: 
haupt kann eine ungeſchickte Hand durch dieſe Operation 
den Grund zu einer Ichenslänglichen Blödigkeit des Vers 
itandes legen, und es iſt daher in den meiften Fallen 
befier, e3 der Natur zu überlaffen, denn der Kopf nimmt 
nah und nach von felbft wieder feine natürliche Form 
an. Einige Völker geben den Köpfen ihrer Kinder eine 
eigne, gleichſam Nationalform, die ſie fuͤr ſchoͤn halten, 
und die in der Folge oͤfters erblich wird, wie Die Spitz— 
Föpfe der Sineſen. 

Seinen Eintritt in die Welt Fündigt das Kind mit 
Schreien an. Man kann denken, daß es während der 
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Geburt ebenfalls viel gelitten haben wird, und daß es 
nun damit fein ſchmerzhaftes Gefühl auszudrüden fucht, 
ber auch der plößliche Uebergang aus einem Element 
in das andere muß ihm unangenehme Empfindungen ver: 
urfachen. Vorher lag es im Waſſer, in ber gemäßigten 
Wärme des möütterlichen Leibes; jegt wirkt die atmo: 
fphärifche Luft auf daſſelbe; vorher waren Augen und 
Ohren mit Haͤutchen verfhloffen; und aus Mangel ar 
Luft athmete es noch nicht; jeßt ftehen alle Sinnenwerk: 
jeuge den äußern Eindrüden offen — wiewol »es ſich 
derfelben Anfangs nicht bewußt iſt — und es färigt nun 
an, die Luft einzuziehen und zu athmen; Mit dem Um: 
lauf des Bluts geht aud eine Veränderung‘ vor. Et 
geſchah nämlich in der Mutter und in der Frucht vers 
mittelſt der Nabelſchnur gemeinfchaftli, und das Blut 
sing nicht durch die Lungen, welche fehr Elein und luft⸗ 
leer waren, -fondern durch eine Deffnung zwifchen den 
beiden Herztammern. - In dem neugebornen Kinde deh— 
nen fich die Lungen durch das Einathmen der Luft aus, 
das Blut nimmt feinen: Lauf durch dieſelben, und jene 
Deffnung zwifchen den Herzfammern .. nad) und 
nach bei den meiſten ). 

Kein Geſchoͤpf wird ſo huͤlflos aiborru And bedarf 
des Beiftandes Anderer zu feiner Erhaltung fo lange, wie 
der- Menfch. Das Kind hat in der erflin Zeit den’ Ge: 
brauch feiner Sinne nur zum Theil und unvöllfommen. 
Es Hört nicht und riecht nicht. Seine Augen wendet ed 
zwar nach dem Lichte, weil baffelbe einen Reiz darin 


©) Bifon und einige Andere haben geglaubt, daR, wenn man Kinder (jinge 

Saͤugethlere ũbertjanpt) Hleich nach der Geburt öfters und anhaitend tn 

ter Waſſer tauche, das Zuwachſen diefer Oeffnung verhindert werde, und 

daß man fie dadurch zu gefchicften Tauchern und Schwimmern made, 

könne. Allein wian hat Menfchen ertrinten feben, bei weichen fich nach 

, der Eröffnung zeigte, dab das erwähnte eiförmige Loch nicht verwachſen 
war. 
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verurfacht 5 aber es unterfcheidet die Gegenftände noch 
nicht, und kann alfo auch nicht fehen. Durdy ven Ges 
ſchmack und das Gefühl fcheint es die meiften Eindrüde 
zu erhalten, Die Glieder fann es fo wenig gebrauchen, 
um fich felbft zu helfen, daß es vielmehr von Erwachſe⸗ 
nen mit vieler Vorficht gehandhabt : werben: muß, um 
feines bderfelben zu verlegen und ben zarten Körper zu 
befchädigen. Außerdem, daß die nody weichen Knochen 
ſich leicht verbiegen, find. viele Theile derfelben nicht eins 
mal, wie es feyn foll, zufammengewachfen, daher man 
im Kinde 330, und bei einem erwachjenen Menſchen 260 
Knochen zählt, wenn man jene einzelnen Theile für bes 
fondere ‚Knochen annimmt. Die auf diefe: Schwäche fich 
gründende Gefahr der Beſchaͤdigung hat das Wideln 
der Kinder bei uns eingeführt, wodurch mann fie fo fteif 
wie Puppen macht, um ſie bequemer ‚anfaflen, ı halten 
und: tragen zu können, Diefe Gewohnheit hat aber manz 
cherlei Nachtheil, denn der freie. Umlauf:des Bluts wird 
gehemmt, die Ausdehnung und das Wachsthum des Kör: 
pers aufgehalten und dem Kinde Unbehaglichkeit. und 
Schmerz verurfadht. Es ift deshalb auch inie munterer, 
ald wenn ihm feine ‚Zefleln abgenommen find, und es 
fih frei bewegen fan. Die meiften Völker in den uͤbri— 

gen Zheilen der Erbe laſſen ihre Kinder, nadend auf 
- Baumwolle, Pelzwerk oder dergleichen liegen, ohne Scha— 
den davon zu befürchten. Eben fo wafchen viele, fogar 
in nördlichen Gegenden, die Kinder gleich nach der Ge⸗ 
burt in eiskaltem Wafler ab, ftatt daß man fich bei uns 
eines lauwarmen Babes Dazu bedient. 

Das gänzliche Unvermögen des. Kindes, ohne frembe 
Beihülfe fich ſelbſt zu erhalten, findet an der zärtlichen 
Liebe der Eltern, und vornamlich der Mutter, eine Bräf- 
tige Stüße. Auch das Gefchrei, womit e3 feine Bedürf: 
nifje anzeigt, wirkt fompathetifch auf das menfchliche Herz. 
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Indeß bringt ed doch Eine natürliche Geſchicklichkeit mit 
auf die Welt : den Inftinktt, zu faugen*.: Diefe 
Nahrung ift ihm in den erften Monaten des Lebens. Die 
angenehmfte und zuträglichfte, und nur im Nothfall darf 
thieriſche Milch die Stelle der Muttermilch erfegen. An: 
fangs ift die Milch etwas ſcharf, weil fie ftatt eines-Pur: 
giermitteld dienen und den im Mutterleibe gefammelten 
Unrath (Kindspech) abführen fol, Da es aber doch. hier: 
von oftmals: ein "heftiges-Schneiden empfindet, fo giebt 
men ihm zuerſt Thee, oder. ein andres verduͤnnendes Ge 
traͤnuk, und legt es erft nach 10 bis 12’Stunden- an die 
Bruft*), Nach retlihen Monaten: begnügt fich das Kind 
mit der Muttermilch allein nicht mehr, wofern fie nicht 
fehr nährend und im Weberfluß vorhanden ift, - weshalb 
man mit etwas feflerer Nahrung, z. B. in- Mitch. aufge: 
weichter Semmel ıc. abzumechfeln pflegt. Sogenannte 
Nutfchbeutel und. gefäuete Speifen find. theild ekelhaft, 
theits der. Gefundheit der. Kinder nachtheilig; letztere bes 
fonderö, wenn die Perfon, ‚welche vorfäuet, einen: untei: 
sen Speichel: und. verdorbene Zaͤhne hat. Die Zeit,. wo 
es ganz von der Bruft entwöhnt werden‘ kann, wird: von 
der Natur. mit dem er der Zähne angezeigt. Allein 


‘N Ein Behdel der gütigen Fürforge des weiſen Urhebers der Natur in es, 
Dan gerade um die Zeit der Geburt Milch in die Bruſt der Mutter tritt, 
daß Dieie Befchwerden fühlt, wenn fie ihr Kind nicht faugen laffen will, 

“und daß das Kind ohne alle Anweiſung and dem ihm beftinimten Duell 

feine Nahrung zu nehmen weiß. In dem Munde der Säuglinge (den du 
fo eingeri het haft, das er von felbit fangen kann) haſt du dir ein, Lob 
gegrunder! Pfaim 8. B. 3. 


*+) Gleich nach der Geburt des Kindes ift die Mitch der Miitter am dunne⸗ 

— ſſten und alſo auch am leichteſten zu verdauen. Sie wird «aber. mit der 

Zeit immer dicker (wie bei allen Säugethieren) und zwar deshaib nahr⸗ 

hafter, aber auch ſchwer verdaufich. Dies iſt unter andern eine Urſach, 

daß viel mehr Kinder ſterben, wenn fie von Ammen (Die gewöhnlich keine 

neue Milch haben), als wenn fie von ihren Müttern geſäugt werden. Bon 

rrufend Kindern flerben den Müttern kaun dreihlindert, den Ammen bin: 
‚gegen. an Tünfhundert. z 


a 
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verfchiedene Nationen, 3. B. die Kanadier, gehen weit 
über diefen Punkt hinaus, und laffen ihre Kinder bis 
ins dritte und vierte Jahr faugen. 

Neugeborne Kinder fchlafen fait beftandig, wenn 
nicht Hunger oder Schmerz fie in der Ruhe ftöhrt. Das 
allzufefte Wideln , langes Lieger auf Einer Stelle und 
Naͤſſe und Verunreinigung des Lagers find, außer dem 
Hunger, die gewöhnlichen Urfachen ihrer Unruhe und 
ihres Gefchreied. Faule Wärterinnen fuchen fie durch 
ſtarkes Wiegen zu befänftigen, welches ihnen zwar zu— 
weilen gelingt, aber den Kindern fhadlih if, Sonſt 
hält man fanftes Wiegen für eine heilfame Bewegung 
des Leibes, nur daß die Kinder fich fo leicht Daran ges 
wöhnen, daß fie auch während des Schlafens und die 
ganze Nacht hindurch gewiegt feyn wollen. In dieſem 
Ball thun Die Wiegen gute Dienfte, welche vermittelt 
einiger Stahlfedern fich felbft eine lange Zeit in Bewes 
gung erhalten, wenn fie einmal angeflogen find. 

Im dritten Monat fängt das Kind an, feine ange> 
nehmen Empfindungen durch Lachen, und die unanges 
nehmen durch Weinen auszubrüden. Dies find bie 
eriten hervorbrechenden Knofpen der Menichheit, denn 
bei feinem Thiere dußern fich jene Empfindungen auf jo 
bedeutende Weiſe; das Grinfen der Affen ift nicht Auss 
brud der Freude, und die Thraͤnen im Auge bes Dun: 
bes find feine Zeichen der Traurigkeit. 

Bald nach diefer Zeit kommen die Zähne hervor, 
zuerft die Echneidezähne, Dann die Hundszähne und zus 
legt, im Anfange des zweiten Iahres, die Badenzähne, 
Die vier hinterften Zähne an jedem Ende der beiden Kinne 
baden, die man Weisheitszaͤhne nennt, erfiheinen erſt in 
den Sahren der Mannbarfeit, oft auch fpäter, ober gar 
nicht. Daher ift die Anzahl der Zähne nicht bei allen 
Menſchen gleich ,„ fondern wechfelt zwifhen 28 und 32, 


— 
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Mit dem Durchbruch der Zähne fängt das Kind auch 
an zu lallen, zu fiammeln und einfache Töne nadyzubil: 
den. Vernehmlich fprechen hört man es erft im zweiten 
Sabre. Mit. Ende des erften Sahres macht es Verſuche, 
ohne Führer zu gehen. Doch fallen alle diefe Erſcheinun— 
gen, das Zahnen, das Sprechen, das Gehen ıc. bei einem 
Kinde früher, bei dem andern fpater. Gemeiniglich ens 
digt fi) im fiebenten Jahre die erfte Periode des Lebens, 
die Kindheit, weldhes man an dem Ausfallen der 
eriten Zähne erfennt. Diefe Zähne waren nicht feft 
genug, um auf die ganze Lebenszeit ihre Dienfte thun 
zu koͤnnen; fie hatten nicht tiefe Wurzeln, und fanden 
weiter auseinander, als die, welche jest an ihre Stelle 
treten. Die alten Zähne werden zwar mehrentheilö von 
den unter ihnen auffeimenden neuen leicht herausgeho: 
ben, und fallen von felbft aus; zuweilen drangen ſich 
aber doch diefe neben den alten hervor, befommen eine 
fchiefe Lage, und erregen Schmerzen. Um bdiefem Uebel 
zuvorzufommen, muß man die alten Zähne, an welchen 
man Died bemerkt, bei Zeiten herausnehmen, 

Auf die Kindheit folgt das Knaben: und Mäb: 
chenalter, wo die £örperlihen und geiſtigen Kräfte ſich 
immer mehr ausbilden. Das MWahsthum des Leibes 
geht aber jeßt viel. langfamer von flatten, als vorher, 
Der Anfang des Menfchen im Schoofe der Murter war 
ein Eleiner Punkt; bei der Geburt betrug die Länge ſchon 
an drei Viertel einer Elle; etlihe Monate darnach eine 
ganze Elle, und im fiebenten Jahre gegen zwei Ellen. 
Von dieſer Zeit an, wächit der Menfch bis zu feiner voll: 
fommenen Größe, d. i. bis ins zwanzigfle oder vier und 
zwanzigfte Jahr, gewöhnlich nur noch etwas über eine 
halbe Elle. 

Den Vebergang zur neuen Lebensperiode des Juͤng— 
lings und ver Jungfrau bezeichnet eine merkwürdige 
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Beränderung in ben Gefchlechtötheilen, welche bei dem 
Knaben im ı5ten oder ı6ten, bei dem Mädchen aber im 
ı3ten oder 14ten Jahre fi ereignet. Lebensart und 
Klima verfürzen und verlängern den Eintritt dieſer Pe: 
riode. In Üppigen Städten erfcheint fie früher, als auf 
dem Lande; unter einem Falten Himmelsſtrich ſpaͤter, als 
unter einem heißen, wo fie ſich ſchon bei 9 und zojäh: 
' rigen Mädchen, und bei ı2jährigen Knaben zeigt. Es 
Gußert fi) aber dieſe Veränderung Anfang durch eine 
gelinde Spannung im Scoße; die Gefchlechtstheile ſelbſt 
entwideln fich merklich, die männlichen, indem fie ſich 
ausdehnen und vergrößern, die weiblichen, indem fie ans 
fhwellen und fich verengen. Die Stimme des Jüng- 
lings wirb völliger und tiefer, und es erwacht allmählig 
ein leifes Gefühl des bisher unbekannten Gefchlechtötries 
bed. Das weibliche Geſchlecht hat von. der Zeit-an noch 
einen, ihm eignen periodifchen Blurfluß, welchen man 
die monatlihe Reinigung nennt. Diefes Blut ift 
eigentlich zur Ernährung‘ der Frucht im Mutterleibe be- 
fiimmt, und fommt zunaͤchſt aus den Blutgefäßen ber 
Gebärmutter, die ed aud dem Muttermunde heraus trö: 
pfeln läßt, fo lange fie Feine Frucht in ihrer Höhlung 
halt. Der Blutfluß dauert 5 bis 7 Tage, und bie 
Menge des Abgangs beträgt etliche Unzen, Orbentlichers 
weiſe gefchieht dies alle Monat, doch fällt es nicht regels 
mäßig immer auf den nämlichen Tag, denn die Anhäus 
fung des Bluts in der Gebärmurter hängt von der Nah: 
tung und von dem jebeömaligen Gefundheitszuftande der 
Perfon. ab. Bleibt aber die Ausleerung lange über bie 
gewöhnliche Zeit aus, fo ift es ein Zeichen der Krank: 
lichkeit, 

Nach der Natur ift das jungfräulihe Alter 
fhon zur Fortpflanzung fähig, denn die Abjonderung des 
Bluts läßt über die Beſtimmung beffelben feinen Zwei— 
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fel; aber die Zeit der völligen Reife tritt erſt mit den 
Zahren der Mannbarkeit ein, wo der Körper aufhört, 
in die Länge zu wachfen, indem er feine vollfommene 
Ausbildung erhalten hat. In unferm Klima feßt man 
dieſe Zeit ins ı8te Jahr. Prauenzimmer, welche vorher 
Mütter werden, ehe ihr Körper ganz ausgewachfen iſt, 
bringen gemeiniglich etwas Fleinliche Kinder zur Welt*); 
doch fcheinen fie ſelbſt durch eine fo frühe Fortpflanzung 
des Geſchlechts nicht weiter zu leiden, als daß fie etwas 
zeitiger altern und jeitiger aufhören zu gebären. 

Allein der Jüngling hat durch die oben befchrieb: 
nen erſten Yeußerungen des ſich entwickelnden Gefchlechtss 
triebes noch keinen fo deutlihen Winf von der Natur 
befommen, daß er nun fehon zur Zeugung beftimmt. fei, 
wenn er auc, derfelben fähig fein follte. - Diefen Wink 
erhält er erft mit dem Antritt des männliden Ak 
ters, wo fein Wachsthum vollendet ift, vom: 2often bis 
2aften Jahre. Es zeigt fich nämlich alsdann — und nur 
alsdann erft, bei Unverdorbenen an Leib und Seele 
— eine dhnlihe Abfonderung und Ausleerung überflüffis 
ger, zur Zeugung bejtimmter Säfte, wie der monatliche 
Blutfluß des weiblichen Geſchlechts, nur daß jene nicht 
periodiſch iſt, wie dieſer. Das hier angedeutete Merkmal 
des angehenden maͤnnlichen Alters beſteht in unfrei— 
willigen naͤchtlichen Saamenergießungen. Es iſt dies 
bei unverderbten Juͤnglingen, deren Einbildungskraft 
noch nicht vergiftet iſt, gewiß ein untruͤgliches Zeichen, 
daß die Natur dieſen Saft nicht mehr zur Ausbildung 
des Koͤrpers, wie bisher, brauche, und daß ſie nun von 





⁊ 


*) Mir beobachten eben daſſelbe auch bei unſern Hausthieren, and laſſen fie 
Desbaib nicht fogieich zur Begattung gu, als fie fübig und geneigt dazu 
find, fondern wie baten fie etliche Jahre länger Dayen Sr um deite 
ediete Zucht an befommen. 
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Zeit zu Zeit einen Theil Davon zur Hervorbringung neuer _ 
Gefhöpfe auswerfen wolle. 

Beide Erfcheinungen , der periodiſche Blutfluß des 
weiblichen und die nächtlichen Eaamenergießungen des 
männlichen Geſchlechts find ausichließlih dem Menfchen 
eigen, und gehören alfo zu den in der Einleitung anges 
führten Eörperlihen Karakteren, wodurch ſich der Menfch 
von den Thieren untericheidet. Die Abfiht des Sch: 
pferd bei diefer Einrichtung zielt offenbar dahin, den 
mächtigen und faſt unaufhaltfamen Gefchledhtstrieb in 
dem Menfchen zu mäßigen, ‚und ihn von der Vernunft 
abhängiger zu machen. Die meiften Thiere fühlen diefen 
Trieb periodifh, und zwar jo heftig, daß fie in eine Art 
von Raſerei gerathen, wenn er unbefriedigt bleibt *). 
Man kann die Urſach diefes bis zur unbandigen Brunft 
fteigenden Triebes der Thiere wol in nichks anderm fu: 
chen, ald in der ftarfen Anhäufung der zur Zeugung be: 
flimmten Säfte in den Geſchlechtstheilen, wovon fie ei: 
nen ftechenden Reiz empfinden und einen Drang, fich 
derfelben - vermittelt der Begattung zu entledigen. Um 
die Zeit der Brunft- fieht man auch außerlih die Ge: 
fhlehtstheile, befonders der Weibchen, ungemein ange: 
fchwollen und gleihfam entzündet, und fie fcheinen in 
diefem Zuftande, wie von einer Krankheit, zu leiden, 

Vermuthlich würde eben dies der Fall mir dem Men: 
ſchen feyn, wenn nicht die Weisheit des Schöpfers die 
Veranftaltung getroffen hätte, Daß der im Körper ſich 
abfondernde Ueberfluß jener Säfte auch ohite Begattung 
von felbft abginge, 


*) Dies ift auch eine von den vielen Urfachen der Hundswuth, wie noch neus 
ertich ein Naturforfcher bemerkt hat Es giebt Perfonen, die ihre Stu— 
benbündchen mit Gewalt von der Begattung zurückhalten, aus übertriebes 
ner Euskusanteit, um die Jungen nachmals nicht erfäufen zu dürfen; 
Diefe mögen fich hieraus eine Lehre nehmen, 
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Der Gefhlehtstrieb des Menfchen ift an Feine ge 
wiſſe Zeit gebunden, weil die Erhaltung der Kinder nicht 
von der Befchaffenheit der Jahrszeit abhängt, wie die 
Erhaltung der jungen Thiere, denn durch den Gebraud 
der Vernunft fichert fich der Menfch gegen das Ungemad 
der Witterung und gegen andre Uebel, welche das Thier 
nicht abwenden kann. Uber auch den Vortheil hat die 
unbeftimmte Regſamkeit des Gefchlechtötriebes, daß ber- 
felbe viel gemäßigter ift, als er natürlicherweife feyn 
müßte, wenn er fi nur zu beflimmten Zeiten aͤußerte. 
Die Temperamente find zwar fehr verfchieden, und es 
wird dem einen aus phyſiſchen Urfachen die Enthaltfam- 
feit leichter, als dem andern; allein den Grad von 
Stärke hat der Gefchlehtötrieb von Natur bei dem Men- 
fhen nie, daß er feine. Befriedigung mit wilden Unges 
flüm und gegen alles Einreden der Vernunft fordern follte, 
Dod kann der Menſch felbit ihn bis zur viehifchen Geile 
heit verftärfen, und es dahin bringen, daß er deſſelben 
nicht mehr mächtig, if. Diefen traurigen Zuftand zieht 
überhaupt der unmäßige Genuß erhigender Speifen und 
Getränke nach fi, und insbefondre auch der Gebrauch 
gewiſſer auf die. Gefchlehtstheile wirkenden Mittel. Eben 
10 heftig wird der Gefchlechtstrieb durch die Wirkungen 
der Einbildungskraft erregt, indem lebhafte Vorjtellungen 
das Blut nicht minder in Wallung feßen und die Vers 
nunft betäuben, wie berauſchende Getränke. Allzuhaͤufi⸗ 
ger Reiz der Zeugungöglicder, vornehmlich wenn er nicht 
auf dem von der Natur. angewiefenen Wege bewirkt wird, 
leitet einen immer ſtaͤrkern Zufluß von Säften dahin, 
und macht fie immer empfindliher, und auch dies ift 
oft eine Urſach uͤbermaͤchtiger Begierden. Der höchfte 
Grad derſelben geht in eine wirkliche Krankheit über, und 
heißt bei dem männliden Gefhleht Satyriafig, und 
bei dem mweiblihen Nymphomanie, oder Mutterwuth, 
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Die ſchrecklichen Kolgen des über feine Grenzen hinaus: 
fhweifenden -Gefchlechtötriebes find aus der Erfahrung 
befannt genug. . 

Weniger gefährlich (aber auch weit feltner) ift das 
entgegengejebte Verhalten des Menfchen, eine gänzliche 
und beftändige Enthaltfamkeit. Man hat fie, wenigftens 
bei Mannsperfonen, in Zweifel ziehen wollen; allein ges 
wiß ohne Grund, da wir glaubwürdige Zeugniffe von 
fihern Beifpielen haben. Und warum follte fie auch dem 
Menfhen unmöglic feyn, da fogar Thiere in der Ge; 
fangenfchaft (alfo freilich gezwungen) diefelbe zeigen. Doch 
ift nicht zu läugnen, daß hiezu eine befondre Dispofition 
bes Körpers erfordert wird, wenn eine lebenslängliche 
Enthaltung ohne allen nachtheiligen Einfluß auf die Ge: 
fundheit Statt finden fol. Die Natur ftraft jede Ueber: 
tretung ihrer Geſetze, und welches Geſetz verfündigt fie 
. ans lauter als dieſes? Ihre Strafen find aber jedesmal 
wohl gewählt und zweckmaͤßig, und fo feinen fie auch 
in diefem Fall mehr moralifh, als phyſiſch zu feyn, und 
mehr mittelbar (durh Schwermuth ꝛc.) ald unmittelbar 
auf den Geſundheitszuſtand zu wirken. 

So lange indeß nur das Bedürfniß, einen befchwer: 
lihen Drang los zu werben, oder der Reiz finnlicher Luft 
den Menſchen zur Befriedigung des Gefchlechtötriebes hin- 
zieht; fo ift er um nichts beffer, als das Thier, welches 
auch bloß durch Gefühle in Thätigkeit gefegt wird, Der 
Menſch fol aber fi) über das Thier erheben, und felbft 
ven thieriſchen Inſtinkt veredeln und zu einem ver- 
nünftigen Zriebe erhöhen. Die thierifchen Triebe 
bleiben allerdings der erfte Grund unfrer Thätigfeit, je 
doch find fie nur Wildlinge, worauf vernünftige Triebe 
eingeimpft werden müfjen, wenn wir unfre Beflimmung 
erreichen wollen. Dies gefchieht, indem wir die Dinge 
nicht bloß in Beziehung auf die Empfindungen, welche 

L12 
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fie erregen, betrachten, fondern auch in Beziehung auf 
die Handlungen, welche fie veranlaffen (alfo als Uebungs: 
ftoff unfrer Kräfte) und auf den hieraus entipringenden 
vollfommnern oder unvollfommmern Zuftand unfers Da: 
feyns. Es iſt 3. B. thieriiche Begierde, wenn wir bloß 
“ in der Abfiht Nahrung verlangen, um uns von der uns 
angenehmen Empfindung des Dungers zu befreien, ober 
um den Gefhmad zu vergnügen; fie wird hingegen. eine 
vernünftige Begierde, wenn wir die Nahrung als ein 
nothwendiged Mittel anfehen, unfer Leben zu erhalten, 
und die Kräfte dadurch aufs neue zur Thätigfeit zu ſtaͤr— 
fen; wenn wir ferner bei der Wahl der Speifen und 
Getraͤnke nicht bloß den Gefchmad, fondern vorzüglich 
die Wirkung derfelben auf unfern Gefundheitszuftand, in 
Erwägung ziehen. Eben fo verhält es ſich mit dem Ges 
ſchlechtstriebe. Das Thier erblift in dem andern Ge- 
fhlechte nichts, als ein Werkzeug der Wolluft, in jeder 
andern Beziehung ift es ihm gleichgültig. Es bemädhtigt 
fi feines Gegenftandes ohne Wahl und ohne vorher et: 
was anders, ald den Genuß feines eignen Vergnügen, 
ſich vorzuftellen, Auch der rohe Naturmenih handelt fo; 
doch. liegt fhon in ihm der Keim zur Veredlung dieſes 
Triebes, die fchönfte Knofpe menfchlicher Vollkommenheit, 
die ſich nah und nad zur berrlihiten Blüthe entfaltet 
— die Liebe. ES ift nämlich felbft dem thierifchen Men: 
ſchen nicht ganz gleichgültig, welder Gegenftand ihm zur 
Befriedigung feiner Begierde dient, fondern er wahlt 
(wenn eine Wahl Statt findet) den, der ihm am meiften 
gefällt. Bei diefer Wahl leitet ihn ebenfall$ eine ins 
flinktartige Neigung; den Mann feflelt die Anmuth und 
Schönheit des Weibes, und das Weib wird von einer 
nervigten Fraftvollen Geftalt des Mannes gereizt. Hier 
durch fcheint die Natur zunachit körperliche Verfchlechtes 
rung der Nachkommenſchaft verhüten zu wollen, fo wie 
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fie diefen Zweck bei den Thieren dadurd erreicht, daß in 
dem Kampf mehrerer Männchen um Ein Weibchen, daſſelbe 
dem Sieger, als dem Stärkern, zur Beute wird. Allein 
der Menſch gelangt, zum Befiß des gewuͤnſchten Gegenz 
ftandes feiner Begierde nicht durch Gewalt, fondern durch 
freiwillige Ergebung deffelben, und diefe muß er durch 
Liebkofungen, durch Gefälligkeiten und oft durch eine 
Reihe von Handlungen, welche die Befriedigung der Ber 
gierde nicht zum naͤchſten Zwed haben, zu bewirken fu: 
den. Schon dies macht einen Unterfchied zwifchen dem 
Menfhen und dem Zhiere, daß die Erreichung feiner Ich: 
ten Abfiht an einer langen Kette von Mitteln hängt. 
Dabei entwideln fih dann aber auch die Anlage? zu 
allen Tugenden bes gefelligen Lebens und zur Liebe. 
Die Liebe — ein fo oft entwerhetes Wort — ift nicht 
thierifcher Geſchlechtstrieb, obwol fie aus demfelben her: 
vorgehen kann. Jener firebt nur nach Erwedung eig: 
ner angenehmer Gefühle, und befümmert ſich fo wenig 
um dad Vergnügen des andern Zheild, daß er den Ge: 
nuß felbft wider Willen deſſelben zu erhalten wünfcht, ja 
fogar Gegenftände, die dabei Feines gegenfeitigen Ver: 
gnügens empfänglid find, zur Befriedigung wählt *). 
Die Liebe, d. i., der veredelte Geſchlechtstrieb, bewahrt 
vor dergleichen Abwegen, und verfeinert und erhöhet felbft 
den finnlichen Genuß *). Denn wenn überhaupt Geben 





*) Thierifcher Trieb dat Päderaftie, Onanie, und wie die häßlichen Kafter fonft 
beißen mögen, hervorgebracht. Wenn den Thieren Gelegenheit fehlt, ihre 
Brunft auf eine natürliche Weife zu flilen, fo ergreifen fie jeded andre 
Mitte , fih Erleichterung zu verfchaffen. So lange fie in Freiheit leben, 
ann dies der Fall freilich wol nicht deiche ſeyn; aber in der Gefungens 
ſchaft, wo fie zuweilen an der natüriichen Befriedigung gehindert werden, 
bemerkt man es vornämlih an den Chieren, dis higiger Natur find, fie 
reiben fich z. B. an Steinen u. f. w. Ein gefangener Pavian trieb fogar 
wirklich Onanie, und manuſtuprirte fich in Tode. 

“) Bloß deßwegen und gewiß nicht, sweil er es für Sünde hielt, verabfchener 
Ovid das in vorigen Anmerkung erwähnte Laſter. Odi venerem, 
quae non uffumgque resolvit. 
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mehr begluͤckt als Nehmen, ſo muß beſonders bier, wo 
Empfangen und Geben unzertrennlich verbunden iſt — 
der einzige Kal in der Natur — der Gedanke, Freuden— 


geber zu feyn, das Vergnügen des Empfangens vermehr 


ren. Diefe Borftellung , diefes Verlangen eines wechſel— 
feitigen Vergnügens unterfcheidet die vernünftige Ges 
fhlechtsliebe von dem thierifchen Gefchlechtätriebe we— 
fentlich, 


Das männliche Alter ift die Zeit der vollen Lebens— 


kraft. Der Körper, der nun nicht mehr in die Länge 
wächft, nimmt an Stärke und Umfang zu. Auch der 
bei dem männlichen Geſchlechte hervorkeimende Bart zeugt 


von dem Ueberfluß der Säfte. Das Gefuͤhl von der 
Fuͤlle der Kraft macht den Menſchen in dieſer Periode 


zu den Geſchaͤften des Lebens vorzuͤglich aufgelegt und 
tuͤchtig. Koͤrperliche Staͤrke und Reife des Verſtandes 
ſetzen ihn in den Stand, daß er nicht nur fuͤr ſeine 
eignen Beduͤrfniſſe hinlaͤnglich ſorgen, ſondern auch noch 
fuͤr Andre, die von ihm Unterhalt zu erwarten berechtigt 
find, erwerben kann. 

Die letzte Periode des Lebens, das Alter, faͤngt 
ſich mit einer merklichen Abnahme der Kraͤfte an — ein 
Wink der Natur, dem Fortpflanzungsgeſchaͤfte zu entſa— 
. gen. Die Unfähigkeit des weiblichen Geſchlechts zum 
Gebären wird um diefe Zeit — zwifchen dem goften und 
soften Jahre — audy noch befonder3 durch das Ausblei: 
ben des monatlichen Blurfluffes angezeigt. Das Zeus 


gungsvermögen des männlihen Geſchlechts dauert unge 


fähr noch 10 Jahr länger N). Das Alter foll aber hier 
eben fo wenig, wie die Jugend, vor dem Eintritt ber 
männlichen Zahre, die Kähigfeit für Beftimmung 


a 1 


*) Bon Ausnahmen if nicht die Rede. . 


id 
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anfehen, weil auf zu frühen und zu fpäten Gebrauch die 
fer Fähigkeit unausbleiblihe Entkräftung und beſchleu⸗ 
nigte Ankunft des Zodes erfolgt. Wann der Geſchlechts⸗ 
trieb niht mehr unwillführlich, fondern nur erfüns 
ſtelt, durh Phantafie erwedt und gereizt fi 
regt, dann iſt es Zeit, der. Natur zu gehordhen und von 
dem. freiwillig abzuftehen, zn man doch bald gezwungen 
unterlaffen muß. 

Mit dem fortgehenden Alter verbleicht das Haar, 
und wir werden Greiſe. Alte Maͤnner verlieren oft 
dad Haar (durch Ausſchweifungen und Krankheiten zu—⸗ 
weilen in frühern Jahren) auf dem Scheitel ganz, und 
befommen eine Platte, welches bei dem Frauenzimmen 
nicht geſchieht. Im böhern Alter werden alle Sinne 
ſtumpf, und es finden ſich fo. manderlei Schwachheiten 
und Beichwerben ein, daß der Menſch alsdann wieder 
eben fo hülfsbedürftig ift, wie in der. Kindheit, Doch ijt 
merkwürdig, daß die Eßluſt — wofern nicht Krankheit 
fie geſchwaͤcht hat — eher zu: ald abnimt, und daß das 
Alter auch hierin der Kindheit wieder ähnlich wird, nur 
daß die Verdauungskraft dem Appetit nicht immer glei) 
kommt. Das Gefühl der ſchwindenden Kräfte und des 
berannähernden Todes, den ber Menfch gewöhnlich noch 
gern von fich entfernt halten möchte, fcheint die Begierde 
nach ftärkenden Nahrungsmitteln zu vermehren. Allein 
endlich kommt doch die Stunde, die ihn von dem Schau: 
platz des Lebens abtreten heißt. 

Diefe Veränderung, die wichtigfte, welche nächft der 
Geburt fih mit dem Menfchen zuträgt, ift eben jo uns 
vermeidlich, als wohlthätig, und erfolgt nach der Eine 
richtung der Natur ohne ale ſchmerzhafte Empfindung. 
Das thierifche Leben dauert nämlich fo lange, ald bie 
Hüffigen Theile des Körpers. fih in den feiten ungehins 
dert bewegen; BEN diefe freie Bewegung gehemmt wird, 
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fo fteht au die ganze Maſchine ftil, und das Leben 
hört auf. Die freie Bewegung der .flüffigen Theile kann 
. aber gehindert werden, theild dadurch, daß die Kandles 
durch welche fie fließen, ſich allmählig verengen und zus 
leßt fi) gar verſtopfen; theils, indem die flüffigen Theile 
felbft zaher und dider werden. Beides ift der Fall im 
Alter; denn die feften Theile, folglihd auch die Adern 
und Blutgefäße, werden mit den Jahren immer härter 
und fieifer, in den Kanalen ſetzen fih von dem. umlau: 
fenden Blute immer mehr erdige Theile an, welche bie 
Höhlungen enger machen, und das Blut verliert, ſowol 
wegen des erfchwerten Durchgangs als auch wegen ſchlech— 
ter Verdauung, von ſeiner Fluͤſſigkeit. Die Geſchwin— 
digkeit der Bewegung des Bluts iſt daher in den ver: 
ſchiednen Perioden des Lebens merklich verſchieden. Gleich 
nach der Geburt fihlägt der Puls in Einer Minute 130 
bi 14o0mal, am Ende) der Kindheit gomal, im Jüngs 
lingsalter 80, im männlichen Alter 70, und im — 
Alter nur 6omal. 

Wenn nun aus den- eben —— Urfachen eine 
Stodung des Bluts entfteht, fo ftirbt der Menſch ploͤtz— 
ih und ohne Schmerzen, wie an einer Art von Schlag: 
fluß; fein Leben verlifcht fanft und ruhig‘, ‚gleich einer 
Lampe, deren Del fich verzehrt hat. Dies ift das na: 
türlihe Lebensende, weldhes zwifchen dem goften 
und Hoften Jahre zu ‚erfolgen pflegt, zuweilen auch etwas 
früher oder fpäter, denn es giebt Beifpiele von 110, 120, 
auch ızojährigen Greifen. Gewöhnlich berechnet man aber 
das natürliche Alter nach der Zeit des Wachsthums, in- 
‚dem man gefunden hat, daß die größern Säugethiere 
ungefähr 4 bi5 smal*) fo lange leben, ald die Zeit ih 
res Wachsthums dauert. 


Nah Hrn. Hufetand achtmal, folglich wäre dad natürliche Reben 
ende des Menſchen Über anderthalb Jahrhunderte hinaus zu ſetzen. 
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Jedoch die wenigſten Menſchen erreichen das ihnen 
von der Natur beſtimmte Lebenszich, vornaͤmlich unter 
den Fultivirten Nationen , deren Sitten und Lebensart 
mancherlei Krankheiten herbeiführen. Am größten ift bie 
Sterblichkeit in der Jugend. Den Beobahtungen ber 
Naturforſcher und Aerzte zufolge, ftirbt die Halfte der 
Gebornen ſchon vor dem ı2ten Jahre wieder. Zwifchen 
dem ı2ten und 2ojten Jahre fierben die wenigften. Uns 
ter 1400 *) Verſtorbenen findet fid) etwa Einer, der 100 
Jahre und darüber alt geworben iſt. 

So ſehr man auch zu wuͤnſchen Urfach hat, daß man 
den Seinigen nit durch einen zu frühen Tod entzogen 
werben möge: jo willlommen muß uns hingegen der Tod 
im Alter feyn, wo man ben meiften Freuden des Lebens 
abgeftorben ift, und fih und andern zur Laſt wird. Glüd: 
lich ift der, welcher mit weifer Standhaftigfeit, alt und 
lebensfatt, wie die Erzväter der Vorzeit, von hinnen 
ſcheidet. 


Empfangen und nenährer 

Rom Weibe wunderbar, 

Kömmt er, und fieht und Hörer, 

Und nimmt des Trugs nicht wahr; 

Geläftet und begehret, 

Und bringt fein Thräniein dar; 

Verachtet und verehret, 

Hat Freude und Gefahr; 

Glaubt, zweifelt, wähnt und lehrer, 

Haͤlt nichts und alles wahr, 

Erbauet und jerſtoͤhret, 

Und quält ſich immerdar u, ſ. w. 

und alles dieſes währet, 

Wenn's hoch kommt, achtzig Jahr; 
Dann legt er ſich zu feinen Vätern nieder, 
und er kömmt — nimmer wieder, 





*) Nach zen. Hufeland unter zehn taufend. Das Kiima macht hiebel eis 
nen großen Unterſchied. In nördiichen Ländern (Schweden z. B.) find 
huudertjährige Leute Feine Seltenheiten. 
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Auch von den Todten koͤnnen bie Lebendigen noch ler⸗ 
nen, wenn ſie ſich durch Zergliederung des Koͤrpers eine 
Kenntniß von dem Bau deſſelben und von der Einrichs 
tung, Geftalt und Lage feiner Theile erwerben *). Diefe 
Kenntniß, welche man die anatomifche nennt, weil 
fie vermittelft der Anatomie oder Zerglieberungsfunft era 
halten wird, ift die Grundlage der gefammten Heilkunde, 
Mit ihr hängt die phyfiologifhe Kenntniß, oder die 
Kenntniß von der Beflimmung ber Theile deö Körpers, 
von ihrer Verbindung mit einander, und von ihren Ber: 
richtungen genau zufammen, indem die Anatomie natür: 
lich darauf führt. Beide Wiffenfchaften, die Anatomie 
und die Phyfiologie, find nicht nur den Aerzten, fondern 
auch dem, der fich felbit fennen lernen will (und da3 
folte Jeder wollen), unentbehrlih. Sie gewähren uns 
hauptſaͤchlich den Vortheil, daß wir deutlich einfehen, 
was zur Erhaltung unſrer Geſundheit dient, und daß 
wir und deſto beſſer vor dem, was die Geſundheit zer: 
ſtoͤrt, hüten können. Auch überzeugt uns die überaus 
fünftlihe Einrichtung unferd Körpers von dem Dafein 





*) Es wäre wol ju wunſchen, daß, da man jest an mehrern Orten Reichen: 
häufer zur Verhütung des Lebendigbegrabend errichtet, dabei auch zugleich 
auf eine bequeme Anftate zur Dergliederung der Leichname Rüdficht ges 
nommen werden möchte, Gefchähe Dies, fo könnte mit der Zeit eine ame 
ſchauliche anaromifche und pbpfiotogifche Kenntniß des menfchlichen Köts 
pers viel allgemeiner und eine Angelegenheit ferbit des Ungelehrren werden. 
Der große Nusen einer ſolchen öffentlichen Anſtalt fälle in die Augen, 
und auch ihr Einfluß auf die Sittlichkeit würde gewiß ſehr merkiich ſeyn, 
Denn der Zod ift ein ganz eigner Mann, und ein guter Profeſſor Mora 
lium (Sitteniehrer), wie Asmus fagt, © 
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eines höchft weifen und gütigen Schöpfers gewiſſer, als 
alle andre aus ber Vernunft hergenommene Beweife. 


Man unterfcheidet in dem menfchlichen Körper fefte 
und flüffige Theile. Jene beftehen aus dem Zell: 
ftoffe, der aus einem Geflehte von feinen Faͤſerchen 
zufammengefeßt ift. Diefe Faͤſerchen find in ihrer Ein: 
fachheit, oder einzeln, felbft dem bewaffneten Auge nicht 
fihtbar ; nur in ihrer Vereinigung zu Fibern erſchei— 
nen fie erft dem Auge. Aus ven Fibern entſtehen Plat: 
ten (lamina), aus diefen, Bänder, und aus dem mans 
nigfaltigen Geflechte aller diefer Theile bildet ſich endlich 
das Zellgewebe, welches die erfte und allgemeine An— 
lage des thierifhen Organismus tft. Durch eigenthuͤm— 
lihe Miſchung und Zufammenfesung bildet die Natur 
daraus alle Beftandtheile des Körpers: Knochen, Knor— 
pel, Membranen, Muökelfafern, Nervenhüllen u. f. w. 

Bon den flüffigen Theilen finden fich einige Arten 
in dem ganzen Körper, andre nur in einzelnen Behält: 
niffenz die erfiern heißen allgemeine, bie lektern be. 
fondre Säfte. Zu den allgemeinen Säften gehört das 
Blut, das Serum und die Lymphe. Das Blut ift 
eine rothe dichtere Feuchtigkeit, dad Serum aber der bin: 
nere Theil des Bluts. Diefe beiden Feuchtigkeiten fließen 
nicht nur in den Adern, fondern fie ergießen ſich auch 
in das Zellgewebe, und find ber Stoff aller befondern 
Säfte. Unter der Lymphe verſteht man eine gallertartige 
Feuchtigkeit, welche in eignen Gefäßen (Lymphengefäße), 
die von dem Bruſtkanal abftammen, und fi durch den 
Körper verbreiten, umläuft. Die befondern Säfte wer: 
den in den Abſondrungswerkzeugen des Körpers aus dem 
Blute und Serum bereitet, und find von verfchiedner 
Art, z. B. Speichel, Galle, Harn u, f. w. 
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Nach diefen vorausgefhicdten allgemeinern Bemerkun⸗ 
gen wollen wir nun die einzelnen Theile des Körpers bes 
fonders betrachten. 

Die Grundpfeiler und Stüßen dieſes bewunberns- 
würdigen Gebäudes find die Knochen. Sie beftehen, 
wie fchon gefagt, aud bem verhärteten Zellgewebe, wel 
ches von einem zahen Öligten Saft durchdrungen iſt. In 
den hohlen Arm: und Beinknochen fanımelt fih ein fol: 
ches Del oder Mark inwendig in den Höhlungen, und 
fuͤllt ſie an, um die Knochen gejchmeidig zu erhalten und 
zu flärien. Von außen find alle Knochen mit einem 
dünnen elaftifhen Hautchen, die Beinhaut genannt, 
. bekleidet. Dieſes Haͤutchen ift mit feinen Drüfen und 

Adern verfcehen, wodurch der öligte Saft den Knochen 
zugeführt wird. Die einzelnen Knochen: find durch ftarfe 
fehnigte Bänder *) mit einander verbunden, und damit 
fie fi) bei der Bewegung nicht unmirtelbar berühren und 
abreiben, fo find glatte Knorpel dazwiſchen gelegt, die 
eben fo, wie die Knochen felbjt,. ein mit Drüfen und 
Aederchen verfehenes Häutchen haben, und durch einen 
Sligten Saft gefchmeidig erhalten werben. 

Das ganze Enöcherne Gerüfte (Gerippe, Skelet) 
wird, fo wie ber menichliche Leib überhaupt, in den 
Kopf, in den Rumpf und in die Gliedmaßen ab: 
getheilt. Zu dem Rumpf gehören: die Rippen, der Rüd: 
grad und dad Becken; zu ben Gliedmaßen: die Schul 
terblätter, Arme, Hände, Schenkel und Beine. 

Die Knochen des Kopfs fcheinen bis auf die Kinn: 
lade nur aus Einem Stüde zu beftehen, weil die einzel: 
nen Beine fo genau zufammengefügt find, daß fie fid 





®) Die Bänder befteßen ebenfalls aus Zeuſtoff, find aber durch ihre Mifchung 
von allen andern Theilen verschieden. Ihre Korm ift bald platt und breit, 
batd ruud, wie ein Strick. Gefchmeidigkeit, Feſtigkeit und Elaſticität be 
figen fie in hohem Grade, 
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eher zerfchlagen, als von einander trennen laffen. Die 
acht Beine des Hirnfchädels vereinigen fich vermittelft 
ihrer fägenförmigen Ränder, welche Wereinigung an den 
geichlängelten Linien, die man Näthe nennt, bemerflich 
wird. Der gewölbte Hirnfchädel ift vorn mit dem mu: 
fhelähnlichen Stirnbein bedeckt. Diefes fchließt fih an 
die vordern Ränder der beiden Scheitelbeine, und bildef 
die fogenaunte Kronennath. Hinten an die Scheitelbeine 
‚fließt fih das Bein des Hinterhaupts, wodurch Die 
Iadennath entfteht. Eine fehr wunderbare Einrichtung 
haben in den Gegenden der Schläfe die beiden Schlaf: 
beine, die wie ſtarke Keile in den Kopf hineingefchoben 
und verfchiedentlich gefrummt und gewunden find. Das 
Vorderhaupt, oder das Geficht, ift aus 14 Beinen zufam: 
mengefcht, wovon 13 durch ihre Verbindung die Augen: 
höhlen, die Naferc. formiren, und unbeweglich ftehen; 
das 14te aber, der Kinnbaden, von jenen getrennt und 
beweglich if. In dem Kinnbaden und in dem Oberkie— 
fer find die Zähne befeftigt, deren ein Erwachfener ge: 
woͤhnlich 32 hat, namlich ganz vorne 8 Schneidezähne 
(oben und unten vier), neben diefen auf jeder Seite oben 
und unten einen Hunds: oder Spiszahn — alſo zufam: 
men 4, und endlich hinten 2o Badenzähne (auf jeder 
Seite oben und unten fünf). Der aus der Kinnlade 
hervorragende Theil eines Zahns heißt die Krone, im 
Gegenſatz der Wurzel, welche in einer befondern End» 
chernen Höhle feft fledt und mit dem Zahnfleiſch beflei- 
bet iſt. Die Wurzeln find wol zweimal fo lang, wie 
die Krone, und bei den Spit: und Schneidezähnen eins 
fach, bei den Badenzähnen aber gemeiniglich zwei— dreis 
und vierfah. Unten am Ende hat jede Zahnwurzel eine 
feine Deffnung, durch die ein Paar Aederchen und eine 
Nerve bis in die Krone hineindringen und dem Zahn 
Nahrung, Empfindung und Leben ertheilen. Wenn diefe 
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belebenden Theile durch zu heiße Speifen und Getränke, 
oder auf andre Art, verdborben find, fo wird’der Zahn 
hohl und brandig, und brödelt allmählig ab. Auch ver: 
ftopfen fich jene Löcherhen im Alter von felbfi, da dann 
die Zahne loder werden und ausfallen. Die Kronen 
find mit einer ſehr harten Glafur überzogen, die ihnen 
nicht nur ein glattes und glänzendes Anfehen giebt, fon: 
dern fie auch gegen bie freſſende Schärfe der Säuren ıc. 
bewahrt. Indeß wird auch diefe gläferne Rinde mit den 
Jahren oder durch gewaltfame Behandlung früher abge: 
trieben, und dann verderben die Zähne in Kurzem eben: 
falls. | 

Den Kopf trägt der Rüdgrad, eine Säule, die 
aus 24 einzelnen auf einander beweglichen Knochen, bie 
man Wirbel nennt, befieht. Man theilt fie ein in Hals- 
wirbel, Rüdenwirbel und Lendenwirbel. An 
die 12 Rüdenwirbel, welche auf die. oberften 7 Halswir: 
bel folgen, find die Rippen angefügt. Auf jeder Seite 
befinden ſich alſo 12 Rippen, indem jeder Wirbel zwei 
hervorſtehende Aefichen hat, an welche fih die Rippen 
vermittelft fefter Bänder anfchließen. Die obern 14 Rip: 
pen frümmen ſich in einen Bogen, vereinigen ſich durch 
- Knorpel mit dem Bruftbein, und bilden die Brufthöhle. 
Das Bruftbein, ein gegen anderthalb Daumen breiter 
und platter Knochen, geht vom Halfe an ber vordern 
Fläche der Bruft bis mitten in die fogenannte Herzgrube 
hinunter. Hier endigt er fich in einen oberwärt3 breiten, 
unten aber fpis zulaufenden Knorpel. Oben ijt das 
Bruftbein durch die Schlüffelbeine mit den Schulterblät: 
tern, verbunden. — Die Io untern Rippen reichen nit 
bis an das Brufibein, und heißen deshalb’ die Furzen 
oder falihen Rippen. Der unterfte Theil des Rüdgrads 
begreift die 5 Lendenwirbelbeine, das Heiligenbein und 
das Schwanzbein. Das Beiligenbein ift nicht beweglich, 
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wie die Wirbel, fondern es ift zwifchen die Huͤftbeine 
gleihfam eingefeilt, und bildet nebft dem vierten und 
fünften 2endenwirbelbein das Kreuz, daher der Name 
Heiligenbein.. Weil in diefer Gegend fih viele Nerven 
befinden, fo entftehen durch Erfältung ıc. leicht Schmers 
zen, die von dem Orte Kreuzfchmerzen genannt zu wers 
den pflegen. Das Schwanzbein, oder, wie ed bei dem 
Menſchen heißen follte, das Steißbein, ift ein oberwärts . 
breiter und unten fpißiger Knochen, der mit feinem breis 
ten Anfange an dem Ende bes Heiligenbeins feftfigt, aus 
vier Gliedern befteht, und bis an die Deffnung des Mafts 
darms reicht, wo er ſich mit feiner Spige einwärts biegt. 
Bei gefhwänzten Thieren frümmt fich diefer Knochen 
auswaͤrts, und verlängert fih mit feinen Wirbeln in 
den Schwanz. Das Steißbein ift der letzte "Knochen, 
welcher als Fortfegung des Rüdgrads angefehen werden 
kann. | 

An den Seiten des Heiligenbeins find die beiden 
Hüftbeine befeftigt, die mit jenem und dem Steißbein 
jufammen das Beden ausmachen, eine Höhlung, weldye 
einigermaßen einem Wafchbeden, jedoch ohne Boden, aͤhn⸗ 
lich if. Vor dem ı2ten oder ı4ten Jahre bejteht jedes 
Hüftbein aus 3 Knochen, davon ber obere dad Darms 
bein, der untere dad Sitzbein und der vordere das 
Schaambein heißt. Nach der Zeit verwachlen fie in Eins, 
Das weibliche Geſchlecht hat, wegen feiner Beflimmung, 
breitere Hüften und ein größeres Beden, ald dad männ- 
liche, daher fih fchon an dem Gerippe der Unterfchieb 
bes Geſchlechts erkennen laßt. 

Nach dem Kopf und Rumpf haben wir nun noch 
die Gliedmaßen zu betrachten. Diefe theilt man ein 
in die obern und untern, oder in Arme und Beine, 
Un jedem Arm unterfcheidet man drei Theile: den Obers 
arm, den Vorderarm und die Hand. Der Oberarm bes 
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ſteht aus einem einzigen langen röhrenförmigen Knochen, 
der oben und unten etwas breiter ift, als in der Mitte. 
Mit dem Kopf, d. i., dem obern Euglichten Theil, ift er 
in die Gelenfhöhle des Schulterblatts eingefügt. Der 
Vorderarm ift aus zwei Knochen zufammengefeßt, wovon 
derjenige, welcher an ber Seite des kleinen Fingers liegt, 
der Ellenbogen, ber andre aber auf der Seite bes 
Daumens die Speiche (wegen einiger Aehnlichkeit mit 
der Speiche eines Rades) genannt wird. An das Ende 
des Vorderarms find die 8 Knochen des Handgelentö 
öber der Handwurzel befeftigt. Sie liegen in zwei 
Keihen — in jeder Reihe vier — übereinander, und 
paſſen in ihrer Berbindung fehr fchön zufammen, einzeln 
aber find ‚fie fonderbar und verfihieden gefaltet, dreiedig, 
halbmondförmig u. f. w. Auf die Handwurzel folgt die 
Mittelhand, wozu 5 länglihe Knochen gehören, bie 
mit den Knochen der Finger in Verbindung ftehen,. Se: 
der Finger ift befanntlih aus brei einzelnen Knochen, 
welche Glieder heißen, gebildet. 

Den obern Gliedmaßen find die untern in. ihrem 
Bau fehr ähnlich, denn auch dad Bein wird in 3 Theile, 
in den Schenkel, das eigentlihe Bein und den Fuß ab: 
getheilt. Der Knochen des Schenkel ift eine einfache 
Roͤhre, wie ber Knochen bed Oberarms; jener übertrifft 
aber an Länge und Stärfe alle andre Knochen des mensch: 
lichen Körpers. Das obere. folbigte Ende, oder der Kopf 
des Schenkelfnochens paßt in die Gelenfhöhle (die Pfanne) 
an den Hüftbeinen des Bedens, und ift mit ſtarken Ban: 
dern daran befeftigt. Das untere Ende des Schenkel: 
knochens macht mit dem Schienbein das Kniegelenke, zwi: 
ſchen welchem noch ein bejondrer platter Knochen liegt, 
um bei der Bewegung das Weberfchnappen des Schien— 
bejus zu verhindern. Man nennt diejen Knochen die 
Kniefheibe. Der Unterſchenkel oder das eigentliche 
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Bein, befteht, wie der Vorderarm, aus zwei Knochen, ı 
dem Schienbein und dem Wapdenbein. Das MWaden: 
bein ift das fchwächere, und fcheint nur zur Unterſtuͤtzung 
des erftern zu dienen. An dem untern Ende des Schien— 
beins findet fi nah innen, und an dem Wabdenbein 
nad außen, ein Knorren, welcher der innere und aͤußere 
Knöchel heißt. Der Fuß, den man in den Hinterfuß, 
den Mittelfuß und die Zehen eintheilt, iſt an der obern 
Fläche etwas gewölbt und an der untern ausgehöhlt, ” 
Jene gewölbte. Fläche wird der Rüden des Fußes, diefe 
ausgehöhlte die Fußſohle genannt. Der Hinterfuß befteht 
aus 7 einzelnen, verjchiebentlich geftalteten Knochen, die 
beinahe.in 3 Reiben liegen. Der größte davon ift der 
Ferfentnochen , der faſt die Form eines Würfels hat, 
Uebrigens: unterfcheiden fih die Knochen des Mittelfußes 
und der Zehen von den Knochen der Hand und der Fin: 
ger in Hinſicht auf- ihre ME, und Sufanmenfügunng 
nicht ſonderlich. 





Dies iſt alſo das Knochengebaͤude des menſchlichen 
— in deſſen Zuſammenſetzung auch ſchon ein fluͤch⸗ 
tiger Ueberblick Die groͤßte Weisheit etkennen muß. Sc 
ben wir nun. ferner, welche Werkzeuge angebracht find; 
um diefe Mafchine_einer vwillführlihen Bewegung fähig 
zu machen, fo werden wir noch mehr zur Bewunderung 
des erhabnen Baumelfterd derſelben hingeriſſen. Es find 
naͤmlich die Knochen mit Muskeln bekleidet, welche 
vermöge ihrer Fähigkeit, fich zufammen zu ziehen, auch 
die Kraft beſitzen, diejenigen Theile des Koͤrpers, woran 
ſie befeſtigt ſind, leicht und bequem zu bewegen. Man 
zählt’ am ganzen Körper über 500 dergleichen Muskeln: 
Im gemeinen. Leben nennt man fie ſchlechthin Fleiſch 
oder Muskelſteiſch; aber alles Zleiſch am Koͤrper beſteht 

Funts Naturg. ge Bd. Mm 


546 Zweites Kapitel. 


aus einzelnen Muskeln. Diefe, die Muskeln, find gro: 
Bere oder Kleinere Bündel von den oben genannten Faͤ— 
ferchen, an beiden Enden enger zufammen gefhnürt, von 
einer eignen Haut umgeben, von ber einen Seite durch 
Flechfen und Sehnen mit einem Knochen, oder mit einem 
andern beweglichen Theil, und von der entgegengejeßten 
mit dem Nervenſyſtem verbunden. Die Geftalt der mei— 
ften ijt Eeulenförmig, und man unterfcheidet daran den 
sundlichen Kopf, den etwas dickern Bauch und den ſchma— 
len Schwanz. Dieferhalb hat man ein foldhes Stüd 
Fleiſch Musculus oder Mäuschen genannt. Indeß giebt 
es auh Muskeln, welche diefe Seftalt nicht haben, fon: 
dern ganz dünne und flach auögebreitet find, und Mus: 
felhäute heißen. Sie haben aber. diefes mit den ei: 
gentlihen Muskeln gemein, daß das Fleifh an den bei- 
den Außerften Enden in Flechſen übergeht, womit fie fi 
an den Knochen befefligen, und zwar fo, daß fie in ber 
Mitte nur ganz lofe mittelft des Zellgewebed mit ben 
naͤchſten Theilen verbunden find. Die Muöfelfibern ha: 
ben nicht nur Elafticität, fondern aud noch eine eigne 
Reizbarkeit, welche darin befteht, daß fie fich bei dem 
geringften äußern Reiz zufammenziehen, wodurch die bei: 
den Enden näher zuſammenkommen, und der Bauch an: 
fhwillt und dider wird. Wenn nun ein Muskel — wie 

ich dies bei dem größten Theil wirklich fo findet — mit 
‚dem Kopfende an einem flarfen Knochen und mit dem 
Schwanzende- an einem etwas ſchwaͤchern, beweglichen 
angewachfen iſt; fo muß der letztere nothwendig durch 
das Zufammenziehen des Musfels in Bewegung gefebt 
werben. Diefe Bewegung ift aber nicht bloß bie Wir 
tung Eines Muskels, fondern es wirken: zu eben dem 
Zweck mehrere Musfeln gemeinfchaftlih, die auch zuwei— 
len fo genau mit einander verbunden find, daß man fie 
für einen einzigen ‚halten folte., Sp wie nun die Kno: 
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chen durch Muskeln bewegt werden, fo. gefhieht auch jede 
andre Bewegung im. Körper vermittelt derfelben auf 
mannigfaltige Art. Einige dieler Bewegungen find von 
unferm Willen unabhängig, und dauern ununterbrochen 
fort bis ans Ende des Lebens; andre find mehr unſrer 
Willkuͤhr unterworfen, und wechieln mit Ruhe ab. Bon 
der erften Art ift die’ Bewegung ded Herzens mit den 
daraus entjtehenden Bewegungen "ber Eingeweide, deren 
nächite Urſach zweifelhaft iſt. Die willführlichen Bewe— 
gungen haben aber alle offenbar en Grund zunaͤchſt 
in den Nerven.’ 

Die — ſind weiße oder — Faͤden von 
verſchiedner Dicke, welche theils aus dem Gehirn, theils 
aus dem Ruͤckenmark entfpringen, und fih durch der 
Körper verbreiten! 

Das Gehirn, welches von der Natur felbit in bad 
große und Kleine abgetheilt ift, liegt in "der Hirnhöhte, 
und füllt diefelbe ganz aus. Im Umriffe iſt es faft elli- 
ptifh, und in Anfehung der Form gleicht es einem, der 
Länge nach, halb durchgeſchnittenen Eie. "Man unterfchei- 
det daran die weiche aſchgraue Rinde und den etwas 
derbern weißen Kern, oder dad Hirnmark. Die Rinde 
umgiebt nicht bloß das Mark, fondern geht auch in ver: 
fhiednen Windungen und Streifen dur dafielbe hin. 
In der Rinde -fieht man eine Menge feiner Aederchen, in 
dem Mark nur wenige. Das Mark befteht aus Fäden, 
und zeigt viel Empfindlichkeit; die Rinde ift ohne merk: 
bare Empfindung, und fceheint nichts als Zellgewebe zu 
feyn. Das ganze Gehirn ift mit einer weichen Haut 
voller Adern überzogen, welche in alle Zwifchenräume 
deſſelben einbringt, und jede einzelne Windung umklei— 
det. Weber der weichen Haut breitet ſich die fogenannte 
fpinnwebigte Haut aus, und über diefer die harte Hirn: 
haut, Durch die große runde Deffnung des Hinterhaupts, 

— Mm2 


548 * Zweites Kapitel. 


welche gerade auf den Ruͤckgrad paßt, geht das Gehirn 
in die Höhlen der Wirbelbeine bes Ruͤckgrads hinunter, 
und diefe Fortfeßung des Gehirns: nennt man Rüden: 
mark, Diefes ift alfo dem Wefen nah von eben. der 
Beichaffenheit, wie das. Gehirn. So auch die Nerven: 
fie haben Ninde, Mark, Adern, Haute, gleich demi Ge: 
hirn, und man fieht ſchon mit bloßen: Augen, daß: jeber 
Nerve aus feinen?Faden zuſammengeſetzt iſt. Urſpruͤng— 
lich kommen alle Nerven aus dem Gehirn, infofern naͤm⸗ 
lich. felbft das Rüdenmarf - verlängertes. Gebirn heißen 
kann; fonft zahlt man 11 Paar (denn „Die, Nerven: ent 
fpringen Paarweife), die aus dem Gehirn, und über 30 
Paar, die aus dem Rüdenmark entfiehen:, Sie vertheir 
len fih nicht nur überall, wie die Adern, aus .größern 
Stämmen in Eleinere Zweige, fondern auch in umgekehrt: 
ten Verhaͤltniſſen. Zulest verlieren fie ſich aber in: faft 
unfihtbare Faden und in ein jchleimiges Weſen. _ Bei 
ihrer Verbreitung vereinigen ſich mehrere Nervenzweige 
von verfchiednen Stämmen, entweder locker und nekar> 
tig,,oder feft und knaulfoͤrmig; jenes heißt ein Nerven, 
geflechte, diefes ein Nervenfnoten. Der Zmwed die: 
fer Nervenverbindungen: läßt fih nur muthmaßlich ans 
geben. Die meiften und größten: Nerven gehen zu dem 
Sinneöwerkzeugen und Muskeln, die -Fleinern zu dem 
Eingeweiden. Da fie an fih weidh, ‚wie das Gehirn, 
und gar nicht ekaftifch find, jo koͤnnen fie auch nicht auf. 
geipannt oder flraff angezogen feyn, fondern man findet 
fie in verfchiednen Biegungen mit den Theilen, wozu fie 
gehören, verflochten. Doch giebt ihnen die Haut, wos 
mit fie überzogen find, eine gewifle Feſtigkeit. 

+ Diefe Nerven nun find die nächfte und unmittelbare 
Urſach derjenigen Musfelbewegungen , welche wır vorher 
die willünrlichen genannt haben. Dies erhellet haupt⸗ 
fählih daraus, daß derjenige Theil des Körpers feine 
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Beweglichkeit verliert und gelahmt wird, deſſen Nerven 
zerfchnitten, unterbunden, oder durch gewaltiamen Reiz 
ertödtet find, wie 3. B. vom Schlage. Auch die Ems 
pfindung rührt bloß von den Nerven ber, denn die Theile, 
zu welchen Feine Nerven gehen, 3. B. Nägel, Haare ıc, 
haben Feine Empfindung, und das Durdfchneiden und 
Unterbinden der Nerven macht einen vorher empfindlichen 
Theil unempfindlich. 

Wenn ein Nerve gereizt wird, fo ziehen fich vie 
Muskeln, mit welden er in Verbindung fteht, zufams 
men, und es erfolgt alödann eine Bewegung des Theil3, 
woran die Musfeln befeftigt find. Ein fehr heftiger und 
anhaltender Nervenreiz bringt Erampfhafte Bewegungen 
und Zudungen hervor. Laͤßt aber der Reiz nad, fo hört 
aud die Bewegung auf, die Muskeln erichlaffen, und 
nehmen wieder ihre ruhige Lage an. 

Die Nerven koͤnnen auf eine zweifache Art gereizt 
werden: erfilih durch Einwirkung Außerer Gegenftände 
auf den Körper, zweitens durch Vorftellungen. Aeußere 
Gegenftande wirken entweder unmittelbar durh Bes 
tührung, oder mittelbar. Unmittelbare Berührung vers 
urfacht Nervenreiz, überall an der Oberfläche des Körs 
pers, jo weit fih die Nerven erftreden. Wir nennen 
dies Vermögen den Sinn des Gefühls, defien Werk: 
zeug, die Haut, den Körper ganz umgiebt. Das dünne 
burchfichtige Oberhäutchen ift zwar unempfindlid, weil 
die Nerven nicht bis zu demfelben vordringen; aber. im 
der darunter liegenden ftarkern Haut fieht man bie En: 
den der Nerven in Geftalt Fleiner Warzen. Damit hier 
die Spigen der Nerven beftändig feucht erhalten und ges 
gen die fehmerzhafte Berührung der Luft, welche das 
Dberhäutchen nicht hinlanglidy abhalten kann, verwahrt 
werden mögen, fo quillet aus Heinen Drüfen ein Elebris 
ger Saft oder Schleim hervor , der die Nervenſpitzen 


550 Zweites Kapitel. 


tberzieht und einhüllet. Diefer Schleim (das Neb des 
Malpighi genannt), zwiſchen dem Oberhäutchen und 
ber Unterhaut, ift bei den verfchiedenen Nationen von 
verfchieoner Farbe 5; bei den Europäern weiß, bei den 
Negern ſchwarz u. ſ. mw. Die Haut befieht übrigens, 
wie alle Haute, aus Zellgewebe *), und ift auch noch mit 
verfchiednen Blut: und Kymphengefäßen verfehen. Da, 
wo fie mit den unter ihr befindlichen Theilen fich ver: 
binder, ift fie Lofer, und heißt Fetthaut, weil in ihren 
Zellen fich das Fett fammelt. Der Grad der Empfind: 

lichkeit (denn die Haut ift nicht überall gleich empfind: 
lich) richtet fih nad) der Menge und Größe der an einer 
Stelle liegenden Nerven, daher die Hande und insbe 
fondre die Fingerfpißen die meifte Empfindlichkeit haben. 
Wenn die Oberhaut verhärtet und zu Schwielen wird, 
jo hindert fie die Empfindlichkeit ‚der Unterhaut ganz, 
oder zum Zheil. 

Mit dem Gefühl ift der Geſchmack am naͤchſten 
verwandt. Die Zunge, das vornehmſte Werkzeug dieſes 
Sinnes, beſteht aus verſchiednen Muskeln, und die Haut, 
welche ſie uͤberzieht, hat ſehr viele Nerven, Gefaͤße und 
Druͤſen. Die letztern geben immerfort eine ſchleimige 
Feuchtigkeit von ſich, wodurch die Salztheile der feſten 
Koͤrper, die man in den Mund nimmt, ſchnell aufgeloͤſet 
werden, und wodurch alsdann die Empfindung des Ge— 
ſchmacks entſteht; denn ein Koͤrper erregt nur nach Ver— 

Hhaͤltniß der Menge des in ihm befindlichen Salzes mehr 





*2) Zeiigewebe if, nach) Marner (neue Anthropoi. ©. 7. :c.), der allgemeine 
Stoff der fefien Theile. Sonſt verſteht man darunter, fo wie bier, den— 
jenigen Theil des Körpers, welcher aus Faſern und Scheibchen beſteht, 
die vermitteifi des thierifchen Leims mit einander verbunden find, und 
Höhlen , oder Zeiten bilden. Die äußere Haut ik ein dichtes und feites 
Zellgeivebe ; lockrer —— es fc zwifchen allen weichen Theilen des 
Körpers. 
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oder weniger Gefhmad, und wenn das Salz ihm ganz 
entzogen ift, bat er gar feinen Gefhmad mehr. 

Der Sinu des Geruchs ſteht mit dem Gefhmad 
nicht ohne Urſach in genauer Verbindung , und granzt 
mit ihm fo nahe zufammen, da er diefen leiten und un: 
terftügen fol. Das Werkzeug deflelben , die Nafe, ift 
fchon etwas zufammengefester und die Empfindung feis 
ner, alö bei den vorher genannten Sinnen. Aber die 
Gegenftände des Geruchs find auch nur die überaus fei— 
nen und unfichtbaren Theile, welche von den Körpern 
ausdünften und durch die Luft der Nafe zugeführt wer: 
den. Ohne Ausdünftung wirkt fein Körper auf den Ges 
ruch. Die Geruchönerven fommen aus dem Gehirn, und 
ziehen fih durdy das fogenannte Siebbein in bie Nafens 
böhlen herab, Mit diefen Nerven find nicht nur die ine 
nern Seiten der Nafe und der Scheidewand verfehen, 
fondern auch noch etliche dünne beinerne Blätter und 
fpiralförmige Nebengange der Nafenhöhle. Hinten koͤmmt 
die Nafenhöhle mit der Mundhöhle zufammen, von der 
fie nur durh den Gaumen getrennt iſt. Wegen diefer 
Gemeinichaft trägt die gefunde Befchaffente.t der Nafe 
mit zu einer reinen Ausfprache bei. Uebrigens ift bes 
kannt, daß die Nafe auch zum Aihemholen dient, und 
daß die innere weihe Haut beftandig einen Schleim ab: 
fondert, theils zur Reinigung des Körpers, theil$ und 
befonders, um die Nerven feucht zu erhalten und fie ge: 
gen die unmittelbaren Gindrüde der Luft zu ſchuͤtzen. 
Wie empfindlich dieſe find, lehrt uns die Erfahrung, 
wenn zuweilen diefer Schleim nicht fließt, und die Nafe 
troden wird. — Worin der Uuterfchied der angenehmen 
und unangenehmen Gerüche eigentlich bejicht, wiſſen wir 
nicht. Vieles fommt dabei auch auf die Gewohnheit und 
eine natürliche Gigenheit des Werkzeuges dieſer Empfin- 
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dung an, denn dem Einen iſt oft ein Geruch zuwider, 
der den Andern angenehm ift. 

Noch kuͤnſtlicher iſt das Werkzeug des Gehoͤrs und 
weniger ſinnlich die Empfindung, welche wir durch dafs 
feibe erhalten. Die Werkzeuge. des. Gefühls, des Ge— 
fhmads und des Geruchs müffen unmittelbar von 
den Gegenftänden, die in und Empfindung erweden fols 
len, berührt werden; und diefe unmittelbare Berührung 
kann einen fo heftigen Reiz in den Nerven hervorbrinz 
gen, daß Erampfhafte Bewegungen darauf erfolgen. Das 
Gehörwerfzeug hingegen, das Ohr, wird von dem Koͤr— 
per, der den Eindrud macht, gewöhnlich nicht ummittel: 
bar berührt — die tönende Glode z. B., welche wir hoͤ— 
ren, kann ziemlich weit von uns entfernt feyn — und 
eben deshalb ift der Eörperliche Reiz auch ſchwaͤcher und 
die Empfindung feiner. Der Bau des Ohrs verdient 
unfre Aufmerffamfeit. Aeußerlich fehen wir einen längs 
lic, gewundnen, bie und da ‚vertieften Knorpel. Bei 
uns liegt diefes aͤußere Ohr mehrentheild platt gedrüdt 
‚an dem Kopfe an, und ijt unbeweglich. Allein nach der 
Abſicht und Einrichtung der Natur foll es hinterwärts 
vom Kopie abfichen, und nad vorn zu eine hohle Mus 
Ihel bilden, um den entgegenfommenden Schall, wie ein 
Zrichter, aufzufangen, und ihn dem innern Ohre zuzufüh: 
ren, Auch ift ed mit verfchiedenen Muskeln verfehen, die 
es bewegen follen. Go findet man es noch bei mehrern 
wilden Bölkern, welche nicht durch Künfteleien die Na— 
fur verandert haben, wie wir durdy- die feſt anfchließende 
Bededung des Kopfs bei Eleinen Kindern thun. Selbſt 
durch die Zeugung pflanzen fich folche erfünftelte Formen 
fort. Ä 

Bon dem äußern Ohr zieht fi eine gekruͤmmte, 
‚ größtentheild beinerne und mit einer zarten Haut über: 
zogene Höhle in den Kopf hinein; man nennt fie den 
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Gehörgang. Die Haut deffelben ift mit vielen Drüs 
fen gleichfam befäet, welche das Ohrenfhmalz bereiten 
und ausjchwisen, wodurch hineinkriechende Inſekten ab» 
gehalten werden, tiefer einzubringen; auch bient e3 zur 
Beſchuͤtzung der zarten Theile gegen die rauhe Luft. Von 
außen ijt der Gebörgang weit, in der Mitte enge, und 
am Ende wieder etwas weiter, ald in der Mitte. Hier, 
am Ende, befindet fid eine ovale, dünne, aber doch feite, 
ausgefpannte Haut, die Trommelhaut, die ungemein 
empfindlich if. Wenn ein Thierhen, z. B. ein Floh, 
bis an diefe Haut kommt, fo erregt e5 die entfeßlichiten 
Schmerzen und ein ſolches Getöfe, daß der Menſch wahn⸗ 
finnig wird. Zum Glüd ift aber diefer Fall aͤußerſt fel- 
ten, weil das Ohrenſchmalz, die feinen Härchen und bie 
vielen Krümmungen des Gchörganges den Weg dahin 
mit faft unüberjteiglichen Hinderniffen erfchweren. — Die 
Tronmelhaut feheidet den Gehörgang von der’ Trom: 
melhöhle, in welcher fich vier feine, mit einander ver: 
bundene Knöcdhelchen befinden. Der eine von Dielen Kino: 
den heißt ver Hammer, deflen Griff an der Trommels 
haut hängt; der andre, der Ambos, fihließt fih an den 
Kopf des Hammers anz zwifchen dem Schenkel des Am: 
bofes und dem dritten Knochen, dem Steigbügel, 
liegt das linfenförmige Beinen, der kleinſte Kno— 
. ben int menfhlihen Körper. Aus den Benennungen 

Hammer und Ambos darf man nicht fehließen, daß bei 
dem Schall der Hammer an den Ambos anfchlage u. |. w.; 
denn fie figen feft, und find nur wegen ihrer Aehnliche 
feit mit jenen Inftrumenten fo genannt. — Bon der 
Zrommelhöhle geht eine Röhre fchief vorwärts gegen die 
Nafe, indem fie fi gleidy hinter ihr im Schlunde en- 
digt. Da, wo fie in der Trommelhöhle ihren Ausgang 
bat, ift fie Enöchern und enge, vorn nach der Nafe zu 
"aber Enorplic und weit. Wegen diefer Geftalt heißt fie 
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die Trompete; und von bem, ber fie zuerft beſchrieben 
hat, die Euſtachiſche. 

Auf die Trommelhoͤhle folgt das Labyrinth, in 
deſſen Mitte eine. kleine Höhle, der Vorhof, oberwaͤrts 
und vorn drei bogenfoͤrmige Roͤhren, und unten ein 
ſchneckenfoͤrmig gewundener do ppelter Kanal, be— 
findlich ſind. Dieſes Labyrinth iſt mit Waſſer angefuͤllt 
und mit Nerven verſehen; auch hat es zwei Oeffnungen 
nach der Trommelhoͤhle. 

Welche wunderbare Anſtalt fuͤr dieſen Sinn! Es 
wuͤrde ſehr ſchwer ſeyn, die Abſicht und den Nutzen von 
jedem dieſer Theile beſonders anzugeben; wir koͤnnen da— 
her nur uͤberhaupt ſagen, daß ſie alle darauf abzwecken, 
die Erſchuͤtterung der Luft, welche ſchallende und toͤnende 
Körper verurſachen, bis zu den Gehörnerven im Laby— 
rinth fortzupflanzen. 

. Eben fo künftlich, wo nicht noch kuͤnſtlicher, iſt die 
Ginrihtung der Augen, die und zu Werkzeugen des 
Geſicht s dienen. Sie liegen in knoͤchernen Höhlen auf 
einer Lage von Fett, und können durch fehs Muskeln 
nach allen Seiten hin gedrehet werden. Die Augenlieder 
fhüsen das Auge gegen alle Gefahr, und beveden es 
bei Annäherung derfelben auch unwillkuͤhrlich. Die Au: 
genwimpern verwahren es gegen Staub und Inſekten, 
und die Augenbraunen dienen theils zur Zierde, theils 
zur Abhaltung des herabrinnenden Schweißes. Der Aug: 
apfel ift eine länglih runde Kugel, die aus verfchiebnen 
Häuten und dazwifchen befindlichen Feuchtigkeiten befteht. 
Zu aͤußerſt umgiebt dein Augapfel die undurchſichtige 
und durbhfihtige Hornhaut. Unter diefer liegt dic 
weiche Gefäßhaut, deren Vorderfeite die Regenbogen 
baut, die Hinterfeite die Traubenhaut heißt. Di. 
Regenbogenhaut (Iris) hat ftrahlenförmige Streifen, wel 
che bei einigen Menfchen braun, bei andern blau u. ſ. w 


Befchaffenheit des menſchl. Körpers. 555 


find, und wonah man die Farbe der Augen überhaupt 
benennt. Die Traubenhaut ift mit einem ſchwarzbraunen 
Schleim überzogen. In der Mitte der weichen Gefäß: 
haut befindet fih der Stern (Pupille), ein rundes Loch, 
durch welches man bis auf den Grund des Auges fchen 
kann, daher die fchwarze Karbe deſſelben entſteht. Der 
Stern erweitert fi) bei ſchwachem Lichte und im Finftern, 
und verenger ſich bei ſtarkem Lichte, weil die hineinfallen= 
den Lichtitrahlen die Muskeln zum Zuſammenziehen rei- 
zen. Dicht hinter der Regenbogenhaut liegt zwifchen zwei 
Feuchtigkeiten (der fogenannten wäflerigen und der glas: 
artigen) die Kryſtall-Linſe, ein linfenförmiger, auf 
beiden Seiten erhobener Körper, der aus mehrern durch: 
fihtigen Scheiben befteht. Zwiſchen diefen Scheiben ift 
ein heller Saft enthalten, und den ganzen Körper fchließt 
eine zarte durchſichtige Haut, wie eine Kapfel, ein. End: 
lich bekleidet no den Hintergrund des Auges die Mark: 
oder Netzhaut, welche aus dem Sehnerven entfpringt. 
Der Sehnerve ift ungefähr fo did, wie eine Feder: 
fpule, und tritt aus dem Gehirn durch die Augenhöhle 
in den .Augapfel. Hier zeripaltet er fih in einen Bü: 
fchel ungemein feiner Fäferchen, und bildet die eben ge: 
nannte Netzhaut, welche eigentlich den Eindrud von den 
außern Gegenftänden empfängt, und durch den Stiel 
des Sehnervens in das Gehirn. hineinleitet. Es fallen 
nämlich von einem leuchtenden oder erleuchteten Körper 
die Lichtftrahlen durch die Hornhaut in die Augenöffnung, 
den Stern, werden durch den fchwarzbraunen Schleim 
der Traubenhaut gemildert, durch die verſchiednen Feuch— 
tigfeiten und die Kryftall= Linje gebrochen, und vereiniz 
gen fih zulest in Einem Punkt auf der Neshaut, wo 
fih dann der Gegenftand, von dem die Strahlen aus: 
gingen, abbildet, und vermittelft de3 Sehnervens das 
Bild ins Gehirn gebracht wird. 


556 Zweites Kapitel. 


Bei allen dieſen verſchiednen Werkzeugen ſind es 
immer die Nerven, welche den Eindruck von den Ge— 
genſtaͤnden aufnehmen, und dieſe Veraͤnderungen in uns 
bewirken. Der auf dieſe Weiſe entſtandne Reiz der Ner— 
ven’ bringt aber gewoͤhnlich nicht Muskelbewegung, ‚fon: 
dern Empfindung hervor, oder ein Bewußtfeyn des Eins 
drucks, den ein. Öegenfland auf das Sinneswerkzeug ‚ges 
macht hat. Nur heftige äußere Reizungen der Nerven 
verurfachen ein unwillführliches Zufammenziehen der 
Muskeln und Bewegung, z. B. wenn man unverfehens 
mit dem Finger ein glühendes Eiſen Berührt. Allein die 
witlführliche Bewegung, wovon wir oben fprachen, 3.8. 
die. freie Bewegung der Gliedmaßen, hat ihren Grund 
in der Seele und nicht in der Einwirkung Außerer Ge: 
genfiände auf die Nerven, Die BVorftellung der Seele 
bringt alfo eine Thätigkeit, eine aͤhnliche Veränderung 
in den Nerven hervor, wie der Eindrud der Gegenftände 
von außen; doch hat diefer leßtere mehrentheild Ems 
pfindung, bie erftere mehrentheils willführlide 
Bewegung zur Folge. 

Es giebt aber noch eine Art unwillkuͤhrlicher 
Bewegungen, welhe ohne Willen und Bewußtfeyn 
der Seele — obwol vermuthlih nicht ohne Mitwirkung 
derfelben — geſchiehet. Hieher gehören. vorzüglich der 
Umlauf der allgemeinen Säfte und die Abfonderungen 
und Ausführungen in dem Magen, in den Gedärmen, 
Drüfen u. f. w. | 

Ehe wir jeboch dieſe Bewegungen felbft befchreiben, 
müffen wir zuvor, die Befchaffenheit und Lage der Theile, 
welche dabei in Betrachtung kommen, anzeigen. 

In dem ganzen Körper find eigentlich drei große 
Höhlen: die Höhle der Hirnfchale, der Bruft und 
des Unterleibed. Was in diefen Höhlen liegt, heißt 
Eingeweide. Bon dem Eingeweide ber Hirnſchale, 


er 
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ober dem Gehirn, ift bereits das Nöthige bemerkt wor— 
den... Die Brufthöhle, welche durch das Zwerchfell von 
dem Unterleibe abgefondert ift, enthält das Herz und 
die Lungen nebft verfchiedenen aud in den Unterleib 
fich' verbreitenden: Gefäßen. Das Zwerchfell ift ein 
fiarfer Muskel mit Häuten und Sehnen, der von einer 
Seite der Bruft bis zur andern queer oder zwerch herüber 
geht; daher fein Name. Born nach der Bruft zu liegt 
es etwas höher, als hinten, und indem es rlach ‚dem .Uy: 
terleib fich hinabzieht, bildet es ein Gewölbe. “Auf dem 
Zwerchfell. ruhet mit Einer Seite das Herz. Dieſes be: 
fiehet aus einem großen, fait fegelförmigen Muskel, wer 
oben: fehr breit und did ift, unten: aber: in eine Tolbigte 
Spitze zugeht. Es wird durch eine fleifchigte: Scheibe: 
wand in der Mitte, ber Länge nah, im zwei gleiche 
Theile getheilt, deren jeder zwei Höhlen hat. Die obere 
beißt das Derzohr, die untere die Herzkammerz 
beide haben Gemeinfchaft mir einander, aber nicht mit 
den Höhlen der andern Seite, von welchen fie durch Die 
Scheidewand getrennt find. Das Herz ijt mit einer dich: 
ten Haut,. wie mit einem Sad, umgeben: ınan nennt 
fie. auch den Herzbeutel. Diefe Haut, eine Fortfe: 
gung der Rippenhaut, welde die ganze Brujthöhle 
bekleidet, und die Rippen, dad Bruftbein und die Ober: . 
fläche des Zwerchfells überzieht, macht auch im der Mitte 
der Bruſt zwei Abtheilungen, worin die. beiden Lungen 
fi) befinden. Die Lage des Herzens ift nicht gerade und 
niht in der Mitte der: Bruft, fondern fchräg, indem die 
fumpfe Spite deflelben auf der linken Seite der Bruft 
und eiwas nieberwärtd, der. breitere Theil hingegen auf: 
wärts und nach der rechten Seite hin liegt. Wegen dies 
fer Lage nennt man dad Herzohr *), welches: hintermärts 





*) Eigentlid) heißen die beiden obern Höhlen die Borfammern. Sie find 
mit Hervorragungen verfehen, weiche Her zohren genanns werden. Ins 
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nach dem Ruͤckgrad zu gekehrt iſt, das hintere (oder 
linke), und eben ſo die Herzkammer dieſer Seite, die 
hintere (oder linke); das auf der entgegenſtehenden 
Seite, nad dem Bruftbein und den Rippen hin .gerich- 
tete Herzohr heißt das vordere (rechte), und die bier 
befindliche Herzfammer, die vordere (linke). : zu: 

Die Lungen find weiche, leichte, (dwanimige Kör: 
per, die aus feinen Luft: und Blutgefäßen beftehen, wel: 
che alle mit: einander Gemeinfhaft haben. . Sie entfprin> 
gen aus der Luftröhre, einem an dem vorbern Theile 
des Halfes und am Zungenbeine (wo fie Kehlkopf 
heißt) hängenden Schlauch. Diefer Schlauch ift größten: 
theils aus Knorpeln. gemacht, und hat oberwärts einen 
hervorragenden .Budel (den fogenannten Adamsapfel), 
der bei dem männlichen Gefchlecht ftärfer, als bei dem 
weiblihen if. Er lauft vor der Speiferöhre herunter, 
und ift oben mit einem Dedel verjehen, welcher die Deff- 
nung verfchließt, wenn wir fchlingen, und nur dann fich 
aufthut, wenn wir athmen, fingen, lachen ıc. Gefthieht 
dies nun, indem wir eben Speife oder Getränk hinuns 
terfchluden wollen, fo fallt leicht etwas davon in die 
Luftröhre, und wir müffen es mit vieler Befchwerde wies 
der heraufhuften, oder wir find in Gefahr zu erftiden, 
wenn e3 ein hartes und großes Stud if. Da, wo die 
Luftröhre an die Lungen kommt, theilt fie fich in zwei 
Aefte, Davon der eine,in die rechte, der andre in die linke 
Lunge geht, und deren jeder fi wiederum in unzählige 
kleinere Aefichen vertheilt. Die Lungen feldft liegen, wie 
fhon gefagt, in. zwei Abrheilungen, auf der rechten und 
linken Seite der Bruſt, getrennt durch das Mittelfell 
oder die Scheidewand, welde aus der Kippenhaut ent» 
ſteht, und die Bruſthoͤhle in zwei Hälften theilt. 


deſſen nennen Biete auch die Höhlen feibit Hersohten, fo wie man auch 
den Gehörgang wol Ohr zu nennen pflegt: 
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Außer dem Herzen und. den Lungen erwähnten ‚wir 
auch noch der Gefäße, die ſich in der Bruſthoͤhle befin- 
den, und wovon wir hier einen allgemeinen Begriff ge— 
ben müffen. Unter dem Worte Gefäße verfteht man 
namlich überhaupt zufammengelegte Haute, welche eine 
Höhle einfchließen , und als Kandle Flüffigkeiten zum 
Durchgang dienen. Man theilt fie ein in zuführende 
und zuruͤckfuͤhrende; in jenen bewegen fi die Säfte 
aus dem Stamme nad) den Zweigen, in diefen aus den 
Zweigen nad) dem Stamme. Diejenigen Gefäße,. welche 
unmittelbar mit dem Herzen verbunden find , heißen 
Adern, und zwar die zuführenden, Arterien (Schlags 
abern, Puldabern) , die zurüdführenden, Benen (Blut: 
dern). In Anfehung der Säfte, die fie enthalten, find 
fie entweder rothe Arterien und Venen, wenn fie wirt: 
liches Blut, oder feröfe, wenn fie Serum führen, Bon 
beiden, ‚von den rothen und ſeroͤſen Arterien und Venen; 
giebt ed zweierlei Hauptſtaͤmme; der eine verbreitet. ficy 
mit immer FEleinern und Fleinern Aeſten durch ben ganz 
jen Körper, und dies ift die Aorte und die Hohlader; 
der andere geht nur durch die Lungen, nämlich die Lun— 
genarterie und Lungenvene. Hiervon in ber Folge 
mehr. — Diejenigen Gefäße, welche nicht unmittelbar 
mit dem Herzen verbunden find, heißen nicht Adern, 
fondern Gefäße inöbefondere, und diefe find Lymp hen⸗— 
gefäße und Abfondrungsgefäße, 

Unter dem Zwerchfell in der Höhle des Unterlei- 
bes findet man viel ‚mehr Eingeweide, als in der Bruft- 
höhle, nämlich den Magen, die Gedärme, die Milch— 
gefäße, den Bruftgang, die panfreatifhe Drüfe, 
die Leber, die Gallenblafe, die Milz, die Nieren, 
die Harngäange, die Blafe und die Geſchlechts— 
theile. Die innere Seite der Höhle des Unterleibes ift 
eben fo, wie die Brufthöhle, mit einer feiten Haut. beffei- 
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bet, welche dad Darmfell heißt, und diejenigen Ein 
geweide einfchließt, welche zur Verdauung und Zuberei- 
tung des Nahrungsfaft3 dienen; bie übrigen Eingeweide 
liegen außerhalb demfelben. 

Der Magen maht mit dem Schlunde, der Spei: 
feröhre und den Gedbärmen ein Ganzes aus, Der 
Schlund if ein faſt trichterförmiger Kanal und eine 
Fortſetzung der inneren Haut des Mundes. Da, wo dies 
fer Kanal walzenförmig wird, nennt man ihn die Spei- 
feröhre. Diefe geht hinter der Luftröhre und dem 
Herzbeutel durch dad Zwerchfell in den Unterleib, bildet 
dafelbft den Magen und die Gebärme, und endigt fich 
zulegt in den After. Es zieht fich alfo von, der Deffnung, 
des Mundes bis zur Deffnung des Maftdarms durch den 
ganzen Leib ein einziger fleifhiger Kanal, ber an ver: 
fchiedenen Stellen eine verfchiedene Weite und eine ver: 
fchiedene Bejlimmung hat, und hiernach auch verfchiedne 
Namen befommt. So wie er auf ber linken Seite durch 
das Zwerchfell in: Die Bauchhöhle tritt, erweitert: er fich 
in einen großen häutigen Sad, welder der Magen 
heißt. Nach der rechten Seite fenkt er fih etwas 'hinun- 
ter,. und verengert ſich allmählig wieder in den eigent: 
lichen Darmfanal. Die Geftaft des Magens ähnelt einer 
ovalen ausgebogenen Muſchel. Er beiteht aus vier Haus 
ten,. wovon einige mit vielen Blutgefäßen. und Nerven 
verfehen find. Die innerfie Haut heißt die zottige, ‚oder 
flodigte ,. oder Sammthaut, und hat eine Menge aus: 
dünftender und einjäugender Gefäße in Gejtalt feiner 
Kafern und Warzen, Der Magen iſt dünner als die 
Speiferöhre » aber ‚ungemein: elajtıfh, indem er ſich ſehr 
ausdehnen’ läßt, und ſich nachher von ſelbſt wieder zufam: 
menzieht. Die Deffuung: bes Magens. auf der Linken 
Seite, wo die Nahrung durch die Speijeröhre ‚hinein: 
kommt, wird ber obere. Magenmund, die Deffnung 
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auf der rechten, wo fie nad der Verdauung wieder hinz 
ausgeht, der untere Magenmund oder der Piürt: 
ner genannt. Diefer kann vermittelft eines Schließmus— 
kels (einer ringförmigen Kalte) die Deffnung verſchließen, 
fo daß dieNahrung nicht eher, als bis fie in einen weis 
hen Brei verwandelt worden ift, burchgelaffen wird. 
Gleich hinter dem Pförtner fängt fi) der runde 
Darmfanal an, welcher ungefähr ſechsmal fo lang ift, 
ald der. ganze Körper, und alfo bei einem Erwachfenen 
von gewöhnlicher Statur etwa 17 Ellen mißt. Er würde 
bei diefer Zange nicht Raum haben, wenn er nit auf 
mannigfaltige Weife gefrummt und verichlungen wäre, 
Nach der verfchievdenen Weite theilt man dieſen Kanal 
überhaupt in das dünne und dicke Gedarm. Das 
dünne Gedärm begreift beinahe zwei Drittel des Ganzen. 
Der Anfang des dünnen Gedaͤrms, vom Magen an ges 
rechnet, heißt der Zwölffingerdarm, weil er unges 
fähr zwölf Qucrfinger breit .oder zwölf Zoll lang ift. 
Hierauf folgt der Leerdarm, den man gewöhnlich im 
Leichnamen leer findet, und endlich der Grimmdarm, 
worin das Bauchgrimmen vorzüglich empfunden werden 
fol. Uebrigens ift zwifchen dem Leerdarm und dem 
Grimmdarm fein betrachtlicher Unterjchied weiter, und 
ihre Gränze nicht einmal recht beſtimmt; doch hat der 
erftere mehr Blut: und Milchgefäße, und der letztere mehr 
Schleimdruͤſen. Von dem dicken Gedaͤrm, welches da 
anfängt, wo der Grimmdarm aufhört, hat man ebenfalls 
drei Abtheilungen,, den Blinddarm, den Krumm— 
dbarm und ben Maſtdarm. Der Blinddarm führt 
feinen Namen daher, weil. er bei feinem Anfange an ber 
Seite des Grimmdarms eine Heine Höhle bildet, die 
feinen Ausgang hat, und eine folche Höhle pflege man 
in der Anatomie eine blinde Höhle zu nennen. Der 
Krummdarm zeichnet fi durch feine vielen und großen 
Funts Naturg. Ze Wo. Mn 
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Krümmungen vor andern aus, und ift der längfte Theil 
des dicken Gedaͤrms. In dem Beden, wo fic) feine letzte 
Biegung endigt, geht Der Maſtdarm an, der fich gerade 
herunter (wie ein Maft) bis zu feiner Deffnung, dem 
After, erftredt. Er hat ſtaͤrkere Muskeln, als die übris 
gen Gedaͤrme, und am Ende befonders zwei Schließmuss 
keln, welche den After verfchiießen, und ihn nur alsdann 
öffnen, wenn fie dur) den Drud und die Schärfe bes 
Koths gereizt werben, 

Nächit vom Magen und den Gedärmen bemerken wir 
die Milhgefäße, die fich hauptfächlih in dem Ge— 
Pröfe finden. Das Gefröfe entftieht von dem Darmfell, 
und zeigt fich in doppelten Blättchen, welche mit Fett, 
Drüfen und Gefäßen angefüllt find, Es umgiebt das 
unter dem Magen liegende dünne Gedärm, und dient 
theilö zu defien Feithaltung in der gehörigen Lage, theils 
zur Aufnahme des Nahrungsfafts aus den Gedärmen. 
Dies letztere gefchieht eben vermittelft der überaus feinen 
Gefäße auf der Oberfläche des Gekroͤſes. Sie heißen 
Milchgefaͤße, weil der in den Gebärmen bereitete Nah: 
rungsfaft wie eine dünne Milch ausficht. Aus ven 
Milchgefaͤßen tritt jener Saft in die Gefrösdrüfen, dann 
wieder in andre Milchgefäße, und zulegt in den allge: 
meinen Milchbehälter, ven Milchfad, welcher am Ruͤck— 
grad in der Gegend des erften und zweiten Lendenwir: 
beibeins Liegt. Der Milchſack gießt den Nahrungsfaft 
ferner in den Bruftgang, einen dünnen Kanal, . der 
an dem Rüdgrad in die Höhe fteigt, durch die Bruft: 
Höhle zwifchen den Rüdenwirbelbeinen fortgeht, und fich 
oben am Anfange der Bruft in die Schlüfjelbein - Blut: 
ader ausleert. 


Die pankreatifhe Drüfe*) (Magendrüfe) iſt 


) Drifen nennt man Abſonderungswerk zeuge, die nicht hohl ſind, ſondern 
eine volle Maſſe ausmachen, und die den ganzen Stoff ihrer Abſonderung 
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in einer Falte des Gefröfes unter dem Magen befefliat. 
Sie hat eine Tängliche Geftalt, und bereitet einen ſpei— 
helartigen Saft, der fih in den Zwölffingerdarın ergfeßt. 
Die Leber, das größte Eingeweide des Unterleibe, 
liegt auf der rechten Seite unter den furzen Rippen. 
Mit ihrer gewölbten Oberfläche berührt fie das Zwerchrefl, 
und mit der untern ausgehöhlten Flache ruht fie auf dem 
Krunmdarm. Sie ift ein brüfenartiges Gingeweide und 
aus einer unzähligen Menge von Gefäßen zufammenge: 
fest, wovon befonders die Pfortader, die Leberpulsader 
und die Gallengänge merfwärdig find. Aus dem Blute, 
welches die Pfortader der Leber zuführt, wird die Galle 
abgefondert. Diefe tritt entweder durch die Gallengänge 
in den Zwölffingerbarım, oder fie ſammelt fih, wenn fie 
überflüfjig vorhanden ift, in der an der untern Fläche der 
Leber befindlichen Gallenblafe. Die erftere heißt Te: 
bergalte, und ift flüffiger, weniger bitter und unfräf: 
tiger, als die Blafengalle Wenn der Magen mit 
Speifen angefuͤllt ift, fo wird die Galle durch ben Drud 
deffelben auf die Gallenblaſe herausgepreßt und ebenfalls 
in den Zwölffingerdarm geführt. 
Die Milz, ein länglich runder, oben gewoͤlbter * 
unten hohler Körper, liegt auf der rechten Seite, der 
Leber gegenüber. Ihr fchwammigtes Wefen ähnelt den 
Lungen, die Farbe ift biauröthlih. Die vieler Blutge: 
fäße, welche fich in derfelben befinden, fcheinen dazu be: 
fiimmt zu feyn, das Blut zur Bereitung der Galle ge: 
fhidt zu machen, denn es wird vermitteljt der Pfortader 
aus der Milz in die Leber geleitet. 
Die Nieren ſitzen hinten zwiſchen den letzten kur— 
zen Rippen, und werden durch einige Falten des Darm— 


bloß durch zuführende Gefäße erhalten, auch den abgeſonderten Saft durch 
wahre Auswurfsgänge abführen. Sie beſtehen übrigens aus einem Ge— 
webe ER Gefäße, mis Adern, Nerven ıc. durchflochten. 


Nn 2 
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fell an den Grimmdarm, die Leber und Milz befeitigt, 
Sie find aus feinen Gefäßen Fünjtlic gewebt, und ſon— 
dern aus dem Blute, welches fie von der großen Puls 
aber erhalten, die wäfjerige Feuchtigkeit, den Harn, ab, 
Diefer wird fodann aus den Nieren in das Beden, aus 
diefem in die Harngänge, und von den Harngangen 
in die Harn: oder Urimblafe geführt. Die Deffnung 
der Urinblafe, welche, wie der After, durch einen Schließ— 
muöfel zugefehnürt werden kann, endigt fich in einen 
Kanal, der eine Fortfegung der beiden innern Häute der 
Blaſe ifl, und die Harnröhre heißt. Durch dieje geht 
der Urin aus demmlörper hinaus. Ä 
Die Geſchlechtstheile ftehen mit den Harnwerf: 
zeugen in Verbindung. In dem männlichen Körper 
entfpringen aus der großen Pulsader an der linken Seite 
des Rüdgrads in der Gegend der Nieren zwei Aederchen, 
faum fo did, wie ſtarke Zwirnfäden. Diefe kruͤmmen 
fi gegen die Schooßbeine hin, und gehen durch zwei 
Eleine runde Deffnungen des Bauchs (die Bauchringe) in 
den häufigen Beutel, der außerhalb des Bauchfelles zwi: 
[hen den Schenkeln liegt, und der Hodenfad heißt. 
Sn demjelben bilden jene Aederhen (der Samenftrang) 
zwei eiförmige Körper, die Hoden *), welche alfo nichts 
anders find, ald zufammengewidelte Samenftränge, durch 
Zellgewebe, Gefäße und Nerven mit einander verbunden. 
Sn der Die gleichen fie dem feinften Haar, und ihre 
Länge beträgt, wenn man fie auseinander widelt, über 
300 Ellen. Aus dem Blute, welches durch den gedach— 
ten Samenfirang in die Hoden binabfteigt, wird bier 
auf eine wunderbare Weife der weiße zähe Saft, der 
Same, bereitet, und was nach der Abfcheivung des Sa: 





H Dder Zeugen (der Mannbeit) testes. Auch wurde in den römifchen Ges 
tichten derjenige, dem diefe Theite fehlten, nicht zum Zengen angenommen. * 
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mens von dem Blute noch übrig ift, das geht durch zu— 
rückfuͤhrende Aederchen wieder in die große Blutaber und 
nah dem Herzen bin, Der Same ſelbſt nimmt durch 
andre.zarte Kanale feinen Gang nah den Samenbläds 
hen, die unter der Harnblafe liegen, wo er eben fo, wie 
die Galle in der Gallenblafe, erft recht reif und Eräftig 
wird. Die Samenblaschen haben vermittelft eines aus: 
führenden Ganges Gemeinfchaft mit der Harnröhre, durch 
welhe ſich der Same bei entffandenem Neiz ergießt. 
Dies geſchieht im männlichen Alter zuweilen unwillführ: 
ih, im Schlaf, wenn der Ueberfluß und die Hitze des 
Samens die Samenbläschen reizt. Aber vor jenem Zeit: 
punkte erhält der Same den Grab der Reife und ber 
Vollkommenheit nicht, daß er durch cigne Kraft die Ge: 
fäße reizen Fann, fondern er wird, ohne in den Samen: 
bläschen fo lange zu verweilen, durch zurüdführende Ge: 
füße wieder in das Blut gebradht, indem er, als ber 
evelfte Saft des Körpers, demfelben Leben, Wärme und 
Stärfe geben fol. Und felbft in den männlichen Zahren 
find die unmwillführlihen Samenergießungen bei unver: 
dorbener Natur felten, weil ebenfall$ der Ueberfluß des 
gereiften Samens mehrentheild ins Blut zurüdtritt, wenn 
er nicht mittelft der Begattung aus dem Körper gefchafft 
wird, 

In dem — Koͤrper finden ſich aͤhnliche 
Adern, wie die maͤnnlichen Samenadern und an eben 
den Orten; allein ſie gehen nicht durch die Bauchringe 
heraus, ſondern verbreiten ſich gleich unter den duͤnnen 
Gedaͤrmen in die beiden Eierſtoͤcke, denen fie dad noͤ⸗ 
thige Blut zuführen. Die Eierftöde haben eine länglich 
tunde, etwas platt gedrüdte Geftalt, nnd fehen weißgelb- 
lid aus, Sie beftehen auch aus vielen Gefäßen, Adern 
und Nerven, und enthalten zufammen etwa 30 bis 40 
Heine Bläschen, die mit einem eiweißartigen Saft an⸗ 
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gefuͤllt ſind. Diefe Bläschen oder Eierchen hängen nur 
oder mit den Eierftöcden felbjt zufammen. Jedes liegt 
in einem befondern Grübchen auf der Oberfläche, und 
man ſieht unter ihnen größere und Fleinere, d. i. reife 
und unreife. Bei der Befruchtung fallt, durd die’ Kraft 
. des männlichen Samens bewegt, das reiffte Ei ab, und 
ſenkt fih imdie Gebärmutter... Die Gebärmutter liegt 
aber nicht nahe an den Eierſtoͤcken, fondern fie ift unge— 
fahr zwei Zoll weit davon zwifchen der Harnbiafe und 
dem Maſtdarm mit verfipiednen Bändern befeftigt. Non 
den Eierfiöden. geben, nun bis zur Gebärmutter zwei 
trompetenförmige Kanale, die man die Fallopiſchen 
Gänge (von Fallop, einem Arzt, der fie zuerft entdeckt 
hat), oder Muttertrompeten zu nennen pflegt. Dur) 
diefe Kanäle gelangt das befruchtete Ei in die Gebaͤr— 
mutter, deren Geftalt fhon in dem erflen Kapitel be= 
fhrieben if. Der engere Theil, oder der Hals der Ge- 
barmutter, tritt ein wenig in die Mutterfcheide her: 
vor. Die Mutterfiheide it ein 5, bis 7 Zoll langer, mit 
vielen Querfalten verjchener , ſehr empfindlicher Kanal, 
der eine betraͤchtliche Elaſticitaͤt beſitzt. Ihre Oeffnung 
und die ſie umgebenden Theile heißen die aͤußere 
Schaam. Dicht uͤber dieſer Oeffnung befindet ſich zur 
Ausfuͤhrung des Urins die Harnroͤhre, welche weiter, als 
die maͤnnliche, aber ungemein kurz iſt. Die Mutterſcheide 
ſelbſt dient hauptſaͤchlich zur Aufnahme des maͤnnlichen 
Geſchlechtsglieds bei der Begattung. Merkwuͤrdig iſt es, 
daß die Falten in der Mutterſcheide ſich im Alter ver— 
lieren, ſo wie die aͤußern Runzeln des Hodenſacks bei 
dem maͤnnlichen Geſchlechte. 

Jetzt muͤſſen wir nun noch einige von den Wirkun— 
gen anzeigen, welche aus den unwillführlihen Beweguns 
gen der hier befchriebenen Theile ded Körpers entjtehen, 
— Han pflegt diefe Wirkungen Gefhäfte des Körpers 
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zu nennen. Einige derfelben find zum Leben unentbehr: 
ih, und ihre Unterbrechung zieht fogleich den Tod nad 
fih; andre find zwar auch zur Erhaltung des Lebens 
nothwendig, aber fie können doch bis zu einem gewiffen 
Grade und auf einige Zeit ohne Lebensgefahr unterbro: 
hen werben, wiewol die Gefundheit mehr oder weniger 
darunter leidet, Zu den erftern gehören der Kreislauf 
des Bluts und das Athemholen;z zu den lchtern die 
Verdauung, die Bereitung des Bluts aus ber 
Nahrungsmild, die Abſonderung verſchiedner nüglie 
her Säfte und die Ausleerung. 

Was den Kreislauf des Bluts und das Athem— 
holen betrifft, jo werden fie vornämlich durch das Herz, 
die Zungen und die Blutgefäße betrieben, weldye Theile 
wir in Anjehung ihrer Lage und Befhaffenkeit nun fchon 
kennen; jedoch müfjen wir von den Blutgefuzen vorläufig 
noch folgendes bemerken: | 

Man ſieht in dem menfchlichen Körper zwei Haupt: 
ſyſteme von Arterien und Venen, Das eine verbreitet 
fih mit feinen Xeften und Zweigen überall durch den 
Körper; das andre nur durd) die kungen. Sees beftcht 
aus der Aorte und Hohladerz diefes aus der une 
genarterie und Lungenvene Die Yorte (große 
Yulsader, Schlagader) und die Hohlader fichen neben 
einander — erflere zur Linken, Ichrere zur Mechten — 
hinten am Nüdgrad, wie zwei gerade ſtarke Staͤmme, 
die fich nach dem Bauche und den untern Gliedmaßen zu | 
in Wurzeln, und nad) den obern Gliedmaßen und dem 
Kopfe hinauf in Aefte und Zweige vertheiten. 

Mit dem Herzen haben beide, die Aorte und die 
Hohlader, eine genaue Verbindung, und find mit dem— 
felben verwachfen. Die Aorte geht nämlich mit einer 
Deffnung in die hintere Herzfammer, und die Hohlader 
in das vordere Herzohr. Der Stamm der Hohlader ift 


* 
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aber gerade hier getheilt, fo daß der obere Fürzere Theil 
mit den oberwaͤrts fich verbreitenden Aeſten und Zweigen 
ein Ganzes für fih, und eben fo der untere Theil des 
Stammes mit feinen Aeften und Zweigen auch ein be: 
ſonderes Ganzes macht, Daher nennt man jenes bie 
obere und diefes die untere Hohlader. Es treffen je- 
doch die offnen Enden⸗ des gleichfam, von einander ges 
fennittnen Stammes in der rechten Vorkammer zufammen, 
und fcheinen dem außern Anfehen nach eben fo, wie die 
Aorte, aus Einem Stüde zu beftehen. 

Der Hauptfiamm der Lungenarterie oder Kun: 
genpulsader kommt aus der vordern Herzlammer, 
und theilet fi) in zwei Aeſte, wovon der eine in die 
rechte, der andre in die linke Lunge geht. Jeder dieſer 
Aeſte vertheilt ſich in unzaͤhlig viel Zweige durch die 
Lungen hin. Die Hauptmuͤndung der Lungenvene 
oder Lungenblutader oͤffnet ſich in die linke Vorkam— 
mer. An demſelben ſind aber ebenfalls zwei ſtaͤrkere Aeſte 
und eine Menge kleiner Zweige, die er durch beide 
Lungen verbreiten, 

Alle diefe Adern kommen alfo in. einem gemeinfchaft: 
lichen Mittelpunfte, dem Herzen, zufammen, deffen ftete 
Bewegung, d. i. wechfelöweife Ausdehnung und Zufams 
menziehung, den Kreislauf bes Bluts bewirkt. Denn 
indem das Blut aus ber obern und untern Hohlader fich 
in die rechte Vorkammer ergießt, jo zieht ſich Diefes zu— 
fammen, und treibt ed in die. vordere Herzfammer, die 
fi) fogleich ebenfalls zufammenzieht, und dadurch das 
Blut in die Lungenpulsader ftößt, durch deren Aeſte und 
Zweige es ſich allenthalben in den Lungen verbreitet. Die 
Enden der Zweige der Lungenpuldaber find mit den Deff: 
nungen ber Eleinften Blutadern verbunden, daher tritz 
das Blut aus fenen in diefe, lauft aus den Zweigen in 
die Arfte und aus den Xeften durch die Hauptmündung 
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in die linke Vorkammer. Nun zieht ſich dieſe zuſammen, 
und quetſcht das empfangene Blut in die linke Herzkam— 
mer, welche ſich ſodann auch zuſammenzieht, und es zu— 
letzt in die Aorte draͤngt. Die Aorte leitet das Blut 
mittelſt ihrer Aeſte und Zweige in dem ganzen Koͤrper 
umher, und da ſich die Spitzen der Zweige mit den duͤn— 
sen Anfängen der Hohlader vereinigen; fo geht es aus 
den Enden der Aorte in die Anfange der Hohlawer über. 
Bon hier wird es in die immer didern Kanale nad) dem 
Herzen zu geführt, und flürzt fich endlih aus den Min: 
bungen ‚der obern und untern Hohlader in die rechte 
Borfammer, wo es den befchriebenen Kreislauf von 
neuem anfängt. 

Den Umlauf des Bluts durch die Lungen, von den 
Lungenpulsadern an bis zu den Lungenblutadern, nennt 
man den kleinern; der größere ift der von der Xorte 
bis zu den Mündungen der obern und untern Hohlader. 

Sn der Aorte, und überhaupt in den Pulsadern, 
läuft das Blut von dem Stamm in die Aefle und Zweige; 
bei der Hohlader (den Blutadern inögemein) verhält fichs 
umgekehrt, denn das Blut lauft aus den dünnen Zwei: 
gen, welche mit den Zweigen der Pulsader zufammens 
treffen, in die Xejte und den Stamm zuruͤck. 

Die Pulsadern haben eine didere, ftärfere und ela- 
ftifchere Haut, ald die Blutadern; die großen liegen auch 
meiftens tief im Fleifche oder auf den Knochen, weil ihre 
Verletzung gefahrlich ift. Zwiſchen den Häuten der Puls: 
adern laufen zugleich Muskelfafern hin, wodurd fie eine 
eigne Meizbarkeit erhalten, und fi eben fo, wie das 
Herz, wechielsweife verengern und erweitern, um das 
Blut fortzurreiben. Die Erweiterung und Derengerung 
derfefben macht den Pulsichlag. 

Die Blutadern find im Ganzen genpinmen weis 
ter, als die Pulsabern, fie haben bünnere Häute und 
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nur in den Staͤmmen nahe am Herzen Muskelfaſern und 
eine zuſammenziehende Kraft. Das Blut bewegt ſich 
daher in den vom Herzen entfernten Blutadern viel lange 
famer und ruhiger, als in den Pulsadern, und ed wird 
größtentheild nur durd) die Bewegung des Herzens und 
ber Pulsadern fortgetrieben. Ein befondrer Unterfchied 
der Blutadern von den Pulsabẽtn iſt noch der, daß der 
meiſte Theil der groͤßern Blutadern hin und wieder mit 
Klappen verſehen iſt, welche den Ruͤckfluß des Bluts 
nach den Pulsadern verhindern. Dieſer Kreislauf des 
Bluts geſchieht mit bewundernswuͤrdiger Geſchwindigkeit. 
Man rechnet den Weg, den das Blut auf dieſe Weiſe 
durch den ganzen Körper nehmen muß, zu 140 bis 150 
Fuß, und dieſen vollendet es in wenig Minuten. Die 
ganze Blutmaſſe — bei einem Erwachſenen ungefaͤhr 24 
Pfund — wird in Einer Stunde etwa 20mal umgetrieben. 

Der Zweck diefer Einrichtung ift, theils die Mifchung 
des Bluts und die Erwärmung und Belebung des ganz 
zen Körpers, theild die Ernährung deffelben und die Abs 
ſonderung verfchiedener Säfte, Denn nicht alle Puls- 
adern endigen fih in Blutadern,, fondern mehrere ber 
feinjten, kaum noch fichtbaren Zweige verlieren fich in 
dem Musfelfleifhe, und andre gehen in ausbünftende 
und Inmphatifche Gefäße uͤber. 

Auf den Blutumlauf hat das Athemholen einen 
wichtigen Einfluß. Durch daffelbe wird die Bewegung, 
vornämlich der Blutadern, befördert und das Blut felbft 
gereinigt und erfrifht. Die Werkzeuge des Athemholens 
find die Lungen, die ſich wechjelöweife ausdehnen und 
zufammenziehen. Sie dehnen fih aus, wenn fie Luft 
einziehen und damit angefüllt werben; fie ziehen ſich zu— 
fammen, wenn fie Luft ausftoßen. 

Unter den übrigen Geihäften des Körperd ift bie 
Verdauung dad vornehmfte. Hierzu tragen zwar mehr 
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vere Theile des Leibes bei, jedoch hauptfächlich der Ma— 
gen, Die fejten Nahrungsmittel werden ſchon im Munde 
zur Verdauung vorbereitet, indem die Zähne fie zermal: 
men, und der Speichel, welcher aus verfchiednen Drüfen 
im Munde quillet, fih mit ihnen vermifcht, und fie auf: 
löfet. Durch die Musfelbewegung des Schlundes in der 
Speiferöhre gelangen die zeimalmten Epeifen in den Ma: 
gen. Hier werden die Speifen vollends in einen weichen 
Brei verwandelt und aufgelöft, d. i. fie werden ver: 
dauet. Zur Verdauung wirten mehrere Kräfte mit. 
Der Magenfaft, welcher aus verſchiednen Eleinen Ge: 
füßen im Magen ausbinitet, und eben fo, wie der Speis 
hel, feifenartig iſt, trägt vorzüglicd dazu bei, indem er 
in Die Zwiichenräume der Speifen eindringt, fie trennt 
und auflöjfet, und fich mit ihnen vermifchet. Auch hin— 
dert er die Faulniß berfelben und das Anhangen an die 
Balten de Magens. Wenn feine Speifen im Magen 
vorhanden find, fo häuft er ſich an, wird zähe und fcharf, 
und reizt die Nerven des Magens, wodurd die unange: 
nebme Empfindung des’ Hungers entſteht. Er ift aber 
auch alsdann zur Verdauung am geſchickteſten. Vieles 
Trinken kurz vor dem Eſſen verbünnet ihn und macht 
ihn unkräftig *). Außerdem wird die Verdauung no 





*) Man bat mit dem Magenfaft in neuern Zeiten viele Verſuche angeftellt, 
um Die Kräfte deſſelben zu erforfiben. Ein Kaninchen, welches 18 Etun: 
den gefaſtet hatte, wurde getödtet, und ihm dann fogteich noch angefeuch— 
tetes Brod in den Magen gebracht; als man es nach 16 Stunden Öffnete, 
fand mar das Brod in einen Flebrigten &aft verwandelt, und ein Drittet 
davon mar in dem Zwölffingerdarm ſchon in Milchſaft übergegangen. 

Der Manenfafe bar ib auch als ein Heilmittel bötartiger Geſchwüre 
und Wunden bewährt gejrigt, ja fogar inneriich in Magenkranfgeiten, 
Fieber re. if er mie Nusen gebinuche worden. Seine Wirffumkeit if 
aber nach der Verschiedenheit der Thiere, von weichen er genommen wird, 
verfchieden. Am kräftigſten beweiſt fich der Miagenfaft der Naubvögei. 
Hiervon und von der Art, ihn aus den Thieren zu erhalten, ohne fie in 
tödten , f. das Gorh. Mag. für Phyſik und Narurgefch., des zten Bandes 

- 38 Stuück. ©. Ro. 
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befördert durch die Wärme, durch die mit den Speifen 
in den Magen gebrachte und daſelbſt ſich entwidelnde 
Luft, und dur die wurmförmige Bewegung des 
Magens Marme und Luft helfen die Speifen auflö: 
fen, und die Bewegung des Magens quetfcht fie gelinde, 
und befördert ihre Mifchung. Diefe Bewegung, die ung 
unterbrechen, obwol nicht immer gleich ſtark, fortdauert, 
hat zwar ihren Grund in der eigenthuͤmlichen Reizbarfeit 
des Magend, fie wird aber auch durch Die Bewegung des 
Zwerchfelles und der Bauchmuskeln unterjtüst. Wenn 
der Magen leer ift, fo verurfacht die. Bewegung ein Rei: 
ben der Falten im Magen an einander, und das Gefühl 
bes Hungerd. Ron Speifen ausgedehnt, aͤußert der 
Magen feine elaftifche Kraft und bewegt fich ſtaͤrker. Ue— 
brigens dient die wurmfürmige Bewegung, weldhe von 
dem obern Magenmund anfängt, und nach dem untern 
bin fortgeht *), hauptfächlich mit zur Hinausfchaffung ber 
verdaueten Speifen in den Zwölffingerdarm. Sie wer: 
den aber von dem Pfoͤrtner ‚ d. i., dem untern Magen: 
munde, nicht eher hinausgelaffen, als bis alles ein weis 
her Brei geworden ifl. Bei einem gefunden Menfchen 
kann dies in einer Zeit von 5 bis 6 Stunden gefchehen 
feyn. Schwäche der VBerdauungsfraft und andre Um: 
ftände verzögern die Verdauung. Bleiben die Speifen 
über 24 Stunden unverdauet im Magen liegen, fo wer: 
den fie fauer, und fangen an in Faͤulniß überzugehen, 
welches mancherlei Uebel zur Folge hat. 

Iſt der Nahrungsbrei aus dem Magen in den Zwölf: 
fingerdarm übergegangen, fo mifcht fich der Saft der Ge— 
frösdrüfe (Magendrüfe , pankreatifhe Drüfe) und die 
Galle, deren Kanäle fih dahinter ergießen, darunter, 


* 


“) Eine entgegengeſetzte Bewegung vom untern nach dem obern Magenmund 
bin, iſt die Urſach des Febrechens — 


* 
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wodurd die Auflöfung des Breies noch weiter getrieven 
wird. Die wurmförmige Bewegung der Gedaͤrme hat 
eben die Wirkung, wie die Bewegung des Magens, fie 
treibt die erweichte Maſſe allmäahlig näher nach dem Af— 
ter hin. Da aud in den dünnen Gedarmen fich Feuch— 
tigfeiten *) abiondern und mit dem Brei vermijchen, fo 
muß derfelbe immer dünner werden, je weiter er fommt. 
In dem 2eerdarm ift er faft ganz flüffig, daher er auch 
alsdann Nahrungsfaft heißt; er gleicht einer dünnen 
weißlichten Milh. Das feinfte diefed Safts wird von 
unzähligen kleinen Gefäßen, welche fi) auf ber Sammt: 
haut der Gedärme befinden, eingefogen, und auf dem 
nachher zu befchreibenden Wege dem Blute zugeführt: 
das Gröbere aber nach den dicken Gedärmen fortgefchafft 
und durd) den After ausgeworfen. Bon dem Leerdarm 
an, ber die meijten Einfaugegefäße hat, wird. nun der 
Nahrungsfaft nah und nach wieder dider und breiaͤhn— 
lich, weil ihm das Flüfjige durch jene Gefäße entzogen 
wurbe, Sn den dien Gedarmen fängt der Unrath an, 
in Faulniß überzugehen und einen übeln Geruch anzu: 
nehmen, Die Ausleerung kann im gefunden Zuftande 
ungefähr 12 Stunden nah dem Genuß der Speifen er: 
folgen. Auch Laßt fih die Natur an beflimmte Zeiten 
gewöhnen, 

Der Zwed des Effens und Trinkens und der Ver— 
dauung ift die Ernährung, d.i., der Erfa& derjenigen 
Theile des Körpers, welche durch die Bewegung und 
Ausdünftung verloren gehen. Wenn der Körper mehr 





”) Died ift der fogenannte Darmſaft, toeicher ans den Eleinen Arterien 
in den Yedärmen ausdünfter. Er hat Aehnlichkeit mie dem Magenfafte, 
Diervon ift der Magenfchleim und der Darm fchleim verfchieden, 
die als fchräpfrige und fchleimige Säfte die Oberfläche ded Magens und 
der Gedärme gegen die angreifende &chätfe des fremden Theile fchügen. 
Eie werden aus befondern Drüfen abgefchieden, 
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Theile wieder erhält, als er verloren hat, fo ift die Er: 
nährung vollkommen, und die Kräfte nehmen zu; im 
Gegentheil aber nehmen jie ab. Die eigentlich nährenden 
Theile find diejenigen, welche, mit dem Blute vermifcht, 
fi) in die Natur deffelben verwandeln laſſen. Dieſe wer: 
den auf die vorbefchriebene Weife von den aufgeloͤſten 
Speifen abgefchieden und in's Blut geführt. Sehr nahr— 
hafte Speifen, vornämlid aber Getränke, geben ſchon 
im Munde nahrende Theile von fih, und ſtaͤrken den 
Körper, wie man unter andern an der augenblidlichen 
Erquidung eines vom Hunger Entfräfteten fchen kann *). 
Auch giebt es im Munde, in der Speiferöhre, im Ma: 
gen, eben fowol einfaugende Gefäße, wie in ven Gebär: 
men, und ed werden alfo ſchon auf dem ganzen Wege, 
den die Nahrungsmittel bis zu den dünnen Gedarmen 
hin nehmen müffen, nährende Theile aus denfelben gezo— 
gen. Allein das meifte wird doc erjt in den dünnen 
Gedärmen felbft, wo der Nahrungsbrei völlig aufgelöft 
und flüffig gemacht ift, abgefondert und von den Ein: 
faugegefäßen aufgenommen. Diefer milhähnlide Nah— 
tungsfaft beſteht größtentheild aus Del und Wafler. Er, 
tritt aus den Milchgefäßen der Gedaͤrme in die Milchge— 
füge und Drüfen des Gefröfes, und aus diefen fammelt 
er fich zulegt in dem allgemeinen Milchbehälter, einer 
Blafe in der Gegend des zweiten Lendenwirbelbeins, auf 
der linken Seite des Ruͤckgrads. Durch den. Hals diefer 
Blafe fleigt die Nahrungsmilh in den Brufigang, der 
auf der rechten: Seite des Ruͤckgrads liegt, und, wie 
fhon vorher bemerkt worden ift, ſich oberwärts in Die 
Schluͤſſelbeinblutader ergießt. Unterwegens nimmt- der 





») Der berübmte Nofen von Nofenftein Hieft einft in feiner Achſelhöhle eim 
Thermometer , und es zeigte 95 Grad Wärme an. Kaum batte er aber ein 
wenig Wein in den Mund genommen - (ohne ibn hinter zu fchinden), 
40 flieg das Thermometer einen Grad höher! 
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Bruftgang noch die einfaugenden Gefäße des Magens 
und Schlundes auf. Von der Schlüffelblutader geht Pie 
Nahrungsmilch mit dem Blute vermifcht ins Herz, und 
nach etlichen Stunden ift fie in Blut verwandelt, 

Durch das Blut nun wird der Körper ernährt, folge 
lich müffen in dem Blute die wejentlichen Beftandtheile 
aller fefien und flüffigen Theile des Körpers befindlich 
ſeyn, welches auch die Scheidefunft lehrt. Im den ver- 
ſchiednen Gefäßen, wohin das Blut geleitet wird, geht 
die wunderbare Verwandlung defjelben vor. Der größte 
Zheil dieſer Gefäße ift fo fein und fünftlicy gebauet, daß 
man den Mehanismus ihrer Verrichtungen nicht ergrünz 
den kann. Im Allgemeinen fcheint Abfondrung und Mi— 
[hung der Beftandtheile des Bluts ihr Hauptgefchaft zu 
feyn. Hierdurch wird nicht nur der Abgang der Theile 
des Körpers erfegt, fondern auch eine Menge von une 
gleichartigen Säften aus dem Blute bereitet, welche ent- 
weder im Körper bleiben und zu mancherlei Iweden die: 
nen; oder aus demfelben als überflüfjig abgeführt wer: 
den. Säfte der erften Art find die Lymphe, der Spei— 
Hel, der Magenfaft, der Darmfaft, der Gekroͤs— 
drüfenfaft, die öligte Feuchtigkeit, welche die 
Gelenke gefchmeidig erhält (Gelenffhmiere), das Fett, 
das Gehirn: und Nervenmark, der Same. Die 
Ausleerung Überflüffiger Säfte aus dem Blute gefchieht 
hauptfachlich durch den Urin und die Ausduͤnſtung. 
Bon den meijten jener Safte ift fhon vorher gelegentlich 
gefprochen worden; hier alfo nur noch über einige ders 
felben ein paar Bemerkungen. 

Die Lymphe ift eine gallerichte Feuchtigkeit, welche 
in einem befondern Syftem von Gefäßen umläuft, Diefe - 
Gefäße entipringen überall im ganzen Körper aus dem 
Zellgewebe, find den Blutadern ahnlich, aber viel zarter 
und feiner, und endigen fih fammtlich in dem Brufts 
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gang, in. welchen fi die Lymphe ergießt, und mit dem 
Mitchfaft vermifcht ind Blut geführt wird. Hin und 
wieber bilden fie Drüfen, worin die Lymphe einige Zeit 
verweilt und bearbeitet wird, ehe fie weiter Iduft. Mit 
den Blutadern haben fie Feinen Zufammenhang. Man 
glaubt, daß die Lymphe aus dem Blute abgefondert werde, 
und daß die allerfeinften Arterien, worin fich nicht mehr 
rothes Blut, fondern Lymphe befinde, fie den Lymphen— 
gefäßen zuführen. Demnad) wäre die Lymphe der abge: 
ſchiedne wäfferige Theil des Bluts ) (das Fliefwaffer), 
welcher von” einigen der Fleinften Pulsadern in die Lym= 
phengefäße geleitet würde, und durch den Brufifanal wie: 
‚ der ins Blut zurüdginge; fo wie hingegen aus andern 
Heinen Pulsadern das wahre Blut in die Venen (Blut: 
adern) tritt, und durch diefelben ind Herz zurüdgebracht 
wird, Allein andre Phyfiologen machen einen Unterfchied 
zwifchen der Lymphe und dem duͤnnern Theil des Bluts, 
welchen fie Serum.nennen, und behaupten, daß die 
Lymphe nicht zunaͤchſt aus dem Blute abgeſetzt werde. 
©. Platners neue Anthrop. ır Bd, ©.6. 

Das Feinſte und. Edelfte, was aus dem Blute ge 
ſchieden wird, ift das Gehirn: und Nervenmarf und 
ver Same. Bon der gehörigen Menge und Beſchaffen— 
heit derfelben hängt Leben und Gefundheit des Körpers 
und die Stärke der Denkkraft ab. Auch fcheint der Same 
dem Wefen nad einerlei Natur mit dem Gehirn und 
Nervenmark zu haben. So wie diefes die Hülle, das 
Werkzeug des belebenden Stoffs ift, den wir als die 
Duelle der Bewegung und Empfindung anjchen; eben 


In dem Blute uhterfcheidet man bekanntlich den eothen Theil, der 
aus lauter Kügeichen beiteht und viel Breunbares und Erdiges enthätt, 
nnd das Blutwaſſer. Letzteres befteht wiederum aus der gallerichten 
Feuchtigkeit (&ymphe), weiche in ſtarker Hige, wie Eiweiß, gerinnt, und 
Dem eigentlich wäferigen Theil. 
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fo auch der Same. Daher kann nur nach vollendetem 
Wachsthum, der Ueberfluß deffelben ohne merflichen Ver: 
luft der Lebenskraft aus dem Körper geführt werben, 
Der Theil jenes Stoffs, welchen die Natur auf die Be: - 
reitung des Samens verwendet, wird dem Gehirn und 
den Nerven entzogen; fie leiden jedoch nicht darunter, fo 
lange der Same fich noch im Körper befindet, und fein 
geiftiger Hauch diefelben durchdringt. Je häufiger aber 
der Eame aus dem Körper geichafft wird, defto mehr 
verliert das Gehirn und Nervenmarf von feiner beleben: 
. ben Kraft, und die ganze Maichine, die nur allein durch 
diefe Kraft im Gange erhalten wird, geräth in die fchred: 
lichite Unordnung. Die genaue Verbindung des Samens 
mit den Nerven zeigt am augenfcheinlichften diejenige 
fürdhierliche und bisher unheilbare Krankheit, welche auf 
die Verſchwendung jenes edlen Safts endlich zu erfolgen 
pflegt, die Nüdendarre, mo das Rüdenmarf aus 
Mangel an Zufluß des Lebensſtoffs nad) und nad) ver: 
fohwindet, und ſodann alle Empfindung und Bewegung 
aufhört. | 


Diefe Verrichtungen des Körpers; die zu feiner Er: 
haltung nothwendig find, gefchehen alfo ohne unfer Zu: 
thun von felbft, oder vielmehr durch eine verborgene 
Kraft. Allein welche Kraft, welche Zriebfeder iſt es, die 
alle Räder unfrer EFünftlihen Maſchine in fleter Bewe: 
gung erhält? — | 

Wir wifjen, daß die willführliche Bewegung unfers 
Leibes nur vermittelft der Muskeln bewirkt wird, melde, 
von den Nerven gereizt, fi) zufammenziehen; ferner, daß 
die Nerven gereizt, d. i., in Thaͤtigkeit gejeßt werden, 
entweder durch Einwirkung außerer Geyenjlände, oder 
durch Zurkdwirkung der Seele auf die Nerven, daß ed 

Funke Naturg. 37 Bd. O0 
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folglich) zwei mittelbare Urfachen der Bewegung des Koͤr⸗ 
pers giebt; Eindrud der Gegenftande von außen und 
Wirkung einer Kraft von innen auf die Nerven. Sind 
nun eben dies auch die Urfachen, der unwillführlichen Bes 
wegungen und der vorhin befchriebenen Berrichtungen bes 
Körpers? Oder wirkt hier nur eine berfelben? Oder gar 
Feine? Und haben die erwähnten Gefchäfte: der Kreiss 
lauf des Bluts, das Athemholen, die Verdauung ıc..an: 
dre Triebfedern, ald die willführlichen Bewegungen? 
Hierüber ftreiten die Phyfiologen noch bis jet, und find 
in ihren Meinungen getheilt. Vorzuͤglich trifft diefer 
Streit die Grundurfach der Bewegung des Herzens, denn 
von ihr hängt befanntlic der Kreislauf des Bluts und 
mittelbar faſt das ganze Syflem der unwillführlichen Be— 
wegungen ab. Das Herz ift, wie wir oben bemerft ha— 
ben, ein ſtarker Muskel, defjen wechfelsweifes Zufammen- 
ziehen und Ausdehnen unaufhörlic fortdauert, fo lange 
wir leben, Wenn diefe Bewegung des Herzens die nam: 
liche Urfach haben fol, wie die Bewegung andrer Muss 
fein; fo müffen auch nothwendig Nerven mit demfelben 
in unmittelbarer Verbindung ſtehen. Allein dies wird 
von Vielen geläugnet *), indem man fich theil3 auf den 
Augenschein beruft, welcher zeige, daß fein Nerve in die 
Muskelfaſern des Herzens gehe; theil$ auf die Unem: 
pfindlichkeit des Herzens felbjt, welche aus dem Mangel 
der Nerven entfteht. Die letztere beweifet man baber, 
weil fi in geöffneten Leichnamen oft‘ beffächtliche Aus: 
wiüchfe und andre Fehler am Herzen finden, welche doch 
diefen Perfonen bei.ihrem Leben nie fchmerzhafte Em; 
-pfindungen verurfacht haben. Auch fei befannt, daß 
Dpium die Nervenkraft vertilge, aber nicht die Kraft des 





* 


#) Unter andern in der zu Mainz erfchlenenen dissertatio inauguralis, qua 
demonstratur,, COr neryis carere etc, auctore, I. B. Behrends. 
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Herzend. Mit diefen und andern Gründen fucht man 
die Neizbarfeis, ald unabhängig von der Nervenfrafr und 
ben Muskelfiebern, wefentlih vorzuftellen. Diele einen: 
thüumliche Reizbarkeit, weiche in dem Wefen und dem 
Bau der Muskeln felbft ihren Grund habe, fei dann auch 
die Haupturfach von der Bewegung des Herzens, wozu 
aber noch die Wärme, das Blut und andre außere Rei: 
zungen, 3. B. in den Lungen die Luft, und in dem 
Magen und den Gedärmen die Nahrungsmaterie, als 
mitwirfende Urlachen angenommen werden müffen. 

Auf der andern Seite behauptet man, daß es gar 
feine Musfelfiebern ohne Nerven gebe, und daß biefelben 
gewiß darin befindlich feyn, wenn man fie aud) wegen 
ihrer Feinheit nicht biS in jede Musfel mit den Augen 
verfolgen fünne. Bon den übrigen Muskeln im ganzen 
Körper fei Dies auch nie zweifelhaft geweſen, nur das 
Herz fcheine eine Ausnahme zu machen, weil die Nerven 
befielben nicht fo zu erfennen fein, wie in andern Muss» 
fein. Das wirkliche Dafein der Herznerven erhelle aber 
eben aus der ftarzen Reizbarfeit, welche ohne Nerven 
nicht Statt finde. Ganz unempfindlich fei das Herz nicht, 
fondern nur wegen feiner ftefen Bewegung und der ims 
mer fortwirkenden Reize weniger empfindlich, als andre 
mit Nerven verfehene Theile. Solche und noch mehr 
Beweife ftellt man der erjten Meinung entgegen, und 
fchreibt die Bewegung des Herzens fowol, als die uͤbri— 
gen unwillführlihen Bewegungen, den durch die Seele 
in Thätigkeit gefegten Nerven zu. Dies gefchieht jedoch 
ohne Bewußtſeyn der Seele, welches nicht für unmöglich 
gehalten werden darf, da ſelbſt willführliche Bewegungen 
von ihr nicht allemal mit Bewußtfeyn bewirkt werden, 

Ob das Herz unmittelbar durch Nerven zur Bes 
wegung gereizt werde, läßt fich bei der Ungewißheit der 
Phyfiologen über das Dafein der wahren Herznerven 
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weder behaupten noch verneinen, daß aber ein mittels 
barer Einfluß der Nerventhätigfeit auf die Bewegung 
bes Herzens Statt habe, ift außer Zweifel. Denn wer 
weiß nicht, daß anhaltende Zraurigfeit eine langfamere, 
und Freude eine fihnellere Bewegung des Bluts und bes 
Herzens verurfacht * Das Gefühl von der Veraͤndrung, 
welche durch die Leidenfihaften überhaupt in dem Herzen 
hervorgebracht wird, ift fo flarf und gemein, daß man 
von jeher das Herz als die Quelle der Keidenfchaften ans 
gefehen und vorgeftellt hat. Es wird aber. diefe Verän- 
drung nicht anders, als vermittelit der Einwirkung der 
Seele auf die Nerven, indbefondre auf diejenigen, welche 
in die großen Gefäße und Arterien gehen, bewirkt. 

Auf andre unmwillführlihe Bewegungen haben bie 
Merven einen unmittelbaren Einfluß. So laufen 
3. B. zwei flarfe Aefte von Nerven aus dem Gehirn ar 
dem Speifefanal hinunter und bis nad dem Magen hin, 
wo fie fih in unzählige Zweige verbreiten. Hieraus ers 
klaͤrt ſich theild die lebhafte Empfindung, welche wir von 
dem jedesmaligen Zuſtande des Magens haben, die Heiz 
terfeit bei guter Verdauung, der Kopffchmerz nach Ue— 
berladung 2c.5 theild auch der Zufammenhang, worin die 
Verdauungskraft mit der Seele fteht, daß die Verdauung 
durch Kopfarbeiten gehindert wird (indem die Thätigkeit 
der Nerven, welche die Bewegung des Magens befördern 
fol, fi größtentheils auf das Gehirn einfhränft), daß 
eine Erjhütterung des Gehirns (von einem Schlag oder 
Fall auf den Kopf) ein Erbrechen verurfacht u. dgl. mehr. 
Die Wirfung der Magennerven erftredt fich felbft bis 
auf die Gedarme und die mit ihnen verbundenen Theile. 
Wenn z. B. die Magennerven durch Zorn, oder Xerger 
allzuheftig gereizt werden, fo bewirken fie ein krampfhaf— 
tes Zufammenziehen der Magenmuskeln, welches ſich auf 
den Zwölffingerdarm fortpflanzt und die Oeffnung, wo— 


- 
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durch ſich die Galle in denſelben gewöhnlich ergießt, zus 
zieht. Nun hat die Galle feinen Abflug mehr, fie haͤuft 
fih folglih in der Gallenblafe an, und tritt endlich, 
wenn fein Raum mehr da ift, in die Leberblurader zus 
ruͤck, von da fie weiter in das lu gebt, und bie Gelb» 
ſucht veranlaßt. 

Es ſcheint alfo, daß man bei den unwillkuͤhrlichen 
Bewegungen wenigftens ein Eräftiges Mitwirken der Seele 
und der Nerventhätigfeit annehmen müffe, wern man fie 
auch nicht, fo wie die willführlichen Bewegungen ; von 
diefen Urfachen allein ableiten will. 

Ein bemerkenswerther Unterfhied findet fih aber 
noch zwifchen den unwillführlichen und willführlichen Bes 
megungen, Jene ermüben nic, und erfchöpfen die Kräfte 
bed Körpers fo wenig, daß berfelbe vielmehr um deſto 
muntrer ift, je regelmäßiger fie ununterbrochen fortdauern; 
diefe Eönnen nur eine Zeitlang fortgejegt werden, und 
wenn fie bis auf einen gewiffen Punkt getrieben find, 
fo ift die Seele nicht mehr vermögend, dergleichen Bes 
wegungen nach ihrem Gefallen zu bewirken. Alsdann 
verfchließen fi die Sinneöwerkfzeuge gegen Eindrüde von 
außen, und der Schlaf hält alle Glieder gefeffelt, bis 
fie nad) einiger Zeit, durch neue Lebenskraft gejtärkt, 
wieder zu ihren Dienften gefhidt geworden find. Die 
Urſach des Schlafs ift nicht fowol Abnahme der Muskel— 
Eraft — denn wir werden müde, wenn wir audy bie 
Muskeln wenig oder gar nicht angefirengt haben, und 
Kopfarbeit erfchöpft die Krafte faft nody mehr, als Hands 
arbeit — fondern vielmehr verminderte Nerventhaͤtigkeit. 
Im Zuftande des Wachens werden die Nerven durch bie 
beftändigen Eindrüde äußerer Gegenftände und durch die 
Zuruͤckwirkung der Vorftellungsfraft in immerwährender 
Reizung erhalten, wobei ber Nervengeiſt, der belebende 
Hauch der Nerven, allmählig verbünjtet, und mit ihm | 
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zugleich das Vermögen, Einwirkungen von der Seele und 
von außern Gegenftänden aufzurichmen , verfchwindet. 
Auhaltende Bemühung, den Schlaf zu verhindern, greift 
daher vorzüglich dad Gehirn an, weıl es bei’ einer ſolchen 
An; jengung feinen eignen Vorrath von Nervengeift zus’ 
figen muß, und verurfacht zulegt Verrüdtheit und den 
Tod ). ı Die erquidende Kraft des Schlaf3 befteht darin, 
daß den Nerven jener belebende Geift, welcher. aus dem 
Blute fich abfondert, wieder zufließt. Denn die umwill: 
führlichen Bewegungen und Gefchäfte des Körpers, wos 
durch dieſe Abfondrung gefchicht, fcheinen im Schlaf am 
ungeflöbrtefien von Statten zu gehen, und fie ſelbſt koͤn— 
nen vermuthlich eben deshalb ununterbrochen fortdauern, 
weil der Stoff des Nervengeiftes ihren Werkzeugen nur 
erft mit dem Tode ganz entzogen wird, Der Schläf ift 
alfo, auch um deſto ftärfender, je vollkommner er ift, 
und er ift vollfommen, wenn nur allein die unwillkuͤhr— 
lichen Bewegungen, und zwar ohne alles Hinderniß, fort: 
gejegt werden. Unvollfommner Schlaf entfteht haupt: 
fahlih aus einer Unordnung in jenen Verrichtungen des 
Körpers, und da hiebei natürlicher Weife nur wenig Ner: 
vengeift abgefest werden kann, fo fühlen wir und bars 
nach auch nicht fonderlich geftärkt. Dies ift der Fall, . 
wenn wir träumen, denn der Traum hat jedesmal zu: 
nachft. feinen Grund in irgend einem unregelmäßigen 
Gange der Gefhäfte des Körpers, obgleich die entfern: 
tere Urſach eine heftige Gemuͤthsbewegung geweſen ſeyn 
kann. 

So lange der Kreislauf des Bluts, das Athemholen, 
die Verdauung u. ſ. w., in gewoͤhnlicher Ordnung fort— 





*) Durch geivaltfame Verhinderung des Schlafs werden auch die Fatken ges 
sähme und in eine gänzliche Vergeffenheit ihres vorigen Zuftandes verfegt. 
In dem barbarifchen Zeitatter der Mienfchheit gehörte die Abhaltung des 
Erhiafs mit jur Tortur, 
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gehen, iſt die Seele auch im Wachen gar nicht aufmerk— 
ſam darauf, denn ein immer gleicher Neiz der Nerven 
erregt keine Empfindung; ſobald ſie aber von ihrer Ord— 
nung abweichen, fo wird die Seele davon benachrichtigt 
und durch den ungewohnten Nervenreiz gezwungen, zurück 
zu wirken, de i., fich mit der Urſach dieſes Reizes zu bes 
fhäftigen. Eben dies gefhieht nun auch im Schlafe. 
Wenn alle jene Gefihäfte ungeftöhrt verrichtet werden, fo 
hat die Seele feine Veranlaffung zu wirfen, und fie be: 
findet fich gleihfam in einem Zuftande der Unthätigfeit*); 

Wird im Gegentheil die Seele durch irgend einen 
Nervenreiz gleichfam gewedt, wird das Vorftellungsvers 
mögen rege, ohne daß zugleich die Nerven der Sinnes— 
werfzeuge thätig werden und Eindruͤcke von außen an 
nchmen; fo entjicht ein Traum. In diefem Zuftaude, 
der fi) vom Wachen hauptſaͤchlich durch die verfchlofies 
nen’ Sinne und vom vollfommnen Schlaf durch bie in 
Thaͤtigkeit gefehte Vorſtellungskraft unterfcheitet, find wir 
nicht vermoͤgend, die Vorftellungen felbft nach Willkuͤhr 
gu leiten, zu ordnen, fortzufegen und abzubrechen, fons 
dern, fo wie der erfte Anftoß gefchehen ift, fo reihen ſich 
nad) den Affociationsgefegen die nachfolgenden Vorftellun: 
gen unwillführlich an einander, und bilden auf dieſe 
Weiſe zuweilen ein Außerft feltfames und abentheuerliches 
Ganzes. An der Vorfiellung, die zuerft erregt wird, 
hängt mehrentheild die ganze Kette von Vorſtellungen, 
denn die Affociation wird im Traume nicht, wie im Wa: 
hen, durch äußere Eindrüde unterbrochen; jedoch geichieht 
dies manchesmal durch veränderte Nervenreize von innen. 
Das Bewußtſeyn fehlt dem Traumenden nicht immer, 


*) Ich fage gleichfam; denn nach metaphnfiichen Vegriffen kann die Seele 
nie ganz unwirkſam ſeyn, und Herr Kane (Traume eines Genierfehers tc. 
©. 49. Anmerk.) behauptet fogar, dab die Vorfielungen der Seele im 
tiefer Schiaf Elarer ſeyn, als im Buchen. 
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man weiß vielmehr im Traum nıdht felten, daß man 
träumt, Aber das Weſen des Traums befteht in uns 
wilikührlichen Vorfiellungen bei verſchloſſe— 
nen und unthätigen Sinnen. 

Wenn die unwillführlichen Vorftellungen fo lebhaft 
werden, daß ſie ſelbſt auf die Nerven der willkuͤhrlichen 
Mustkeln, d. i. der Muskeln, von welchen die willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegungen hervorgebracht werden, einwirken und 
fie in Thaͤtigkeit ſetzen, und doc) dabei die Sin.teswerks 
zeuge noch gegen Eindrüde von außen verſchloſſen bleis 
ben; fo erfolgt die fonderbare Erſcheinung, Die wir unter 
dem Namen des Nachtwandelns kennen. Die .erfte 
Urſach davon iſt ebenfallö, wie bei dem Traume, .eing 
Unordnung in den Geſchaͤften des Körpers; auch find 
die erregten Vorfiellungen ganz unwillführlih, und. fol 
gen- nach den Gefesen der Aflociation auf. einander ;, aber 
darin unterfcheidet fich der Nachtwandler von dem Fraͤu⸗ 
menden, daß er. willführliche Handlungen vorzunehmen 
fheint, die doc nicht willführlich find; daß. er den Ge: 
brauch) der Sinne zu haben fheint, und ihn doch. in, ber 
Zhat nicht hat... Denn der Nachtwandler fühlt nicht, 
wenn man ihn ‚auch derb antajtetz .er ſchmeckt den Unter: 
ſchied der Speifen und Getränke nicht (wenn man ihm 
3. B. Wafler flatt des verlangten Weind giebt); er riecht 
den vor die Nafe gehaltenen ftärkften Spiritus. nicht 
u. f. w. Eben jo merkwürdig, ift es, daß der Nachts 
wandler wenig, oder .gar nicht beim Erwachen fi an 
die gehabten Vorftellungen erinnert, und daß er hierin 
dem Wahnfinnigen und dem Betrunfenen gleicht. Mit 
Hecht halt man dieſen Zufall für eine wahre Krankheit, 
und beftreitet fie mit Diät und Arzneimitteln. Oft ift 
fie periodifch, und ricptet fich nah dem Wechfel des Monz 
des, daher ‚wurden bie damit behafteten — ehe⸗ 
mals Mondſuͤchtige genannt. 
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‚ Hier grängt die Phyfiologie mit der, Pfychologie zus 
Enmen, welche letztere eige..ilich Grläuterungen über be: 
beutende Träume. und Vorherfehungen, über die erhöhes 
ten Seelenkräfte mancher Traumenden und Nahtwand: 
ler (die z. B. Gedichte und andere, im Zuſtande des 
Wachens ihnen mißlungene Arbeiten aufs gluͤcklichſte voll⸗ 
enden) und uͤber aͤhnliche dahin gehoͤrige Materien zu 
geben hat. Sehr auffallende Beiſpiele dieſer Art mit den 
dadurch. veranlaßten Betrachtungen findet man in dem 
Morisifhen Magazin zur Erfahrungs-Seelen— 
kunde. Es iſt gewiß, daß ſich vieles Wunderbare in Die 
fen, Erſcheinungen aus der erſten, Veranlaſſung und, der 
Aſſociation der Ideen, die im Traume weniger unterbro⸗ 
chen wird, als im Wachen, erklaͤren laͤßt; aber alles 
aufzuklaͤren, dazu reicht die jetzige Kenntniß unſter gei⸗ 
ſtigen Kraͤfte noch nicht zu. 
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Ein ruhiger und ſanfter Schlaf ſetzt uns alſo immer 
wieder in ‚den. ‚Stand, die -willkührlichen Bewegungen 
aufs neue ‚anzufangen und Eindrüde von aͤußern Gegen 
ftänden zu. erhalten. So lange nun alle dieſe Geſcha te, 
bie willführlichen und unwilführlichen Bewegungen, leicht 
und ungehindert gefchehen, fo lange ift der Körper ge: 
fund ; im entgegenftehenden Fall aber nennen wir ihn . 
krank. Je weniger wir unfern Körper fühlen, je feltes 
ner wir bei unfern Verrichtungen an benfelben erinnert 
werben, deſto vollfommner ift die Gefundheit. Die volls 
fommenfte Gefundheit gränzt nahe an Krankheit, denn 
eben in der Fülle der Säfte Liegen ſchon phyſiſche und 
moralifche Urfachen dazu. Auch giebt es unter den Sterb— 
lihen hier fo wenig eine abjolute Vollkommenheit, als 
in Anfehung der Tugend, wovon Cicero fehr richtig jagt: 
nicht der iſt der QTugendhaftefte, der gar Feine Fehler, 
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fondern der die wenigften hat. Indeß Fönnen wir mit 
dem uns zugetheilten Looſe der Unvollkommenheit immer 
zufrieden feyn, da wir uns doch noch, im Ganzen genom: 
men, fo ziemlich wohl dabei befinden. Man muß fich 
in ber Zhat wundern, daß der Menfd, den größten Theil 
des Lebens gefund iſt, und daß überhaupt die Zahl der 
Gefunden die der Kranken weit Übertrifft, wenn man Die 
leſchte Werleslichkeit des Körpers (einer fo überaus Fünfte 
lichen und zufammengefegten Mafchine) und die gewoͤhn⸗ 
liche Sorgloſigkeit, Unvorfichtigfeit und Unbefonnenheit; 
womit er behandelt wird, erwägt, Allein die gütige Na: 
tur macht oft felbft ohne unfer Wiffen den Schaden wie: 
der gut, und wirft auch dann Fräftig mit, wann durch 
Kunft die gejtörte Ordnung hergeftellt werden fol. Nur 
ihr haben wir cs zu verdanken, wenn wir an ben Fol- 
gen unfrer Unwifjenheit oder Unart weniger leiden, ’ald 
nach der Größe des dadurch verurjachten Unheil zu er: 
warten wäre. Be - 

Da jedoh eine dauerhafte Gefundheit das größte 
unter alten irdifchen Gittern ift, fo follte ſich billig ein 
Reber bemühen,‘ eine Kenntniß von der zur Gefundheit 
erforderlichen Xebensordnung (Diätetif) zu erhalten. Wir 
wollen bier aus diefer wichtigen Wiſſenſchaft das Ge 
meinnüßigfte ausheben. 
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Regeln zur Ethaltung der Geſundheit. 


Es laſſen ſich drei Hauptquellen der Krankheiten ange— 
ben: 1) Anerbung; 2) außerordentliche un⸗ 
faͤllez 3) fehlerhafte Lebensordnung. 

Anerbung einer ſchwaͤchlichen Leibesbeſchaffenheit, oder 
verdorbener Saͤfte, konnte der Leidende freilich nicht ver— 
huͤten; aber er kann ſeine Leiden durch eine deſto ſorg— 
faͤltigere Diaͤt um vieles mindern, und dann wenigſtens 
einer erträglichen Gefundbeit genießen. Hieher gehören 
auch die in der erften Kindheit verwahrloferen, deren Kur 
jedoch nicht ganz unmöglich ifl. Außerordentliche Unfälle 
(3. B. wenn man unwifjend Gift verfhludt hat) find 
dfterd, aber nicht immer, unvermeidlih. Der MWohluns 
terrichtete, der Vorfichtige, der Bedachtſame ift denjelben 
weniger auögefest. Sie erfordern meiftens fchleunige 
Hülfe, und deshalb ift eine Anweifung zu einem zmwed: 
mäßigen Verhalten in denſelben jedem Menfchen noth: 
wendig. Allein die bei weitem reichite Quelle, woraus 
die größte Anzahl von Krankheiten entfpringt, ift 'die 
fehlerhafte Kebensordnung, und gerade diefe ift ed auch, 
deren Berfiopfung ganz in unfrer Gewalt fieht. Selbſt 
die>andern Krankheiten, die nicht aus diefer Quelle ent— 
ſtehen, greifen ben an eine ordentliche Diät Gewoͤhnten 
weniger an, und werben leichter gehoben, alö nach einer 
vorhergegangenen unregelmäßigen Xebensart. 

Wollen wir demnach ein von Eörperlichen —— 
den, ſo viel moͤglich, freies Leben fuͤhren; ſo muͤſſen wir 
die Regeln der Diaͤtetik, welche eine lange Erfahrung 
bewaͤhrt gefunden hat, wiſſen und beobachten. Es darf 
uns nicht irre machen, daß es geſunde Menſchen giebt, 
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die fich an gar Feine Lebensordnung binden, benn biefe 
find entweder feltene Ausnahmen, oder fie befinden fich 
in einer Sage, wo fie die meifte Zeit in freier Landluft 
und in Bewegung — zwei Hauptquellen der Gefundheit 
— zubringen fönnen, Anders aber verhält es fich mit 
benen, die ihr Gewerbe größtentheild figend und in eins 
gefchlofjener Luft treiben. Diefe müffen defto diatetifcher 
leben, je weiter fie durch die Art ihrer Beihaftigungen 
vom Naturftande entfernt werden. 

Diejenigen Dinge, von welchen bie Erhaltung ber 
Geſundheit vorzüglich abhängt, find im Allgemeinen fols 
gende: die Nahrungsmittel, die Luft, die Abfon: 
derungen und Auslesrungen, die Bewegung 
und Ruhe, das Wachen und Schlafen, die See 
lenwirfungen, 

Was für einen wichtigen Einfluß die Nahrungs 
mittel auf den Zuftand des Körpers haben, lehrt die Er— 
fahrung und der Zwed, wozu fie beftimmt find. Sie 
follen namlich den Abgang der Theile, welchen der Kür: 
per durch‘ die Ausbünftung und auf andern Wegen täg- 
lich leidet, erſetzen; folglich nimmt der Körper in Kurzem 
die Natur der genofjenen Nahrungsmittel an, indem die 
feinften Beftandtheile derfelben auch feine Beftandtheile 
werden. Selbſt auf die Denf: und Gemüthsart erftredt 
fih der Einfluß der Nahrungsmittel, weil Seele und 
Körper burch ein enges Band mit einander verbunden 
find. Nationen, die ſich größtentheild von Speifen aus 
dem Thierreich nähren, find tapjer und kuͤhn; andre, die 
ihre Nahrung blos aus dem Gewaͤchsreich nehmen, zeich- 
nen fih durch Furchtfamkeit und fanftere Empfindungen 
aus. Einen ähnlichen Unterjchied findet man zwifchen 
den fleiih: und graöfrefienden Thieren. Der Menfch ıft 
nicht, wie die meiflen Zhiere, auf eine oder wenige Ar— 
ten von Nahrungsmitteln eingeſchraͤnkt. Nicht nur Alles, 
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was die Natur Genteßbares hervorbringt, ift feiner Wahl 
hberlaffen, fondern er vermehrt auch die Mannigfaltigkeit 
der Speifen noch durch Fünjiliche Zubereitung, Mifhung 
und Zufemmenfeßung. Am zuträglichften find für ihn 
die Speifen aus dem Thier- und Gewächöreiche in fol- 
chem Verhaͤltniß, daß von den lestern etwas mehr, als 
von den erfiern genofjen wird. Der Genuß des Fleiſches 
in zu großer Menge veranlaßt Faulnif der Säfte und 
mancherlei Krankheiten, welche hievon die Folge zu feyn 
pflegen, vornämlih, wenn man wenig Bewegung und 
wenig förperliche Arbeit dabei hat. Noch mehr gilt dies 
von dem Reue, weldes an fih Ihon den Magen be 
fchwert, und eben, weil es fchwer verdaulich ift, auch 
fchlechte Säfte erzeugt. Dagegen nähren die Speifen 
aus dem Gewaͤchsreiche zu wenig, wenn fie allein ge 
noffen werden, und verurfachen leicht Säure im Magenz 
jedoch haben fie auch die vortheilhafte, den Kleifchfpeifen 
entgegengefeste Wirkung, daß fie die Säfte verdünnen, 
die Schärfe derfelben mildern, und bie Faͤulniß verhin- 
dern, und deshalb ift die Verbindung beideriei Nahrungs: 
mittel unfrer Natur am angemefjenften. In diefer Hin- 
fiht empfiehlt fich noch befonders der mäßige Genuß des 
frifchen und reifen Obſtes. Zwiſchen den pflanzenartigen 
und thierifchen Speifen halt die Milch, in Anfehung ih: 
ver Befchaffenheit und ihrer Wirfung auf den Körper, 
dad Mittel, und fie ift daher die allergefundefte und vor- 
‚trefflichfte Nahrung, und vertritt in manchen Fallen die 
Stelle der Arznei. Nur unter gewiflen Umftänden, 5.8. 
wenn Fiebermaterie im Magen ift, kann fie nachtheilig 
werden. Wegen ihrer heilfamen Eigenfchaften dient fie 
zu einem allgemeinen Nahrungsmittel der jungen Kinder 
und der jungen Säugethiere überhaupt. 

Naͤchſt der Befhaffenheit der Speifen kommt 
auch Die Zubereitung berjelben in Betrachtung. We- 


. 
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nige können ohne Schaden der Gefundheit ganz roh ge= 
noffen werben. Dahin gehören aus dem Xhierreiche, 
Milch und Eier; aus dem Gewächsreiche, Obft und einige 
Arten von Wurzeln. Die meiften andern rohen Speifen 
verurfachen in dem Magen und in den Gedärmen große 
Beihwerden, weil fie zu viel Luft enthalten, die fich in 
dem Leibe entwidelt, und die Verdauung hindert. Mens 
chen, die, den NRaubthieren gleich, noch im Zuftande der 
Wildheit leben, fpüren auch die nachtheiligen Wirkungen 
roher Speifen nicht; aber die durch Kultur veränderte 
Lebensart erfordert mildere Nahrungsmittel. Die Zube: 
reitung berfelben befteht überhaupt darin, daß man fie 
theils mit Hülfe des Feuers, theild durch die Gahrung 
genießbar macht, und die überflüffige Luft heraustreibt. 
Da jedoch die Luft wegen ihrer Elajticität ein wichtiges 
Hülfsmittel zur Verdauung abgiebt, wie vorher bemerkt 
worden ift: fo dürfen die Speifen nicht zu ſtark gefocht 
werden, damit nicht allzuviel Luft verloren geht. Das 
Mehl fol eigentlih durch Gährung zum Genuß vorbes 
reitet werden. ‚Ohne Gährung macht es im Magen ei: 
nen. dichten Kleifter, den der Magenfaft nicht hinlänglich 
‚auflöfen kann, und der die feinen Gefäße im Gefröfe 
verftopft, welches tödtlihe Krankheiten nach fich zieht. 
Das Brodt ift daher defto gejunder, je beffer es gegohren 
hat, und je befier es auögebaden ift. Hingegen Mehl: 
brei, Mehlkluͤmpe (Klöße) können nur von Perfonen, 
die eine ftarfe Verdauungsfraft haben, und viel arbeiten, 
ohne Schaden gegeflen werden, Kleinen Kindern verurs 
facht der häufige Genuß derſelben gewöhnlich die foges 
nannte englifche Krankyeit. * Sicherer giebt man ihnen 
dafür Semmelbrei. 

Die Zubereitung der Nahrungsmittel hat aber nicht 
nur den Zweck, fie teichter verbaulich und genießbarer, 
fondern auch, fie wohlſchmeckender zu machen, Beide 


Kegeln zur Erhaltung der Geſundheit. 591 


Abſichten erreicht man durch eine Zuthat von Gewürzen 
und Salzen. Ihre zeizende Kraft erhoͤhet den Geſchmack, 
und verſtaͤrkt die Bewegung des Magens und der Ein— 
geweide, auch hindern ſie die Faͤulniß. Allein in zu 
großer Menge werden ſie (beſonders die auslaͤndiſchen, 
die fuͤr uns zu ſcharf und hitzig ſind) ſehr ſchaͤdlich, denn 
ſie verderben das Blut, und greifen die Nerven an. Auch 
derZucker iſt hieher zu rechnen, deſſen unmaͤßiger Genuß 
vornaͤmlich Kindern und jungen Leuten nachtheilig wird. 

Am wichtigſten fuͤr die Geſundheit iſt die Beſtim— 
mung des Maaßes der Speiſen, welche wir zu uns 
nehmen duͤrfen. Im Allgemeinen hat ſich darin ein, Je— 
der nach ſeiner Eßluſt und nach ſeiner Verdauungskraft 
zu richten. Aber die Eßluſt muß nicht auf kuͤnſtliche Ark 
(durch leckere Speiſen) gereizt werden, ſondern aus wirk— 
lichem Beduͤrfniſſ e entſtehen. Auch muß man einen ge— 
wiſſen unnatuͤrlichen Hunger, der durch Saͤuren und an— 
dre ſcharfe Materien im Magen verurſacht wird, von dem 
natuͤrlichen zu unterſcheiden wiſſen. Jener iſt gemeinig— 
lich eine. Folge der Schwaͤche, oder einer vorhergegange— 
nen Krankheit (3. B. des Fiebers), und wenn man ihn 
ohne Zurückhaltung und Mäßigung befriedigt, führt ep 
die Krankheit aufs neue herbei. Sonſt bejtimmt im ge: 
ſunden Zuftande der Appetit am ficherften das rechte Mana 
ım Effen und Zrinfen, denn unjre Natur ift fo einge: 
. richtet, daß, wann wir fatt find, aud der Appetit auf: 
hört. Wer nun biefer Stimme der Natur folgt, der ift 
mäßig; wer aber felbft nach der Sättigung bloß durch 
den Kübel des Gaumens fih zu mehrerm Genuß ver: 
führen. läßt, der heißt unmäßig. Die Ueberladung des 
Magens hat. zunächft Unverdaulichkeit zur Folge, indem 
die Speifen ohne gehörige Auflöfung im Magen liegen 
bleiben, „und in eine ſchaͤdliche Gährung, Saure und 
Fäulniß gerathen, Durch Faſten und den Gebraud eines 
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ſchicklichen Arzneimitteld kann man den fernem Wirkun-- 


gen diefes Uebels zuvorfommen. Allein wenn e3 öfter 
gefhieht, wenn man ſich zur Unmaäßigfeit gewöhnt, fo 
wird die Gefundheit zerrüttet, die Arzneien fchlagen nicht 
mehr an, und es flellt fih nah und nach ein ganzes 
Heer mannigfaltiger Krankheiten ein, 

Außer der Mäßigfeit find noch folgende Regeln zu 
merken, duch deren Beobachtung man die Verdauung 
erleichtern Tann. Erſtens: die Speifen muͤſſen gehörig 


zerkauet und nicht zu fehnell hinuntergefchludtt werden, 


denn gröblihe Stuͤcke beläftigen den Magen , der hun 
fein Gefhäft mit mehr Befchwerde verrichtet, weil bie 
Zähne ihm nicht genug vorgearbeitet haben, und ber 
‚Speichel nicht in hinreichender Menge mit den Speifen 
vermifcht ift. Hiebei wird alfo wiederum vorausgefekt, 
daß man für die Erhaltung ber Zähne forge, und den 
Speichel nicht unnöthig verſchwende. Die Zähne werden 
gut erhalten, wenn man fidh hütet, allzu heiße, zu Falte 
und zu fcharfe Speifen und Getränke daran zu bringen; 
wenn man des Morgens gleich nach dem Aufftehen, und 
des Mittags und Abends nah dem Eſſen, den Mund 
mit reinem Waffer ausipült, und die Zähne mit einem 
Schwaͤmmchen abreibt, und Feine metallne Zahnſtocher 
gebraucht. Scharfe Zahnbürften und Zahnpulver greifen 


die Glafur der Zähne an, und dann find fie der Faͤul⸗ 


niß und dem Verderben ausgefeßt. Das befte Zahnpur- 
ver macht man fich felbft von verfohlter und feingepuͤl⸗ 
verter Brodtrinde, worunter auch ein wenig fein geſtoße— 
ner weißer Zucker gemiſcht werden kann. Mit dieſem 
Pulver laͤßt ſich der ſogenannte Weinſtein, der ſich zu— 
weilen an die Zaͤhne feſtſetzt, ſicher abreiben R — 





*) Hu feland giebt folgendes Zahnpulver ats das beſte am: ein Loth rothes 
Sandeilholz, ein halb Loth China, beides fein gepüwert und durch ein 
Oaarfleb gefiedet, und, mit fechd Tropfen Nelken: und eben fo viel Ver⸗ 
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Der Speichel eines gefunden Menfchen iſt Fein über: 
flüffiger, oder gar fchadlicher Saft, der ausgeworfen wer: 
den müßte, fondern er dient eben fo, wie der Magen. 
faft, mit welchem er gleiche Natur hat, zur Auflöfung 
der Speifet. Man muß ſich daher gewöhnen, ihn hin: 
terzufchluden und in den Magen zu bringen, hauptfäch- 
li vor und nah der Mahlzeit. Daher iſt auch alles, 
was zum häufigen Auswerfen reizt, der Verdauung nad): 
theilig, 3. B. das Tobackrauchen, welches insbefondre ' 
jungen Leuten in andrer Hinfiht Ihädlih wird. 

Zweitens: Heftige Bewegung des Körpers vor und 
nad dem Eſſen hindert die Verdauung; aber durch maͤ— 
ige Bewegung wird fie befördert. Noch mehr gilt dies 
von ſtarken Gemuͤthsbewegungen, die, wenn fie unange: 
nehm find, bei vollem Magen gefährliche Zufalle veran: 
lafien können; Heiterkeit und mäßige Freude hingegen 
verfiärfen die Verdauungskraft. Zu den Hindernifien der 
Verdauung muͤſſen auch die Geijtesarbeiten, wenn man fie 
unmittelbar nach dem Eſſen vornimmt, gerechnst werden, 

Drittens: Durch vieles Trinken Fur; vor der Mahl: 
zeit, während derjelben und gleich darnach, wird ber 
Magenfaft fo verdünnt, daß er von: feiner Schärfe und 
auflöfenden Kraft verliert, und das VBerdauungsgeihäft 
nicht gehörig befördern kann. Auf der andern Seite er: 
fhwert auch dad zu wenige Zrinfen die Auflöfung und 
Mifchung der Speifen, macht die Säfte did und fcharf, 
und hindert die nöthigen Ausleerungen, Was das Trin— 
fen überhaupt betrifft, fo hat man dabei, in Anſehung 
der Gefundheit, auf eben die Regeln Rüdfiht zu neh: 
men, welche bei dem Eſſen zu beobachten find, namlich 
auf das rechte Maaß und die Befhaffenheit des Getraͤnks, 





gamottenot wohlriechend gemacht. Mer fcordutifches Zahnfleifch hat, feht 
noch ein halbes Auentchen Alaun hinzu. 
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und auf den Zuftand des Körpers und des Gemuͤths zu 
der Zeit, wann man trinkt. 

Das Maaß oder die Menge des Getraͤnks, die ein 
Menſch taͤglich zu ſich nehmen darf, kaͤßt ſich nicht ange: 
ben, und muß durch die beſondern Umſtaͤnde eines Jeden 
beſtimmt werden. Im Allgemeinen gilt das Geſetz der 
Natur: Trinke nicht eher, als bis du Durſt empfindeſt, 
und nicht mehr, ald du zur Stiliung des Durſtes nöthig 
haft. Wer hikvon abweicht, macht fidy der Unmäßigkeit 
fhuldig, und fihadet der Gefundheit. Unmäßigkeit im 
Trinken ift gewöhn:icher, als Unmäßigfeit im Eſſen, weil 
geiftige Getränfe (und nur im Genuß diefer wird fo 


häufig ausgefchweift) nach und nad) faft unmerklich den. 


Gebrauch des Berfiandes hindern, and dadurch der Sinne 
lichkeit das Uebergewicht. verfchaffen. 

Nach dem Zwed des Trinkens kann man die Bes 
Thaffenheit eines gefunden Getraͤnks am fiheriten beur⸗ 
theilen. Getraͤnke ſollen theils den Durſt loͤſchen, theils 
zur Aufloͤſung der — und zuͤr Verduͤnnung der 
Saͤfte beitragen. In Betracht dieſer Zwecke iſt friſches 


reines Waſſer unter allen Getraͤnken das beſte. Viele 


glauben zwar, daß dafjelbe- den Körper ſchwaͤche, allein 
ohne allen. Grund 5; denn Falt getrunfen \ftärkt cs Die 
Nerven des Magens, und befördert alſo Die Verdauung, 
und was Dieje befoͤrdert, heißt nicht ſchwaͤchend, ſondern 
ſtaͤrkend. 

Dieſes natürliche Getraͤnk, wodurch alle weſentliche 
Zwecke des Trinkens am vollkommenſten erreicht werden, 
hat aber weder Geſchmack, noch ernaͤhrende und berau⸗ 
ſchende Kraͤfte, daher ſind andre Getraͤnke, welche dieſe 
Eigenſchaften beſitzen, von den meiſten Menſchen dem 
Waſſer vorgezogen worden. Die Natur ſelbſt ſcheint den 
Gebrauch derſelben veranlaßt zu haben, denn mehrere 
Gewaͤchſe und ihre Früchte laſſen zur Zeit der Reife einen 
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füßen Saft ausfließen, den man nur auffangen und fo: 
fien durfte, um auf die Erfindung zu kommen, verglei: 
chen Säfte auszupreffen, oder auszufochen, und auf diefe 
Weiſe fünftliche Getränke zu bereiten. Süße Pflanzen: 
fäfte gerathen, wern fie eine Zeitlang an der freien Ruft 
geftanden haben, von felbft in Gährung, und hiebei ent: 
wideln fih gewifle Xheile, welche den Flüffigfeiten einen 


ſcharfen ſtechenden Gefhmad und Geruch ertbeilen, und: 


deshalb nach vollendeter Gährung geiftige Getränfe heißen. 
Es ift begreiflih und verzeihlich, daß fie der Sinnlichkeit 
mehr gefallen, als bloßes Waſſer; auch haben fie, mäßig 
genoffen, eine heilfame Wirkung auf den Körper, Gie 
erwärmen den Magen, verjtäarfen durch ihren Reiz bie 
Bewegung der Eingeweide, und verurjachen einen jchnel: 
leın Umlauf des Bluts. Da fie zugleich — einige mehr 
andre weniger — nährende Theile bejigen, jo giebt ihnen 
auch dies einen Vorzug vor dem Waſſer. Aber durch 
ihren Gefhmad verführen fie leicht zur Unmaͤßigkeit, und 
diefe wird um deito fhädlicher, je jtärker fie find, d. i. 
je mehr Geift fie habe, 
Die verichiennen Arten der Biere, welche bekanntlich 
aus den Getraideförnera gewonnen werden, laſſen fich 
nachjt dem Wajjer noch am erjien zu einem allgemeinen 
Getraͤnk empfehlen, wenn fie nur gut ausgegohren haben, 
und nicht allzu ftark find. Wegen ihrer nährenven Kraft 


dienen fie vorzüglich jolden Perfonen, die ſchwere fürs 


perliche Arbeiten verrichten muͤſſen. 

Weine und weinartige Getränfe unterfcheiden fich 
von den Bieren durch cin feineres und geijireicheres We— 
fen, welches die Nerven noch ſtaͤrker reizt, wiewol ‚fie 
theils nach dem Alter, theild nach ihrem Baterlande, in 
Anfehung der Stark. fehr verjchieden find, Mit feinem 
Getrane treibt die Gewinnſucht fo viel Betrug, wie mit 
dem Wein, und ſchon aus dieſem Grunde (indem vers 
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fälfchte Weine größtentheild der Geſundheit nachtheilig 
find) ift der Genuß defjelben bedenklich. Guter und reis 
ner Wein verdient allerdings das Lob, welches ihm von 
Aterö her beigelegt worden ift: er befördert die Bere 
dauung, ftärkt die Lebensgeifier, und erheitert die Seele. 
Aber wegen feinss hohen Preifes (wenigftens in den Ges 
. genden, wo er nicht felbft gewonnen wird) fünnen nur 
Reiche ihn genießen, und fein verführerifcher Neiz macht 
den Mißbrauch deffelben fehr zemein. Außerdem, daß 
das unmäßige Weintrinfen, fo’ wie jede Unmäßigfeit, die 
Geſundheit gänzlich zerrüttet, bat es auch noch die Bes 
raubung des Verſtandes zur Folge, die den Menfchen 
zum Vieh herabwürdigt. Alle geiftige Getränke erhitzen 
das Blut, verjtarken feinen Umlauf, und treiben eg, 
wenn man viel davon trinkt, in folder Menge nach dem 
Gehirn, daß dieſes feine Dienjte nicht mehr gehörig ver: 
richten kann. Dies it der Zuftand der Trunfenheit, den 
viele Menfchen fo lieben, daß fie fich abfichtlih in den= . 
. felben verfeßen, und alles, was beraufchende Kräfte hat, 
zu diefem Zwed gebrauchen. Es giebt fajt Fein Volk auf 
der Erde, das nicht irgend ein beraufchendes Getränf, 
oder was die Stelle deffelben vertritt, erfunden und bei 
fich eingeführt haben ſollte. Selbſt verfihiedene giftige 
Gewächfe und ihre Zheile find von einigen Nationen, 
weil fie einen der Trunkenheit ähnlichen Zuftand hervors 
. bringen, dazu benugt worden, 3.8. dad Dpium von ben 
Zürfen und der Fliegenfhwamm von den KLappländern. 

Die heilfamen Wirkungen des mäßig Yenoffenen 
Meins kommen doch eigentlid, nur Erwachjenen und vors 
züglid alten Perfonen zu gut; der Jugend ift ‚er eher 
ſchadlich, als nüsglih, weil der Umlauf des Bluts und 
der Andrang dejjelben nach dem Kopfe bei ihr ſchon an 
ſich ſehr ftark und lebhaft ift, und der Wein alfo gar zu 
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leicht nachtheilige Wallungen erregt; des fittlichen hieraus 
entjiehenden Schadens nicht zu gedenken. 

Weit mehr gilt dies alles von denjenigen geifliger 
Getränfen, welche man durch die Deftillation erhält, von 
dem Branntwein und allen Arten von abgezogenen Wafs 
fern. In den Bieren und Weinen find die geiftigen Theile 
noch mit vielen wäflerigen und andern Theilen vermifcht, 
wodurd ihre Starfe gemildert wird; aber im Brannt— 
wein ijt der Geift von andern Beimifhungen mehr ges 
reinigt, und wirkt daher auch heftiger auf die Nerven, 
Wenn er häufig genoffen wird, zieht er den Magen zur 
fammen, und fhwächt die Berdauungsfraft, wie man an 
ſtarden Branntweintrinfern fieht, die gemeiniglic) wenig 
eifen. 

Warme Getränke erfchlaffen beim täglichen Ges 
brauch die Faſern und Gefäße, und verurfachen eine alla 
gemeine Schwäche des Körpers, woraus mancherlei Krank: 
heiten entjiehen. Thee und Kaffee find Abirdies, da fie 
aus fremden Ländern kommen, ihrer befondern Eigen 


Ihaften wegen, unferm Koͤrper nicht dienlih. Man weiß, 


daß die frifhen Zheeblätter, wenn der Aufguß davon 
getrunken wird, Betäubung uud Schwindel verurfachen, 
und daß fie diefe Eigenfchaft felbit nah dem Trodnen 
noch ein ganzes Jahr lang behalten. Der Erfahrung 
zufolge greift Such der befte-Thee die Nerven zu ſtark 
an. Eine ähnliche Wirkung hat der Kaffee, der außer: 
dem Wallungen des Bluts und Zittern der Glieder er: 
regt. Nur Gewohnheit und mäßiger Gebrauch machen 
die ſchaͤdlichen Wirkungen diefer Getränke unmerflich. 
Der Zuftand des Körpers und des Gemüths 
war das dritte Stüd, welches hier in Betrachtung kom— 
men follte. Wie gefährlich es ift, nach einer Erhitzung, 
fie mag von Körper» oder Gemürhsbewegung berrühren, 
gleich Falt zw trinken, wird wol Niemandem unbekannt 
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ſein. Denn die Luftgefaͤße der innern Theile, vornaͤm⸗ 

lich des Schlundes, der Luftroͤhre und der Lungen ſind 
alsdann ſehr erweitert, und wenn ſie durch einen kalten 
Trunk ploͤtzlich erfchredt und zufammengezogen werden, 
fo ftodt das Blut in denfelben, woraus Entzündungen; 
Geſchwuͤre und Schwindfucht entftehen können. Eben 
dieſe Folge ‚hat jede andre Erkältung. In einem folchen 
Kalle, wenn man aus Uebereilung ſich diefes Fehlers ein— 
‚mal fhuldig gemacht hat, ift es am beften, durch ſtarke 
Bewegung oder durch warmes Getränk die Ausdünftung 
der innern Xheile wieber berzuftellen. 

Die Luft hat einen nicht minder wichtigen Einfluß 
auf unfre Gefundheit, als die Nahrung. Ste umgiebt 
uns beftändig und von allen Seiten, bringt «uf ver: 
fhiednen Wegen in den Körper ein, und ift die wahre 
Duelle des Lebens, Ihre Hauptwirfungen find das Athem— 
holen und der Blutumlauf; naͤchſt dem befördert fie auch 
die Verdauung, wie oben bemerkt worden ift, und ftärkt 
die Nerven. Da fie in Anfehung ihrer Eigerfchaften an 
verſchiednen Orten und zu verfohiennen Zeiten oft fehr 
verfchieden ift: fo Fann auch ihre Wirfung auf den Kör: 
ger nicht immer gleih fin. Dieſe Eigenfchaften und 
ihre Wirkungen müfjen wir fennen lernen, um zu wiffen, 
welche Luft gefund und welche ungefund fei, und dann 
die lestere, fo weit dies von uns abha.yt, vermeiden. 
Denn die Beichaffenheit der freien atmofphärifchen Kuft 
fönnen wir nicht "ändern; wir müffen fie und gefallen 
laffen,, wie fie die Natur giebt. Jedoch, wenn eine der 
Gejundheit nachtheilige Luft auf einen gewiſſen Bezirf 
eingefchranft ift, ober von ben Urfachen herrührt, deren 
Wegſchaffung in unjrer Gewalt ftehtz fo haben wir zwei 
Dege, und gegen ihre Wirkung zu fichern. Entweder 
wir verlafien den Drt, wo eine foldhe fhädlihe Luft 
herricht, oder wir verbeflern fie durch Wegraͤumung ihrer 
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Urfachen, 3. B. durch Ausrottung großer Wälder, durch 
Ableitung ftinfender Sümpfe u. f. w. Am leichteſten 
koͤnnen wir aber die in unfern Wohnungen eingefihloffene 
Luft nach Gefallen verändern, und bier ift es auch deito 
nothwen‘'ger, da-fie weit eher verdirbt, ald im Freien, 
Die erfte Eigenfhaft einer gefunden Luft ijt die Reis 


nigfeit. Im der Natur findet man zwar feine vollloms 


men reine Luft; allein diele ift auch zu unferm Wohlbe— 
finden nicht nöthig; ja, fie würde uns nicht einmal zus 


traͤglich ſeyn, fo wenig, wie den Fiſchen reines deſtillir⸗ 


tes Maffer behagt. Auf fehr hohen Bergen ift die Luft 
merklich reiner, alö in. der Ebne, und doch atmet man 
daſelbſt mit mehr Befhwerde, ald hier. Nein nennen 
wır die Luft, wenn fie nur nicht mit Dünften. und ans 
dern fremdartigen Theilen überladen ift, welche Ueberlas 
dung fi bald durch den Gerud und durch eine gewiffe 
Beklommenheit in der Brujt verräth. Die im Freien 


‚beitändig umherſchwebenden Dünfte häufen ſich felten fo 
ſehr an, daß fie fchadlich werden, weil fie fich bald, nach. 
. dem fie von der Erde aufgeftiegen find, wieder vertheilen 


und zerfireuen. Nur da, wo viele faulende Körper an 
einem Drte beifammen liegen , wird die. Luft durch die 
Ausdünftungen derfelben vergiftet. Aber weit gefährlicher 
it eingefchloffene Zuft. Diefe verdirbt, wenn aud) feine 
faulichte Austäinflungen vorhanden find (jo wie ftehendes 
Waſſer felbft in den reinften Gefäßen), um defto mehr, 
je langer der Zutritt der freien Luft gefehlt hat. Man 
empfindet dies, fo wie man in.ein leeres Zimmer tritt, 
das lange Zeit unbewohnt und verfchloffen geweſen iſt. 
Vorunaͤmlich nimmt die Luft in Kellern, in Vorrathskam— 
mern „nd überhaupt in folchen Gemädhern, worin fich 
ſtark ausduͤnſtende Sachen befinden , bald fhädlihe Ei: 
genfchaften an. Daß dies auch mit unfern Wohnſtuben 
der Kal’ ift, darf nicht erft erinnert werden. Je niedri- 
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ger und Fleiner die Zimmer find, und je mehr Perforien 
fich darin aufhalten, defto leichter verdirbt die Luft. Man 
hat Beifpiele von den tödtlihen Wirkungen derfelben in 
Gefängnifien, wenn der Kerfermeifter graufam genug 
war, zuviel Menfchen. in einen engen Raum einyufperren, 
Schr viele Krankpeiten armer Leute, von denen oft zahl: 
reiche Familien in Eleinen Stübchen beifammen wohnen; 
haben feine andre Urfach, als die verdorbne Luft, die fie 
einathmen, Kommt noch dazu, daß ein Kranfer in einem 
" folhen Zimmer liegt, fo wird die Gefahr. fowol für die: 
fen, als für die um ihn befindlichen Gefunden noch groͤ— 
Ber. Außer der natürlichen Ausdünftung von Menſchen 
wird die Luft noch befonders verunreinigt durch den Del- 
Dampf brennender Lampen, oder den Dunft fchmieriger 
Zalglichter, durch ſtark geheizte Defen, durch glühende 
Kohlen, vorzüglich wenn fie nicht recht ausgebrannt fihd, 
durh Rauch und Staub, durch frifhe Blumen und ans 
dre Gewächfe, durch aufgeſchuͤttetes Obſt ıc. So wie man 
reines gefundes Waſſer daran erkennt, daß es feinen Ge: 
Ihmad hat; fo muß reine und gefunde Luft ohne Geruch 
fein. Auch ift das ein Kennzeichen verborbner Ruft, wenn 
das Licht (bei übrigens guter Beſchaffenheit der Brenn 
materialien) nur matt im Zimmer brennt *), Um das 
Verderben der Luft zu verhüten, muß man erftlich alle 
fiarf ausdinfiende Dinge, fo viel möglich, aus der Wohn- 
ftube und Schlaffammer entfernen, und dann aud) taͤg⸗ 
lich die Fenſter etlichemal oͤffnen und friſche Luft herein— 
laſſen. Dies letztere wird haufig vernachlafjigt , theils 
weil man die Nothwendigkeit davon nicht genug einſieht, 
theils (im Winter) aus uͤbel angebrachter Sparſamkeit, 


*) Der Aberglaube weiſſagt aus dem ſchwachen Schimmer des in einer Kran⸗ 

‘ Eenfiube brennenden Lichts den Tod des Kranken , und die Weiffaygung 

trifft nicht feiten ein. Man fiebt aber bier, daß Ach ein ſehr NORM 
Grund von — Erſcheinung angeben läßt. 
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um die Wärme nicht ‚zu verlieren. Man glaubt, die 
Wirkung fhadlicher Dünfte eben fo gut durh Räuchern 
verhindern zu können, weldes aber falſch ift, wie ein 
Seder leicht von feibft begreifen wird, Doc fann der 
Dampf von angezundeten Wacholderbeeren und insbe: 
fondre der Dampf des auf eine erhißte Eifenplatte aus: 
geaoßnen Eſſigs die Wuft in Krankenftuben verbeffern. 

Andre nachtheilige Eigenichaften der Luft find eine 
zu große Wärme und Kälte und Feudtigfeit. 
Wärme dehnt die feften Theile. des Körpers aus, und 
erfchlafft fie; die flüffigen verdünnt fie, befchleunigt ihre 
Bewegung , und befördert die Ausdünftung. Daher 
fhwacht eine zu große Wärme, und macht träge. Ent: 
fteht fie vom Klima und von der Witterung, fo Fann 
man fie nicht immer vermeiden, man müßte denn im 
Freien Feine Gefchäfte haben, und fih in fühlen Zim: 
mern, in Kellern und falten Bädern erfrifchen koͤnnen. 
Bor dem Erfälten hat man fid) bei großer Hiße am mei: 
ſten zu: hüten; auch muß man gegen die brennende Son- 
nenhiße ben Kopf bededen, und nicht in derfelben fchlas 
fen. Wer fich mit entylößtem Kopfe den Einflüffen der 
Sonnenftrahlen im Sommer ausfest, ift in Gefahr, auf, 
der Stelle fein Leben zu verlieren, oder ſich Verluſt des 
Gedaͤchtniſſes und andre Uebel zuzuziehen. Die Yandleute 
werden zur Zeit der Erndte jehr oft von dem Sonnen: 
ftich (fo nennt man diefen Zufall) heimgeſucht. Der plöß: 
lihe Zod des Kindes der Frau zu Sunem (2. Bud) der 
Kön. Kap. 4, V. 18 — 20.) war ebenfalld eine Folge 
des Sonnenſtichs. 

Die Dfenwärme, deren Temperatur ganz von uns 
abhängt, muß im Winter fehr gemäßigt fein, denn fonft 
ift fie weit fchädlicher, als eine natürliche Sonnenwäarme 
von eben dem Grade. 

Kälte zieht die feften Theile des Körpers zufammen, 
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und verbidt die flüffigen, deren Bewegung dadurch ver: 
mindert wird, Mäßige Kälte ift dem Körper zutraͤgli— 
her, alö Märme; fie giebt ihm Munterfeit und Staͤrke, 
befördert die Verdauung, und erleichtert alle andre Ver: 
‚richtungen deffelben, Auch können die meiiten Menfchen 
einen hohen Grad von, Kälte eher ertragen, als einen 
gleihen Grad von Hitze. Aber allzuheftige und unge: 
wohnte Kälte zieht dig Gefäße widernatürlih zufammen, 
das Blut und andre Säfte ſtocken, und es erfolgen Ent: 
zuͤndungen, Kraͤmpfe und Schlagfluͤſe. Wen fein Be: 
ruf einer folchen Kalte in freier Luft ausfegt, der muß 
durch hinlängliche Nahrung die innere Wärme des Kor: 
pers zu erhalten fuchen (aber ja nicht durch den Genuß 
ſtarker Getraͤnke, welche Schlafrigfeit und Schlagflüffe 
verurfachen) , ſich anhaltend bewegen, und ie nicht 
gleich in ein heißes Zimmer tueten, 

Feuchte Luft erfchlafft die feften Theile, veranlaßt 
einen zu trägen Umlauf der flüffigen, und hindert die 
Ausdünftung. Sie entjteht da, wo viel Feuchtigfeiten 
in der Nahe find, welche befonders bei einiger Wärme 
viel ausdünften, und alddann doppelt ſchaͤdlich werben; 
denn feuchte warme Luft ift noch viel ungefunder, als 
feuchte und kalte. Dadurch werden Katharre, Engbrü: 
ftigfeit, Saul und Nervenficher und andre Krankheiten 
erzeugt. Diefe Wirkung auf den Körper haben Wohnun⸗ 
gen, die nicht recht ausgetrodnet find, friſch übertünchte 
Wände, feuchte MWäfche, die zum Trodnen in der Stube 
aufgehängt wird, fogenannte Dfenblafen, worin man täg= 
lich heißes Waſſer halt, und dergl. mehr. 

‚ Die Abfonderungen und Ausleerungen müf- 
fen dem Zwed der Natur gemäß ununterbrochen und auf 
die gehörige Art gefihehen, wenn die -Gefundheit dauer: 
baft fein fol. Das meifte von dem, was wir genießen, 
wird ald uͤberfloͤſſig und fchädlich auf verfchiednen Wegen 
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wieder aus dem Körper weggefchafft; wenn bies num zu— 
rüdbleibt, fo entſtehen nothwendig große Unorbnungen 
daraus. 

Der grobe und zur Ernährung untauglide Theil 
der Speifen wird im Zuftande der Gefundheit innerhalb 
24 Stunden wenigftens einmal ausgeworfen. Erfolgt 
die Ausleerung in diefer Zeit nicht, fo kann man ficher 
auf eine Unordnung im Körper ſchließen. Alsdann muß 
man fich bemühen, die Urſach davon zů entveden, fie zu 
heben und künftig zu verhüten. Die allgemeinfte Urfad) 
des verzögerten Auswurfs ift eine zu ſchwache, ober ge: 
hinderte Bewegung der Gedärme, und dieſe rührt ber 
entweder von einer Schwäche der Verdauungskraft, oder 
von dem Mangel Außerer Bewegungen des Körpers und 
von dem Preſſen und Drüden des Unterleibes bei dem 
Eiben. j 

Die Shwähe der Verdauungskraft hat ihren Grund 
oft in einer allgemeinen Schwäche des Körpers, und 
diefe ift gewöhnlich eine Folge vorhergegangener Außs 
ihweifungen,, des übermäßigen Arbeitens und andrer 
Unregelmäßigkeiten in der Lebensart. Iſt Die Natur nicht 
ſchon fehr zerrüttet, fo kann der Arzt die verlorne Kraft 
zum Theil wieder herftellen, Aber auf jeden Fall muß 
man in einer folchen Lage aͤußerſt vorfichtig in der Wahl 
der Nahrungsmittel und mäßig im Genuß derfelben fein. 
Zuweilen ift die Schwäche der Verdauungskraft nur ‚vor: 


übergehend, und kommt von einer Ueberladung des Ma: 


gend her. Selbſt für den Gefundeften giebt es fchwer: 
verdauliche Speifen, fo wie ein: gewifies Maaß im Ejien 
und Trinken, das er nicht überfihreiten darf, Beobache 
tet er dies nicht, muthet er dem Magen mehr zu, als 
er zu leiften im Stande ift: fo bleiben die Speifen uns: 
verbauet darin liegen, oder fie gehen in die Gedaͤrme 
ohne hinlaͤnglich aufgelöft und weich genug zu fein, und 
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alddann reicht auch die Kraft der Gebärme nicht zu, fie 
fortzufhaffen. Der Unrath verhärtet fi alfo nach und 
nach, und es entfteht Verftopfung. Diefe kann oft fchon 
durch firenge Diät und verjtarkte Leibesbewegung gehoben 
werden; hilft diefes aber nicht, fo muß man der Natur 
mit Arznei zu Hülfe fommen. Mer indeß mehrmals 
ben Zuftand der Unverdaulichkeit veranlaßt, der zieht fich 
anhaltende Magenſchwaͤche zu, und N dann in — 
diger Kraͤnklichkeit. 

Die andre Haupturſache des —— Auswurfs, 
naͤmlich der Mangel genugſamer Leibesbewegung und das 
Preſſen und Druͤcken des Unterieibes, laßt ſich nur durch 
ein entgegengefeßtes Verhalten heben. Perſonen, deren 
Beruf vieles Sitzen erfordert, müffen die Stunden, wo 
fie von ihrer Arbeit frei find, nicht zu einer trägen Rus 
he, fondern zu einer heilfamen Förperlichen Bewegung 
anwenden, Auch haben fie fi) mehr, ald andre, vor 
harten Speifen und ftarfen Mahlzeiten zu hüten. 

Nicht weniger gefährlich, als die Verſtopfung, ift 
im Gegentheil eine anhaltende häufige Ausleerung, oder 
der Durchfall. Diefer entfteht durch ungewöhnliche Rei— 
zungen in den Eingeweiden, welche eine krampfhafte Be— 
wegung des Darmfanals verurfachen, und eine Menge 
waͤſſeriger Feuchtigfeiten aus den Gefäßen deſſelben her- 
vorloden. Die Urfahen der Reizungen find unverbauete 
Speifen, allerlei fharfe Säfte, z. B. von unreifem Obſt, 
zurüdgetretner Schweiß ꝛc. Sofern die Natur hiebei den 
Zweck hat, den Körper von der reizenden Materie zu be: 
freien, infofern ift der Durchfall gut. - Aber bedenklich 
ift ed, wenn er mehrere Tage anhalt; alddann muß man 
den Arzt zu Rathe ziehen. Das plögliche Verſtopfen des 
Durchfaͤlls bringt die größte Gefahr, denn die reizende 
Materie, welche im Körpe: bleibt, fallt auf andre nod 
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zartere Theile, um fich einen Ausweg zu verfchaffen, und 
veranlaßt nicht jelten die ſchwerſten Krankheiten. 

Die Abfonderung und Ausleerung des Harns iſt 
nicht fo haufigen Unordnungen unterworfen; aber bdiefe, 
wenn fie eintreten, verurfachen auch fchlimmere Zufälle, 
und find jchwerer zu heilen; denn auf den Magen und 
den Dormfanal kann die Arznei unmittelbar wirfen, auf 
die Harnwerkzeuge nicht. Befchwerliches und fparfames 
Harnen rührt zuweilen von Verfältung her, zuweilen von 
Steinen, die fih in den Nieren und in der Blafe erzeus 
gen, Man fchreibt die Erzeugung der Steine unreinen 
Getränfen, kalkichtem Waſſer, fauren Weinen und dem 
Kaͤſe zu; auc fol anhaltendes Stehen öfters die Urſach 
davon fein. Erdbeeren und Thee vom Samen wilder 
Möhren hält man für fehr gute Mittel dawider. Der 
übermäßige und unmwillführliche Abfluß des Harns, oder 
die Harnruhr, erfordert fchleunige Hülfe des Arztes. 

Die meiften unnüsen und fihädlichen Säfte werben: 
durch die unmerflihe Auspünftung aus dem Körper 
geführt. Sowol die ganze Oberfläche des Körpers, als 
auch die Lungen, dünften im gefunden Zuftande beftändig 
aus, und dies betragt innerhalb 24 Stunden mehrere 
Pfunde. Heftige Bewegung und Wärme vermehrt bie 
Ausdünftung, fo wie Ruhe und Kälte von außen fie vers 
mindert; doch kann auch die Kälte (z. B. ein Faltes Bad), 
infofern fie den Körper ſtaͤrkt, in der Folge die Negels 
maäßigfeit der Ausdünftung befördern. Sonft muf man 
aber die Urfachen, welche jene beiden entgegengefeuten 
Wirkungen hervorbringen, vermeiden, 3. B. zu warme 
Kieider, Betten, Stuben, Unthätigfeit, feuchte Luft und 
alles, was den Körper fhwadht, denn Schwäche vermin—⸗ 
dert die Ausdünftung. Noch mehr gefchieht ‚dies durch 
Unreinlichfeit der Haut, welche die Schweißlöcer ver: 
fiopft. Defteres Baden, oder Wachen des ganzen Koͤr⸗ 
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pers ift daher zur Erhaltung der Gefundheit ungemein 
dienlich. Am gefährlichften ift die gänzliche Unterbredung 
‚der Ausdünftung, welche von einer plöglichen Abwechs⸗ 
lung der Wärme und Kälte entſteht; fie tödtet zuweilen 
auf der Stelle. Die gehemmte Auspünftung der Lungen 
un. der Bruft insbefondere, hat Schnupfen und Huften, 
und wenn fie vernacdläßigt wird, Entzuͤndungen;, Ge: 
{hwüre und Schwindfucht zur Folge. Zur Verhütung 
diefer Folgen muß man die Ausdünftung‘, fobald als 
möglich, wieder herzuftellen juchen, welches theils durch 
- warme Getränke, theils durch ein Dampfbad für die Lun- 
‚gen gefhehen kann. Man läßt namlich den Dampf von 
warmem Waffer durch eine Art von Trichter in den 
Schlund gehen, wodurd die Bruft wieder erwärmt wird. 
— Die unterbrocdhene Ausdünftung des Unterleibes zieht 
Koliken, Durchfall und Nuhr nach fi), und auf die Ber: 
Faltung einzelner Glieder pflegt Gicht und Laͤhmung zu 
folgen. 

Andre Materien und Saͤfte, welche im Koͤrper ab— 
geſondert werden, ſind nur dann als uͤberfluͤſſig wegzu— 
ſchaffen, wenn ſie ſich zu ſehr anhaͤufen. Hiervon und 
von dem Nutzen derſelben iſt bei der Beſchreibung des 
Koͤrpers das Noͤthige geſagt worden. 

Zur Erhaltung der Geſundheit dient ferner die no: 
thige Bewegung und Ruhe. Eine mäßige Bewegung, 
d. i. eine foldhe, wobei die Ausdünftung nicht in ermat« 
tenden Schweiß übergeht, hat die heilfamfte Wirkung auf 
den Körper, denn fie ‚befördert alle Verrichtungen defiel: 
ben, den Blutumlauf, die Berdauung ıc, am ficheriten 
und zwedmäßigften, und flärft die Muskeln und andre 
fefte Theile. Diejenigen, deren Beruf Eörperliche Bewe— 
gung nicht nothwendig macht, wiüfjen Doch aus Liebe 
zur Geſundheit täglich eine oder etlihe Stunden zu einer 
freiwilligen Bewegung bejiimmen. Aber unmittelbar vor 
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oder nach der Mahlzeit ift Bewegung, vornämlich hef 
tige, nicht dienlich; auch muß fie im Anfange und gegen 
das Ende fehr gemäßigt fein, weil ein plöglicher Webers 
gang von der Ruhe zur flarfen Bewegung, und von Dier 
fer zur Ruhe fehadlich if, Ueberhaupt hat Uebermaaß in 
der Bewegung, fo wie in allen Dingen, nachtheilige Fol: 
gen, entfräftet den Körper, und macht ihn vor der Zeit 
alt und fteif. Die ziatürlichfte Art der Bewegung ift das 
Gehen; die andern Xrten, z. B. Reiten, Tanzen, gewiſſe 
Spiele, welche mit Bewegung verbunden ſind, laſſen ſich 
nur unter der Bedingung empfehlen, daß ſie mit der ge— 
hoͤrigen Vorſicht und Maͤſſigung unternommen werden. 

Im Nothfall kann lautes Reden und Leſen zuwei— 
len die Stelle der Leibesbewegung vertreten. Am unent— 
behrlichſten iſt haͤufige Bewegung in der Jugend. Das 
Alter ertraͤgt und verlangt mehr koͤrperliche Ruhe. 

Wenn die Bewegung alle vorgenannten Vortheile 
haben ſoll, fd muß fie in freier Luft geſchehen, mit hei— 
term Gemüth und ohne Befchäftigungen, welche den Geiſt 
anftrengen. 

Die Ihätigfeit des Menfchen hat in Anfehung der 
Zeit ihre Schtanken. Sie kann nicht ohne Unterlaß fort: 
gejeßt werden, fondern der Menſch bedarf zu feiner Er: 
holung Ruhe und Schlaf. Der Schlaf ift dem Kor: 
per eben jo unentbehrlih, wie Effen und Trinken, und 
der Mangel defjelben laßt fich durch fein andres Stärs 
fungsmittel erfegen. Bloße Ruhe ohne Schlaf erneuert 
bie Kräfte nicht, denn nur während des Schlaf5 geht 
die Abicheidung desjenigen Safts, welcher den Nerven 
gleichjam zur Nahrung dient, ungehindert von Statten, 
Ein unruhiger, von Träumen begleiteter Schlaf gewahrt 
ebenfalls feine volltommene Staͤrkung. Von der Natur 
ijt die Nacht zum Schlafen bejtimmt. Kleine Kinder, 
kranke und alte Leute dürfen und follen auch bei Zage 
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fchlafen, denn fie haben viel Stärkung nöthig. Gewoͤhnt 
fi aber ein gefunder erwachſener Menſch zum Tages— 
fhlaf, fo hat dies außer andern üblen Folgen (3. B 
Trägheit, Berfaumniß der Gefchäfte zc.) mehrentheild auch 
Die, daß er des Nachts nicht ordentlich fchlafen Fann. 
Noch verkehrter handeln die, welche die halbe Nacht, oder 
den größten Theil derfelben mit ihren Gefchäften, ober 
mit Luftbarfeiten und Ausfchweifugen zubringen, und 
alsdann bis hoch in den Zag hineinfchlafen. Die Abend: 
und Nachtluft ift im Freien und in der Stube ungefun- 
der, ald die Morgen: und Zagesluft, denn im Freien 
duften, nach Untergang der Sonne, die Gewächfe ſtark 
aus, und diefer Duft ift noch dazu Falt, folglih um 
defto fchädlicher; .in der Stube haben ſich die Ausduͤn— 
ftungen der Menfchen den Tag über gefammelt und an= | 
gehäuft und die Atmofphäre verdorben. Beſſer ift es 
alfo, des Abends zeitig zu Bette zu gehen, und des 
Morgens bei guter Zeit, jo bald man erwacht, wieder 
aufftehen. 

Die gehörige Dauer des Schlafs läßt ſich im Allge- 
meinen nicht wol bejtimmen, indeß fcheint eine Zeit von 
6 bi 7 Stunden für einen Erwachienen in beften Alter 
und von guter Geſundheit hinreichend zu fein. Alzu 
langer Schlaf hat ähnliche, aber noch fchlimmere Wir: 
fingen , ald unterlaffene Bewegung ; er erfchlafft Die 
Kräfte des Leibes und der Seele, begünftigt zu fehr die 
Abfonderung des Fettes, und. macht zu Schlagflüffen ge: 
neigt. Hingegen taugt es eben jo wenig, wenn man 
fih den Schlaf gewaltfam entzieht und abkürzt, indem 
die Nervenkraft dadurch geſchwaͤcht und die Gefundheit 
zerrüttet wird, 

Alles, was den Schlaf unruhig und unvollftändig 
macht, muß man vermeiden. Es gehören dahin: ſtarke 
Abendmaplzeiten, higige Getränie, heftige Gemuͤthsbewe— 
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gungen und vergl. Auch Margel an Bewegung hindert 
einen fanften Schlaf, Das Schlafzimmer muß geräus 
mig,; troden und fühl, und den Tag über von ber fris 
chen Luft durchfirihen feyn Mer in der MWohnjtube 
ſchlaͤft, kann gewöhnlih die Vortheile einer reinen Luft 
nicht genießen, Schwere, dichtgejtopfte Federbetten erhis 
gen zu fehr, und find nicht fo zutraͤglich, wie leichte 
Matratzen ; man. muß ſich daher lieber an diefe gewöhs 
nens Das Liegen auf dem Nüden ift aus mehr, als 
‚einer Urfache fchädlih, Durch das Beifammenfchläfen in 
Einem Bette, vornamli wenn die Perfonen von ungleis 
chem Alter und von verjchiedner (gefunder und ungefuns 
der) Leibesbeſchaffenheit find, kann förperliche Schwäche 
und Krankheit mitgetheil® werben, Dies gilt in gerins 
germ Grade jelbfi vom Zufammenihlafen mehrerer Pers 
fonen in Einem Zimmer, 

Die Wirkungen der Seele auf den Zuftanb des 
Koͤrpers ſind von großer Wichtigkeit. Anhaltendes Den— 
ken erſchoͤpft die Kraͤfte faſt noch mehr, als koͤrperliche 
Arbeit, und uͤbermaͤßige Anſtrengung hat alle die trau— 
rigen Folgen, die ſonſt ſtarke Strapazen, Hunger und 
Elend, oder ſinnliche Ausſchweifungen nach ſich ziehen. 
Noch gewaltfamer wirken heftige Begierden und Leiden— 
- haften zum Nachtheil der Gejundheit, z. B. Zraurig: 
feit, Neid, Haß, Zorn, Schred ıc, welche leßtere zuwei— 
len ven Tod verurjachen, Selbſt angenehme Gemuͤths— 
bewegungen, welche, wenn fie einen gewijien Grab ber 
Maͤßigkeit beibehalten, der Gefundheit "überaus vortheils 
haft find, werden fhadlih, wenn fie plößlih und ſtark 
die Nerven erfhütteen, Man hat Beifpiele, daß Reute 
bei einer unerwarteten freudigen Nachricht geftorben find, 
So erregt auch unmäßiged Lachen Schlagflüfle, da es 
fonft in gehörigem Maaße eine heilſame Bewegung der 
Lungen bewirkt. Auch. Krankheiten werben durch ben 
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Einfluß der Seele auf ben. Körper ſowol heruorgebradht, 
als geheilt. Ein: junger, - gefunder, ſtarker Menfch, der 


als Soldat weit von-feiner Vaterſtadt weggeführt wurde, 


verfiel aus Sehnfucht nach feiner Heimath in eine Aus: 
zehrung, welche feinem ‚Arzneimittel wid, und. ihn: an 
den Rand des Grabes brachte. Glüdlicherweife verrieth 
er in Anfällen fhwärmerifcher Fieberhige die wahre Urjach 
feiner Krankheit, die bid dahin Niemand. gewußt hatte, 
Nun verfprach ihm fein Arzt, Urlaub für ihn auszuwir— 
fen, fobald er hergeftellt fein würde. Von Stund an 
befferte er fih, und erhielt: in kurzer Zeit, ohne den Ge: 
brauch einer Arznei, feine, völlige Gefundheit wieder. Go 
mächtig wirkt die Seele auf den Körper! So gefährlich 
ann ein leidenfchaftliher Zuftand des Gemüths für die 
Geſundheit werden! 

Noch find einige andre, die Gefundheit betreffende, 
Stuͤcke zu bemerken, die wir. hier anführen wollen. 

In Hinfiht auf die Kleidung bat man ſich befons 
ders vor zwei Schlern zu hiten: vor zu warmen und vor 
zu engen Kleivern. Zu warme Kleider, vornämlic Pelz: 
werk, befördern eine zu ftarfe Ausbünftung,, die an ſich 
ſchon den Körper ſchwaͤcht, und dadurch noch fchädlicher 
wird, daß fie leicht zu Verkältungen Anlaß giebt, welche 
gichtifche Zufälle, Fluͤſſe sc. nach fi ziehen. Doc em: 
pfiehlt man zur unmittelbaren Bebedung des Körpers, 
ftatt der linnenen Hemden, feinen Flanell, weil biefer 
eine gelinde Ausdünftung ‚befördert , ohne Schweiß zu 
erregen, und bie Feuchtigfeiten beffer einſaugt, als Lei- 
newand, wodurch folglich die Haut nit nur beftändig 
rein erhalten, fondern auch die, Zurüdtretung des etwan 
entftandenen Schweißes und die Verfältung verhüter wird. 
Es verfteht fih, daß man mit folhen flanellenen Hem: 
den ebenfalls oft wechfeln muß. Vorzüglich follen Per: 
fonen, die zur Gicht geneigt find, hiervon bie heilfamiten. 
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Wirkungen fpüren, — Am meiften fchadet aber eine zu 
warme Bedeckung der obern Theile des Leibes, des Ko— 
pfes, des Halfes und der Bruft, weil der Andrang des 
Bluts dahin ſchon von felbft fehr heftig ift, und derfelbe 
dadurch, zum Schaden der Gefundheit, noch ftärker wirds. 
Die Pelzmüsen find bei jungen Leuten eine Urfach vieler 
Krankheiten, 

Zu enge Kleidung hindert den Umlauf ber Säfte 
und der willführlichen Bewegungen, und veranlaßt durch 
das Preffen und Drüden oftmals örtlihe Entzündungen 
und andre Beichwerden, Wir tragen gewöhnlich enge, 
gar nicht nach dem Fuß geformte Schuhe, verderben und 
dadurch die Füße, und erzeugen die fo Läftigen Hühner: 
“augen ‚oder Leihbornen, In.mehr ald einem Betracht 
find enge Beinkleider ſchaͤdlich. Von dem, die Gedaͤrme 
preffenden Gurt derſelben, hauptſaͤchlich, wenn er hoch 
bis an den Nabel hinauf geht, rührt unter andern auch) 
die Entftehung der Brüche her, ein Unfall, an dem jebt 
fo viele leiden, Aehnliche Fehler, welche ber Gefundheit 
auf mancherlei Weife fehaden ; find: das fefte Einwideln 
der kleinen Kinder; das Zufammenfchnüren bes Unter: 
leibes mit Schnütrbrüften; des Halfes mit Halsbinden; 
der Sehnen über dem Knie mit Bändern; ber Füße durch) 
allzu feftes Zufchnallen, | 

Eine allgemeine, aber auch für die Gefunbheit höchft 
nöthige Tugend ift die Reinlichkeit. Sogar unfte 
Hausthiere gebeihen befjer , wenn fie von Staub und 
Schmutz fleißig gereinigt werden. Dies weiß Jeder, der 
-mit diefen Thieren zu thin hatz allein nicht Jeder macht 
die Anwendung davon auf ſich, denn man fieht dergleis 
chen Leute oft unreinlicher , als die Thiere, für deren 
Pflege fie forgen. Hautkrankheiten und andre Folgen der 
gehinderten Ausdünjtung find die Uebel, welche eine jolche 
Nachlaͤſſigkeit herbeiführt, Worzüglich leiden die Füße, 
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wenn fie nicht Öfterd gewafchen werden, da fi) an den: 
felben natürlicher Weife mehr Schmutz anfest, ald an 


andern Theilen des Leibes, und durch die dichte Beklei— 
dung das Auspdünften mehr gehemmt wird. Aber nicht 
bloß über einzelne Theile muß ſich die Reinlichkeit er- 
firefen, fondern über den ganzen Körper; deshalb wird 
öfteres Baden in Faltem oder laulichem Wafler von Aerz— 
ten fo dringend anempfohlen. Kaltes Waffer ijt in fo 


fern dem ‚warmen vorzuziehen, weil es zugleich ftärktz_ 


doch können Umftände den Gebrauch des warmen Bades 
rathfamer maden. Das Baden in fließendem Waſſer 
bekommt am beften, erfordert aber alle mögliche Vorſicht 
in Anfehung des Orts, und es ware zu wuͤnſchen, daß 
überall entweder Badehäufgr errichtet, oder von Geiten 
der Polizei fihre Pläge zum Baden angewiefen winden. 
Eben jo nothwendig iſt die Vorficht, daß man ſich nicht 


nach einer Erhitzung bade, noch den ganzen Leib mit. 


einem Male umntertauche, fondern lieber erft den Kopf und 
die obern Theile waſche, um fid) zu dem völligen Bade 
vorzubereiten, Kurz vor und nach der Mahlzeit het das 
Baden eine nachtheilige Wirkung. Des Wohlitandes we: 
gen bedient man fich der Badekleider, und zur groͤßern 
Sicherheit badet man entweder in Gefellfchaft, oder im 
Beifein verfiandiger Derfonen, 

So wie die Seelenwirfungen überhaupt einen 
großen Einfluß auf den Gefundheitszuftand des Körpers 
haben, fo auch insbeſondre und vorzüglich die Einbil— 
dungskraft. Diefe bringt oft unglaubliche Berändrun: 
gen im Körper hervor: fie macht Frank und wieder ge: 
fund; fie kann fogar den Tod zu einer beftimmten Zeit, 
wo fie ſich ihn als gewiß vorftellt, verurfachen. Bei ges 
ſchwaͤchten Verbauungswerkzeugen, und wenn die Einge: 


weide voll Unreinigfeiten find, wirft die Einbildungsfraft _ 


befonders lebhaft und ſtark. In einem, folchen Zuftande 


de 
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erbichtet män ſich Krankheiten, die mag gar nicht hat, 
und man fühlt fi geheilt ‚bloß. durch den Glauben, 
durch ein feites Vertrauen auf den Arzt, oder auf das 

Mittel, welches er anwendet. - Mehr als einmal ift 
ein Kranker diefer Art durch ein Gläschen reines Waſ— 
fer, durch Pillen von unvermifchten Brodfrumen , die 
ihm mit geheimnißvoller Miene, als eine fichre Arznei 
gereicht wurden, zu feiner völligen Zufriedenheit wieder 
geneſen. Das Sonderbarfte ift, daß ſolche eingebildete 
Krankheiten diefelben Zufälle erregen, als ob fie von 
wirklichen Förperlichen Urfachen entflanden wären, und 
daß fie ſelbſt tödtlih werden können. Die meiften (wenn 
‚nicht alle) fompathetifchen und Wunderfuren, welche zu 
fo vielen abergläubifchen Meinungen Anlaß gegeben har 
ben, waren Wirkungen der Einbildungstraft. Vergleiche 
biemit das, mas im vierten Kapitel über die Einbils 
dungskraft geſagt iſt. 


Jetzt fügen wir noch Bemerkungen über einige eine 
zefne Krankheiten bei. 

Die Krankheiten laffen fich verfchiedentlich eintheilen, 
3. B. in innerliche und Außerliche, in Krankheiten der 
feften und der flüffigen Theile u. f. w. Die natürlichfte 
und fruchtbarfte Eintheilung fcheint aber die zu feyn, wels 
che fich auf ‚die entftandpne Unordnung in den Gefhäften 
des Körperd gründet (functionibus laesis), Hiernach hat 
der unten angeführte Schriftfieller das furchtbare Heer 
von mehr ald 6000 Krankheiten in 7 Klaffen gebracht *). 

Die erfte Klaffe enthält die Nerventranktheiten, 
und ift die zahlreichfte; die zweite, Diejenigen Krankhei— 





*) Delineatio systematis nosoloögici namıme accommodati = @. G. 
Ploucquet, Tom. L IV, 
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ten, welche ein unordentlicher Umlauf’ der Säfte ver: 
urfachetz die dritte, Fehler und Zufälle der Lungen 
und der Davon abhängenden Berrihtungenz die 
vierte, Krankheiten, bie Ernährung. betreffend ; bie 
fünfte, Unregelmäßigkeiten in den Abfonderungenz 
die ſechſte, Gefhlehtsfranfheiten, 3. B. Unfrucht— 
barkeit 2c,; in ber fiebenten endlich find noch folche Krank: 
beiten aufgeführt, welche Durch irgend eine in die Sinne 
fallende Veränderung bed Körpers bemerklich wer— 
den, z. B. Kröpfe, Warzen ꝛc. Jede dieſer Klaſſen ift 
wiederum in Ordnungen, Gattungen, Arten und Unter: 
arten abgetheilt, Wir wollen hier einige der gemöhnlichs 
ſten und wichtigften Krankheiten daraus anführen. 
In der eriten Klaſſe fteht die leidige Hypohonbrie 
(bei dem Srauenzimmer heißt fie gemeiniglich Hyſterie), 
welche über zo verfhiehne Geftalten annimmt, Sie ent: 
ſteht aus Nervenſchwaͤche, und Außert fi durch eine alls 
zugroße Empfindlichkeit der Nerven (demn dieſe hat ſowol 
ihren Grund in der Nervenfchwäche *), als die Unems 
pfindlichkeit bei Lähmungen zc.), Daher die ganz entgegen= 
geſetzten Erſcheinungen in biefer Krankheit, übertriebene 
Luftigkeit und Niedergefchlagenheit, bald brennende Roͤthe 
im Geficht,” bald Kälte und Bläffe u. a, m., weil innere 
und aͤußere Reizungen weit heftiger auf die gefchwächten 
Nerven wirken, ald im natürlichen Zuftande, Worin be- 
fieht aber dieſe Schwäche? — Sie fcheint hauptfächlich 
. von einer Verminderung bed Nervengeiftes (ſ. das fol: 
gende Kap.) herzukommen, und dieſe, von. fehlerhafter 
Verdauung, Alles alio, was Entkraftung des Magens 
und Darmkanals verurfacht, kann audi Hypochondrie und 
Hpiterie veranlaſſen bahin gehören alle Arten von Un: 





“) Widernatärtiche Meisdagkeit mit Martigkeit verbunden, giebt den Begriff . 
der Schwäche, 
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mäßigteit und Ausſchweifungen, Mangel an Bewegung, 
Dreffen der Eingeweide durch enge Kleidung ıc Die Kur 
befteht theils in Wegſchaffung diefer Urfachen, — in 
Stärkung der ‚erfchlafften Theile. | 

So wie gefchwächte Nerven eine zu große Empfind: 
lichkeit, oder — im höchften Grade der: Shwähung — 
eine Unempfindlichkeit zur Folge Haben: fo entſteht von 
ungewöhnlich heftigen Rei zun gen der Nerven eine ans 
dre Gattung von Krankheiten, welche: man’ unter: dem 
allgemeinen Namen ber. Fieber begteift. Die Urfachen 
der Fieber find‘ folglich überhaupt ſolche Materien,welthe 
die Nerven, vornämlih in dem Magen und den Einge- 
- weiden ;„beunruhigen, z.B. unverdauete Syeifeh, ımreine 
Säfte, Würmer, Geſchwuͤre u. ſaw. Man ſieht fchon 
hieraus, daß die Veranlaffungen: dazu ſehr -mannigfaltig 
und eben‘ fd werſchieden And die Zufälle fein können: 
Das aber: haben“alle Fieber mit einander gemein, daß, 
wenn der reizende Stoff Hinlänglich : entwidelt iſt, eine 
Erfhütterung des ganzen Nervenfpftems, ein unwillführ: 
licher Schauer entſteht, welcher darauf -abzielt „-den wis 
dernatuͤrlich veizenden «Stoff aus dem Körper wegzu⸗ 
ſchaffen. Es ift alſo das Fieber überhaupt eine durch 
das Gefüͤhl dem Krankheit, erregte Tipätigkeit der unwill⸗ 
kuͤhrlichen Bewegwerkzeuge Die Abwechſelungen von 
Fieber und Muhe bei den Wechſelfiebern ruͤhren theils 
davon ber, .baß den Fieberreiz, nachdem er durch einen 
Anfall von "Schauer und Hibe unwirkſam geworden,’ fich 
in beſtimmten Zeitpunften: wieder erzeugt; theild daß die 
fieberinäßige Reizbarkeit der Nerven in beftimmten Zeit: 
punkten wieder erwacht. Der Fieberfchauer verbreitet fich 
durch das ganze Nervenſyſtem, und wirkt verfehrie Bes 
wegungen der Gefäße, beſonders der zurüdführenden , fe 


*) Platners nee Anthrop. ae BP, ©. sa 


616 :..., Drittes Kapitel, . u... 


daß fie ſtatt Säfte einfaugen,; Säfte ergießen: und eben 
hierdurch ſoll ber Fieberjtoff entfernt werden, denn wenn 
biefe Ergiefungen in den Magen und die Gebärme ge: 
. Thehen, fo erfolgt Erbrechen oder Stuhlgang; geſchehen 
fie aber “in: andre. Gefäße, ſo wirb der Fieberftoff nach 
ben. aͤußern Theilen zu getrieben, und es entſtehen Ge: 
ſchwuͤlſte, Geſchwuͤre und dergl: Zu. der letztern Gattung, 
die man Auafchiagtiien nennt, gehören ud die: Ba 
Sonn und, die Pet, . 
Die Blattern (Moden) — urfprüngfid, — 
| faſt ‚alle, unreine Krankheiten, aus Afrika, wo in ver⸗ 

ſchiedenen Gegenden ein von oͤftern Ueberſchwemmungen 
feuchtes Klima, mit der brennendſten Hitze vereinigt, 
leicht faule Fieber und allerlei anſteckende Seuchen er⸗ 
zeugt. Zunaͤchſt ſollen ſie aus Aethiopien im 6ten Jahr⸗ 
hundert durch eine Armee nach Arabien, und ſodann bei 
Gelegenheit der Kreuzzuge im ııten undıraten Jahrhun⸗ 
dert nad Europa; gebracht: worden ſein *. WVor dieſer 
Zeit kannte man. ſie in Europa nicht. Durch die Euros 
paͤer find, fie auch in die uͤbrigen Erdtheile verpflanzt 
worden, und ſeit dieſer Verbreitung haben ſie gewiß mehr 
Menſchen getoͤdtet, als die Peſt. Die Schaͤrfe ihres Gifts 
muß ungemein heftig ſein, da fie ſchon ſo viele Fahrhun⸗ 
derte hindurch von einer Generation: auf. die andre fort: 
erben und ſo allgemein herrſchen, daß nurimenige Men⸗ 
ſchen davon befreiet bleiben. Auch entwickelt ſich dieſes 
in allen Körpern, wie es ſcheint, nunmehr befindliche 
Gift, theils durch innere Urſachen von ſelbſt, theils von 
außen durch Anſteckung, eben ſo wie die Peſtid Ueber⸗ 
haupt. haben nach der feht wahrſcheinlichen Bermuthung 





2) Institutiones histor. medicinae) ahötone L. C. G. Adkethiann. No. 
rimb. 1792. pag. 308. Nach Ken. Prof. Sprengel (Analecta de 
pestibus saeculi sexti) find fie aber non im 6ten — aus 

. Wien nach Europa gefommen,, > * f 
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mehrerer Aerzte, die fammtlichen unreinen Krankheiten 
eine gemeinfchaftliche Quelle, fie zeigen ſich aber unter 
perfchiedenen Umftänden auch in verfchiedenen Abände: 
zungen, und aus zwei bergleichen, wenn fie zufammen: 
treffen, entfteht oftmals eine dritte, die alsdann wiederum 
unter. einem neuen Namen ald eine eigne en fich 
fortpflanzt *). 

Seit einiger Zeit ift man ernſtlich — bedacht, 
bie Blattern, welche Europa als einen fremden Feind 
anzufehen hat, gänzlich über die Grenzen zurüdzutreiben 
und dies fürchterlihe Uebel aus unferm vaterländifchen 
Boden, wo es nicht urfprünglich aufgefeimt iſt, auszu« 
totten, 

Das befte Mittel, die Gefahr bei biefer Krankheit 
zu vermindern, fchien bisher dad Snoculiren oder Eins 
impfen ber natürlidhen Blattern.. Im .Orient war daf: 
felbe eher .befannt und im Gebrauch, als in Europa. Im 
Anfange bes vorigen Sahrhunderts führte es die Gemahs 
lin des englifchen Gefandten zu Gonftantinopel, Lady 
Montague,. welhe den glüdlichen Erfolg: davon an die: 
ſem Orte gefehen :hatte, in England zuerft ein, und von 
da verbreitete es fich nach und nach in die Übrigen Län- 


1 





”) &o iſt 3, B. im vo "en Jahrhunderte in dee Schweiz eine neue Krankheit 
entftanden, die man den fchlafenden Wurm nennt, Sie befieht in 
einen fehe Wösartigen Gattung Seropheln (Druſengeſchwülſte am Halſe, 
„dergleichen die Kröpfe find), und hat ihren Urfprung von einer Bermi 
ſchung der veneriſchen und ſcorbutiſchen Krankheit. Da fie erblich iſt, ſo 
dürfen die Töchter der damit behafteten Familien nicht heirathen, weil 
man ihrer weitern Ausbreitung gern Grenzen ſetzen möchte. Indeß fängt 
fie bereits auch ſchon in Deutſchland an, ſich bin und wieder zu zeigen. 
Daß übrigens Veränderung der Lebensart umd neue Arten des Lurus — 
e der mic der, Anitur. gleichen Schritt zu halten pflegt — auch neue Krank 
Heiten erzeugen, beieifer die Gefchichte der Medicin. 
Die Beribeitung'diefer, für die Menſchheit fo wichtigen Matetie, von 
dem Zufammenhange und. der Entftehungsart der unreinen Krankheiten, 
haben wir von dem berühmten Seren Archiatee Hensſer Cuach der 
WBorrede zu feiner Abhandinng vom abendländlichen Ansias) zu erwarten. 


- 
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der Europens. Allein eine übel verflandne, auch wol res 
Ligiöfe Empfindfamfeit und Mißtrauen gegen die Vorzüge 
einer folchen fünftlichen Anſteckung vor der: natürlichen, 
hemmen noch immer die allgemeine Einführung der Ino⸗ 
eulation, obwol zu ihrer Beförderung in einer. Menge 
von Bolköfchriften und felbft von. Kanzeln herab gepres 
digt worden ift. Und die Erfahrung beftätigt allerdings 
ihte großen Vorzüge , denn an den natürlichen Poden 
ftirbt von 9 bis 10 Kranken Einer, an den inoculirten 
aber faum Einer unter 10000 *). Bekanntlich läßt die 
Inoculation fich leicht, vermittelft eined Fadens, welcher 
mit der reifen:Materie. gutartiger Achter Blattern getränkt 
ift, verrichten, und aud hier muß man die Stärke des 
Gifts. bewundern, indem. es Dept: lang aufgehoben, feine 
anſteckende Kraft behält, : 

Eine weit ——— Methode, ſich gegen bie gt 
wöhnlichen Blättern zu verwahren, ift bie im unſern Zei« 
ten mit Recht empfohlne fogenannte Vactination, 
oder dad Einimpfen der Kuhpoden, wodurch die Anftels 
fung mit Menfchenpoden ficher verhindert wird, wenn 
nicht von Seiten des Arzes ein Berfehen . dabei. vorfiel, 
Abanderungen der Blattern, und! Krankpeiten, die 

‚ihnen in vielen Stüden ähnlich find, giebt es viele, 
3. B. die Mafern (auch neu und a. dem ‚Drient abs 
fammend), die Rötheln, das Friefel ic 

Das gefährlichfte Ausſchlagsfieber ift jedoch die Heft. 
Man rechnet fie, ihrer weſentlichen Befchaffenheit nad), 
zu ben Faulfiebern, d. i. zu den Fiebern, bie aus einem 
ind Blut übergegangenen faulen Stoff in ben Eingewei- 
den entjpringen. Aber bie eigentliche, Pefimaterie und 
ihren Unterfhied von andern Krankheitöftoffen kennt man 
noch nicht. Das Vaterland der Peft iſt Afrika, vornaͤm⸗ 





*) Braunſchweis. Magaz;. St.6. Jahrg. mt. 
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lich Aethiopien und Aegypten, in welchen Ländern allein 
fie auch ohne Anftedung entſteht. Von da wird fie dann 
durch die Handlung , oder durch Kriegäheere in andre 
Gegenden verbreitet und auch nad) Europa gebracht. Nie 
aber foll fie hier von felbft und ohne Mittheilung entfter 
ben, und die anftedenden Krankheiten, welche oftmals in 
Lazarethen, Kranktenhäufern ıc. daflır gehalten werden, 
follen nur bösartige Faulfieber fein, denen die charakteri— 
ftifhen Kennzeihen der Pet: Brandgefchwüre (Karbun- 
Fein) und Beulen an den Achſel- Leiften und Ohrendrü- 
fen, fehlen %). Was die Pet hauptfählih furchtbar 
macht, ift die fo große Gefahr der Anftedung und ber 
mehrentheils fchnell erfolgende Tod. Ein mit der Peſt 
behafteter Menfch vergiftet alles um fi her. Man weiß 
fogar, daß fie durch Blumen. mitgetheilt worben ift, und 
daß verpeftete Kleider, Die 7, 10, ja 20 Jahre in einem 
Kaften verfchloffen gelegen hatten, wenn fie wieder her: 
vorgezogen .wurben,, die Peſt aufs neue verbreiteten. 
Dergleichen Fälle, welche der Urheber des Unglüds aus 
Furt vor Beftrafung gern geheim hält, haben: eben bie 
Meinung veranlaßt, daß die Peſt auch in Europa ohne 
Anftedung entfiehen koͤnne. Allein die Erfahrung lehrt 
das Gegentheil, und diefe Beobachtung giebt zugleich das 
ficherfte. Mittel an die Hand, unfern Erbtheil vor dieſem 
verheerenden Uebel zu bewahren, Denn man darf ihm 
nur an den Grenzen den Eingang verhindern, und über: 
haupt alle Maaßregeln der Vorſicht gegen Anſteckung ge: 
brauden, fo ift — wenigftens von der wahren Peſt — 
nichts zu beforgen. Sonft hat man auch vorgefchlagen, 
Die Pet, jo wie die Poden, durch Inoculation zu ver: 
hüten; allein dies würde ſchon aus dem Grunde verge: 





2) Specimen inangurale medicum de Peste eto, auctore C. F. Belım. 
Jenae, 172%. p- 5 
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bens ſein (wenn e3 auch ohne. anderweitige Gefahr: zu 
bewerkftelligen wäre), weil ein Menfch diefe Krankheit 
mehr als einmal befommen kann. Die Türken, welche 
der Glaube eines unvermeidlichen Schickſals gegen dieſe 
und andre Gefahren des Todes außerordentlich gleichgüls 
tig macht, geben fih kaum die Mühe, durch die aller- 
nothwendigften Gegenanftalten ihren Verwuͤſtungen Eins 
halt zu thun, daher fie auch fait beitandig damit heim« 
gefucht find, bis fie mit Eintritt der Falten Jahrszeit 
von felbft aufhört. — Wie fchleunig fie ihre Opfer bins . 
wegrafft davon zeugt die. Gefhichte aller Zeiten. Am 
beftigften wüthet fie im Anfange ihrer Entftehung und 
in volfreichen Städten, oder in großen Keldlägern. Man 
bat es unglaublih , oder doch nicht natürlich finden 
wollen, daß das Heer der Aſſyrer in Einer Naht durch 
die Peſt habe 135000 Mann verlieren fonnen (2. Buch 
ber Könige XIX. 35.)5; allein ähnliche: Beifpiele der neuern 
Zeit begründen die Wahrfcheinlichfeit dieſer Nachricht. 
Bon 18 Perfonen (zu Cherſon im J. 1783), die gleich 
bei dem erften Ausbruche der Krankheit um die Mittags: 
ftunde einem gefchieften Arzt übergeben wurden, waren 
bis Morgen des folgenden Tages ihm 13 gleichfam unter 
den Handen geftorben. Die Faulniß der Säfte war fo 
groß, daß kurz nach ihrem Tode das Blut aus dem 
Munde und andern Deffnungen, ja aus der ganzen Ober: 
fläche des Körpers haufig bervordrang *). Freilich außert 
fie fich nicht immer auf eine fo fehredlihe Art, denn es 
fommt dabei viel auf Nebenumftände, wie bei allen 
Krankheiten, und: vornamlich auf die eigene Dispofition 

des Körpers, an. Dieferhalb werden einige gar nicht 
davon angegriffen; bei andern find die Zufälle fo Leicht, 
daß ihre Kur wenig Beihülfe des Arztes nöthig macht, 





*) Behm dissert. p. 18. 
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Eine vorher nad den Regeln der Mäßigkeit geführte Le- 
bensart iſt auch gegen dieſe Seuche das befte Vorbauungs— 
mittel, 

Eine andre Gattung von Krankheiten, welche bie 
Nerven widernatürlich reizen (wie die Fieber), find bie 
Entzündungen Wenn nämlid das Blut durd ir: 


gend eine Urfäch zu den Gefäßen eines Theil des Körz - 


pers in ungewöhnlicher Menge hingetrieben, und nun in 
diefen Theilen eine krampfhafte Zufammenziehung mit 


Hitze, Röthe, Schmerz, Gefhwulft und Spannung vers 


urfacht wird, fo nennt man dies eine Entzündung. Der: 
gleichen! Zufälle zeigen fich unter andern bei vem Aus: 
fag, der Luſtſeuche und der Gicht. 

Der Ausfaß, eine der älteften und graͤßlichſten 
Krankheiten, ift im Morgenlande und insbefondre in Vor: 
derafien und Aegypten einheimiſch. Sn dem lestern Lande 
erbten ihn auch, die Siraeliten, und brachten ihr nach 
Arabien, Durch Anftelung kam er fehr bald in entfern- 
tere Gegenden, denn die alten Griechen und Nömer wa: 


ren fhon damit geplagt. Ungefähr 100 Jahre vor Chrifti 


Geburt herrfchte er in Rom fo bösartig, daß man zur 
Heilung Aerzte aus Aegypten mußte fommen laffen. Die 
vielen Kriè ge ſowol, als die Handelöverbindungen mit 
dem Drient, verpflanzten ihn in der Folge immer wieder 
auf3 neue nach Europa, wenn er auch einmal ausgerot: 
tet war, Am ärgften wüthete er hier zur Zeit der Kreuz: 
jüge, wovon man dir Menge Spitäler, die man bloß 
für Ausfägige errichtete, und deren Anzahl im Anfange 
des 13ten Jahrhunderts in Frankreich) allein fi) auf 2000 
belief, zeugen Tann. Drei bis vier Iahrhunderte Tang 
war er eine ber empfindlichften Plagen für diejenigen 
Länder, welche durch die Kreuzzuͤge das meifte Verkehr 
mit dem Drient hatten, namlich Frankreich, England, 


Stalien und Deutfchland, Vom ı6ten Jahrhundert en 
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verlor er fih nach und nach wieder, indem man die ernft- 
lichiten Anflalten zur Bertilgung befjelben traf, ‚und auch 
die häufige Gelegenheit zur Anftedung wegfiel. Sebt 
findet man ihn Außerft felten; doch führt Herr Archiater 
Hensler ein neuerliches Beifpiel von einem Ausfäßigen 
an, welcher den Grund zu diefer Krankheit in Weftindien 
(wohin der Sclavenhandel den wahren Ausſatz gebracht 
hat) durch eine ausfchweifende Lebensart.gelegt hatte, und 
der im Jahre 1776, mit dem Anfange des Ausfaßes be: 
haftet, in fein Baterland nad Deutfchland zurüdfehrte*). 
Die Befchreibung feines Zuftandes und der Leiden, Die 
er bis an fein, im Jahre 1784 erfolgtes Ende dulden 
mußte, erwedt Graufen und Entſetzen. Es giebt aber 
mancherlei Abanderungen und Stufen diefer Krankheit, 
denn es erfcheinen zuerſt Fleden, Flechten, Schorfe ıc.;5 
auch unterfcheidet man den räudigen, ben weißen, ben 
rothen, den Enolligen Ausfaß. Diefer leßtere, welden 
die Griechen Elephantiafis, die Abendlander Lepra nann= 
ten, ift die höchfte Stufe des Uebels. Gemeiniglich ver: 
gehen mehrere Fahre von dem erften Anfange an bis zur 
Dollendung der Krankheit, der Glephantiafis, Viele 
Schriftiteller nennen nur dieſe allein, und vorzugsweiſe 
vor den geringern Graden, Ausſatz. Sie wird für un: 
heilbar gehalten, da hingegen die übrigen Arten geheilt 
werden Fonnen. Kennzeichen und Erjcheinungen bei der— 

jelben find: häufige Kuollen, bejonders ins Gefiht und 
in den Gelenken, dabei ſehr merkliher Stumpffinn, 
Gramlichkeit und Melancholie; gegen das Ende entjichen 
trodne Geſchwuͤre; Finger, Zehen, Naje, Ohren, aud) 
wol Arme und Beine fallen ab, ohne Ihmerzhafte Ems 
pfindungen, wie denn überhaupt der Kranke während Dies 
ſer ganzen Periode Feine fonderlihe Schmerzen hat, Zus 





) P. G. Hensier, vom abendländiſchen Kusfag Im Mittelalter. &. 23 dis 47. 
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legt werben bie innern Zheile von der Faͤulniß anges 
griffen, und der Zod macht dem janmervollen Zuftande 
ein Ende. — Was die eigentliche Urfach dieſes Uebels 
fei, weiß man nit. Alle Schriftfteller des Alterfhums 
leiten den erflen Urfprung deflelben aus Aegypten her, 
wo Klima, Lebensart (3. B. allzu häufiger Genuß der 
Fifche) und vornaͤmlich das unreine Nilwaffer den Stoff 
dazu hergeben joll. 

Die Luftfeuche, oder venerifche Krankheit, trat am 
Ende des ızten Jahrhunderts an die Stelle des nad) 
und nach weichenden Ausſatzes. Ein trauriger Wechfel! 
Sie äußerte fich zuerft im Jahre 1493 unter der Armee 
Karls des VUL Königs von Frankreich, die damals im 
Neapolitaniſchen fiand, daher gab man ihr den Namen 
feanzöfifche Krankheit (Franzofen) und neapolitanifches 
Uebel (mal de Naples). In den erſten zo Jahren war 
das Gift derfelben weit fchärfer und anftedender, al3 in 
der Folge; die Kranken verfaulten oft, fo zu Tagen, bei 
lebendigem Leibe, weil man fein Eräftiges Gegenmittel 
kannte, und die Ausbreitung geichahe fo fchnell, daß nach 
Berlauf eined Jahres Fein Land in Europa mehr fich 
ganz frei davon ſah. Sie zeigte fi auch wirklich mit 
andern Zufällen, wie die heutige Zuftfeuche, und erhielt 
von den Xerzten die Benennung Syphilis, Jetzt ift fie 
zwar viel gelinder, und ihre Kur felbft dem Laien in ber 
Arzneitunde kein Geheimniß mehr; aber man findet fie 
auch in allen bekannten Gegenden ber Erbe, fogar in 
Südindien, Jedoch hoffen unfte Aerzte, daß fie, als 
ein fremdes Uebel, mit der Zeit eben fo, wie ber Aus: 
ſatz, aus Europa wieder verſchwinden werbe, Weber ih- 
ren Urfprung hat man bisher viel geftritten, ohne etwas 
mehr, als Vermuthungen angeben zu koͤnnen. Biele 
glauben, daß fie auf den weftindifchen Infeln einheimifch 
fei, und daß die Spanier fie von da nach Europa ge: 
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bracht haben. So viel iſt gewiß, man trifft dort unter 
den Indianern eine eigne, der Luſtſeuche etwas aͤhnliche 
Krankheit an, welche ſie Yamws nennen, und es koͤnnte 
alfo wol durch Bermiſchung der europäifchen Unteinigfeit 
(vom Ausſatz) mit jener indianifchen Krankheit dies neue 
Uebel hervorgegangen fein. Allein Hr. Hofr. Grüner *) 


hält e5 für wahrjcheinticher, daß die wirkliche Venusfeuche * 


eine Frucht des mit der Peſt vereinigten alten Ausſatzes 
ſei, und daß man ihren Urſprung nicht in Weſtindien, 
ſondern in Italien ſelbſt ſuchen müffe. Es wären naͤm— 
lich die Mauren (Maranen, ein afrikaniſches Volk) aus 
Spanien nad Italien ausgewandert, und hätten noch 
von Afrifa her, ihrem urfprünglichen Vaterlande, das 
Gift des Ausfakes in fi gehabt, Nun hätte damals, -- 
um das Jahr 1492, die Peſt in Italien geherrſcht, durch 
deren Verbindung mit dem Ausfas die Luſtſeuche, (eine 
würdige Tochter fo Sheußlicher Eltern!) erzeugt worden 
wäre, (fo wie vorher in der Anmerkung die Entjtehung 
des fihlafenden Wurms befchrieben wurde). Er unter 
fiüst dicfe Meinung durch den hifterifchen Grund, daß 
in dem gedachten Jahre noch fein Spanier aus Weſtin— 
dien nach Stalien gekommen fei, und daß fie folglich nicht 
von dort herüber gebracht fein koͤnne. — Obgleih, wie 
oben bemerkt worden ift, dieſe haßliche Krankheit jett 
weniger Bösartigfeit zeigt, als ehemals, fo gehört fie 
doch immer noch zu den fihreelichfien Ucbeln, welche Die 
Menfshheit drlken, Wie viele find durch muthwillig zu— 
gezogne, öfters wiederholte, und endlich unheilbare An— 
fälle derfeiben Fläglihe Opfer geworben! Wie viele durch 
Nacjläffigkeit, durch unzeitiges Schweigen, Durch ſchuld— 
(ofe Anftedung und Unwiffenheit, durch Anerbung! — 
Hoͤchſt meriwürdig iſt es, wie lange das Gift verborgen 


*) In feinem Almanach für Werte und Nichtärzte, auf das Zaht 1798. 
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bleiben kann, ehe e3 wieder ausbriht. Es find fichre 
. Beifpiele vorhanden, daß ed vom Großvater auf den jun: 
‚ gen Entel forterbte, ohne daß der Vater in feinem gan: 
zen Leben jemals eine Spur davon gewahr ward. Sollte 
nicht die Betrachtung, daß unfchuldige Kinder und Enkel 
oft die Sünden ihrer Väter büßen müffen, ein Bewes 
gungsgrund mehr fein, alle Gelegenheit zur Anſteckung 
forgfältig zu meiden? — Aber warum wurden die Sin: 
den unfrer Vorfahren, die doch, befage der Geſchichte, 
nicht beffer waren, als ihre Nachlommen, nicht jo hart 
geſtraft? 

Die Gicht beſteht in aͤußerſt ſchmerzhaften Empfin: 
dungen in ben Gelenken, und fommt gewöhnlich perio: 
difh mit und nach einem Fieberanfall, Nach und nad) 
haͤuft fih in den Gelenken eine falkartige Materie an, 
und macht fie zur freidn Bewegung ungefhidt. Der 
Schmerz zieht entweder aus einem Gelenk in das andre 
(berumfchweifende Gicht), oder er bleibt in einem Gelenfe 
(Efeſtſitzende Gicht), und ift mit flarfer Entzündung und 
Gefhwulft verbunden. In diefem Fall fängt das Gelenk 
nach einigen Zagen an zu juden, ſchuppt fih ab, und 
es entfteht jene kalkartige Materie. In den Fußgelenfen, 
vornämlich in dem großen Zeh, macht diefer Zufall das 
Podagra, in den Händen dad Ghiragra, und in ben 
Knien dad Gonagra. Die Urfach diefer Erfcheinungen 
ift die Verftopfung der feinften Blut: und Lymphenge— 
fäße, wodurch natürlicherweife Geſchwulſt, Entzündung 
und Schmerz entfieht. Die Verftiopfung der Gefäße aber 
rührt theils vom Mangel der Bewegung des Körpers, 
theild von Unmäßigfeit und fchlechter Verdauung ber. 
E3 gehen nämlidy mit der Nahrung&milch, felbit bei der 
beiten Verdauungsfraft, "noch immer fremde Theile mit 
ins Blut, welche zur Ernährung und Erhaltung des Körs 
pers nicht taugen, und daher von der Natur durch die 

Bunts Naturg. gr Bd. Rr 
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Ausdünftung, durd den Urin ıc. herausgefchafft werben. 
Dieje unreinen Xheile find eine Quelle von mancherlei 
Krankheiten, wenn fie nicht zu rechter Zeit aus dem Körs 
per kommen, fondern fih im Blut anhäufen (man nennt 
dies alsdann gewöhnlidd Schärfe des Bluts). In den 
baarfeinen Röhrchen, wo das Blut zuleßt fich durchdraͤn— 
gen muß, verurfachen fie bei langfamer Bewegung leicht 
eine Stodung, dadurch, daß fie den Durchgang erfchwe: 
ren. Um dies zu verhuͤten, follen, nach der Abficht der 
Natur, die willlührlihen Muskeln fleißig bewegt wer: 
den, welches einen fehnellern Umlauf des Blut3 bewirkt. 
Es kann aber die Stodung auch alsdann entfliehen, warn 
durch fihlechte Verdauung und Unmäßigfeit allzuviel ber: 
gleichen unnüge Theile ind Blut gebracht werden, bie 
durch die feinen Kanäle gar nicht durchkommen Fünnen, 
Der häufige Genuß des Weins, vornamlich higiger Weine, 
bat diefe Wirkung : er flöhrt das Verdauungsgeſchaͤft, 
wodurd) alfo verborbnie Nahrungsmildh ins Blut fommt; 
überdies führt der Wein auch viele erdigte und falzigte | 
Theile (wie der in den Faffern fi) anfegende Weinftein 
beweifet) mit fich, welche ebenfalld ins Blut gehen. Nach 
der verfchiedenen Leibesbefchaffenheit und andern Umftäns 
den, erfolgen daraus hypochondrifche Zufälle, Koliken ıc. 
oder auch die Gicht. Diele ift nun nichts anders, als 
ein Beftreben der Natur, jene Stodung zu heben, und 
die unreinen Theile, als die Urfach derfelben, wegzu: 
ihaffen, die fih dann auch in Geſtalt einer Ealkartigen 
Materie abfegen. Wenn dies vermittelft der. Fieberfchauer 
(die merklich oder unmerklich bei den Gichtfehmerzen fich 
einfinden) gefchehen ift, fo hört die Krankheit auf. Sie 
fehrt auch nie wieder zurüd, wofern man jene Berans 
lafjungen dazu meidet. — Die Gicht ift mit ihren ver: 
fhiedenen Abanderungen und Stufen eine fehr gemeine 
Krankpeit, und fie wird von Zeit zu Zeit gemeiner, da 
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Lurus und Ausfihweifungen allerlei Art in den meiften 
Gegenden noch immer im Steigen find. Ein berühmter 
englifher Arzt *) verfichert, daß deshalb in England fich 
mehr Gichtkranfe befinden, als in dem ganzen übrigen 
Europa zufammen genommen, weil Mäßigfeit den Ein: 
wohnern Englands eine unbekannte Tugend fei, und fie 
das, was in andern Ländern Mäßigfeit, oder zureichende 
Nayrung heiße, für ein offenbares Aushungern halten 
würden. Der hohe Mohlftand der Nation, fagt er, macht, 
Daß der Bettler hier befjer lebt, als anderswo der Vor: 
nehme. Allein eben dies vermehrt die Anzahl gichtifcher 
Perſonen mit jedem Jahre. Nach feiner Behauptung ift 
die Gicht Eeinesweges erblih, auch nicht periodifh, noch 
unbeilbar. Ald Haupturfachen klagt er die Gemächlich: 
feit, Unmäßigfeit und Gemüthsunruhe an, wonach feine 
Vorfchlage zur Vermeidung bderfelben leicht zu errathen 
find, Das Bud verdient jedoch von Allen, die damit 
behaftet find, felbjt gelefen zu werben, 

Bei den bisher angeführten Krankheiten fuht bie 
Natur die reizende Materie duch fieberhafte Erſchuͤtterun— 
gen von den Nerven zu entfernen, wo Died aber nicht 
geihehen kann, oder nicht hinreichend iſt, da bedient fie 
fi) der Krämpfe in den unwillführlichen, und ber 
Zudungen in den willführlihen Muskeln. So ‚ent: 
fiehen nach den verjchiedenen Beranlaffungen und Aeuße— 
rungen diefgr Zufälle Krankheiten unter verfchiedbenen Bes 
nennungen, Eine der gemeinjten von benfelben ift Die 
fallende Sucht (Epilcpfie), welde hbauptfächlich bei 
Kindern fehr oft ihren Grund in der Wirmerplage hat. 


») W. Cadogan in feiner Abhandiung von der Gicht ic. zweite deutſche Auf⸗ 
lage , mit einer Vorrede von Dr. W. H. S. Buchholz. Frankf. u. Leipj. 
179%. In England fand dies Buch fo vieren Beifall, dag in einem halben 
Jahre 10 Auflagen, jede an 4 bis sooo Eremplare stark, veranſtaltet wer⸗ 
Den mußte. 
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Ungemein zahlreich if die vierte Ordnung der erften 
Klaffe, worin die Krankheiten ber Sinneswerk— 
zeuge angeführt werben, denn fie enthält, wenn man 
die Abänderungen der Gattungen und Arten für beſon— 
dre Krankheiten nimmt, weit über taufend. IH berühre 
hier nur eine berfelben wegen bes feltfam veränderten 
Namens, den fie im gemeinen Leben erhält, den Staat. 
Diefe Augenkrankpeit zeige fih unter mehrern Geftalten, 
wovon die befännteften der graue und der ſchwarze 
Staar find. Der graue Staar (cataracta) beiteht in 
einer Verdunklung der Kryſtall-Linſe, deren Farbe als: 
dann weißgrau, oder braͤunlich iſt. Ihre Undurchſichtig⸗ 
keit macht, daß die Lichtſtrahlen nicht mehr auf die Netz— 
haut fallen und die Empfindung bes Sehens hervorbrin- 
gen können. Man kann, wie befannt, durch Niederrüf- 
ten der verdunfelten Kryſtall-Linſe das Vermögen‘ zu fe: 
hen wiederherſtellen. Der ſchwarze Staar (ämaurosis) 
hingegen ift mehrentheild unheilbar, weil das Uebel im 
Sehenerven und in der Neshaut feinen Sitz hat, und 
oft von Hirnkrankheiten, Schlagflüffen zc. herrührt. Aeu— 
Gerlich bemerkt man dabei am Auge nichts, als eine unge: 
wöhnliche Erweiterung der Pupille. Da nun folche Pers 
fonen , welche das Vermögen zu fehen verloren haben, 
die Augen unbewegli halten und immer ſtart vor fid) 
binfehen, fo hat man Anfangs die Krankheit den Starr 
genannt, und biefer Name ift in der Zolge in Staar 
umgeändert worben. 

Dies fei genug von den Krankheiten, einer Materie, 
die zwar in der Geſchichte des Menfchen nicht ganz über: 
gangen werden, aber doch auch andern noch wichtigern 
Gegenftänden nicht den Raum befchränten darf. 
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Der Geiſt muß denken. Ohne Denken gleicht 
Der Menſch dem Ochs und Eſelein im Stalle. 


Bisher betrachteten wir die bloße Maſchinerie des Koͤr⸗ 
pers, ſeine einzelnen Theile und ihre Zuſammenſetzung, 
die Bewegungen und Veränderungen, welche dadukch her— 
vorgebracht werben, und die naͤchſten fichtbaren Urfachen 
derſelben. Indeß ift auch .einigemmal des Nervengeiftes 
and der Seele, alö der eigentlihen unfichtbaren Zrieb« 
federn diefer Bewegungen, Erwaͤhnung geſchehen, deren 
Natur wir nun jegt noch zu unterfuchen haben. Allein 
wir werden bier freilich auf manche Dunkelheit fioßen, 
wo nur ein ſchwacher Schimmer des von ferne daͤmmern— 
‚den Licht unfre Schritte leitet. 

Der Körper wird vermöge der Muskeln. bemegt; daB 
fehen wir, und begreifen ed. Die Muskeln werden fers 
mer durch die Nerven in Thaͤtigkeit geſetzt; auch das iſt 
Mar und außer allem Zweifel. Aber wie wirken die 
Nerven auf die Muskeln? — Die erfte Frage, bie wir 
‚nicht befriedigend beantworten koͤnnen. 

Die durch Außere Gegenitände gereizten Nerven brine 
‚gen gewiffe Veränderungen im Gehirn , bringen Vor: 
fielungen hervor; deffen find wir. und bewußt. Die Bor: 
‚flelungen wirken wieberum abwärtd aus dem Gehirn und 
zurüd auf die Nerven, worauf alddann Bewegungen er: 
folgen ; das lehrt uns die Erfahrung in jeder Minute, 
‚Aber wie entfiehen, vermittelft der Nerven, Borftellun: 
‘gen im Gehirn, und wie wirken dieſe auf die Nerven 
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zuruͤck? — Die zweite, bisher nöch unbeantworfete 
Frage. | 

Wo eine Wirkung ift, da muß auch eine Urſach 
fein — ein Sab, ber hier wol nicht erft bewiefen wer: 
den darf. Mir fchließen alfo ganz richtig von jeder Wir: 
fung auf Etwas, daß bdiefelbe hervworbringt, und wenn 
wir dieſes Etwa3 nicht fehen, nicht mit den Sinnen 
wahrnehmen; fo denken wir es uns als ein verborgenes, 
unfichtbares, ald ein geiftiges Wefen. So fehen wir 
3: B. daß Magnet und Eifen einander ziehen; aber die 
Urſach diefer Erfeinung fehen wir nit, wir mögen 
beide Materien fo viel zerlegen und ſo lange unterfuchen, 
wie wir wollen. Mit Grunde verniuthen wir folglich 
eine verborgne geiftige Kraft, wovon diefe Wirfung here 
fommt. Wir nennen alfo überhaupt alles das, was wir 
mit feinem unfrer Sinneöwerkzeuge entdeden und erfors 
fhen können, und deſſen Dafein doch dus feinen Wirs 
tungen erkannt wird, geiftig, ohne eigentlich zu wiſſen, 
worin dad Weſen eines Geiſtes beſteht *). 

So weit ſcheinen wir noch ſichern Trittes zu gehen, 
und von dem geraden Mege der Erfahrung nicht abzus 
weichen, Wenn wir und aber weiter wagen, wenn wir 
beflimmen wollen, was ein folches geiftiges, den Sinnen 
nicht erfenpbares Weſen fei, fo verirren wir uns in das 
Feld der Phantafien und Träume. Die Erfahrung fagt 
und nur, daß dergleichen Wefen wirflich vorhanden find, 
denn 3. B. die anziehende Kraft des Magnetd, das Vor⸗ 
ftelungsvermögens keine Veränderung in der Materie, 
feine Verminderung der Maffe bemerken läßt. Ob nun 
die unfichtbaren, überhaupt nicht in die Sinne fallenden 





*) Die Morgenländer nennen fogar fchon die Luft ugd den Odem Geifl, 
weil wir beides nicht fehen, ” e6 gleich ‚durch das Gefüpt empfunden 
wird, 
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Kräfte wefentlih von der Materie verfchieden find, 
darüber giebt und die Erfahrung feinen Auffchluß. 

Die meiften Weltweifen der alten und neuen Zeit 
ſetzen das Geiftige dem Körperlihen ſchlechthin entge 
gen, indem fie dem erftern alle Ausdehnung und Theil: 
‚barfeit (im metaphyſiſchen Sinne) abfprechen, welche wir 
dem leßtern beilegen. Sie berufen fi bei diefer Be- 
hauptung vornamlich auf die Natur unfrer Vorftellungen, 
welche felbft einfach und geiflig, nur in einem einfachen 


Weſen ihren Grund haben können. Denn, fagen fie, es 


ift ein Widerſpruch, daß eine einzelne Vorftchung, als 
etwas Einfaches, unter mehrere Subjecte (die man doch 
bei einem nicht einfahen Weſen annehmen muß), . ver 
theilt fein kann. Sie unterfcheiden daher diejenigen un: 
fihtbaren Kräfte, deren Wirkungen fi durch das Vor: 
ftellungsvermögen äußern, von denen, welche dies Ver: 
mögen nicht haben, wie 3. B. Die magnetifche, die elef- 
trifche Kraft zc. Jene nennen fie im eigentlichen und vors 
züglihen Sinn geiſtig; dieſer hingegen fchreiben fie Aus« 
dehnung und andre körperliche Eigenfchaften zu, und hal: 
ten fie folglich nur für eine außerft feine, den Sinnen 
nicht bemerfbare Materie. Und wenn fie auch einer, oder 
ber andern biefer Kräfte die Benennung Geift beilegen, 
fo verfichen fie es doch nur uneigentlih, und verbinden 
damit nicht den Begriff des Einfachen. 

Andre wollen in diefem Eyftem manches Willführ: 
liche und Hypothetifche finden, dem fie ihren Beifall nicht 
geben zu fünnen glauben. Muß denn, fragen ‘fie, bie 
vorftellende Kraft in eben dem Sinne einfach fein, wie 
die Borftellung ſelbſt? Was wiffen wir von ber Natur 
der Vorfiellungen, daß wir'mit einer ſolchen Gewißheit 
von diefer auf die Natur. der vorftellenden Kraft fchließen 
fönnen? Hat nicht oft die zufammengefestefte Maſchine 
eine fehr einfahe Wirfung? Es iſt alfo ‚nicht nothwenbig, 
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daß eine Vorftellung, die wir und, als etwas Einfaches 
denfen, in der Materie unter mehrere Subjekte vertheilt 
fei; fie Eann eben fowol auch das Reſultat der Wirfun- 
gen mehrerer Subjekte fein, Wenigſtens fcheint diefe 
Hppothefe von einem metapbyfiih einfachen Weſen das 
Wunder des Borftelungsvermögend durchaus nicht bes 
greifligher zu madhen. Man fann eben fo wenig erflä- 
ren und verftehen, wie ein einfaches Wefen denkt, als 
wie dies einem zufammengefegten möglich if. Vielmehr 
werden durch Annahme jener Hypothefe die Schwierig: 
feiten von allen Seiten gehäuft. Denn wenn bie vor: 
ftellende Kraft in uns ein einfaches Wefen ift, wie kann 
fie auf die Materie und dieſe auf das Einfache zurüd- 
wirfen? Und wo fommen die einfahen Wefen her? Wo 
befinden fie fih vor der Entftehung ihrer Organe, der 
Körper? Sind fie, ehe fie mit diefen verbunden werden, 
auch vorftellende Kräfte, oder niht? Im letztern Fall 
würden fie, nach der Hypotheſe jener Weltweifen , felbft 

materiell fein müffen, denn fie räumen nur den vorftellen- 
ben Kräften metaphufifhe Einfachheit ein. Haben fie 
aber fhon vor ihrer Verbindung mit den Körpern der 
Menfchen Vorftelungen gehabt, fo entjtchen wiederum 
neue, nicht zu beantwortende Fragen, z. B. eriftirten fie 
vor biefer Zeit ohne Organe, oder hatten fie dergleichen? 
Zu welchem Zwed erifiirten fie da? Warum erinnern fie 
fi jest, in Vereinigung mit den menfchlichen Leibern, 
ihrer gehabten Borftelungen und überhaupt ihres vorigen 
Zuftandes nicht? Auf welche Art und wann fommen fie 
in den Embryo? — Da die größern Thiere offenbar 
Vorſtellungen, und folglich auch vorftellende Kräfte ha— 
ben, fo fragt ſich's: find diefe ihrem Wefen nad) den vor- 
ftellenden Kräften der Menichen gleih, und nur durch 
die Drgane anders mobificirt? Man giebt dies zu. Aber 
wie? Geht nicht in dem ganzen Thierreiche, vom Affen 


Natur der geiftigen Kräfte des Menfdyen. 633 


und Glephanten an bi zur Milbe, zur Aufter, zum 
Polypen, alles durch unmerkliche Abftufungen hinunter, 
fo daß man die Gränze bes Borftellungsvermögens ſchlecht⸗ 
bin nicht beflimmen kann? — Welch ein —— von 
Folgen ! 

Weit natürlicher und faßlicher meinen dieſ⸗ Philo⸗ 
ſophen, ſei folgendes Syſtem: 

Es giebt in der ganzen Natur nur Eine unſichtbare 
Kraft, deren Weſen wir in unfrer jetzigen Beſchraͤnktheit 
unmöglich erfennen fönnen. Wir werden nie im Stande 
fein, mit völliger Gewißheit auszumachen , wie fie fi 
von der fichrbaren finnlihen Materie unterfcheidet, als 
nur in Hinfiht auf ihre Wirkungen. Diefem zufolge 
fheint fie hauptfählich durch eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit, 
fo wie die Materie durch Traͤgheit, fi auszuzeichnen. 
Sie-ift ed, die überall die Körper belebt und bewegt, 
und in mannigfaltigen Geftalten und Wirkungen uns 
erfcheint. Aus den elektrifchen Wolfen fommt fie in ver: 
zehrendem Feuer herab; wir athmen fie in der Hülle der 
atmosphärifchen Luft; töbtlich wird fie in der Stickluft 
allem, was Odem Kat, erquidend und ftärfend aber in 
ber Lebensluft; in den Muskeln Außert fie Reizbarkeit, 
in den Nerven Empfindlichfeit, und im Gehirn bed Men: 
fhen — denkt fie. 

In allen diefen Wirfungen ift ed immer biefelbe 
Kraft, welche wirft, und bie verfchiedenen Erfcheinungen 
derfelben gründen ſich blos auf den Unterfchied der Dr: 
gang, deren fie fi bedient, So bringt die Hand Eines 
Künftlerd auf verfchiednen Inftrumenten auch verfchiebne 
Töne hervor, Ganz augenfcheinlic werden fowol durch 
die Materie, ald durch die Form eines Körpers, die Aeu— 
Berurigen der belebenden Kraft beflimmt, und diefe find 
oft fo ungleichartig, daß man fich leicht überredet, es 
feien Aeußerungen verſchiedener Kröfte, Die Thaͤtigkeit 
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ber Muskeln und Nerven, wie verfchieden von den Vor; 
ſtellungen! Die Empfindung des Gefhmads, wie wenig 
gleicht fie der Empfindung des Sehens! Und doch geftes 
hen wir Alle, daß ſich die verfchiedenen Empfindungen 
nur auf Eine Kraft beziehen *). 

Diefes Syitem, behaupten jene Philofophen, fei frei 
bon den meiften Schwierigkeiten, welche da3 erftere druͤk⸗ 
fen. Man dürfe nicht fragen: wo fommen die vorftellen: 
den Krafte, die Seelen, in uns her? Denn fie finden 
fich in der ganzen Natur, obwol fie erft in Verbindung 
mir menfchlichen Körpern das Vorftellungsvermögen er: 
halten. Die Art und Weife, wie fie in den Embryo ges 
langen, erkläre fich auch Leicht; es geſchehe vermittelft der 
Zeugung, indem der Same, fo wie die Nerven und das 
Gehirn, mit diefer belebenden Kraft erfüllt fei. Daß die 
Verminderung derfelben im Körper — welde überhaupt 
durch ein beſtaͤndiges Wirken erfolge, wenn fie nicht durch 
Zufluß von außen erfegt werde — das Vorſtellungsver⸗ 
mögen fhwäche, Lafle fich hiernach viel leichter begreifen, 
ald nach dem Syftem der Gegner. Da fie in allen Kör: 
pern verbreitet fer, fo überfommen wir fie auch mit der 
Nahrung, vorzüglich aber ‚mit der eingeathmeten Luft **). 
Auf die Frage: wie denn hiermit die Fortdauer der Seele 
nah dem Tode und dad Bewußtfein "der Perſoͤnlichkeit 
beftehen koͤnne, antworten fie: daß wir Zerflöhrung und 
Auflöfung nur an finnlichen Gegenjtänden wahrnehmen, 
aber nicht: an unfinnlichen,: und daß die Fortdauer der 

vorftellenden Kräfte nach Auflöfung der Körper nicht zu 


\ 





) Nach der Verfchiedenheit der Empfindungen nimme man gewöhnfich fünf 
Sinne im menfchlichen Köcper an, wozu aber Einige, wie befannt, noch 
einen fechften fegen. Hätten wir noch einmal fo viel Sinne, fo würden 
wir von den Gegenftänden gewiß «noch ganz andre Begriffe bekommen. 


**) Gedanken über die Luft und ihren Einſluß auf Vachsthum und Naheung 
organiſchet und betebter WBefen. Hamburg, 1787 


* 
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bezweifeln ſei. Ob ſie ihr Bewußtſein behalten werden, 
das mache die Vorausſetzung ber Einfachheit ihres We: 
fend um nichts gewiſſer, aber moralifche Gründe habe 
man dafür. 

Man lernt aus dem GStreite diefer beiben Partheien 
wenigftens fo viel, daß fich über das Wefen der vorjtellen- 
den Kraft nichts mit Gewißheit ausmachen läßt. Das 
Syſtem der‘ kritiſchen Sceptiker hält fi) daher Lediglich 
nur an. die Erfahrung, d. i. an die Wirkungen jener 
Kraft, ohne zu unterjuchen, was fie an fich felbit fei. 
Dies fcheint allerdings auch der ficherfie Weg zu fein, 
eine für uns brauchbare Kenutwß von derſelben zu ers 
langen. 

Dasjenige unſichtbare Weſen, welches die Nerven in 
Thaͤtigkeit ſetzt, nennt man gemeiniglich Nervengeiſt. 


Man haͤlt es mit Wahrſcheinlichkeit fuͤr eine aͤußerſt feine 


Materie, die der magnetiſchen oder elektriſchen gleiche. 
Bon dem Nervengeiſt unterſcheidet man die vorſtel⸗ 
lende Kraft, und nennt ſie Seele, insbeſondre inſofern 


ſie den Koͤrper belebt und bewegt; Geiſt aber heißt ſie 


in Beziehung auf die Vorſtellungen und die Beſchaͤfti⸗— 


‚gungen mit benfelben. Das letztere ift unter den ‚Ge: 


ſchoͤpfen der Erde ausfchließlich dem. Menfchen eigen, da: 
ber braudht man das. Wort Geift nur vom Menden; 
eine Seele fchreibt man auch dem XThiere zu. Indeß 
wird Seele oft im weitern Sinn ‚genommen * Geiſt 


darunter mit begriffen. 


Man nimmt an, daß Seele und Nervengeiſt unmit⸗ 
telbar auf einander wirken, daß aber die Seele die erſte 
und eigentliche Grundkraft des Lebeus ſei, und daß der 
Nervengeiſt ohne Seele nicht wirken koͤnne. Aus dieſem 
Grunde heißt der Nervengeiſt das unmittelbare Werkzeug 


der Seele (Seelenorgan), ſo wie der ganze Koͤrper ihr 


mittelbares Werkzeug genannt wird. Nun erklaͤrt man 
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fi) die Erſcheinungen ſo: Alle. Veraͤnderungen, welche 
mit uns vorgehen, haben ihren Grund theild in der Ein: 
wirfung außerer Gegenitände *) auf. den Nervengeift, 
theils in der Zurudwirfung der Seele auf benjelben, 
Mit der Gefchwindigfeit der elektrifchen Kraft führt der 
Nervengeiji den von aͤußern Gegenfländen empfangenen 
Eindrud der Seele zu, und eben fo fchnell theilt fih 
durch denfelben die Zurudwirkung der Seele den Nerven 
felbft und vermittelft diefer den Muskeln mit. Der Ein- 
drud der aͤußern Gegenftande auf den Nervengeift bringt 
in der Seele VBorfiellungen hervor, und auf die-Zurüds 
wirfung der Vorftellungen in den Nervengeiſt erfolgen 
Bewegungen. 

Allein es ift hierbei wohl zw merken, daß uns die 
Erfahrung nichts von einem: Unterfchiede zwifchen Ner—⸗ 
vengeijt und Seele fagt, .fondern fie lehrt nur, daß Leben, 
Bewegung und Borftellungen ıhren Grund in einem uns 
fihtbaren Wefen haben muͤſſen, fei dies auch übrigens 
befchaffen, wie es wolle. Die Eritifhe Philofophie führt 
jedoch "folgenden Beweis von der Immaterialitaͤt der 
‚Seele *): Die Materie und ihre Veränderungen erfcheis 
nen nur dem äußern Sinne; bie Veränderungen der Seele, 
oder die VBorftellungen koͤnnen nur von dem innern Sinne 
(der Seele felbft vermittelft ded Nervengeiftes) wahrge- 
nommen werben. Wäre die Seele mit der Materie gleich— 
‚artig, fo müßten fi auch die Veränderungen berfelben 
im Raume anfchauen lafien, und Objefte des äußern 
Sinnes fein, welches aller Erfahrung widerſpricht. Sub: 
ſtanzen an und für fih erkennen wir nicht, fondern. bloß 
ihre Accidenzien. Wenn nun die Accidenzien ganz her 





©) Aeußere Gegenftände heißen hier nicht diejenigen, weiche außer dem Kön 
per, fondern weiche außer dem Nervengeift da find, alfo auch das Bine 
lın Körner n. f. w. 

“.) Zafobs Grundeis der Erfahrungs» Geetentehre. &.34 und 9, 
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trogener Art find, fo muß unfer Verftand auch die Su) 
ftanzen, jofern ſie durch die Accidenzien erjcheinen, als 
heterogen denken. Wir nehmen aber zwei ganz heterogene 
Erfcheinungen wahr: einige im Raum dur) den äußern, 
andre bloß in der Zeit durch den innern Sinn. Die 
feßtern find weder Xceidenzien der erftern, weil fie fonft 
im Raume fein müßten, noch die erftern Accivenzien der 
lestern. Daher muͤſſen wir uns diefelben als verfchiedne 
Subftanzen denten. Wir nennen die Subftanz. der äußern 
Erfheinungen, Materie; die Subſtanz ber innern, 
Seele. | | 





Doch wir wollen die unfrudhtbare Spekulation fiber 
das Weſen der Geele bei Seite jeben, und vielmehr bie 
Wirkungen derjelben auf dem Wege der Erfahrung vers 
folgen, um ihre Natur, fo weit ed hiedurch geichehen 
Hann , fennen zu lernen. | 

Alle Scelenwirtungen werben urfprünglih durd 
Eindrüde auf die Nerven veranldßt. Sehr oft ift zwar 
die Seele auch ohne folhe Eindrüde wirkſam; aber die 
Veranlaſſung, den Stoff dazu, hat fie — vor längerer 
oder fürzerer Zeit — durch. Nervenreizungen erhalten. 
‚Wir müffen uns aljo den erften Zuftand der Seele als 
leidentlich denfen, wie er in der frühejten Kindheit wirk: 
lich ijt, denn die Bedingung, unter welcder ſich die Thaz 
tigkeit der Seele Außert, liegt in dem Nervenreiz. 

Der Eindrud einer aͤußern Urfah auf die Nerven 
bringt in denjelben eine Veränderung hervor, die wir 
das Gefühl nennen wollen, um fie von andern darauf 
folgenden Veränderungen unterfcheiden zu koͤnnen. Das 
Gefühl ift der allgemeinfte Sinn, und deshalb feheint 
biefes Wort zur Bezeichnung der genannten Veränderung 
am bequemiten zu fein, 
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Die Veränderung in den Nerven theilt jich mit elek— 
trifcher Schnelligkeit der Seele mit, und bewirkt in der: 
felben ebenfall3 eine Veränderung ; diefe fol Empfin— 
bung heißen *). Bei der Empfindung geht der leident: 
fihe Zuftand der Seele eben fo ſchnell, als unvermerft 
in den thätigen über, indem ein Bewußtjein des Gefühls, 
welches wir Empfindung nennen, niht ohne Thaͤtigkeit 
gedacht werden kann; doch ift dies Bewußtfein nur fub: 
jeftiv, d. i. die Seele befchäftigt fih mit dem Gefühl 
allein und nicht mit dem Gegenftande, der das Gefühl 
erregt. | 
Aus der Empfindung erzeugt fich aber bald die Bor: 
ftellung, wenn die Seele entweder die Empfindung 
felbft zum Ohjekt ihrer Aufmerffamfeit macht, und fie 
als außer fich befindlich betrachtet; oder wenn fie ſich den 
äußern Gegenftand, von welchem das Gefühl hervorge- 
bracht worden ift, vorftellt, und fih mit demſelben be- 
fhäftigt. Im erftern Falle entfieht Selbftbewußtfein, _ 
im andern Wahrnehmung (Apperception), Hat der 
wahrgenommene Gegenftand Bezug auf Erwedung einer 
Luft, oder Unluft, fo gebiert die Wahrnehmung finn: 
lihe Begierden und Berabfheuungen. 

Ueberhaupt aber folgen auf die VBorfiellung — fowol 
unfrer Empfindungen, als der äußern Gegenftände — 
Begriffe, denn diefe find nichts anders, als Vorftellun: 


*) Der Sprachgebrauch macht unter Gefühlen und Empfindungen feinen Um: 
terfchied,, und er hat in fofern Recht , weil ein Eindruf auf die Nerven, 
der von der Seele nicht empfunden wird (wie 5 B. im Ausbruch einer 
heftigen Keidenfchaft dies oft der Fall it), nicht wohl Gefühl beißen Fann, 
und weit folglich Gefühle und Empfindungen als notdwendig beifammen, 
auch eineriei Sache, nämlich die Veränderung in der Seele, anjueinen 
fcheinen. Allein da doch die Beränderung in den Nerven, wenn aud) die 
Veränderung in der Seele noch fo fchnell darauf folgt, von diejer letztern 
wirklich unterfchieden werden kann und muß; fo follte man auch für jene 
billig einen eigenen Ausdruck beitimmen, und dazu dürfte vieleicht das 
Wort Gefügt in mancher Hinficht am ſchicklichſten fein, 
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gen von den Eigenheiten eined Objekts, oder von dem, 
was einem Objekt eigen ift. 

Die Begriffe führen ferner auf Erfenntniß, d. i. 
auf ein Bewußtfein der Berhältniffe oder Beziehungen ’ 
der Objekte auf einander. Die Erfenntniß ift nun ents 
weder andhauend oder ſymboliſch. Jene erzeugt ſich 
unmittelbar aus der Vorfiellung der Objekte; dieſe 
entfieht vermittelft der Borjtellung der Zeichen 
(Symbole, 3. B. der Worte). Von den übrigen Beftims 
mungen berfelben nachher. - 

Die anfchauende Erfenntniß gründet fih auf fons 
Prete und individuelle Begriffe, und hat vernünf: 
tige Beftrebungen (vernünftige Begierden und Ver: 
abfcheuungen), zur Folge, in fofern der erfannte Gegen: 
ftand auf das Begehrungsvermögen wirkt. 

Die fymbolifhe Erfenntniß gründet fih auf ab: 
firafte und allgemeine Begriffe, und fest Urtheile 
und Schlüffe zufammen (f. die folgende Erläuterung). 

Alein nicht nur durch Eindrüde von gegenwärs 
tigen Objekten werden in der Seele Empfindungen 
u. f. w. veranlaßt, fondern fie befist auch das Vermoͤ— 
gen, in Abwefenheit dieſer veranlaffenden Urfachen 
die ſchon gehabten Vorflellungen wieder zuruͤckzurufen, 
welches Vermögen die Erinnerungsfraft heißt. Wenn 
die Seele die zurüdgerufenen Vorftellungen ; als ſchon 
gehabte, wirklich anerfennt, fo aͤußert fih dad Ges 
daͤchtniß. 

Wir koͤnnen uns auch’ das Bild bed Objekts, 
welcheö vormals die Empfindungen, Vorftelungen u. f.w. 
erwedte, lebhaft und anichaulich wieder vorftellen, und 
dies Vermögen nennen wir die Einbildungöfraft. 

Die Einbildungskraft wird Phantafie, wenn fie die 
Dbjefte nicht mehr fo, wie fie in der Natur vorhanden 
find, fondern verändert darftellt, oder fich ganz neue ſchafft. 
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Died find nun die vornehmften Operationen der 
Seele, wie fie natürlich auf einander zu folgen fcheinen. 
Daß aber diefe Zerlegung und Zerfpaltung derfelben bloß 
zu einer Ddeutlichern Kenntniß dienen foll, iſt leicht zu 
erachten, denn in der Seele felbft gehen fie fehnell und 
unmerflicd in einander über, und verfchmelzen gleichfam 
in einander. Wir wollen fie aber doc) zur bequemen 
Ueberfiht noch einmal tabellarıfch darftellen, 


Empfindung. | 
— — — I 
Vorſtellung. 
ung . 
Geibfibewußtfein. _ Wahrnehmung. 
Sinnlihbe Begierden. 
— 
Begriffe, 
— 

‚erterutnip,, 
anjchauende, ſymboliſche. 
Vernünftige Beftrebungen. Urtheile. Schlüffe. 
mn — Nm 99 
Erinnerunskraft. Gedaͤchtniß. Einbildungskraft. 

Phantaſie. 


Jetzt muͤſſen wir noch einige Erlaͤuterungen uͤber die 
einzelnen Theile des Ganzen hinzufuͤgen. 


Gefühl. 


Das Gefühl, ald die nothwendige Bedingung aller 
Seelenwirfungen, ift nad) Beichaffenheit der Organe von 
verſchiedner Stärfe und Dauer, Den flärfiten Eindrud 
machen die Gegenftände auf den Sinn des eigentlich ſo— 
genannten Fühlens, wo die Veränderung in den: Nerven 
(das Gefühl) durch unmittelbare Berührung der gröbern 
Theile der Gegenftände bewirkt wird. Diefer Sinn ift 
auch. der allgemeinfte, und verbreitet fih durch den gan: 
zen Körper. Den Gefhmadfinn hat man nur, als eine 
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Art deſſelben anzufehen *). Vortzüuglich ftarf und dauernd 


ift der Reiz der Nerven in den innern Theilen des Leibes 


denn hier treibt. er (im gefunden Zuſtande) meift unwi: 
- Berftehlih zu Außern Handlungen, und erzeügt bie thie: 
rifhen Triebe; Die thieriichen : Friebe entfpringen 
alfo ſaͤmmtlich aus Reiz ungen im Körper, und haben 
entweder Anflıllung oder Ausleerung zum Zweck. 
Bu den Trieben der erftern Art gehören Hunger und 
Durſt, zur andern, det Drang jur Entledigung 


vom Unrath und der Geſchlechtstrieb. Urfprünglich‘ 


wirken dieſe Triebe bei dem Menfchen; wie Bei dem Thiere; 


inftinttmäßig; d; i. fie treiben uns zur Befriedigung 


gleichſam blindlings, ohne daß wit etft nöthig haben, die 
Gegenftände ; welche dazu dienen , zit unterfuchen und 
kennen zu lernen. So findet das neugeborne Kind bie 
Bruft der -Miütter ohne alle Anweifung; und der Wilde 
fennt die Mittel; feinen Hunger und Durft zu ſtillen, 


meiſtens eben fo ſicher, wie das Thier, welches bekannt⸗ 


(ih in der Wahl derfelBen nicht leicht. irrt; Noch offens 
barer zeigt fih das Inftinftartige bei dem Gefchlechts: 
triebe. Der Drang zui Entledigung vom Unrath wirkt 
mechaniſch, und kommt hier nicht weiter in Betrach— 
tung. Wenn wir folglich untet dem Worte Inſtinkt den— 
jenigen thieriſchen Trieb verſtehen, welcher zu dem Ge: 
genfiande der Befriedigung , ohne borhergegangene Ans 
weifung; blos vermittelt det Sinne (durch finnliche Er: 
fenntniß) bhinleitet: fo hat der Menſch unleugbar von 


Natur auch Inſtinkt. Er kann ſie aber veredeln und zu 


er \ 
4 wit Ür „ur 


*) piatnetchene Antheöpöt. de BE. S. 336) fchränkt dei Gefhitnicdfinn 
nicht bloß anf die Nerven der Zunge Hnd des Gaums ein, fondern glaubi, 
dnf et mit einem geringeren Grade der Kiarheit in dem Magen, in den 
Gedärmen, und noch ſchwächet ini den Übrigen Theiten Yes Leibes Herr 
ſche; er fei alſo wie das Gefühl, allgemein, aber doc) auf der Zunge und 
im Gaumen am wirkſamſten. 


unks Namep: ze Vd. Ss 


4 


— 
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vernunftigen Triebem erhöhen, wenn, er. die Gegen— 
ftände der Befriedigung und ihre Zweckmaͤßigkeit kennen 
zu lernen fucht, und; nach, diefer vernünftigen Erkenntniß 
eine Auswahl trifft M Es ift natürlich, daß. wir, ſobald 
ein Inſtinkt fi regt, auch. den zur Befriedigung. deſſel⸗ 
ben beitimmten Gegenitand, begehren, daher auf den Ins 
ftinft und; thierifchen Trieb thierifcher Begierde folgt. 

Die ‚Befriedigung ſelbſt ſowol, als. der. Zuſtand nach 
derſelben iſt mit thierifchem; (koͤrperlichem) Wohl 
fein verbunden. — wofern man in der Befriedigung 
nicht etwan uͤber die Grenzen der Natur hinausſchweift, 
Die thieriſche Luſt, von welcher die Befriedigung des 
Triebes unmittelbar begleitet wird/ beſteht in einem Ki⸗ 
tzel der Nerven, deſſen Natur ſich nicht weiter beſchreiben 
laͤßt. Das Wohlbefinden nach der Befriedigung rührt 
hauptſaͤchlich davon her, daß der Reiz (zur Anfuͤllung 
oder Ausleerung) aufhoͤrt, und in dieſer Hinſicht iſt 
daſſelbe mehr negativ (Abweſenheit eines beſchwerlichen 
Reizes); jener hingegen, (Der. ——— — — 
—ñ Ni — J J 


*) Man pflegt ſonſt außer dem Gelchlechtetrieb keinen Infkinkt bei dem Mehi 
ſchen anzunehmen, aber, wie mich dunkt, gegen alle Erfährnng. Denn 
wer lehrte die in der Wildnis aufgerönchfenen Menfthen ihre Nahrungs⸗ 
mittel kennen? Weder ihre eigene Vernunft — denu die war nicht ent: 
wickelt — noch fremde Aliteitung, Tondern der Inſtinkt. Man weiß, wie 

ſcharf der Geruch der Wilden in Amerika ift, und daß fie hierin den Thies 
ren nichts nachgeben; fie dürfen z. B. nur die Fußſtapfen eines Menfchen 
beriechen, fo können fie fehon fügen; zu melchet der um fie her wohnens 
Aden Nationen er gehört. Num iſt aber der Geruch ver eigentliche Führer 
des Inſtinkts bei den Thieren, durch Tem jedes Gefchiecht feine Nahrung 
und feinen Gatten finder, fo dab man ihm mie Necht den Inſtinkt⸗ 
finn nennen. kann, foiglich muß auch Dee Menſch, bei dem dieſet Sinn. 
von Natur faft eben den Brad der Feinheit hat, vermittelt deffeiben die 
beftimmten Objekte feiner Bedürfniffe auffpüren können. Daß der In; 
ſtinkt die Thiere ſtärker und ficherer leiter, und daß er fich bei ihnen — 
häufiger äußert, als bei den Menſchen, iſt allerdings richtig. Er 
aber den Menfchen and) nur im Notfall und befonders vor dem Erwas 
‚ hen der Vernunft. Kunfterieb it Das einzige Geſchenk, welches die Na; 
tur einigen Tpiergefchiechtern aus ſchließlich vertiehen hat. Eine angeborne 
‚ Fertigkeit, etwas Kegelmäßiges und den beftinimten Zwecken volltommen 
Entfptechendes außer fich darzuſteilen, befigt der Menfch nicht, 


) 
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nach giebt ed denn Auch zwei Grade der Sinnlichkeit: 
der erfte und niebrigfte befteht in dem Berlangen nad) 
dem angenehmen Reiz det Nerven, ohne Rüdfiht auf 
die, Befriedigung des Naturtriebes, der andre hat aber 
zunaͤchſt die Stilung des thierifchen Triebes zum Zweck, 
und dieſem ift daS angenehme Gefühl dabei untergeordnet, 

Der hier genannte niedrigſte Grab der Sinnlichkeit 
fcheint fi bei den Thieren — wenigftend im Stande 
der Natur — nicht zu finden, fondern nur bei dem Men: 
fhen, und fo wie berjelbe durch den Gebraudy der Ver: 
nunft fich weit über das Thier erheben kann: fo kann er 
auf der ändern Seite auch wieder tief unter daffelbe herz 
abfinfen, Das Thier frißt, warn es bom Hunger g& 
trieben wird, und es hört auf, wann es fatt if. Der 
Menſch ißt nicht nur oft ohne Hunger, und mehr, als 
er zur Sättigung braucht, fondern er verhindert auch 
durch Fünftliche Mittel, fo lange er Finn, die Sättigung, 
um desto länger ben Geſchmack vergnügen zu können, 
Ihm ift alfo nicht die Sättigung, fondern der Nerven: 
kitzel, Zweck des Eſſens; ganz wider die Abficht der Nas 
tur. Zu der Zeit, als die Ueppigfeit in Rom unter eis 
neni Heliogabalus ıc. aufs höchfte geftiegen war, herrfchte 
die Sitte, daß bei Sthmaufereien für jeden Gaft ein 
Brechpulver hingelegt wurde, deffen er fich bediente, wann 
er fatt war, Er entfernte fih dann auf einige Minuten 
aus der Geſellſchaft, um die genofienen Speifen von ſich 
zu geben, kehrte darnach zutüd, und aß von neuem. 
In England follen ſich die Gäfte felbfi mit Brechmitteln 
und Berbauungspulvern verfehen, und fie während oder 
doc) gleich nad der Mahlzeit einnehmen. 

Das Thier begattet fi), wann es den Trieb dazu 
fühlt, und fobald diefer geſtillt ift, denkt es nicht weiter 
daran, den damit verbundnen Nervenreiz zu erneuern, 
Man fieht Dies offenbar an den Thieren außer der Brunft: 

©3939 
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zeit, wo beide Gefchlechter ruhig neben einander gehen, 
weil der innere Drang zur Begattung fehlt. Aber den 
Menfchen hält der Mangel ‘des innern Reizes nicht ab, 
fih den aͤußern zu verfchaffen; er finnt auf allerlei fünft: 
lihe Mittel, den fchlafenden Trieb zu erweden und bie 
erfchöpften Kräfte zu ſtaͤrken. Alſo audy hier verkehrt 
der Menfch Mittel und Zwed, und handelt der Natur 
entgegen. 

Henn man iffet, um fätt zu werden, und bie Reize 
des Gefchlechtötriebes nicht erfünftelt und erzwingt, fo 
lebt man nach) den Gefeken ber thierifchen Natur, unb- 
genießt thieriſches Wohlſein. Allein der gebildete, ver: 
nünftig handelnde Menſch fieht das Efjen, als ein noth— 
wenbiges Mittel zur Stärkung und Erhaltung des Lebens 
an*), und folgt dem Gejchlechtstriebe nur dann, wenn 
er den legten Zweck deflelben wenigftens ohne Furcht 
vor Augen haben fann, In der Hinficht hat die Natur 
fehr weife dafür geſorgt, daß diefer Trieb dem Willen 
des Menfhen mehr unterworfen ift, als die tibrigen, weil 
phyſiſche und moralifhe Urfächen die Befriedigung deffel- 
ben zuweilen widerrathen. S. das erfte Kapitel. 

Feiner als der Sinn des Fühlens ift der des Ge: 
ruchs, und noch feiner der Sinn des Gehoͤrs und des 
Geſichts. Die Gruͤnde ſind im vorigen Kapitel angege⸗ 
ben. Doch rechnet man den Sinn des Geruchs, wobei 
unmittelbare Beruͤhrung (wiewol nur der feinſten Theile) 
Statt findet, noch zu den groͤbern Sinnen, Allein un— 
natürlich ſcheint es, wenn die Geruchönerven durch Be: 
ruͤhrung einer groben Materie, wie z. B. von Schnupf— 
taback, gereizt werden, da fie nur beſtimmt find, den 
Eindrud von den feinften Zheilen zu empfangen. 

3.1 Anfehung der Stärke find überhaupt die Gefühle 





*) ZA nicht das Leben mehe, denn die Syeife? 
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bei den Menfchen fehr verfchieden, und es giebt vielleicht 
nicht zwei Perfonen, welche yon einem Gegenftande voll: 
kommen gleich afficirt werden, Auf diefem Unterfchiebe 
beruhet dann auch mehrentheils der Unterfchied der Em: 
pfindungen, VBorflellungen und des ganzen Charakters. 


Empfindung. 


Dies ift eigentlich die erſte Seelenwirkung, welche 
fih von den übrigen dadurch auszeichnet, daß in ber 
‚ Seele das Bewußtfein ihres gegenwärtigen Zuftandes mit 
vorzüglicher Klarheit herrſcht, und die Vorftelung von 
dem Objekte verdunkelt. Doch hat auch die Empfindung, 
‚wie das Gefühl, mehrere Grade von Stärke. Bei dem 
höchften Grade eines angenehmen Gefühl, 3. B. wenn 
wir eine reizende Mufit hören, überlafien wir uns zu: 
weilen den Empfindungen fo fehr, daß alle Objekte (und 
wir ſelbſt als Objekte betrachtet) aus unferm Bewußtiein 
verichwinden, und wir in den Zuftand des Entzüdens 
gerathen. Einen fo hohen Grad von Empfindung fcheint 
aber der Sinn des Gefichts nicht zu verftatten, weil man 
‚ dur ihn mit der Empfindung allemal zugleich auch eine 
Vorſtellung von dem Objekte erhält, und diefe die Em: 
pfindung ſchwaͤcht. Wir pflegen daher die Augen zu ver: 
"schließen , wenn wir ungeftöhrt empfinden wollen. 

Man theilt die Empfindungen ein in thierifche 
und menfhlidhe. Sene haben wir mit ben XThieren 
gemein, diefe fommen uns. ausfchlieglich zu. Die thierie 
ihen Empfindungen beziehen fich auf den Zufland des 
Körpers, deffen Wohlſein in Befriedigung der Inſtinkte 
und Zriebe und in einer ungehinderten Thaͤtigkeit ber 
Lebenskraft befteht. Sie entipringen alfo auch aus einer 
doppelten Quelle, nämlich) aus dem Gefühl des unge: 
ftöhrten oder geftöhrten Ganges. der Lebensverrichtungen, 
und aus dem Gefühl der befriediaten ober nicht befrie: 
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digten Zriebe. Zu der erftern Art gehört die angenehme 
Empfindung, welche wir haben, wenn das Verdauungs— 
geſchaͤft gut von Statten geht, und fo auch die unange: 
nehme Empfindung hei dem Gegentheil *). Denn die 
Seele befommt, vermitteffi der Nerven, wie ſchon im vo— 
rigen Kapitel gezeigt worden iſt, von dem jedesmaligen 
Zuftande ihres Körpers eine ſichre — oder doch nur fel- 
ten täyfehende — Nachricht. Empfindungen der andern 
Art find diejenigen, welche von Gegenftänden erregt wer: 
den, die auf thierifche Begierden und Verabfcheuungen 
eine nähere oder entferntere Beziehung haben. 3. B. der 
Geruch einer eßbaren Frucht u. f, w. 

Menfhlihe Empfindungen entfichen aus der An: 
fhauung des Schönen und fittlih Guten und deren Ge- 
‚gentheild. Diefer Empfindung ift Fein Thier fähig. Die 
erftern (Empfindungen bes Schönen) pflegt man dfthe- 
tifche, die andern mpralifche oder fittliche zu nen: 
nen. Der Anblid einer ihönen Blume , des geftirnten 
Himmels ıc. erregt eine ganz eigne Art von angenehmen 
Empfindungen, welche fich von den thierifchen hauptfäch- 
lich dadurch unterfcheiden, daß fie frei won der Begierde 
nach Genuß find. Eine Heerde hungriger Schaafe aͤußert 
bei Erblidung einer blumigten Wieſe auch angenehme 
"Empfindungen, aber es find nicht die des empfindfamen 
Hirten. Ob die Empfindung, welde eine fchöne Men: 
fhengeftalt einflößt, afthetifch oder thierrifch fei, laͤßt fich 
hiernach in jebem befondern Falle Leicht beurteilen. Aber 
nicht nur das Schöne in der wirklichen Natur, fondern 
auch das Schöne in der Nachahmung und durch Die 


*) Aus den ganz dunkein Empfindungen dieſer Art entfiehen die fogengnuten 
thieriſchen Vorausfehungen, 3. B. die Ahnung von einer bes 
vorſtehenden (befiimmten) Krankheit, von einer unzeitigen Niederkunft; 
ferner, während einer Krankheit ſelbſt Die plögfich entſtandne, und oft nicht 
zu beficgende Lüſternheit nach einer gewiſſen Speife, durch deren. Genuß 
die Krankheit gebrochen wird u. dergi. m. 


— — — — 
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Phantaſie aufgeſtellt, erweckt aͤſthetiſche Empfindungen. 
Ein praͤchtiges Gebaͤude, ein harmoniſcher Geſang, ein 
ruͤhrendes Gedicht, bringen eben die Wirkungen in der 
Seele hervor, d. i. fie gefallen uns, ohne Beziehung auf 
irgend einen Trieb oder eine finnliche Neigung. 

Wiederum von andrer Art find die moralifchen 
Empfindungen Bie haben ihren Urfprung von dem 
Eindrud fittliher Handlungen, deren Rechtmäßigkeit oder 
Unrechtmäßigfeit (Uebereinftimmung mit unfern Begriffen 
von Bollfommenheit oder Abweichung davon) Wohlge: 
fallen oder Mißfallen erwedt. Die Großmuth, welche 
dem Beleidiger verzeiht, zwingt dem unpartheiifchen Zus 
fchauer Beifall ab, und läßt ihn nicht ohne Rührung, 
ohne theilnehmende Empfindung *). 

Allein felten — bei gebildeten Menfchen vielleicht 
nie — find diefe Empfindungen, die thierifchen fowol als 
die menfchlichen, die äfthetifchen und die moralifchen, ganz 
rein und unvermifcht, und zuweilen fließen fie fo ftarf 
in einander, daß fie ihren fpeciellen Charakter ganz ver: 
lieren, und eine eigne Gattung von vermifhten Em: 
pfindungen machen, 


! 





x 


*) Das Vermögen überhaupt, das Metlich Gute und Böſe zu empfinden, d. 1. 
.e5 zu beurcheilen, ohne daß dabei die Gründe erſt entwickelt werden, 
nennt man das moralifche Gefühl. Es gründer fich atfo doch zuletzt 

— auf den Verftand und die Bildung deffeiben, Daher ed auch bei verfchieds 
nen Bölkern fo ungemein verfchieden iſt. 


- Eben fo beuttheilt der Verſtand auch das Wahre und Falſche oft garıy 
richtig, ehe er fich die Gründe feines Urrhells entwickelt, und wer dles 
Vermögen befigt , dem fchreidbt man gefunden, oder gemeinen 
Menſchenverſtand m. 


Auf die Empfindung des äſthetiſch Schönen hat das Lirtheil des Wer: 
fiandes nicht weniger Einfluß, denn der Geſchmack, d. i. das Vermö⸗ 
gen , tichtig und fchnell ohne klares Bewußtſein der Gründe, in empfin⸗ 
den, was ſchön ift, ſezt die Bildang dei Verſtandes vorans. 
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Borfiellung. 

Die zweite Hauptwirkung der Seele, eine ——— 
Folge der erſtern, Die Empfindung — ſei ſie angenehm 
oder unangenehm, doch jene vorzuͤglich — zieht uns un— 
willkuͤhrlich zu dem Gegenſtande hin, von welchem die 
Empfindung herkommt. Oft machen wir die Empfin— 
dungen ſelbſt zum Objekt unſrer Vorſtellung, und dann 
entſteht uͤberhaupt Selbſtbewußtſein, und insbefondre 
Freude bei angenehmen und Traurigkeit bei unan— 
genehmen Empfindungen, nebſt aͤhnlichen verwandten 
Affekten. 

Die Vorſtellung der Gegenſtaͤnde außer uns erregt 
thieriſche Begierden, wenn die Empfindung thieriſch 
war; Erſtaunen, Bewunderung ıc. bei Empfinduns 
gen des Afthetifch Schönen; bei moralifchen Empfindun- 
gen, Hohahtung (oder im Gegentheil Verachtung), 
Liebe, Haßıs, Wir fehen hiergus, daß die angeneh— 
men und unangenehmen Empfindungen ber urfprüngliche 
Grund aller finnlichen Befirehungen find, bergen verſchie— 
bene Grabe und Befchaffenheiten wir mit den Wörtern 
Neigung, Hang, Affekt und Leidenfhaft aus: 
drüden. Die Neigung ift ein ruhiges, mit feiner 
merklichen Gemüthöbewegung verbundenes Beftreben nach 
einem Objekt, und fo im Gegentheil Abneigung. Sit 
der Menſch für eine befondre Neigung vor andern leicht 
empfänglich, fo entfteht ein Hang, d. i, eine fortdauernde 
ftarkg Neigung. Affeften nennen wir biejenigen Ge: 
müthsbewegungen, worin das Bewußtfein unferer Em: 
pfindungen und unfers Gemüthszuftandes Elarer ift, ala 
das Bewußtfein der Vorſtellungen und des Objekts, 3. 8, 
Schaam, Reue, Aerger, Freude, Traurigkeit. Iſt aber 
beiden Gemüthöbewegungen das Bemwußtfein ber Vor: 
fiellungen und des Objekts klarer, gls das Bewußtfein 
unfrer Empfindungen , fp heißen fie Leidenfhaften, 
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welche ſich durch ein vorzuͤglich thaͤtiges Beſtreben aͤußern, 
z. B. Geſchlechtsliebe, Zorn, Rachgier ıc. Je ſchwaͤcher 
das Bewußtſein unſrer ſelbſt und je lebhafter die Vor— 
ſtellung des ObjAts wird, deſto mehr waͤchſt die Leiden— 
ſchaft, und der Zorn z. B. geht alsdann in Wuth uͤber. 
Begriff. 

Ohne Vorſtellung iſt Fein Begriff möglich; aber jede 
(neue) Vorſtellung liefert uns auch Begriffe. Man ver— 
ſteht nämlich darunter dad Bewußtſein der Eigenheit ei- 
ned Objekts, Wenn ih z. B. eine Roſe anfehe, fo be: 
fomme ich einen Begriff von ihr, d. i. eine Vorftellung 
yon den Eigenheiten, von ben Merkmalen derfelben. 

Man nimmt in Anfehung der Vollkommenheit der 
Begriffe drei Grabe an, bie man mit den Wörtern Dun: 
tel, Elar und dbeutlich-bezeichnet. Wir haben einen 
bunfeln Begriff von einem Gegenflande, wenn wir uns 
feiner Merkmale — wie defien, dad man im Dunfeln, 
in der Dämmerung gefehben bat — nicht recht bewußt 
find; bei dem Elgren Begriff find wir und zwar einiger 
Merkmale bewußt, aber fie reichen nicht zu, um ben 
Gegenftand im vorfommenden Fall hinlänglich befchreiben 
und von einem aͤhnlichen unterfcheiden zu Fönnen ; ber 
deutliche Begriff hingegen fichert und gegen alle Verwech⸗ 
felung des vorgeftellten Gegenflandes mit ähnlichen, und 
feßt und in den Stand, auch andern eine vollftändige 
Beichreibung davon zu geben. Man erblidt 3. B. eine 
Pflanze, wendet ſich aber, ohne babei zu verweilen, wies 
der zu einem andern Gegenfland, fo wird man nur einen 
dunkeln Begriff von berielben haben. Betrachtet man 
fie etwad genauer, fo erhebt ſich der Begriff zur Klar- 
heit, und endlich, wenn man die charakteriſtiſchen Eigen: 
heiten und Kennzeichen wahrnimmt, fo ift der Vegriff 
ii 
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Auch ift die Eintheilung der Begriffe in abfirafte 
und fontrete, allgemeine und individuelle zu 
bemerken, Abftvafte und allgemeine Begriffe entftehen 
alddann, wenn man mehrere Objekte erit einander vers 
gleiht, und das, was ihnen allen gemeinihaftlih zus . 
fommt, mit einem gemeinfchaftlichen Zeichen ausdruͤckt. 
Solche allgemeine’und abftrafte Begriffe geben die Wörs 
ter Baum, Thier, Tugend, möglich. Konkrete und in: 
dividuelle Begriffe im Gegentheil find diejenigen, welche 
das Berhaltniß eines einzelnen beflimmten Objekts zu 
ben übrigen, oder zum Subjeft uns vorftellen. -Derglei: 
chen Begriffe werden durch die Wörter: die Eiche, das 
Schaaf, der Hund (Objekte, die ich eben vor mir fehe), 
mitgetheilt. Denft man ſich aber bei dieſen Wörtern 
nicht einzelnes Dbjeft (Individuum), fo ift der Begriff 
davon auch abſtrakt. Die Nomina Propria, z. B. Ber: 
fin, Friedrich der Einzige ıc, bezeichnen "durchaus und 
immer konkrete Begriffe, 


Erfenntnfh. 


Die Begriffe find nothwendige Materiallen zur Er: 
fenntniß. Denn man Fann die Verhältniffe der Objekte 
zu einander (und zum Subjekt) nicht erkennen, ohne 
Begriffe von den Eigenheiten derfelben zu haben. Es 
giebt, in der Erkenntniß nach Beichaffenheit der Begriffe 
ebenfalld Stufen der Boltfommenheit. Weberhaupt aber 
erkennen wir einen &egenftand, wenn wir eine, oder 
mehrere Beziehung deſſelben auf andre Gegenflände, oder 
auf uns felbft wiffen. 

Wichtig ift der Unterfchied der anfhauenden und 
ſymboliſchen Erfenntniß, Das Wort anfchauen heißt 
eigentli, wie befannt, fich ein Objekt durch den Sinn 
des Geſichts vorftellen. Da nun vermittelft diefes Sin- 
ne3 von dem Objekt ein Bild (im Kleinen) ber Bor- 
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ſtellungskraft zugeführt wird; fo nennt man bie Bore 
ftellungen überhaupt, welche diefen wefentlichen Charakter 
mit der eigentlichen Anfhauung gemein haben, daß fie 
das Dbjeft wie unter einem Bilde zufammenfaffen, Ars 
ihauungen. Folglich fönnen auch die übrigen Sinne 
mit Hülfe der Einbildungskraft, fo wie diefe für fich 
felbft, in Ermanglung finnlidher Eindrüde, Anfhauungen 
gewähren; jedoch leßtere nur unter der Bedingung, wenn 
Anſchauungen der Sinne voa demfelben Dbjeft, oder 
wenigſtens von ähnlichen Objekten, vorhergegangen find. 
Hiernach kann man fi leicht erklären, worin bie an: 
fhauende Erfenntniß beſteht. Wir erfennen nämlich einen 
Gegenftand anfchauend, wenn die Vorftellung das ganze 
Bild deffelben, vornamlich die Figur, Größe und Farbe, 
naht dem aber auch andre Beflimmungen, in foweit 
fie auf die Sinne einwirken, auffaßt, und ihn dadurch 
unterfcheidet. 

Die anfchauende Erfenntniß fchließt den Gebraud) 
der Woͤrter und Zeichen nicht aus, nur dürfen fie feine 
abftrafte und allgemeine Begriffe bezeichnen, denn diefe 
fann man fich nicht unter einem beftimmten Bilde vor: 
ſtellen, z. B. die Wörter; nüglich, Geſchoͤpfe; geben feine 
Bilder. 

- Weil die anfchauende Erkenntniß das Objeft nur 
durh den Zotaleindrud und nicht durd) einzelne davon 
abgezogene Derkmale unterfcheidet, fo ift fie auch nur 
dunfel und Kar, niemald aber deutlih. Nach einem be: 
Tannten pfychologifhen Geſetze wirkt deutliche Erfenntniß 
auf dad Begehrungsvermägen gar nicht, fondern nur Em: 
pfindung und finnliche Vorſtellung. Wenn ih z. B. die 
chemifchen Bejtandtheile des Brodts Fenne, fo babe ich 
eine vollfommen deutliche Erfenntniß von demfelben; 
allein dies wird mich nit im geringften zum Genuß 
reizen, wofern nicht Punger und die Borftelluug von der 
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durch den Genuß zu erhaltenden angenehmen Empfindung 
mich dazu treiben. Oft bewirkt fogar die deutliche Ere 
fenntniß eines uns fonjt angenehmen Gegenftandes eine 


Sleichgültigkeit dagegen, und fie verliert dadurch für ung . 


allen finnlichen Reiz. Co iſt e$ mit vielen Gegens 
fländen des Geſichts, die uns von ferne gefallen, in ber 
Nähe aber nicht. Hieraus ergiebt fih nun die Megel, 
daß anfchauende Erkenntniß weit mehr auf die Thätig- 
Feit des Willens wirft, als deutliche Erfenntniß, eine 
an Folgen überaus fruchtbare Regel *). 

Die anfchauende Erfenntniß hat mit ver Empfindung 
die Aehnlichkeit, daß die Eindrüde fehr zuſammengeſetzt 
find, und von der Geele zugleich wahrgenommen werben. 
Dagegen unterfcheidet fie fi) von der Empfindung auch 
wiederum barin, daß diefe durch dad Angenehme bes 
Objekts und deffen Gegentheil , die anfchauende Erkennt: 
niß aber durh das Gute und Nükliche und deren 
Gegentheil und zu Handlungen beſtimmt. Wenn ich 
z. B. ein ſchoͤnes Gemählde fehe, fo kann ich nicht, hin- 
dern, daß es einen angenehmen Eindrud auf mic macht, 
d. i. daß ih dad Sthöne empfinde, und dies wird 
mich beftimmen, näher hinzu zu treten und es aufmerk⸗ 
fam zu betrachten. Nun geht die Empfindung in Vor— 
ftelung, in anfhauende Erfenntniß über; ich bes 
merfe aber in den einzelnen Theilen bed Gemähldes Uns 
fittlichfeiten, und dies beflimmt mid, die Augen wegzus 
wenden. Sp wie alfo die Vorftellung der Objekte, im 
fofern fie Empfindungen erregen, thierifche Begierdeh und 
Verabſcheuungen erzeugt: fo bringt die Vorftellung der 
Objekte, in fofern fie anſchauend erkannt werben, vers 





*) Ausfühcticher Handels Hierpon die fängft bekannte vortrefftiche Schrift: 
Verſuch über die anfchauende Erkenntniß, ein Meitrag zur Theorie des 
Unterrichts, von P. 9, Lieberfühn. 
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nuͤnftige Begierden und Verabſcheuungen hervor. Dieſe 
letztern machen uͤberhaupt das Willensvermoͤgen aus, 
welches nur dem Menſchen zukommt. Der Menſch will, 
oder will nicht, wenn das erfannte Gute, oder deſſen 
Gegentheil der Bewegungsgrund zu feinen Handlun: 
gen if. Das Thier begehtt oder verabicheuet, wenn ber 
finnlihe Eindrud die Triebfeder feiner Handlungen 
ift. Alle Objekte des Begehrungsvermögend fünnen von 
dem Menfchen durch Anfhauung des Guten und Nuͤtzli— 
hen zu Objekten des Willensvermögens gemacht werben, 
Speife und Trank find Objekte des Begehrungdvermd- 
gens, denn. der thierifche Zrieb reizt uns, Diefe Gegen: _ 
ftände zu begehren. Sie werden aber Objekte des Mil: 
lensvermoͤgens, wenn wir erkennen, ob die eben vor uns | 
ftehenden gefund, oder ungefund find, und dann wollen 
wir fie genießen, oder nicht. Es giebt aber auch Ob: 
ijeekte, die blos auf den Willen wirken, 3. B. Geld tind 

Ehre, Das Streben nad dem Befis derfelben gehört 
?  folglih (allgemein genoitmen) zu ben vernünftigen 

Trieben, 

Die ſymboliſche Erfenntniß hat ihre Benennüng 
von dem wefentlichen Charakter, welcher fie von der an: 
ſchauenden unterfcheidet. Sie. ftelt nämlich die. Objekte 
vermittelft der Zeichen (Symbole), oder Wörter vor, und 
betrachtet die einzelnen Xheile eines Objefts nach und 
nach (ſucceſſiv), ftatt daß die anfchauende Erfenntniß fie 
zufammen gleihjam unter einem Bilde (als Foeriftent) 
ſich vorftelt. Der Anblick und die Betrachtüng eines 
Hferdes z. B. giebt uns eine anfhauende Erkennt: 
niß von demfelben. Bejchreibt dagegen Jemand es als 
ein Säugethier mit ungetheilten Hufen; welches oben 
ind unten 6 Schneidezähne bat u, ſ. w., fo bekommen 
wir dadurch eine ſymboliſche Erfenntniß vom 
Pferde. Wenn man fagt: eine Figur, welche einen Raum 
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mit brei geraden Linien einfchließt, iſt ein Triangel, fo 
hat man eine fombolifche Erkenntniß davon. Zeichnet 
man. aber die Kigur an die Zafel, fo wird die Erfennt: 
niß anfhauend. Denn die Seele befißt das Vermögen, 
auf Ein Merkmal des vorgeitellten Gegenftandes die Auf: 
merkſamkeit befonders zu richten, und die übrigen aus 
dem Elaren Bewußtfein verfehwinden zu laſſen (Xbfon: 
derungsvermoͤgen). Berbindet fie mehrere abaefon: 
derrte Merkmale zw einer neuen Vorſtellung, und läßt 
die Objekte, van welchen die Merkmale abgefondert find, 
aus dem Bewußtfein fallen; fo abfirahirt fie, und der: 
gleichen Vorftellungen heißen abftrafte Vorſtellun— 
gen, wie wir 3: B. bei dem Worte Säugethiere haben, 
Da die Abfonderungen und Abftraftionen nicht außer der 
Seele, wie die jinnlichen Objekte, vorhanden find, fo 
würde fie. diefelben ohne finnliche Zeichen nicht fefthalten 
können, ‚baher find dieje eine nothwendige Bedingung 
der fpmbolifchen Erfenntniß, denn fie veriveten bie Stelld 
der Objekte felbft, | 

Aus den Abſtraktionen bilden fi & Urtheile, worin 
man Subjekt, Praͤdicat und Verbindung berfelben (Ko 
pula) unterfcheiden Fan. _ Der Satz; Gift ift Thieren 
ſchaͤdlich, enthält ein Urtheik, deſſen Subjekt, Gift, mit 
dem Praͤdicat, fchadlich, Durch die Kopula, ift,. verbunden 
wird, Gift und ſchaͤdlich bezeichnen abftrafte Begriffe*). 
Die Urtheile führen zu Schlüffen Wenn wir aus 
der Zufammenhaltung des Subjekts und Praͤdicats in 





) Vorſtellungen, weiche fich bloß auf Ehpfindungen gründen, konnen ohne 
alle Begriffe eine Ähnliche Wirkung bervorbringen. Man nennt fie auch: 
Empfindungsurrheile, Wenn der Hund feinen Heren unsterfcheis 
der, fd kann man geiviffermäßen fagen, er urtheile: aber das Urtheil bes 
eher bloß auf Empfindungen, vornämlich auf dem Geruch, und ift nie 
allgemein , fondern immer nur individuell, So kennt das Thier auch 
einzelne Gifte, und flieher fie. Der enexuue Menſch hingegen urtheilt 
nach allgemeinen Begtiffen. = A 2 
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ben Urtheilen ihre Zufammenftimmung ‚ober ihren Wider: 
fpruch gegen einander erkennen ; fo begnügen wir uns 
auch mit den Urtheilen, Iſt Died aber nicht unmittelbar 
aus der Zufommenhaltung jener ‚beiden Begriffe zu er: 
kennen; fo nehmen wir nod) einen- dritten Begriff (ter+ 
minum: medium) zu Hülfe, und fo entſteht ein Schluß, 
In dem. zuvor angeführten: Urtheile: Gift ift ſchaͤdlich; 
wird die Zuſammenſtimmung des Subjekts und Praͤdi⸗ 
cats aus dem Begriff des Subjekts ſelbſt erkannt. Sagte 
aber Jemand: dies Salz ift ſchaͤdlich, fo erkennt men 
weder fogleich eine Zufammenftimmung, noch einen 
derſpruch des Subjekts und Praͤdicats. Zu dem * 
braucht man nun noch einen Mittelbegriff, aus deſſen 
Vergleichung mit dem Subjekt und Praͤdicat man auf die 
Zuſammenſtimmung oder Nichtzuſammenſtimmung ſchüeßt 

Dieſen Mittelbegriff koͤnnte das Wort Gift ausbrücken, 
und ſomit machte man folgenden Schluß: Gift iſt ſchaͤd⸗ 
lich; dieſes Salz (Arſenik) iſt Gift; folglich iſt diefes 
Salz ſchaͤdlich. Das erſte Glied des Schluſſes heißt in 
der Kunſtſprache der Oberſatz (major); Das zweite, der 
Unterfab (minor); das dritte, der gejchloffene Sat 
(conclusio). 

Die Bortheile, welche uns die ſymboliſche Erkennt: 
niß gewährt, find fehr wichtig. Sie ſchwaͤcht, wie wir 
vorhin bemerkt haben, die Macht der Empfi ndungen, und 
befreiet uns alfo von ber Herrſchaft' der Sinnlichkeit, von 
Vorurtheilen und Irrthuͤmern. Wie furchtbar erſcheint 
der Tod der ſinnlichen Vorſtellung! Und was iſt er, wenn 
die Abſtraktion ihm betrachtet Nichts, als natürliche 
Trennung Des Zufammengefegten. Die fumbolifhe Er: 
fenntniß ift eö, welche den Menſchen zum Menfchen madıt, 
und ihm Vergnügen zu Theil werben läßt, deren fein 
andres Gefchöpf. auf der -Erde fähig iſt. Das intellef- 
tuelle (Verſtandes⸗) Vergnügen, das reinfte und edelſte 
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unter allen , feſſelt den Geift des gebildeten Menſchen 
weit mehr, ald das, welches aus Anfchaunngen entfteht, 
ein Beweis, daß er bereinft, auf: einer hoͤhern Stufe 
feine Dafeins, im Denken feine größte Seligfeit fin: 
den wird Denn mit Recht nennen wir das fombolifche 
Erkennen, Abſtrahiren, Urtheilen und Schluͤſſen vorzugs- 
reife vor andern Geefenwirkungen Denken‘ und’ das 
Denkvermoͤgen Verftand, weil nichts den Menfchen ſo 
ſicher von ven — unnehweiret als eben‘ dies Ber 


mögen‘). 4 
RC BT "Grinnteuggsträft. 


Men nicht die Seele das Vermögen befäße, Bor: 
flellungen zu behalten, fie wieder zu erneuern und fich 
berfelben bewußt’ zu fein, fo würden ihr bie übrigen 
Kräfte wenig nügen; ja fie würde fie nit einmal ge: 
brauchen und ausüben Finnen. Keinen Gegenftand würde 
fie Fennen lernen, fondern es würde ihr. Alle immer neu 
und unbekannt bleiben, Man fieht dies zuweilen in ſchwe⸗ 
ren Krankheiten, wo das Gedaͤchtniß verloren geht, und 
der Erwachſene eben fo unwiſſend wird, wie din unmuͤn⸗ 
diges Kind. ES ift alfo dies Vermögen, von mweldem 
wit teden, das Fundament aller menſchlichen Erkenntniß. 
Vergebens bemuͤhet man ſich, die eigentliche Art und 
Weiſe, wie die Seele, Vorſtellungen behalten und ſich 
derſelben wieder erinnern kann, beſtimmen zu wollen. 
Indeß nehmen die meiſten Philoſophen an, daß durch 
jede lebhafte Empfindung und Vorſtellung eine eigne 
materielle Veränderung in dem Gehirnfiebern, oder 





8 — heiße in der Eogie das Beimöget ju — „Verſtand, 
und das Vermogen zu urtheilen und jn ſchließen, Vernunft. Schick 
nicher ſcheint es mir, das ganze Denkvermögen Berftand, und die ans 
geborne Fähtgkeit dazu, , Vern un ft i — wovon fpon in der Ein: 
teisung der Grund angegeben if, 


Natur der geiftigen Kräfte des Menfchen. 657 


wie Andre fagen, in dem Nervenaeift bewirkt werde, und 
aus dieſer Hypotheſe erflären fie dann die merfwürdigen 
Erfcheinungen diefer Kraft. Dahin gehört die Starke 
des Gedächtniffes in der Jugend, wo bei ber Geſchmei— 
digfeit der Gehirnfiebern die Veränderung leichter aufge: 
nommen und tiefer eingedrücdt wird, ald wenn fie fchon 
fteif find, wie im Alters der Verluſt defjelben bei Ver: 
leßungen des Gehirnss die Wiederherfiellung nach geheils 
ter Krankheit u. f. w. Bon dem Zufammenhang ber 
Gedaͤchtnißkraft mit dem Gehirn hat man allerlei Außerft 
fonderbare Beifpiele. Man weiß, daß Verlegung Eines 
Theil im Gehirn aud nur die Vergeſſenheit gewifler 
Arten von Gegenjtänden nach fich gezogen hat, Bei hef: 
tigen Erfchlitterungen und Betaͤubungen, ohne eigent: 
lihe Verlegung, verjchwindet das Gedaͤchtniß auf Iäns 
gere oder Fürzere Zeit, bis bie natürliche Orbnung in 
den Bewegungen der Gehirnfiebern wieder hergeftellt if, 
und auch in dieſem Fall bemerkt man zuweilen auffallende 
Erfcheinungen. Ein Mann hielt auf dem Gerüfte eines 
zit erbauenden Haufes eine Rede, Das Gerüfte ftürzte 
nisder, und er mit demfelben, fo daß er für tobt nach 
Haufe getragen wurde, Er lag einige Zage finn: und 
ſprachlos. Sobald er wieder zu fich ſelbſt Fam, ſetzte er 
feine Rede gerade da fort, wo fie durch den Einfturz des 
Gerüftes unterbrochen worden war, Ein Andrer wurde 
mitten in einem Befehl an feinen Bedienten von innern 
Krämpfen befallen, und verlor plöslic Sprache und Bes 
wußtſein. Nach ſechs Monaten, ald er fein völliges Be: 
wußtfein wieder erhielt, fuhr er ebenfalls in dem Befehle 
fort, wo er ihn abgebrochen hatte — Mehrere Merk: 
wuͤrdigkeiten dieſer Art anzuführen, fo unterhaltend es 
auch fein möchte, verftattet der Raum nicht. Auch bleibt 
die jich leicht darbietende Betrachtung Über dieſe Materie 
billig dem Lefer felbfl"überlaffen. 
Funte Naturg. Zr Bd. xt 
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Die Erinnerungsfraft beruhet gänzlich auf der ſoge— 
nannten Bergefellfhaftung (Affociation) der Bor: 
fellungen, und diefe hat ihren Grund in der Aehnlich— 
feit und der Entgegengefestheit, in der Gleichzeitigkeit 
und in der Beitfolge der Vorfiellungen. Die Voritellung 
eines Gegenflandes, der einem andern ähnlich ift, erwedt 
auch gleich die Vorjielung von diefem, z. B. der Un: 
bli eines Fremden erinnert an den ihm ähnlichen Freund, 
Auch entgegengejeste Vorſtellungen affociiren fich, wie 
man bei der Sronie ſiehet. Bon Vorjtellungen, die man 
zu gleicher Zeit hatte, darf nur Eine erneuert werden, fo 
fommen auch die übrigen wieder ins Bewußtfein zurüd, 
und gemeiniglich in derſelben Ordnung der Zeitfolge, wie 
fie das erſtemal auf einander folgten. So bringt eine 
ehemals gehörte und wegen gleichzeitiger Vorſtellungen 
uns interefjante Mufit oft jene Vorftellungen nad der 
Reihe wieder hervor, 

Wenn wir uns alfo auf etwas beſinnen, oder an 
etwas erinnern, oder einem Andern etwas in Erinnerung 
bringen wollen; ſo bedienen wir uns ſolcher Huͤlfsvor— 
ſtellungen von der Zeit, von dem Orte, von der Per— 
fon ıc., woran die vergeſſene Vorſtellung geknuͤpft iſt. 

Einige haben von Natur ein ſtarkes Gedaͤchtniß, 
welches ſich durch das Behalten einer Menge von Vor— 
ſtellungen, die ſie zu verſchiedenen Zeiten gehabt haben, 
oder einer langen Reihe auf einander folgender Vorſtel— 
lungen äußert, Uebung, Öfteres Auswendiglernen, kann 
dieje Kraft fehr vervolllommnen: 


| Ginbildungäfraft. 

Mit der Erinnerungsfraft ift die Einbildungs— 
kraf t genau verbunden, und man kann die letztere als 
den Grund der erſtern anſehen. Doch wiederholt die Ein— 
bildungskraft die Vorſtellungen, ohne ſie als ſchon ge— 
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habte anzuerfennen, welches fie von der Grinnerungöfraft 
wefentlich unterfcheidet. 

Diefe Wiederholung der Vorftellungen gefhieht ent: 
weder in unveränderter, oder veränderter — d. i. ſie 
werden entweder ſo, wie ſie das erſtemal auf die Em— 
pfindungen folgten, wieder hervorgebracht, oder nicht. 
Jenes thut die Einbildungskraft in engrer Bedeutung, 
dieſes die Phantaſie. Die Phantaſie trennt, verbindet 
und miſcht den durch die Sinne erhaltenen Stoff auf 
mannigfaltige Weiſe, und erzeugt Ideen (Vorftellungen 
der Phantafie). Werden mehrere Ideen harmonirend zu 
irgend einem vollfommnen Ganzen zufammengeftelltz fo 
entjteht ein Ideal, ein Mujter der Bolltommenpeit, wel- 
ches nur in der Phantafie vorhanden ift. 

Die Empfindung hat es mit dem Gegenmwär: 
tigen, die Einbildung mit dem Abwefenden, die 
Phantaſie mir dem Erdichteten (niht Wirklichen) 
zu thun. Wer wachend die Vorfiellungen feiner Einbil- 
dungskraft für Empfindungen hält, der ift ein Schwaͤt— 
mer, und wer bloße Ideen mit dem Wirklichen ver: 
wechfelt, ein Phantaft. Bei dem letztern liegt gewoͤhn— 
lid eine Unordnung im Nervenſyſtem zum Grunde, wie 
z. B. wenn man im hisigen Fieber phantafirt. Dauert 
die Verwechſelung einer (vornämlich befiimmten) Idee 
anhaltend fort (idea fixa), fo erfolgt der traurige Zuftand 
der Verruͤckung, der zuweilen aus der übermäßigen An- 
firengung der Seelenfräfte entfteht, und auch durch die 
Wirkungen der Phantajie wieder gehoben wird, So heilte 
Börhave einen Verrüdten, der fich einbildete, daß ein 
Vogel in feinem Gehirn far:, und unaufhörlic davon 
zehrte (wiewol er gar Feine Schmerzen empfand), auf 
folgende Art: er machte einen Einſchnitt am Hinterkopfe, 
und nach einigen fehmerzhaften Operationen zeigte er 
einen Sperling vor, den er bis dahin verborgen gehalten 

Tt2 
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hatte, mit dem Bedeuten: dies fei der Vogel, der im 
Gehirn gefefjen habe, und mithin fei dad Uebel nun gaͤnz⸗ 
lich gehoben. Sofort genas der Kranke, und bekam den 
voͤlligen Gebrauch ſeines Verſtandes wieder. Bald darauf 
war man ſo unbeſonnen, ihm zu entdecken, wie er ſich 
getaͤuſcht hatte, und er fiel in feine Krankheit wieder zus 
ruͤck *). 

Die Einbildungskraft und die Phantaſie haben alſo, 
wie wir ſchon aus dieſem Beiſpiele ſehen, auf den Koͤr— 
pet einen maͤchtigen Einfluß. Sie erregen Krankheiten, 
und heilen ſie wieder, und von ihnen allein erhalten die 
ſympathetiſchen Mittel **) und ber Wunderglaube ihre 





*) Verfuch über die Einbitdungskraft, von 3. G. 9. Maaß, ©. erı. 


*0) Sumparbie — fo mie das Gegentheil Antipathie — fchreibt man 
Örganifchen und befeelten Weſen zu, nid verfteht darunter etwas Aehnli— 
ches, wie unter der anziehenden und zurückſtoßenden Kraft unorganifcher 
Körper. Die Urfach der Sympathie und Antiparhie ift cheils in der Or— 
ganifation, theils in der Wirkung der Einbitdungsfraft zu ſuchen. Aus 
diefen beiden Principien erklärt man fi) die Sympathie, da wir nämlich 
in viefen Fällen eben fo affieire werden, wie wir einen andern afficirt 
ſehen, und-dies auf die nämtiche Art ganz unwillkührlich äußern. Wir 
gähnen, wenn ein Andrer gähnt; wir verziehen das Geficht zum Lächeln, 
wenn ein Undrer lacht m. f. w. Die Antipathie, oder die phyfiſche Abs 
neigung , ift oft bioß eine Täufchung der Einbitdungeftaft. Wenn z. V. 
das Geficht eines Freniden, den wie ium erfienmale fehen, einen fo wi: 
drigen Eindruck auf uns mache, daß feine Annäherung, oder fein Um: 
gang ung unansitebtich wird, fo Eann dies wol nichts anders als Täu— 
ſchung fein. Es giebt aber auch Gegenſtände, deren Auedünſtung den Or— 
ganen einiger Menſchen ſchlechterdings zuwider iſt. Eine Frau 3.8. hatte 
einen Abſcheu vor dem Honig; fie konnte ihn nicht ſehen und noch wenis 
ger riechen, oder es wandelten fie Uebelkeiten und Obnmachten an. Bei 
der Kur eıner Wunde am Fuß mifchte man einmal, ohne ihr Vorwiſſen, 
ein wenig) unter die Salbe, und legte fie auf; allein es danerte nur einige 
Minuten, fo zeigten fich die gewöhnlichen Zufälle, und man mußte die 
Salbe wieder abnehmen. 

Was nun die oben ermihnten fumpathetifchen Mitte betrifft, fo haben 
fie wol ohne Zweifel ihre Wirkſegikeit nur dem ſtarken Einfhuß der Eins 
dildungskraft auf den Körper zu verdanken; denn fie wirken nie, wenn 
derjenige, bei dem fie angeivender werden, nichts Davon weiß, weiches 
doch im enrgegenftehenden Falle gefchehen müßte. Indeß giebt man vor, 
essfinde eine geheime Verbindung (Sympathie) Etatt wiſchen dem Mits 
tet und der Perfon ‚die ed braucht, und un nennt man es ein ſym—⸗ 
pathetiches Mittel. , 
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geheime Kraft, Am wirffamften zeigen fie fih im Traum, 
wo fie ganz freies Spiel haben, indem fie nicht von Em: 
pfindungen geftöhrt werben. Befonders ift die Phantafie 
alsdann gefchäftig, und eben daher kommt ed, daß im 
Zraum zuweilen eine Geiftesarbeit gelingt, womit man 
fih im Wachen vergeblich quälte. Die Verfertigung eines 
Gedichts, z. B., die Auflöfung einer mathematifhen Auf: 
gabe, ift größtentheil5 dad Werk der Phantafie, denn fie 
begreift auch das Abftraftionsvermögen mit unter fich. 
Im Wachen drangen fid) uns oft wider Willen Empfins 
dungen von aͤußern Gegenftänden auf, und unterbrechen 
das Gefchaft der Phantafie; fchläft man nun aber. mit 
dem Gedanken an die unbeendigte Arbeit ein, fo kann 
die Phantafie defto ungehinderter wirken, weil die Em: 
pfindungöwerkzeuge gegen aͤußere Eindrüde verſchloſſen 
find. 

Die im Traum erhöhete Kebhaftigkeit der Phantafie 
ift auch die Urfah der Borherfehungen künftiger 
Dinge, wovon man ganz unläugbare Erfahrungen hat. 
Wir wiffen, daß alle Begebenheiten, fie mögen uns nod) 
fo zufällig fcheinen, ihren Grund in vorhergehenden Um: 
ftänden haben , und daß folglich die gegenwärtige Zeit 
die Mutter der zukünftigen if. Man rechnet es auch 
gar nicht zu den feltenen Fällen, wenn ein aufmerffamer 
Beobachter des gegenwärtigen Zeitlaufs eine und bie 
andre zukünftige Begebenheit mit Gewißheit und beftimmt 
voraus fagt, und man glaubt deshalb noch Feine über: 
natürliche Eingebung, wenn jene Vorherfagung zutrifft. 
Diefe Gabe der Prophezeihung, wozu jeder Menfch von 
Natur mehr oder weniger Anlage hat, kann burch Ue— 
bung, durch gefpannte Aufmerkfamkeit auf das, was um 
uns ber vorgeht, beträchtlich verjtärft werden. Wir fehen 
aber nur alddann mit Beitimmtheit etwas vorher, wenn 
die Urfachen, die Pramifien, woraus die künftige Bege- 
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benheit geſchloſſen wird, klar genug erſcheinen. Oft hin— 
gegen haben wir nur dunkle Vorſtellungen von den Ur— 
ſachen, und dann ſagen wir, es ahndet uns etwas. 
Die meiſten Vorſtellungen dieſer Art werden im Wachen 
von lebhaftern Empfindungen ſo ſehr verdunkelt, daß wir 
ſie gar nicht bemerken, und nur im Traume werden jene 
zuweilen wirkſam, und entdecken uns den Zuſammenhang 
der Gegenwart mit der Zukunft, ſo wie dies auch im 
Wachen geſchehen, wuͤrde, wenn ſie den gehoͤrigen Grad 
der Klarheit haͤtten )Y. Bon den thieriſchen Vorberfehuns: 
gen haben wir ſchon oben geſprochen, und die Erklaͤrung 
derſelben, die keinem Zweifel unterworfen iſt, kann auch 
bier einigen Auffhluß geben und zur Beflätigung bier 
nen *9. 

Bei den Nahtwandlern feheint. die Einbildungs— 
kraft mehrentheils gefchäftiger zu fein, als die Phantaſie; 
denn alles, was fie vornehmen, ift Wiederholung ‚ihrer 
gewöhnlihen Handlungen, und zwar in berfelben Orb: 
nung, wie fie diefelben wachend zu verrichten pflegen, 
Unterbriht man diefe Ordnung durch ein vorgelegte 
Hinderniß, fo werden fie irre, und begeben ſich zur Ruhe. 

Die Taufhungen (Ilufionen) der Phantafie, 
welche vornämlich aus der Verwechfelung der Ideen mit 
den Begriffen und Vorſtellungen entfpringen, haben auf 
unſer Wohl und MWeh einen unbefchreiblichen Einfluß, 
Durch fie fchaffen wir uns felbft Himmel und Hölle, und 
malen uns alle Gegenfiände mit beliebigen Farben ab. 


*) Siehe meine nügtiche Unterhaltungen für die gebildete Jugend, ıfler Bd, 
(Berlin, bei Voß, ©. 322. und vornämlich ©. 337: 


**) Es ift nach den Beobachtungen, die man bisher Üben den thierifchen Mas 
netismus angeflellt hat, nicht unmahrfcheintich, daß durch den heftigen 
Nervenreiz die Wirkfamkeit der äußern Sinne, fie im Schlaf, gehemmt, 
die Kebhaftigkeit der Phanrafie hingegen, wie im Traume, erhöher werden 
könne. Man Eenne in der Gefchichte dieſer Operation die Klarſehen— 

' den (olairvoyants), welche die Gabe der Weiſſagung befigen folien. 
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Gluͤcklich, wer diefe Taufchungen zeitig kennen und fie 
von ber Wahrheit —— lernt! 





Hier haben wir nun einen kurzen Abriß der Seelen- 
wirkungen. Sie laffen fi, wie wir fehen, alle auf 
Empfindungen und VBorftellungen. zurüdführenz 
fie werden aber immer mannigfaltiger und: zufammenges 
fester, je weiter fie fih von jenen einfachen Quellen ents 
fernen, bis fie wieder in ben gemeinfchaftlichen unermeß« 
lichen Deean der Gedanfen zufammenfließen. - 

Aber , fragt. bier billig ° der nachdenkende Menſch, 
wozu dies alles? Weiß ih, was ich vorher wart Wozu 
ich jest da bin? Was ich Fünftig fein werde? Man 
fommt ohne fein Wiffen auf die Erde, treibt fich eine 
Zeitlang darauf herum, und verichwindet- oft wieder, 
ehe man recht erfahren hat, was man bier. fol, nad 
weniger, was darnach fein wird. — Es ift gewiß, daß 
Millionen Menfchen auch unter den Eultivirten, in einen 
düftern und zugleich forglofen Unwiffenheit.: über dieſe 
wichtigen Punkte dahin leben , und. daher nie zu einer 
gewiflen Feftigfeit und Selbſtſtaͤndigkeit — der. Haupts 
bedingung zum rechten Lebensgenuß — gelangen. Laſſet 
uns alfo noch Fürzlich fehen,. wie die —— wu 
Bragen beantwortet. E 

Die erfte Frage zwar müffen wir ganz bei Seits 
feßen, denn es ift unmöglich, etwas Befriedigendes über 
eine Sache zu fagen, die außer dem Kreife der Erfahe 
rung und der VBernunftfenntniffe liegt. Zudem fann es 
und wenig nüßen, zu wiffen, ob: wir vor unfrer Geburt 
ſchon eriftirt haben, oder nicht; denn das Bewußtjein 
der Perfönlichkeit fangt fi erſt nach der Gebutt any 
und dies macht und doch zu ganz neuen. Geichöpfen, 
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wenn aud die Seele mit, oder ohne Organ ſonſt ſchon 
vorhanden geweſen ſein ſollte. 

Die Beantwortung der zweiten Frage iſt uns naͤher 
und wichtiger. Denn um zu erfahren, wozu wir auf 
dieſe Erde geſetzt ſind, duͤrfen wir uns nur ſelbſt beobach— 
ten und kennen lernen, ſo wie man uͤberhaupt den Zweck 
eines Dinges aus feiner Einrichtung erſehen kann. Wich— 
tig iſt aber dieſe Unterſuchung, weil der Menſch nicht, 
wie das Thier, won den Naturtrieben allein und ſicher 
zu feiner Beftimmung, geleitet wird, fondern hauptfachlich 
durch die Vernunft, Diefe fol ihn zur Kenntniß feiner 
felbft und die Selbftfenntniß auf den Zwed feines Das 
feins führen. Die Gründe zur Entſcheidung ber gegen: 
waͤrtigen Frage liegen alſo ſchon in der vorhergehenden 
Betrachtung; hier muͤſſen wir fie nur * etwas mehr 
entwickeln. 

Jedes lebendige Geſchoͤpf —— einen ange: 
nehmen und ‚unangenehmen Zuftand feines Weſens. Nach 
‚ jenem ftrebt es; diefen ſucht eö zu entfernen. Dies GStre: 
ben und Gegenftreben ift die erſte Zriebfeder aller feiner 
Handlungen. Go lange ed Feinen angenehmern Zuftand 
begehrt, ald worin es fich eben: befindet, fo lange bleibt 
es unthätig, und die Ruhe felbft ift ihm dann der an: 
genehmfte Zuftand, Es wird aber aus der Ruhe zur 
Zhätigkeit getrieben, um unangenehme Empfindungen los 
zu werben und fich angenehme zu verſchaffen. Dies ges 
ſchieht 

1) durch Befriedigung ———— Triebe; 
2) durch den angenehmen Eindruck aͤußerer Gegenſtaͤnde 
auf die Sinne, wie z. B. das Gefuͤhl der Waͤrme; 
3) durch eine behagliche Bewegung bed Körpers, 
Die Grundlage und bie nothwendigfte Bedingung 
des Wohlſeins ift der ungehinderte — der Lebensge⸗ 
ſchaͤfte (Geſundheitsgefuͤhl). 


nn 
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Aber nicht nur die Empfindungen, fondern auch die 

Borftellungen von den Dingen, welche angenehme Em: 
pfindungen erregen, find angenehm, und bewirfen ein 
Streben, eine Thätigfeit. 
Wenn wir alfo ein Zhier in Ruhe fehen, fo fönnen 
wir ficher ſchließen, daß ihm dieſer gegenwärtige Zuftand 
der angenehmfte it — die eben genannte Bedingung 
alles Wohlfeind, die Gefundheit vorausgefegt. — Sehen 
wir es in Thätigkeit, fo ift eine von den vier Haupt: 
triebfedern wirkſam: Eörperliche Triebe; angenehme und 
unangenehme Gefühle; Drang zur behaglichen Bewegung 
(welcher aus dem Gefühl der Gefundheit und der geftill: 
ten Triebe entſteht); Worftellung der Gegenftände, bie 
unangenehme oder angenehme Empfindungen erweden, 
3. B. wenn ber Hund feinen Herrn erblidt ıc. 

Die thierifche Natur kennt einen Zuftand des Wohl: 
feind, wo alles Verlangen, alle Thätigfeit aufhört, und 
wo jene Triebfedern ruhen; aber er ift von Furzer Dauer; 
bald regen ſich die Triebe und Gefühle wieder, und das 
Spiel geht von neuem an. So bdrehet fi) das Leben 
immer fort in einem Kreife von angenehmen und unan: 
genehmen Empfindungen , von abwechjelnder Ruhe und 
Bewegung , umher. 

Welches ift nun die Beſtimmung der befeelten Ge- 
fchöpfe auf diefer Erde? Man fieht, daß die Natur alles 
darauf angelegt hat, daß fie ſich wohl befinden koͤnnen, 
benn im. Stande der Natur genießen fie — bi5 auf fehr 
wenige Ausnahmen — einer ununterbrochenen Gefunds 
beit; die Triebe werden leicht befriedigt, und dieſe Be- 
friedigung ift immer mit angenehmen Empfindungen ver: 
bunden; fehmerzhafte Gefühle von Außern Gegenftanden 
und widrige Vorftellungen beunruhigen fie feltenz und 
alfo .ift ihr Zuftand im Ganzen genommen, glüdlic. 
Das Beftreben aller gebt auch offenbar auf die Erhaltung 
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eines folchen angenehmen Zuftandes. Indeß ift doch.nicht 
zu kaͤugnen, daß die Natur die angenehmen Empfinduns 
gen als Mittel zu andern Zweden, vornaͤmlich zur Era 
haltung des Lebens und zur Fortpflanzung des Geſchlechts, 
gebraucht, Folglich ift das Ziel aller Beftrebungen der 
Geichöpfe — Wohlſein; ihre Beffimmung aber wird 
burh das Streben nah Wohlſein erreicht. 
Das bisher Gefagte gilt zwar zunaͤchſt von den Thies 
ven uͤberhaupt, ed fann aber auch auf den Menfchen ans 
gewandt werden, deſſen Beftreben ebenfalls auf Wohlfein 
gerichtet ift. Auch bei ihm macht das Gefundheitägefühl 
die Grundlage des Wohlbefindens; Eörperliche Triebe und 
Gefühle reizen ihn zur Thatigkeit, und wann biefer Reiz 
aufhört, fo ruhet er, oder drückt feinen behaglichen Zus 
ftand durch Bewegungen, durch Spiel und Tanz aus. 
Diefe Neigung zu Spielen und ähnlichen Vergnuͤgungen 
ift bei dem Menfchen viel ftärfer, ald bei dem Thiere, 
und ift der erfte hervorbrechende Strahl der Vernunft. 
Das Kind, wenn es Faum zum Bewußtfein gefommen 
‚it, will mit Spiel und Tandeleien unterhalten fein, und 
nimmt, fobald es fich felbjt bewegen kann, mit Leidens 
ihaft Zheil daran. So wenig der träge Wilde zu irgend 
einer nüßlichen Befchäftigung aufgelegt ift, wofern nicht 
dringendes Bedürfniß ihn ſpornt; fo heftig liebt er doch 
beluftigenden Zeitvertreib, und ſtrengt feine Kräfte bis 
zum Ermüden babei an *). Die Beluftigungen der Thiere 
beftchen bloß. in Förperlichen Bewegungen; der Menich 
hingegen ‚vergnügt fi) auch ruhend mit Gefang und früh: 
lichem Geſchwaͤtz. Tage lang liegt der, vom heiffen Klima 
erfchlaffte Afrikaner auf der Erde im Zirkel feiner Be: 
fannten, und bringt den größten Theil feines Dafeins 
mit Schlafen und mit Plaudern zu. Der Grund diefer 





2) Roberrfond Geſchichte von Amerika. TH I. S. 456. 
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Neigung zu Vergnügungen dieſer Art liegt in dem Triebe 
der Seele, Borfiellungen zu empfangen und mitzutheilen 
(fo wie die Zriebe des Körpers auch auf Anfüllung und 
Ausleerung gehen). Diefer Trieb erwacht nur‘ alsdann, 
wenn bie körperlichen Bebürfniffe befriedigt find, und er 
außert fich durch denjenigen unangenehmen Zuftand der 
Seele, welhen man die Langeweile nennt *). 

Das Thier hat nie Langeweile, denn es fehlt ihm 
jener Trieb zu Vorftellungen, und feine Thatigkeit, wenn 
es ſich wohl befindet, entfleht aus einem Förperlichen 
Drange, die mit Lebenskraft erfüllten Muskeln in Wirk: 
ſamkeit zu fegen, Der Menſch fühlt zwar dieſen Drang 
bei Eörperlihem Wohlfein auch; aber daneben (und nicht 
felten ftärker) den Zrieb, Vorftellungen zu empfangen 
und wieder mitzutheilen. Wir fehen dies ſchon an Kin; 
dern, die noch lieber durch Erzählungen fich unterhalten 
lafien, oder Andre unterhalten wollen, ald Spiele vors 
nehmen, welche mit 2eibesbewegungen verbunden find; 
und auch bei dieſen ift gegenfeitige Mittheilung der Bor: 
ftellungen ihr größtes Vergnügen, denn welches Kind 
- fpielt gern allein, und wenn es auch für den Körper das 
behaglichfte Spiel wäre! Gebt einem Erwachfenen alles, 
was zu feinem Eörperlihen Wohlfein dient, entzieht ihm 
aber die Gelegenheit, Vorftellungen zu erhalten und mits 
zutheilenz die Langeweile wird ihn nur um deſto mehr 
drüden, je befier er fich dem Leibe nach befindet, und je 
weniger Stoff zur Hervorbringung neuer Vorſtellungen 
er in ſich ſelbſt hat *). 





“) Bei den armen Feuerländern bemerkt man deshalb noch Feine Spur davon, 
weit ihr Förperticher Zuftand nichts weniger alö behaglich if. 
»⸗) Der fchon gebildete ſelbſtdenkende Menſch empfinder die Beſchwerlichkeit 
» Der Langenweile oft weniger in der Einfamkeir, als in großer Gefellfchaft. 
Den Ansſpruch des Alten: „ich bin nie meniger allein, als wenn ich 
allein bin,“ findet Zeder wahr, weicher Erfahrungen diefer Art sus 
bat, 
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Mitten im UWeberfluß jener Mittel zur Beförderung 
des förperlihen Wohls wird folglich fein Zuftand doch 
unangenehm fein, und er wird ſich beftreben, feiner los 
zu werden. 

Wir werden alfo nicht irren, wenn wir folgende 
Grundfäge, ald Refultate diefer Unterfuhung, feftftellen. 

Das Streben des Thiers und des Menfchen geht 
zun aͤchſt auf körperliches Wohlfein, aber den Menſchen 
macht das Eörperlihe Wohlſein an fih noch nicht ganz 
gluͤcklich, und feinen Zuftäand noch nicht fo angenehm, 
daß er nichts weiter verlangen follte Ihn reizt ein 
Trieb der Seele, der dem Thiere gänzlich mangelt, 
zur Thaͤtigkeit, wenn auch alle körperlichen Triebe ru— 
hen, und die Befriedigung dieſes Triebes gewährt ihm 
ein geiftiges Vergnügen. 

Körperliches Mohlfein und geiftiged Vergnügen ma⸗ 
chen zufammen die Glüdfeligkeit des Menfchen auf 
diefer Erde, Kein Menfch ift glüdlich, der eins von beis 
den entbehrt. In der Vollkommenheit dieſes glüdlichen 
Zuftandes giebt ed aber unendliche Abftufungen. 

Nach der Ordnung der Natur regen fich die Förper- 
lichen Triebe früher und heftiger, ald der Trieb der Seele. 
Jene außern ſich zum Theil glei) nach der Geburt, und 
ihre Befriedigung zielt unmittelbar auf die Erhaltung 
des Lebens und die Fortdauer des menfchlichen Gefchlecht3. 
Der Grundtrieb der Seele regt fi entweder gar nitht, 
oder fehr ſchwach, fo lange die Förperlichen Triebe zum 
Wohlfein nur unvolllommen befriedigt find, Der Zweck 
beffelben und die Beſtimmung des Menfchen ift Ver: 
edlung der menſchlichen Natur. 

Obgleich die Förperlichen Bedürfniffe des Menfchen 
mannigfaltiger und die Mittel zur Befriedigung (wenig: 
ftens im Eultivirten Stande) entfernter find, als bei dem 
Thiere; fo hat doch der Urheber der Natur dafür geforgt, 
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daß jeder Menſch fi), dem Körper nad, mwohlbefinden 
kann. Eben fo wenig fehlt ihm Gelegenheit zur Be: 
friedigung des ZTriebes der Seele, und da in diefen bei- 
den Stüden die menſchliche Glüdfeligkeit beſteht; fo ıft 
offenbar, daß der Menfch dieſelbe hier erreichen kann, 
und nach der Abficht der Natur fie auch erreichen ſoll. 
Gefundheit, als das erfte Erforderniß zum Wohlfein, 
wird dem Menſchen eben fowol angeboren, als den Thie— 
ren, Er hat Kräfte genug, fich Unterhalt, Kleidung und 
den noͤthigen Schuß g.gen das Ungemacd der Witterung 
zu verfhaffen. Der Geſchlechtstrieb kann zu feiner Zeit 
befriedigt werben. Auch bleibt ihm, nach Erwerbung je: 
ner Mittel, die zur Erhaltung des Lebens dienen, noch 
immer Muße übrig, fein Dafein zu genießen und fich zu 
vergnügen. Und in diefem behaglichen Zuftande fühlt er 
ſich aufgelegt, die Schönheiten der Natur zu beobachten 
und die Kräfte des Geifted zu entwideln. Sollte ber 
Menſch, dem ein folches Loos zu Theil geworden ift, nicht 
glüdtih fein, fo glüdlih, als es die Vollkommenheit 
eines fo eingeſchraͤnkten Weſens verftattet? Warum giebt 
eö aber dennoch, wider den Zwed der Natur, fo viel 
Unglüdtiheg — Auf diefe Frage werden wir in dem 
folgenden Abfchnitt zuruͤckkommen. Hier war 28 genug, 
zu zeigen, daß ber Menſch die Glüdjeligfeit auf ber 
Erde, wornac) er ftrebt, erreichen fann. _ 

Wir kommen zu der dritten Frage: was wird: der 
Menſch nah dem Tode? Eine Frage, die fich jedem Nach: 
denfenden aufdringt. Auch der, welcher mit dem ſter—⸗ 
benden Eyrus fagen darf: ich habe glüdlich gelebt, denn 
ich habe alle Freuden des Lebens genofjen, ald Kend, als 
Süungling, als Mann, als Greis; auch der kann fich des 
Gedankens nicht erwehren: Was bleibt mir nun von alle 
dem Genuß noch übrig? Nehme ich nichts ald das An: 
denken daran mit ins Grab? Und vielleicht auch das 
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nicht einmal! Wozu habe ich denn alſo gelebt? — Die 
Frage, welche bei dem Eintritt in das Leben entftand: 
Was fol ih hier? Diefe Frage beantwortete mir die 
Stimme der Natur ganz vernehmlih: du follit glüdtich 
fein. Aber wer entfcheidet jene am Ende meiner Lauf: 
bahn mir nun eben fo interefjante Frage? 

Gleihgültig Fann die Frage und Antwort allerdings 
wol Niemandem fein, wenn glei) der Gedanke an Ber: 
nichtung dem unbefangenen-Forfcher nicht fchredtich ift, 
und der Weile dadurch in den Grundfägen ber Moralität 
nicht im geringften wankend gemacht wird. Denn wer 
denft mit Grauen an den Zuftand vor feiner Geburt? 
Und was hat überhaupt das Nichtfein fürchterliches? Man 
fürchtet fih ja nur vor dem Uebel, das ift, aber nicht 
vor dem, das nicht if. Nur Borurtheil und Mangel an 
ruhigem Nachdenken giebt dem Nichtfein eine graufende 
Geftalt . 

Auch die Grundſaͤtze der Sittlichkeit für dieſes Leben 
hängen nicht von dem Glauben an ein fünftiges ab. Die 
Tugend macht nie unglüdlich, und das Laſter nie glüd: 
lid. Es wäre ein Widerſpruch, das Gegentheil behaup— 
ten zu wollen, denn was ift Tugend anders, als Aus: 
übung der Weisheit? Und. Weisheit, worin befteht fie, 
ald in Beziehung der Wahrheit auf Glüdfeligkeit? Wenn 
der Tugendhafte hier oft unglüdlih und der Lafterhafte 
gluͤcklich iſt oder ſcheint — welches freilich wol zutrifft, 
fo ift e$ weder die Zugend noch das Laſter, fondern et: 
was von beiden verfchiedenes, etwas Zufälliges, wodurd 
ein ſolches Schickſal bewirkt wird. Es bleibt alfo Zu: 
gend ber fiherfie und geradefte Weg zur Glüdfeligkeit, 

& 
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als dem Beftrebungsziel in diefem Leben, wenn auch mit 
dem Zode alles aufhören follte, 

Aber ganz gleihgältig Fann, wie — die Ents 
ſcheidung diefer Krage doch nicht fein, am wenigften dem, 
der hier das Ziel feines Strebens nicht erreicht, und das 
ift ja befanntlich ein fehr großer, wo nicht der größte 
Theil der Menfchen. Der Unglüdliche, ver ohne ale 
Auöficht eines beſſern Zuftandes in diefem Leben feine 
Tage verjammert, womit foll der fi tröften? Was halt 
feine Zunge zurüd von der Käfterung des Schöpfers, der 
ihm ein freudenlojes Dafein gab, und feine Hand vom 
Mordſtahl, um die unerträglihe Bürde des Lebens auf 
‚einmal abzuwerfen® — Die Hoffnung der Unfterblichfeit! 
Sie öffnet ihm die Ausfiht in eine frohere Zukunft, und 
ftapit feinen Muth wider die gegenwärtigen Leiden, 

Doch diefe Hoffnung ift vielleicht ein füßer Traum, 
eine Taͤuſchung der Phantafie, die uns mehrmals ein 
eingebildetes Gluͤck wuͤnſchen, das gewuͤnſchte hoffen und 
dad gehoffte, als ficher erwarten läßt? Wir wollen fehen, 
ob fie einigen Grund hat. 

Die Fortdauer der Seele kann fo wenig bezweifelt 
werden, wie bie Fortdauer der einfachen Theile, woraus 
der Körper befieht. Vernichtung findet in der Natur, fo 
weit wir fie beobachten können, gar nicht Statt, ſon— 
dern nur Veränderung , und wenn wir von Vernichtung 
nah dem Tode fprechen 5 fo verftehen wir auch nichts 
weiter darunter, ald Veränderung. Die Kraft, welde 
den Körper bewegte, welche empfand und dachte, hört 
bei einem Zodten auf, Durch ihre Wirkungen ben 
Sinnen der Lebenden bemerkbar zu fein, und 
die bisher verbundenen Theile des Körpers trennen fich 
allmählig wieder; das ift alles, was uns die Erfahrung 
im Allgemeinen über biefe große Veränderung fagt, Nun, 
ift nicht fowol die Frage, wo jene Kraft bleibt, als viel: 
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mehr, ob fie noch ferner ohne den Körper, in welchem 
fie Vorftelungen und Bewußtfein hatte, dergleichen ha- 
ben kann und wird. Die Erfahrung , die allein voll: 
fommne Gewißheit geben koͤnnte, verläßt uns hier ganz. 
Wir müffen alfo mit Hülfe anderer befannter. Wahrbhei- 
ten uns einiges Licht in diefer Dunfelheit anzuzünden 
ſuchen. | 

Die Hoffnung, daß die Seele des Menfchen nad) 
der Trennung vom Körper ihr Bewußtfein behalten wer: 
de, gründet fich vornämlid) auf den Glauben an einen 
allweifen und allgütigen Schöpfer. Einen folden anzu: 
nehmen, ift für den etwas gebildeten Menfchen ein un: 
entbehrliches Beduͤrfniß. Man kann freilich das Dafein 
deſſelben eben fo wenig beweifen, als das Dafein Der 
Seele (denn das Dafein eines Dinges wird nur durd) 
finnliche Anfhauung erkennt); aber man fühlt ſich doc) 
bei Betrachtung der Welt gezwungen, fih eine erjte "Ur: 
ſach von allem, was da ijt, zu denken, und alfo das 
Dafein einer Gottheit für nothwendig zu halten. Be: 
trachtet man ferner die unergründlich weife und kunſt— 
volle Einrichtung der Gefchöpfe, jo muß man fich dieſes 
Weſen als die Quelle aller fittlihen Vollkommenheit, als 
das Urbild der Weisheit und Güte, vorjtellen, und ınan 
kann fich nicht enthalten, mit der wärmften Empfindung 
des Herzens auszurufen: 

Brüder: uͤber'm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen ! 

Dieſer Glaube fann aber nicht gelehrt werden; er 
ift Fein Gegenftand des Gedaͤchtniſſes, fondern Beduͤrfniß 
bes Herzens, welches erft für das Schöne, Wahre und 
Gute fich intereffiren muß, ehe der Gedanke an die Gott: 
heit lebendig wird, Gleiche: Bewandtniß hat es mit ber 
Unfterblichkeit, Ein firenger Beweis laßt ſich davon nicht 
führen, aber der Glaube an einen weifen und gütigen 


% 


Natur der geiftigen Kräfte des Menfchen. 673 


Schöpfer erzeugt auch den Glauben von dem fortdauern: 
den Bewußrfein der Seele nach dem Tode, Denn fo wie 
bei den Thieren durch den Trieb nah Wohljein noch an- 
dre Zwede erreicht werden, die fie gar nicht ahnden; fo 
führt und auch der Trieb nah Glüdfeligfeit ohne unfre 
Abfiht und meift wider unfer Wiffen, zu einem andern 
Ziel, zur Entwidlung unfrer Kräfte und zu einer ftufen- 
weife fortichreitenden Vollkommenheit. Diefe Iöfet fich 
wiederum in Glüdfeligfeit auf, wenn fie zu unferm Bes 
wußtfein fommt, und fo unterflügen ſich beide wechfels: 
weife, und bringen uns immer weiter, und es ift fein 
fefter Punkt beftimmt, über den es nicht hinausgeht. 

Die Thiere drehen fih in einem engen Kreife des 
förperlihen Wohlfeind umher; der Menfch und das ganze 
Menichengefchlecht fteigen auf der Leiter der Gluͤckſeligkeit 
und Bollflommenheit, während ihres jeßigen Lebens, im: 
mer höher, ohne die letzte Stufe beftimmen zu fönnen, 
Sollte denn mit dem Tode der fo muͤhſam erworbne 
Schatz von Kenntniffen, die erhöhete Denkkraft, ganz 
verloren gehn? Sollten wir nicht zu einem dauerhaften 
Genuß der Glüdfeligkeit gelangen, wonach unfer Herz 
fehmachtet, und der uns hier nur unvolllommen zu Theil 
wird? Das will der gute Gott gewiß, der fich in ber 
' ganzen Schöpfung als den Gott der Liebe bewiefen hat; 
er wird ed wollen, und weiter bedürfen wir ja nichee— 
um der frohen Hoffnung gewiß zu ſein. 

Nein! nicht ſchwelgendem Gewürme 
Ewig überlaſſner Raud, 


Noch ein Spiel der Erdenſtürme 
Bleibet unſrer Herzen Staub. 
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Enten und ohne Umgang mit andern feines Geſchlechts 
erreicht der Menfch feine Beltimmung gar nicht. Er 
pleibt ein Thier in Menfchengeftalt, ohne Sprahe und 
ohne Entwidlung der Vernunft. Die Narur gab ihm 
daher einen Trieb zur Gefelligfeit, welcher ihn reizt, ſich 
feines Gleichen zu nähern, und mit ihnen zufammen zu 
teben. Diefer Trieb entfpringt zunachit aus dem Begat: 
tungsinftinft und aus dem Bedürfnifie, Borftellungen zu 
“empfangen und mitzutheilen. Deshalb ift auch die Ehe 
die erfie gefelihaftliche Verbindung , und ‚man findet fie 
noch heutiges Tages felbit unter den Bölfern, welche 
feine andre Bande der Geſellſchaft kennen. Freilich wirb 
im Anfange unter fo. rohen Naturmenſchen die Ehe Feine 
Vereinigung aus Liebe und nicht unzertrennlid noch ein- 
fach fein; aber fie ift Doc der Keim, aus welchem all: 
mählig die Blume der Menfhheit, das zarte Gefühl der 
Sittlichkeit, hervorfproßt. Liebe des Gatten zum Gatten, 
zärtlihe Zuneigung beider zu, ihren Kindern, Anhang: 
lichfeit und Ehrerbietung der Kinder gegen die Eltern; 
dies find die Früchte, welche der verebelte Geſchlechtstrieb 
erzeugt. | ” | 
In der Ehe vervielfältigen fi die Bedürfniffe mit 
dem Anwachfe der Familie, und ber Mann, ber als Ein> 
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zelner feinen Unterhalt fich ohne ſonderliche Mühe erwarb, 
muß als Hausvater feinen Fleiß verdoppeln. Ein neuer 
Anlaß zur Veredlung der Menfcheninatur ! Die Kräfte 
werden durch die größere Anftrengung immer mehr geübt 
und entwidelt, und bie ihm vorher unbefannten füßen 
Empfindungen ber theilnehmenden Freude an dem Wohl: 
fein feiner Lieben geweckt. Jedoch ift die leichtere, oder 
ſchwerere Erwerbung der Befriedigungsmittel 
der Beduͤrfniſſe der allerwichtigfte Uniftand in Hinficht 
auf die Vervollfommnung de3 Menfhen. Nur bei einem 
gewiſſen Grade des Förperlichen Wohlſeins regt fih im 
Menichen der Zrieb zur Erfenntniß des Schönen, des 
Güter und des Wahren. Wenn alfo jene Erwerbung 
leicht ift, werden auch Die geifligen Kräfte leicht gebildet 
und vervollfomninet,; und fo im Gegentheil. 

Zwei Stüde erleichtern, ober erfchweren die Erhal- 
tung des Lebens: die Befchaffenheit des Klima’s und 
der gefellfchaftlihen Verbindung, welche die 
Menſchen unter fi errichtet haben. 

Unter einem milden Klima, wo der Boden von 
felbſt eßbare Früchte im Ueberfluß hervorbringt, wo bie 
Wälder Wild, und die Flüffe und Seen Fifche genug 
darbieten, da kann einer mäßigen Anzahl Bewohner ver 
Unterhalt richt ſchwer fallen, und da wird auch die Kul: 
tur des Geiftes früh anfangen. Die Gefchichte des Men: 
ſchengeſchlechts erhebt dieſe Vermuthung jur Gewißheit. 

So lange der Menſch die Mittel zu feiner Erhaltung 
von der Natur ſelbſt befommt, und fie nur hinnehmen 
und genießen darf, fo lange lebt er, ivie ein Kind im 
Haufe der Eltern, forglos und unfhufdig. Genuß, Spiel 
(oder freiwillige Ihätigkeit zum Vergnügen) und Ruhe 
wechſeln beſtaͤndig mit einander ab, Arbeit, d. i. An— 
ſtrengung der Kräfte zur Etreichung eines nuͤtzlichen 
Ziveds ; ſcheuet er. Genuß und das Damit verbundne 
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Wohlſein ift das Ziel feiner Wuͤnſche. Mit ie weniger 
Aufwand von Kräften und je geſchwinder er Dies Ziel 
erreichen kann, defto glüdlicher fühlt er fih, Darum ift 
ihm die Arbeit zuwider, weil die Kräfte dabei in ums 
freiwillige Thaͤtigkeit gefegt werden müfjen, und ber 
Genuß, als das Ziel diefer Thätigkeit, in einiger Ente 
fernung von ihm liegt. In diefem Betrachte fcheinen 
nun diejenigen die Glüdlichften zu fein, welche von den 
Früchten der Erde, die fie von felbft liefert, leben koͤn⸗ 
nen; denn diefe laſſen fih am leichteften nehmen. und 
ohne mühfame Zubereitung genießen. Naͤchſt dem ift die 
Sagd und der Fifchfang — bei großem Neichthum ber 
Natur an Produkten diefer Art — das am wggisſten De 
ſchwerliche Gefhäft. 

Wenn Gtüdfeligkeit allein tie Befimnung des 
Menſchen waͤre, ſo wuͤrde der guͤtige Urheber der Natur 
gewiß dafuͤr geſorgt haben, daß alle Menſchen zu allen 
Zeiten, fo lange und fo weit die Erde bewohnbar iſt, 
ein fo harmlofes glüdliches Leben hätten führen koͤnnen 
Allein Glüdfeligfeit ift, wie wir wiflen, nur dad Be: 
firebungsziel des Menſchen, welches ihn zu feiner 
Beſtimmung — der Ausbildung und DVeredlung feiner 
Kräfte — unvermerft hinleitet. Deshalb wird ihm bie 
Slüdfeligkeit nur zu Foften, nicht zu genießen gege— 
ben, und wenn er glaubt, in ruhigem Befig derfelben zu 
fein, entfchlüpft fie ihm wieder, um ihn aus feinem trä= 
gen Schlummer aufzumweden und ihn zu neuer Thätigkeit - 
zu fpornen. 

Verſetzen wir und in Gedanken in ein parabiefifches 
Land, wo das erfte Menjchenpaar ohne Mühe feinen Un 
terhalt gewinnt! Dies glüdlihe Leben wird auch den 
naͤchſten Nachkommen zu Theil, und dauert fo lange, bis 
ihre Zahl ſo angewachſen iſt, daß der Vorrath an Naturs 
produften nicht mehr zu ihrer Ernährung hinreicht. Nun 
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find fie genöthigt, die Gewächfe, wovon fie fih erhiel- 
ten, durch Anpflanzung zu vermehren und die nußbarften 
Thiere zu zähmen und zu verpflegen,, d. i, es entiteht 
Aderbau und Viehzucht — die erften und aälteften Ge: 
werbe — und mit benfelben entwidelt fidy zugleich der 
Begriff von Eigenthum.' Die Gewaͤchſe, die man felbit 
gebauet, die Heerbe, die man felbft gezogen hatte, war 
Eigentyum, dem Andern unantaftbares Gut. Bei noch 
ftärferer Bevölferung und damit zunehmenden Mangel 
an Unterhalt drängten fih die Familien einander; die 
ſchwaͤchern wichen gutwillig, oder gezwungen, und zogen 
in andre Gegenden. Auf diefe Weife wurden allmählig- 
aud entfernte unfreundliche Länder befest, deren Bemwohe 
ner nad) Jahrhunderten durch die Härte des Klima’s in 
Barbarei zuruͤckſanken, aber an Leibesftärfe und Muth 
zunahmen, und daher oftmals wiederum eine fruchtbare 
Gegend mit Gewalt in Befiß nehmen konnten. 

Eben fo viel Einfluß, wie dad Klima — und wol 
noch mehr — hat gefellfhaftlihe Verbindung 
der Menfihen auf die leichtere oder fehwerere Erwerbung 
der Bedürfniffe, und mithin auch auf den höhern, oder 
niedern Grad ihrer Kultur. Die Errichtung folcher Ge: 
ſellſchaften hatte anfänglih nur Sicherheit des Le- 
bens und des Eigenthums zum Zweck. Anfälle wils 
der Thiere trieb man gemeinfhaftlid ab, zuerft vielleicht 
gleihfam aus Injtinkt, ohne eine befondre Verabredung 
darüber genommen zu haben. Gefährlicher aber waren 
dem Menfchen die Angriffe von feines Gleichen, wo er 
nicht nur wider thierifhe Gewalt, fondern auch wider 
menfchliche Lift zu kämpfen hatte. Dieſe machten ein 
engeres Band der Vereinigung nothwendig, indem man 
fi) gegenfeitig Hülfe und Beifland zuficherte. So ent: 
ftanden unter den Familien, welche nahe genug beijam: 
men wohnten, um fich, bei plöglichen Ueberfaͤllen einan- 
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der Huͤlfe leiſten zu koͤnnen, feſte geſellſchaftliche Verbin⸗ 
dungen, woraus in der Folge Staaten erwuchſen. 
Dieſe Verbindungen ſind fuͤr das Wohl und Wehe des 
ganzen Menſchengeſchlechts von ſo großer Wichtigkeit ge— 
worden, daß wir, hier ihren Urſprung und ihre Beſchaf— 
fenheit noch etwas genauer auseinander feßen müffen, 
Anariffe von Menfhen auf das Leben und Eigen: 
thum Andrer veranlaßten eine nähere Vereinigung meh: 
rerer Familien, um eine ſolche Gewaltthätigfeit , welcher 
ein Einzelner oder: eine Familie nicht widerftehen Fonnte, 
mit verbundnen. Kräften abzuhalten. Welches ift aber 
die Quele jener feindjeligen Gefinnungen der Menfchen 
gegen Menfchen? Keine andre, als die vorher bemerfte 
natürliche Begierde: ohne Arbeit genießen zu wols 
len. Wenn ein Menfdy alle feine Triebe leicht und bald 
genug befriedigen kann, fo ift er ruhig und verträglich 
mit feines Gleihen. Sieht er aber einen Andern im 
Beſitz eines-Gegenftandes feiner Begierde, und er glaubt 
fie nicht leichter und gefchwinder ftillen zu können, als 
wenn er den Andern beraubt; fo wird er es thun,‘ wos 
fern er fich ſtark genug dazu fühlt. Dies kann der Fall 
fhon fein, wenn auch die Erwerbung des Unterhaltö noch 
feine Mühe weiter Eoftet, als die Mühe des Auffuhens 
und Fangens. Es ſcheint der ungeduldigen Begierde bes 
quemer, das, was in der Nähe in den Händen eines 
Andern ift, gleih mit Gewalt zu nehmen, als erft lange 
darnach zu fuchen, und eö fich felbit herbei zu holen. So 
verfährt der ungebildete Menich, der, wie das Thier, kein 
andres Gefeß, als das Gefeb des Stärfern Ffennt. Dort 
nagt ein kleiner Spis in ungeftöhrter Ruhe an einem 
Knochen. Aber feht! Auf einmal fpringt ein Bullenbeiffer 
hinzu, und der erfchrodne Spitz ſchleicht ſich zitternd da— 
von, und überläßt dem meajeftätiichen Räuber die Beute. 
Noch ftärker wird die Verfuhung, fremdes Eigen: 
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thum an ſich zu reiſſen, wenn die rechtmaͤßige Erwerbung 
deſſelben mit großer Beſchwerde ‚verbunden. iſt. Als da— 
ber‘ Ackerbau und Viehzucht eingeführt waren, verviel: 
fältigten fich die. Eingriffe in das Eigenthum. Sie wur; 
den aber nun eben ‚deshalb auch ungerechter. und verhaß: 
ter. Denn weil jeder Menſch von Natur alle unfreiwillige 
Anftrengung der Kräfte, alle Arbeit ſcheuet; ſo iſt ihm 
das, was er durchiXrbeit: erwirbt, von deſto größerm 
Werthe, je mehr Aufwand feiner Kräfte es erfordert‘ hat. 
Diejenigen, welche fi fremdes Eigenthum anmaß- 
ten, handelten entweder gerade hin nah dem thieri: 
fben Gefes. des Stärkern, oder fie glaubten in ber 
Notwendigkeit, im der Rache und in der Wie- 
bervergeltung einiges Recht. dazu zu finden. Noth— 
wenbigfeit jhien einzutreten, wenn alles, was durd die 
erſte Befisnehmung Eigenthum werden Efonnte, ſchon in 
Befis genommen war, und bie fleigende Bevölkerung 
mehr Menſchen gab, als das Land ernähren mogte. Als: 
dann. entfland win: Kampf um Leben und Tod. zwifchen 
denen, die befaßen, und denen, die nichts bejaßen, bie 
aber doch auch leben. wollten. Wurden dieſe nun ver: 
trieben und in andre, vieleicht unfruchtbarere Gegenden 
verdrängt; fo reizte fie die Rachbegierde, fo bald fie ſich 
flarf aenug fühlten, ihre Angriffe ziwsemeuerm 
Aber warum: mußte denn das fojeim? Und warum 
wurde das thierifche Geſetz des Stärfern auch in die 
menſchliche Natur. gelegt? War es nicht beffer und für 
die Ruhe und :Glüdfeligkeit der Menfchen zuträglicher, 
wenn ein natürliched Gefühl von Billigkeit und Gerech— 
tigkeit fie nöthigte, ‚einem Jeden das Seine zu laſſen? — 
. Die Antwort hierauf ift fchon in dem VBorhergehenden 
gegeben worben. Ausbildung der Kräfte Einzelner und 
Beredlung der ganzen Menfchheit, aber nicht das Wohl: 
fein Einzelner, noch die. Gluͤckſeligkeit diefer oder jener 
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Nation in diefemmoder jenem Zeitalter, iſt das letzte Ziel, 
dem das menſchliche -Gefchlechts'etitgegemingeführt wird. 
Unſre Beſtrebungen nach Glückſeligkeit und: die damit ver— 
bundnen angenehmen Noder unangenehmen Empfindungen 
ſind voruͤbergehend, ſind bloße Erſcheinungenz die dadurch 
bewirkte Ausbildung der Kraͤfte bleibt. Ohne Leidens 
ſchaften und ohne Streit und Krieg wuͤrden die Men— 
ſchen ſich freilich, ihrem Gefuͤhle nach, beſſer befunden 
haben; allein zur Entwicklung ihrer Faͤhigkeiten war dieſe 
Einrichtung der Natur durchaus nothwendig. Auch ohne 
Krankheiten wuͤrden wir uns gluͤcklicher fuͤhlen, und Eins | 
zelne leiden allerdings. gar fehr darunter. Aber welche 
herrliche Kenntniſſe müßten wir jetzt entbehren, wenn 
dieſe Leiden: uns nie gedruͤckt haͤtten? Daraus folgt nun 
keinesweges, daß wir die ſogenannten Uebel mit ſtoiſcher 
Gleichguͤltigkeit ertragen, ihre Wegſchaffung nicht wuͤn⸗ 
ſchen und mit allen Kraͤften betreiben ſollten, ſondern 
gerade das Gegentheil. Sie ſind- eben dazu. da, daß wir 
ander ‚Bertilgung derfelben unſre Kräfte uͤben follen, 
und wenn) diefer Zweck nach dem’ Willen der Borfehung 
vollkommen erreicht ift, fo wird auch das Uebel aufhören. 
Mir fehren zur Entitehung der Geſellſchaft zurüd, 
Der Vortheil derer welche Eigenthum hatten, erforderte 
es, daß ſie ſich gegenſeitig Huͤlfsleiſtung gegen alle Ge: 
waltthaͤtigkeit verſprachen. Wenn folglich Einer ange— 
griffen wurde, ſo eilten Alle zu ſeiner Vertheidigung her⸗ 
bei. Dieſe Verbindung der friedlichen, im Beſitz ihres 
Eigenthums ſich wohl befindenden Familien, zog auch 
eine ähnliche Verbindung. der vom Raube lebenden nach 
ſich, und nun entſchied die Anzahl, die koͤrperliche Staͤrke 
und die Klugheit den ‚Streit der entgegengeſetzten Par: 
teien. Set war e8 nicht mehr Angriff einiger Räuber 
auf das Eigenthum Andrer, fondern ed warb Krieg, 
der auf Ueberwältigung und Unterjochung abzielte. Bon 
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beiden Seiten fand man bald, daß im Kampfe nicht alle 
gleich gute Dienfte thaten, und daß Einer oder Wenige 
durch ihre Zapferfeit mehr zum Siege beitrugen, alö der 
ganze übrige Haufe; mit einem Worte: man bemerkte 
eine. große Ungleiäpeit in N der Kräfte der 
Menfchen, 

Es ift eine unleugbare, durch bie Erfahrung aller 
Zeiten betätigte Wahrheit, daß die Menfchen nicht alle 
ein gleiches Maaß von Kräften des Leibes und Geiftes 
beſitzen. Der Grund .zu. diefer Ungleichheit wird. durd) 
die Zengung gelegt, und ſo fehr auch Uebung und Uns 
terricht die natürlichen Anlagen ausbilden und verftärken 
mag, fo bleibt doch immer noch die eigne urfprüngliche 
Berichiedenheit bemerkbar. Wie viel diefe Ungleichheit 
der Kräfte. zur Ordnung und zur Harmonie des Ganzen 
beiträgt, darf hier nicht erft ausführlich gezeigt werben. 
Und wenn auch wirklich alle Menfchen in diefer Hinficht 
gleich geboren würden, fo müßte doch nothwendig in ber 
Folge eine Ungleichheit durch die ungleiche Ausbildung 
der Fähigkeiten, die: theild von dußern Umftänden, -theils 
von dem Willen eined Jeden abhängt, entitehen. 

Als nun die. Gefeufhaft bei der gemeinichaftlichen 
- Bertheidigung ihres:Eigenthums dieſe Erfahrung gemacht 
hatte, fo war es natürlih, daß man den, oder die Ta— 
pferften vorzüglich ehrte, und ihnen aus Dankbarfeit und 
zur Aufmginterung Gefchenfe gab. Leben und Eigenthum 
find die größten Güter, und wem man bie Erhaltung 
derfelben zu verdanken hat, den fchägt man am meilten. 
Sp ward Tapferkeit die erfte bürgerliche Tugend. 

Eben fo wenig konnte der Gefellfehaft die Bemerkung 
entgehen, daß eine gewifle Ordnung im Angriff und in 
der Vertheidigung nothwendig if. Man überließ daher 
diefe Anordnung den Tapferften, und machte fie zu Ans 
führern des Haufen: im Streit. Dem Befehlen derſelben 
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* gehorchten die übrigen freiwillig und gern, weil fie zu 
ihren -felbft gewählten Anführern das Vertrauen hatten, 
daß die Befehle derfelben ihnen Allen nuͤtzlich fein wär: 
den. Diefer Gehprfam fand jedoch nur im Kriege 
Statt; außer demfelben war jeder Hausvater unums 
ichränfter Gebieter feiner Familie, und feiner hatte beim 
ändern zu befehlen. | 

Indeß zeigte ſich bald Anfangs nach bem Entftehen 
der Geſellſchaft noch ein: andres Beduͤrfniß. Die Ver⸗ 
bindung gegen gewaltthaͤtige Anfälle von außen ſchuͤtzte 
die Mitglieder‘ noch ‚nicht gegen offenbare und heimliche 
Angriffe von innen. Denn wenn gleich jeder ein ges 
wiffes Eigenthum befaß, jo: waren doch. die Beſitzungen, 
in Anfehung der Größe und der Güte, verſchieden; einer 
hatte fein Land beffer angebauet ; feine Heerden forgfäls 
tiger gepflegt, als der andre u. |. w. "Hieraus entſtand 
Ungleihheit des Vermögens, und mit berfelben 
das ganze Gefolge von Ungerechtigkeiten, wozu Neid von 
der einen, und Habfucht von der andern Seite veranlaßt. 
Weberdies find ungebildete Menfchen den Kindern ähnlich, 
die fich bei der geringften Gelegenheit neden, zanten und 
fchlagen. Wenn fi eın folder Zwifl unter. den Gliedern 
einer Familie erhebt, fo kann ihn der Hausvater ſchlich— 
ten; wenn er aber mehrere Familien entzweiet, wer foll 
da entfcheiden? Das Gefeb des Stärkern, d. i., Gewalt 
darf hier nicht angewendet werben, weil es gegen ben 
Zwed der Gefellfchaft fein würde, welde fich eben zur. 
Berhinderung der Gewalt vereinigt hat. Es ift alfo fein 
andre Mittel übrig, die flreitenden Partheien zu ver: 

gleichen und den Hader zu flillen, ald das Recht. 

Das Wort Recht wird eigentlih nur von fittlich 
freien Handlungen vernünftiger,Gefhöpfe gebraucht, und 
man verfteht darunter diejenige Befchaffenheit einer Hand- 
fung, vermöge welcher die Ausübung derſelben durch feine 
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Pflicht gehindert wird *) Mit andern Worten: Recht 
ift alles, was ich thun darf, und ich darf alles thun, 
was die Glüdjeligkeit und Vollkommenheit Andrer , fo 
wie die meinige, nicht vermindert. Hieraus läßt fich die 
Bedeutung von Unrecht, gerecht, Gerechtigkeit und vergl. 
mehr, leicht ableiten. — Da der Begriff vom Recht fo” 
Far und fimpel, und die Verbindlichkeit, recht zu hans 
dein, dem gefunden Menfchenverftande fo einleuchtend iſt, 
fo follte man meinen, daß Niemand vorfeglich Unrecht 
thun würde. Allein der Ungerechte glaubt jedesmal in 
dem Fall zu fein, daß er fein eignes Wohl nur auf Ko: 
fien eines Andern befördern koͤnne, und hiemit entſchul— 
digt er fich felbft, wenn er fih vornimmt, unrecht zu 
thun. Dft geihieht es auch unvorjegli in ber Hitze 
ber Leidenichaft. In beiden Fällen erkennt er gewöhnlich 
feine Handlung nicht für unrecht; denn er giebt zwar 
im Allgemeinen zu, es fei unrecht, einem Andern zu 


ſchaden, aber fein eigner Nußen, meint er, laffe fich zu: 


weilen auf feine andre Art erhalten, und alsdann werde 
die fonft ungerehte Handlung rehtmäßig. Nun entfieht 
zwiichen dem Beleidiger und Beleidigten ein Streit über 
Necht und Unrecht, der, wenn ihn nicht das Gefeh des 
Stärfern enticheiden fol, durch die Dazwifchenfunft eines 
Dritten, nach dem wahren Begriff des Rechts, auseinans 
ber gelegt werben muß. Diefer Dritte muß als ein ver- 
ſtaͤndiger, rechtfchaffner und unpartheiifcher Mann befannt 
fein, fonft wird man fid feinem Ausfprud nicht unter: 
werfen. Sein Ausfpruh muß auch Gültigkeit haben, 
und die jreitenden Partheien müffen fich dabei beruhigen. 
Dies Fann aber nicht wol anders gefchehen, als wenn 
fih alle Mitglieder der Gejellfchaft vereinigen, Einen oder 





“) BVerfuch über den Grundfag des Naturtechtd, von G. Hufeland, Eeipy. 
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einige folher Männer zu Schiedsrichtern ihrer Strei: 
tigfeiten zu wählen, und denjenigen, ald einen Feind der 
ganzen Gefellfchaft anzufehen und zu behandeln, der ihre 
Entſcheidungen fih nicht gefallen Taffen will. Hierdurch 
‚erhalten die Ausfprüche der Nichter gefegliche Kraft, und 
‘ihre Perfonen eine gewiſſe Autoritat. die ſie uͤber die an— 
dern erhebt. 

Anführer und Vertheidiger gegen alle Gewaltthätig- 
keiten von außen, und Richter und Obrigfeiten zur Si- 
cherheit gegen Bedruͤckungen von innen, waren alfo zur 
Erhaltung der Gefellfhaft notbwendig, und fo -fehr fie 
auch hin und wieder von ihrer erſten Beſtimmung aus: 
geartet fein mögen, fo theuer auch mander Gefellfchaft 
das Gute, was bei. ihrer Einführung beabfichtet wurde, 
zu ftehen gekommen iſt: fo kann man doch ihre Unent- 
behrlichfeit und- ihren Nutzen überhaupt nicht laͤugnen; 
‘auch iſt ihr Urfprung, wie wir. gefehen haben, rein und 
edel. Es entftand aber in der’ Folge noch eine befondre 
Klafie von Menfchen , die auf das Schidfal der Gefell- 
fhaften einen in der That — wenn aud nicht dem 
Scheine nah — größern Einfluß befam, als jene, ich 
meine die Zauberer und Priefler *). 

- Die vielen Wirkungen in der Natur, deren Urfachen 
wir nicht fehen oder begreifen, führen zuerft auf den Be- 
griff von unfichtbaren Kräften und nah und nad) auch 
auf den Begriff von einer Gottheit. Der ganz rohe 
Menſch vornamlich, wenn er nur immer auf die Befrie: 
digung ſeiner Beduͤrfniſſe denken muß, erhebt ſich ſo we— 
nig bis zu dem Begriff von einer Urſach, wie dad Kind, 
Er laßt es um ſich her donnern und bligen, ohne dabei 
den Gedanken aufzufaflen und zu verfolgen: Woher 


*) pri efter, nicht Prediger, welche letztere fehr verehtunaswurdige Pers 
fonen fein können, die erftern aber nie. &. Pokels Beiträge jur Bes 
fördernng dee Menfchenkenntnig. &t. I. &. 5710. Vergl. St. II. S. yo. 
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koͤmmt dies? Allein kaum hat er fi) aus diefem Zuftande 
eines flieren Anftaunens heraus gearbeitet, fo fängt er 
an, wie ber neugierige Knabe, bei allem, was ihm Un- 
gewöhnliches aufjtößt, nach der Urſach zu forfchen, und 
wenn er dieje mit feinen Sinnen nicht entdeden fann, 
fo bildet er fich eine mit Hülfe der Phantafie. Denn es 
wird dem menſchlichen Geifte, deſſen Denffraft einmal 
aufgeregt ift, zum dringenditen Bedürfniß, die Urfachen 
von den Wirkungen, welche er fieht, wiſſen zu wollen, 
Aber es vergehen Sahrhunderte und Sahrtaufende, ehe er 
die Stufe der Kultur erfleigt; daß er die angenommenen 
Urfachen, woraus er ſich die Wirkungen erklärt, genauer 
unterſucht und beurtheilt, ob fie auch in richtiger Bezie: 
bung mit einander ftehen. So halt 3. B. der Grönlän: 
der die fogenannten Sternſchnuppen für Befuche der See: 
len, die fie bei ihren Verwandten auf der Erde abftatten 
(denn alle Sterne find ihm Seelen verjtorbner grönlän: 
difcher Menfchen und Thiere), und es fallt ihm nicht ein, 
über das Verhältniß diefer Erfcheinung zu der angegebe- 
nen Urſach weiter nachzudenken. 

Wirkungen annehmen, deren Urfachen und deren Be- 
ziehung auf jene man nicht felbjt unterfucht hat, oder 
nicht einfieht, heißt glauben. Iſt die Beziehung ge: 
wifjer angenommenen Urfahen und Wirkungen unridtig, 
fo nennen wir es Aberglauben. Gieht man nad 
eigner Prüfung das wahre Verhältniß der Dinge ein, fo 
hat man Ertenntaiß. 

Die Urfachen von den Wirkungen wiſſen zu wollen, 
ift Bedurfniß jedes Menfchen, der ſich über den erjien 
Zuftand thierifcher Gleihgültigkeit erhoben hat. Erfennt- 
niß kann nicht ohne große Anjirengung der Geifteskräfte 
erworben werden. Der Menfch fcheuet alle Anſtrengung 
der Kräfte; er will genießen, und der Weg, auf welchem 
er mit dem wenigften Aujwande feiner Kräfte und am 
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gefhwindeften zum Genuß kommt, ift ihm der Tiebfte. 
Diefer Meg, jenes Beduͤrfniß am leichtefter zu befriebi: 
gen, ift der Glaube; daher haben alle Menfchen einen’ 
natürlichen Hang zum Glauben ; jedoch nur fo lange, 
bis fie veranlaßt werden, die Nothwendigfeit der Erfennt: 
niß zur Glüdfeligkeit einzufehen. So lange fich ber 
Menſch bei dein Glauben glüdtich fühlt, wird er fich 
nicht um Erfenntniß bemühen; leidet er abet dabei, fo 
treibt ihn das Gefühl der Noth zur Anftrengung feiner 
Kräfte, und er ringt nach Erfenntniß. 

Der Gläube ift entweder wahr oder falſch. Der 
wahre Glaube gründet fih auf ein. richtiges Verhaͤltniß 
der Dinge zu einander, der falfche (oder Aberglaube) auf 
ein’ unrichtiges. In taufend Faͤllen gegen Einen wird 
der Menſch von felbft das wahre Verhälmiß nicht fin: 
den, wenn er die Natur der Dinge nicht erkennt, denn 
die Möglichkeit der Verbindungen ift unendlich. Es wird 
alfo auch der Aberglaube viel häufiger, ald der währe 
Glaube fein. 

Nur bei dem wahren Glauben (und bei der Erkennt: 
niß) kann der Menſch glüdlich fein; der Aberglaube macht 
allemal unglüdlich, wenn die Gegenftände des Aberglau: 
bens auf -unfre Handlungen Einfluß haben. Sieht der 
Menfch ein, daß er Durch den Aberglauben unglücklich 
geworden ift — zu dieſer Einfihr laffen ihn aber innere 
und dußere Hinderniffe erft fpät gelangen — fo wirft er 
ihn von fih, und frebt nah Erkenntniß. 

Glaube kann andern mitgetheilt werden, Erkenntniß 
nicht; denn fie beruhet auf eigner Unterſuchung. Mitge: 
theilter Glaube heißt Kenntniß, und diefe kann näch 
Beſchaffenheit des Glaubens wahr oder falſch fein, Kennt: 
niffe find oft eins der wichtigften Hindernifje der Erkennt: 
niß, denn wer jene beſitzt, meint Mhon das währe Ver: 
hältniß der Dinge zu kennen, und fchreibt feinen unbe— 
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haglichen Zuſtand, worin er durch unrichtige Kenntniſſe 
geraͤth, und der ihn zur Erkenntniß treiben ſoll, nicht 
den unrichtigen Kenntniſſen, ſondern andern Urſachen zu. 

Zur Gluͤckſeligkeit des Menſchen iſt nicht Erkenntniß 
von vielen Dingen nothwendig, ſondern nur von denen, 
welche zunaͤchſt auf ihn und auf ſeine Handlungsweiſe 
wirken. Wer von dieſen Dingen Erkenntniß, oder auch 
nur richtige Kenntniß beſitzt/ der iſt aufgeklaͤrt, und 
wer ſie auf Gluͤckſeligkeit anwendet, iſt weiſe. 





Dieſe Betrachtung kann uns uͤber manche Erſchei⸗ 
nungen in der Gejchichie des Menſchen und der Menſch⸗ 
heit Aufflätung geben. 

Der Menfh glaubt eher und lieber, ald er er 
fennt. Sein Glaube ift Anfangs mehrentheils Aber: 
glaube, und bei demfelben behärrt er, bis die Noth oder 
günftige Umftände ihn zur Erfenntniß leiten. Die Quellen 
des Aberglaubens find diejenigen Wirkungen in der Nas 
tur, deren Urfachen wir nicht mit. den Sinnen entdeden 
und begreifen. Man fchreibt daher diefe Wirkungen ver 
borgnen oder unfichtbaren Kräften zu. Unfichtbare, den 
Einnen nicht begreifliche Wefen, kann fich fein Menfch 
denken; er feßt mit Huͤlfe der Phantafie Geftalten zufam« 
men, ober denkt ſich diejelben unter fchon bekannten Bil- 
bern. Ueberhaupt ift der Menfch felbft Schöpfer folcher 
Weſen, und je unvollfommner feine Begriffe vom Schoͤ— 
nen, Wahren und Guten find, defto unvollkommner find 
auch die Begriffe von den unfich:baren Kräften. 

Die Wirkungen diefer Kräfte find entweder dem 
Menſchen ſchadlich, oder nüglich, und fo entfteht der 
Glaube von ſchaͤdlichen und nüßlıchen, oder guten und 
böfen unſichtbaren Mächten, d. i. Gottheiten. Krank: 
heiten gaben waprfcheinlich die erfte Deranlafjung zu ber 
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Idee von boͤſen Gottheiten, und wenn durch heilende 
Pflanzen die Wiederherſtellung der Geſundheit bewirkt 
wurde, fo glaubte man, daß in denſelben gute Gotthei— 
ten verborgen wären. - 

Der Wunſch, gute und böfe Wirkungen nad) Ges 
fallen lenken zu fönnen, führte bald auf Verſuche, und 
da Einige hierin entweder durch Zufall oder durch natuͤr— 
liches Gefhid vor Andern glüdlic waren, fo ehrte man 
fie auch vorzüglich als foldye, die. wol mit den unficht: 
baren Mächten ein geheimes Verftänoniß haben müßten. 
Man fuchte dergleichen Leute mit. Gefhenten zu gewin— 
nen, um durch ihre Vermittelung die böfen Gottheiten 
von fi) zu entfernen und die guten zu Freunden zu- ers 
halten. Anfangs bildeten fich dieſe Leute ſelbſt ein, daß 
ſie beſondre Guͤnſtlinge der unſichtbaren Maͤchte waͤren. 
Als ſie in der Folge den natuͤrlichen Zuſammenhang der 
Urſachen und Wirkungen und der von ihnen gebrauchten 
Mittel mit den dadurch erreichten Zwecken erkannten; ſo 
verſchwand zwar jene hohe Meinung von ſich ſelbſt, aber 
fie huͤteten ſich wohl, dieſe Entdeckung Andern mitzuthei— 
len, da ſie bisher ſo große Vortheile davon gezogen hat— 
ten. Vielmehr diente dieſe Entdeckung nur dazu, daß ſie 
das Vorurtheil des großen Haufens von ihrer geheimen 
Verbindung mit den Geiſtern auf alle Weile befeftigten. 
Sie wurden alfo aus Abergläubigen Betrüger, brachten 
ihre Kunft in ein Spitem, und errichteten unter fich eine 
eigne gefchloffene Geſellſchaft, einen Orden, deſſen größs 
tes Geheimniß darin beſtand, Andre zu betruͤgen. Dies 
iſt der ſo weit verbreitete Orden der Zaubrer, der mit 
furchtbarer Macht über den ganzen Erdkreis herrſcht. Ues 
berall, wo Aberglaube fich findet — und wo findet ſich 
der nicht? — da trifft man auc Zauberer an. Gelbft 
die Hotientotten, bie weder Religion noch Priefter haben, 
verehren die Gewalt der Zauberer. Sie find in den ver- 
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fchiednen Rändern unter verſchiednen Namen befannt: in 
Aſien heißen fie Shamanen, in Afrifa Fetiſchirer, 
in Amerifa Songleurs und Angekoks, und in dent’ 
£ultivitten Europa — Geifterfeher und Geifterbe 
ſchwoͤrer. Alle handeln nach fo bewundernswürdig ein; 
fimmigen Grundfägen, daß man meinen follte, fie hät- 
ten nur Einen Lehrmeifter gehabt. Befonders fuchen fie 
aus allen Kräften den Aberglauben zu erhalten. und zu 
befördern, in welchen Bemühungen. fie auch oft: von an: 
dern fichtbaren Mächten unterftügt werden: 

Bon der Zauberei war nur ein Eleiner Schritt zur 
Einführung des Prieſterthums, denn der Keim bes le: 
tern liegt ſchon in der erjiern, Wenn man einmabglaubte, 
daß Menfchen mir Geiftern. Gemeinfhaft haben und. fich 
derſelben nach Gefallen zu Wunderthaten: bedienen koͤnn⸗ 
ten; fo mußte man auch mit der Zeit auf den Gebanfen 
kommen, ‚daß man durch gewilie Gebräuche auf ben 
Willen der Gottheiten wirfen koͤnne *). Die Vorftellun: 
gen der. Menfchen von der Gottheit richten fich nady. dem 
jedesmaligen Grabe ihrer Kultur, Unter rohen ſinnlichen 
Menfchen find Gefchenfe das befte Mittel,. Iemandes 
Gunft zu erhalten; und dieſe Vorftellung trug man auch 
auf die Gottheiten über, und brachte zur Gewinnung 
ihrer Gnade. Opfer. Hiermit glaubte man ihnen. einen 
Gefallen zu, ermweifen , oder ihnen zu dienen, und nannte 
es Gottesdienft. Zuerſt verrichtete jeber Hausvater 
für fi und feine Familie den Gottesdienft, allein nach— 
her beftimmte man befondre Perſonen dazu, und das find 
die Prieſter. ‘Dies gefhah theils aus Ehrfurcht gegen 





”) Ser Bande, daß der Menich durch fein ſittlich guted oder fchlechtes Ber 
tragen fich das Wohlgefallen,, oder Mißfallen der Gottheit zuziehe, iſt ein 
Grundfag der wahren Nerigion, Der-Gtaube, daß äußere Gebräu— 
che, ohne Rückfiche auf das Ftrliche Verhalten, eben Died bewirken, in 
fbändıiher Aberglaube des Prieſterthums. 


Funfs Naturg. ar Bd x r 


690 Ziveiter Abſchnitt. 


die Gottheiten, denen man, wie den Koͤnigen, eigne 
Diener zuordnen wollte; theils weil nicht jeder Haus: 
vater immer Zeit hatte, Tetbft zu opfern, fo oft er es 
wünfchte, Ganz unkultivirte Völker haben gemeiniglich 
bloß Zauberer, mehr Fultivirte haben Zauberer und Pries 
fter zugleich, und in fehr vielen Ländern zugen bie Pries 
fter allmaͤhlig die wichtigſten Gefchäfte der Zauberer an 
fich, wie 3. B. ehemals in Aegypten, Chaldäa und Per 
fien , im ‚mittlern Zeitalter hin und wieder unter ben 
Ehriften *), und noch jegt in Zibet, Ehina ic, | 

Laßt uns nun fehen wie fi die Gefellichaften weis 
ter gebildet, wie fie die gegenwärtigen Formen angenom⸗ 
men und wie weit fie ben Zweck, zu welchem fie fich 
vereinigten, erreicht haben, Durch Einführung der Dbrigs 
keiten wurden fie ordentliche Staaten, und mit zuneh⸗ 
menber Bevölkerung entflanden Künfte, Gewerbe, Handel 
und Luxus, und eine unvermeibliche Folge von dem allen 
war die immer fteigende Ungleichheit des Vermoͤ— 
gend. Der Arme mußte bem Reichen dienen, und bie: 
fer gab jenem von feinem Ueberfluß nur jo viel, als 
nöthig wär, um feine Dienfte ferner gebrauchen zu koͤn⸗ 
nen, Mit der zunehmenden Bevoͤlkerung mehrten ſich 
auch die Kriege. Denn fo ſeht die übrigen Mitglieder 
der Gefelfchaft, welche Eigenthum befaßen, Utſach hatten, - 
die Erhaltung des Friedens zu wünjchen; fo ſehr mußten 
hingegen wiejenigen , welche ‚durch den Krieg mehr ges 
wannen, alö verloren, Veranlaſſung zum Kriege fuchen, 
Es ift nicht ſchwer zu errathen, wer dieſe Perfonen was 
zen; es waren diejenigen, die. nichts (oder ‚wenig und 
fchlechtes Eigenthum) befaßen, und die Anführer im Kriege, 
Diefe, die Ehre und Anfehen und Vermögen im Kriege 





*) Möpfend Gefchichte der Wiffenfchaftet. S. 397 — 248. (Sch eitire diefe 
Stelle nach Meiners Grundriß der Geſchichte aller Weligionen. ©. 142). 
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erwarben, ſahen es gern, wenn derſelbe oft entftand, md 
fange dauerte; Dadurch gewährten ſich nicht nur. die, 
welche unter ihrer Anführung flritten , zum Gehörfam 
gegen fie, fondern auch die Übrigen Mitglieder der Ge 
jenichaft fingen an , ihnen mit ausgezeichnetet Achtung 
zu begegnen. Auch fand man es billig; fie nach Enpi: 
gung des Krieges, zur Belohnung ihrer Tapferkeit, auf 
Koften der Gefeihaft zu unterhalten. Dies fchon machte 
ihten Stand beneidenswerth,- und ermwedte Rachetſetung 


in der Tapferkeit. 


Kriegesgluͤck führt gemeiniglich weiter; als man An: 
fangs dachte. Die Raͤuberhorde, welche einfiel, um zu 
pluͤndern; die Nation, welche eine andre bekriegte, um 
wirkliche oder vorgegebene Beleidigungen zu rächen, be: 
gnügte ſich nicht immer mit Erreihüng ihrer erften Ab: 
ficht, fondern die fiegende Parthei unterjschte die über— 


wundne völlig. So ging die Freiheit der Befiegten 


verloren; die felbit bei der großen Ungleichheit des Ber: 
mögens noch Statt gefunden hätte; ! 

Es giebt eine dreifache Freiheit: eine phoftſche, 
eine: moraliſche, und eine bürgerlihe, Wer die 
Glieder feines Leibes nad) Gefällen bewegen und gebrau: 
chen fann; det ift phyfifch freis wer das thun kann, 
was er für das Beſte erkennt , der ift moraliſch frei; 
bürgerlich frei nennt man denjenigen, det nach ge: 
rechten und von ihm felbft geBilligten Geſetzen handeln 
fann, und ber nicht von ber Willkuͤhr Eines, oder eini— 
ger: Einzelnen abhängt. Phyſiſche Freiheit eines Men: 
fhen ohne alle moralifche ift der Gefellfchaft gefährlich; 
und muß meht oder weniger eingefchränft werben, Ein 
Verrückter, ein Rafender , ein Dieb verliert mit Recht 
feine phyſiſche Freiheit: Selbft der Genuß der vollfomm: 
nen bürgerlichen Freiheit wird durch einen gewiffen Grad 
der moralifchen beflimmt; Kinder werden daher nicht 

xra 
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eher zum vollen Genuß der buͤrgerlichen Freiheit gelaffen, 
als bis fie den Gebrauch ihres Verftandes erlangt haben, 
Die moralifche Freiheit. gründet fich namlich bloß auf den 
Verſtand. Natur und Uebung macht. aber die Menfchen 
in Anfehung der Verftandesträfte fehr ungleich, folglich 
find auch nicht alle Menfchen eines gleichen Grades mos 
ralifcher Freiheit fähig. Mer felbft nicht im Stande ift, 
das Beſſere, das er thun will, oder foll, zu erkennen, 
der muß es auf Autorität. eines Verftändigern annehmen, 
und diefem folgen. Er hängt alfo in fofern von.dem 
Millen eines andern ab, und handelt nit vollfommen 
frei *). Blödfinnige können nie frei werben, und cin 
fehr großer Theil von Menfchen erreicht nur. eine fo nies 
drige Stufe der Freiheit, daß fie in Vergleihung mit 
andern, welche höher fleigen, in beftändiger Knechtichaft 
bleiben; fie.find, wie ein Weifer des Alterthbums fagt, 
geborne Knechte. Ein. Unglüd ift es, wenn Mens 
ſchen, die von der Natur zum Gehorchen beftimmt 
find, durch Zufall und äußere fogenannte Glücksumſtaͤnde 
in eine Lage gejebt werben, wo fie befehlen wollem oder 
follen. Das Unglüd ift um. deſto größer, je zahlreicher 
der gehorchende Haufe und je unbedingter der ‚jenen zu 
teiftende Gehorfam iſt. In diefer Hinficht: geben die ge 
bornen Knechte in hohen Aemtern dem Menſchenfreunde 
einen traurigen Anblid, Ein König felbft Flagt darüber 
mit folgenden Worten: Es ift ein Unglüd, das ich fahe 
unter ber Sonne, naͤmlich Unverfiand, der unter den Ges: 
waltigen gemein ift, daß ein Narr ſitzet in großer Würde, 
und die Reihen (am Verftande, d. i. bie Verftändigen) 
bienieden (tief unten) fiben. Sch fahe Knechte auf — 
und — zu — gehen, wie Knechte *). 





*) Einem weiſen Knethte muß der Hett dienen, Sirach 10. V. 28. 
“) Pred. Salomo. Kap. 10, VB. 5- 7. 
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Der Menſch wird aber nicht allein durch Schwäche 
des DVerftandes in feiner moraliſchen Freiheit befchränkt, 
fondern fie wird ihm auc durch Keidenfchaften und Ge: 
wohnheiten ganz geraubt, Diefe find alsdann feine Zy: 
rannen, denen er feibft wider Willen folgt. 

Die bürgerliche Freiheit beruhet auf gerechten und 
die allgemeine Glüdfeligkeit der Gefellihaft bezwedenden 
Geſetzen. Wo gar Beine Geſetze find, da findet auch Feine 
bürgerliche Freiheit Statt, denn da muß fih der Schwäz 
here dem Stärfern unterwerfen, und thun, was biefer 
haben will. Wo der Wille Eines, oder einiger Einzel« 
nen den übrigen zum Geſetz dient, da ift Feine bürger: 
liche Freiheit; auch da nicht, wo bdiefer Wille neben den 
vorhandenen Gefegen, oder gar dagegen gefeglihe Kraft 
hat. Aber auch nicht überall, wo Gefege find, ift buͤr⸗ 
gerliche Freiheit, fondern nur da, wo fie gerecht find, 
und auf das allgerieine Wohl der Gefellfchaft abzweden. 
Gerechte Gefege müflen jedem Mitgliede der Gefellfchaft 
den Genuß feiner natürlichen Rechte fihern, und fie kei: 
nem zum Vortheil eines andern fehmälern. Die natür: 
lichen Rechte des Menfchen beziehen ſich auf Sicherheit 
des Lebens, auf Erwerbung und. ungeftörten Beſitz des 
Eigenthums, auf Stillung des Gefchlehtötriebed, wenn 
die Stimme der Natur dazu einladet, auf Genuß der 
phyſiſchen Freiheit und auf die ungehinderte Befriedigung 
des Triebes der Seele, Vorſtellungen zu empfangen und 
mitzutbeilen. Das allgemeine Wohl der Gefellfhaft er: 
fordert aber, daß Niemand dieſe Rechte zum Schaden 
Andrer ausübe, und die Geſetze müfjen fie alfo nur mit 
diefer Einfchränfung verftatten; aber auch nur mit Die: 
fer Einſchraͤnkung, fonft find fie ungereht. — Eine fol: 
che Ausübung der natürlichen Rechte (und alfo auch bür: 
gerliche Freiheit) Fann bei aller Ungleichheit des Vermoͤ— 
gend und der Stände Statt haben, 


— 
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Der Krieg war es, der den Menfchen ihr Eoftbares 
Kleinod , die bürgerliche Freiheit, zuerft raubte. Das 
fiegende Meer bemächtigte fich des Eigenthums ber Bes 
fiegten, und zwang fie felbft zu den härteften Dienften. 
Dies z0g eine ganz neue, von der’ urfprünglichen fehr 
verſchiedne Staatsverfaflung nach fih. Der Anführer ber 
fiegenden Parthei fahe fih als Herrn des eroberten Lan— 
des an, und lief fich auch Kandesherr nennen, Die Be: 
wohner beffelben wurden feine Unterthanen, feine Skla— 
ben, Die ginzigen freien Leute in diefem neuen Staate 
waren die Eroberer, die von dem Herrn des Landes für 
ihre Dienſte (wie billig!) mit den Befisungen der Ueber: 
wundnen befchenft wurden, Den beften und größten 
Antheil an der Beute befamen die Tapferften, die An— 
führer, Diefe behielten auch felbit im Frieden ein über 
die Andern erhabnes Anfehen und gewiffe Vorzüge und 
Borrechte, die fie fonft nur während ws Krieges genoſſen 
hatten; mit Einem MWorte, fie wurden die Edlen des 
Landes. Das Oberhaupt bediente fich derfelben als feiner 
Vertrauten und Raͤthe zu den wichtigften Verrichtungen, 
und als Unterbefehlshaber mußten fie ihm den Beſitz des 
Landes behaupten helfen, Ale Anordnungen und Ans: 
ftalten bezogen fich mittelbar oder unmittelbar auf die 
Erhaltung der einmal erworbenen Vortheile der Gieger, 
und das nannte man das allgemeine Belle, das Wohl 
des Staats. Der Landesherr legte den Unterthanen einen 
willkührlichen Tribut auf; fein Wille war Befehl, dem 
Niemand ohne Gefahr des Todes widerfprechen durfte. 
Sn jeine Hande floß alfo das, was Die Unterthanen er- 

arbeiteten, zufammen, ohne daß er weiter Mühe damit 
hatte, als es anzunehmen und zu genießen. Es war 
aber mehr, alö er genießen Fonnte, daher drängte ſich ein 
Schwarm von Müfjiggängern hinzu , Froch zu feinen 
Fuͤßen, und bot fih ihm zu allen Dienften an, für die 
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Erlaubnif, von feinem Weberfluß mit zehren zu dürfen, 
Er wählte unter ihnen, und es entftand ein Hof um 
ihn, der feinen Glan; und feine Macht beträchtlich ver: 
mehrte. Diefe Glüdlihen erhoben ihn dafür bis in den 
Himmel; ihre Schmeicheleien waren grenzenlos. Gie 
wetteiferten mit einander, für ihren Herrn und Gebieter, 
der fie mit ſich ohne Arbeit genießen und in Wolluft 
leben ließ, neue Zitel und Ehrenbezeugungen zu erfinnen, 
Nachdem fie alles erfchöpft haften, was Die ausſchwei— 
fendite Phantafie von irdifcher Hoheit erdichten kann, 
machten fie ihn zu einem Gott, und baueten ihm Zem: 
pel und Altäre, Das arme betrogene Volk flaunte, und 
betete den neuen Gößen an, 

Durch Krieg und Eroberung war biefe Macht ges 
gründet worden, durch Krieg und Eroberung mußte man 
fie befeftigen und erweitern. Der Mittelpunkt aller Thaͤ— 
tigkeit war — das Wohl des Landes? nein — das Wohl 
des Königs und des Hofes, Da man nun glaubte, daß 
dies lebtere mit dem erflern unvereinbar fei — wie es 
denn auch nah der damaligen Lage der Sachen nicht 
anders fein konnte — fo lebten Volk und König in bes 
fländiger Spannung, Feind traute dem andern recht. Der 
König brauchte alfo zur Behauptung feiner fogenannten 
Rechte eben die Gewalt, wodurd er fie erworben hatte; 
er unterhielt zu dem Ende ein Kriegsheer, und verficherte 
fi der Treue deffelben durch alle mögliche Mittel. Nichts 
mußte ihm nun fo wichtig und fo werth fein, als das 
Werkzeug feiner Macht, daher ward der Kriegsſtand ber 
erfie und vornehmfte Stand im Staate, 

Die Unterhaltung eines glänzenden Hofd, ber in 
Ueppigkeit fhwamm, eines zahlreichen Kriegesheerd und, 
einer Menge von Staatöbedienten , die über die eingee 
führte Ordnung wachen mußte, machten eine Vermehrung 
der Einfünfte nothwendig, und dieſe erhielt man durch 
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neue Eroberungen, wozu bie Veranlaffung leicht gefun: 
den wurde, Eroberungsfucht, welche den Geldgeiz und 
Ehrgeiz der Regenten auf Koften des Volks befriedigt, 
ift bis auf wenige Ausnahmen, die allgemeine Leidens 
fchaft derer, die fich mächtig genug fühlen, andre Natios 
nen zu überwältigen. Die Staatsflugheit großer Mos 
narchen, fagt Friedrich II, ift immer dieſelbe geweſen; 
ihr Hauptgrundſatz iſt immer gewefen, alles zu verfchlin: 
gen, um fich zu vergrößern, und ihre Weisheit hat das 
rin beftänden , den Kunftgriffen ihrer Feinde zuvor zu 
fommen, und ihr Spiel am feinften zu treiben *). Wie 
fehr überhaupt die Gewalt, Krieg zu führen, welche die 
Regenten an fi gezogen haben, gemißbraucht wird, bes | 
ftätigt Die alte und neuere Gefhichte. Ein andrer Schrift: 
ftelfer fagt darüber folgendes; 

Die urfprüngliche und wefentliche Beftimmung des. 
Kriegesftandes ift Bertheidigung des gemeinfchaftlichen 
Eigenthbums der bürgerlichen Gefellfihaft und des Vater: 
landes. Dauer und Sicherheit des Genuffes ift ein eben 
fo nothwendiged und wefentliches Stud des Wohlftandes 
und der bürgerlichen Glüdfeligkeit, als Leichtigkeit und 
Mannigfaltigkeit des Genuffes, Darum vereinigten fich 
die Menfchen bei der erften Entftehung des gefellfchaftli: 
chen Lebens nicht bloß zu gegenfeitiger Beihülfe in” Er: 
werbung ber Bebürfniffe und Bequemlichkeiten, fondern 
auch zu gemeinfchaftlicher Bertheidigung gegen feindliche 
Gewalt und Beleidigungen, Damals war jeder Bürger 
auch Krieger, gleichmäßig verpflichtet zur Beſchuͤtzung, 
wie zur Beförderung und Bermehrung ded gemeinen 
Wohls. Aber bei zunehmender Ausbreitung ber Gefell: 
fchaften und bei fortfchreitender Kultur warb es nothwen= 
dig, die Gefchäfte deö Krieges und bed Friedens von 





*) Hinterlaſſeue Werke Friedrichs II. GE Bd. ©. ze. Vergl. 25 und 2& 
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einander zu trennen, und beide zwifchen verfchiebene 
Klaffen von Bürgern des Staats zu theilen, damit zu 
feiner Zeit die Erwerbung..deö_Bebürfniffes um ber Gi: 
cherheit, noch diefe um jener willen vernacdhläaffigt werden, 
und ed weder den Producenten an Schuß, noch den Be: 
fhüsern des Naterlandes am Unterhalt gebrechen möchte. 
So wurde der Kriegesftand von den übrigen ne der 
Gefellfchaft gewiffermaßen abgefondert. 

Heut zu Tage find es felten die Rechte und das 
Eigenthum der Nationen, fondern die wahren oder fchein- 
baren Rechte der Regenten, um derentwillen Krieg ge: 
führt wird; ihn befchließt faft nirgends die Stimme des 
Volks, fondern das. Gutdünfen , die Laune oder bie 
Erpberungdfucht der Fürften (oder ihrer Mätreffen und 
Minifter), wiewol Bertheidigung des Vaterlandes, noth: 
gebrungener Kampf fürs gemeine Wohl, faft immer zum 
Vorwand gebraucht werden. — — 

- Auf nicht3 werden fo große Summen verwendet, 
als auf den Krieg, und faſt nirgends fucht man gleich: 
wol mehr zu erfparen, ald an ben Mitteln des Unter: 
halts, der Gefundheit und des Fünftigen Fortkommens 
derjenigen, durch welche der Krieg geführt wird, Der 
Menſch erfcheint auch hier als ein NRäthfel, und man 
weiß in der That nicht, welches von beiden befremdender 
‚ift, ob der Webermuth und die Nachläffigfeit derjenigen, 
welche fo wenig für die Werkzeuge ihres Willens und 
ihrer politifchen Größe forgen; oder die Gutmüthigkeit 
und Sorglofigkeit der Krieger , welche fih um eines, ih: 
nen fremden Intereſſe's willen aus Menfchen zu Mafıhi: 
nen umformen und allen Gefahren blosftellen lafjen, um 
während ihrer Dienftjiahre kuͤmmerlich unterhalten, und 
dann, wenn fie Gefundheit und Kräfte zugefegt haben, 
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bem huͤlfloſen Elenbe und. der man preiß gegeben zu 
werben . 





Der Krieg, dies nothwendige Uebel, gebar alfo zus 
erfi den Defpotismud, der fih über alle Geſetze ers 
bebt, und Menſchenrechte mit Füßen tritt; er gebar das 
Lehnsſyſtem, er machte aus Freigebornen Sflaven, 
„Das alte Lehnsſyſtem, welches vor einigen Sahrhunder: 
ten ig Europa beinahe allgemein war, hatte feinen Urz 
fprung von den Eroberungen der Barbaren. Der Feld—⸗ 
herr, der ginge Horde führte, machte fi zum Suveraͤn 
des erpberten Kandes, und vertheilte die Provinzen unter 
feine vornehmften Offiziere; diefe waren zwar dem Su; 
veran unterworfen, und mußten Truppen ftellen, wenn 
er fie forderte; da aber manche von dieſen Bafallen fo 
mächtig, ald ihr Oberhaupt, wurden, fo entitanden Staa: 
ten im Staate, ‚Dies war eine Quelle von Bürgerfries 
gen, deren Kolge dad Elend der ganzen Gefellfchaft war, 
In Deutichland haben ſich diefe Vaſallen unabhängig ges 
macht; in Frankreich, England und Spanien find fie. 
unterbrüdt worden. Das einzige Bild von biefer abfcheus 
lichen Regierungsform ift (war) und noch in ber Repus 
blik Polen übrig ER), 

Da, wo das Volk kultivirter und die Sitten milder 
wurden, verwandelte fi” der Deſpotismus in bie abſo— 
fute monarchiſche Regierungsform, welche den 
Regenten zwar an Gefeße zu binden verfpricht, aber ihm 
doch die Freiheit laßt, fie nur in foweit zu beobachten, 
als er es für dienlich findet, 





*) Handbuch ine miftärifchen Arzneikunde, nach dem Plane eined englifchen 
Werks von Hamilton. Leipz. bei Weygand 1790. Th. I. ©. 3 und 5. 


“*) Hinterlaſſene Werke Friedrichs II. 6t Bd. ©. 35 ıc. 
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Die vielen Bedruͤckungen des Volks in deſpotiſchen 
und monarchiſchen Staaten veranlaßten Empoͤrungen und 
mancherlei Veraͤnderungen der Regierungsform, z. B. 
eingeſchraͤnkte Monarchien, Wahlreiche, Republiken, die 
dann wiederum entweder oligarchiſch, oder ariſtokratiſch, 
oder demokratiſch ſind. 

Man hat ſchon laͤngſt die Frage aufgeworfen, welche 
von allen dieſen Staatsverfaſſungen die beſte ſei? Die 
Frage iſt wichtig, denn ſie betrifft nichts Geringers, als 
die Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts. „Durch 
die Einrichtungen und Verfaſſungen der Staaten werden 
die Rechte der Menſchen entweder beſchuͤtzt oder verletzt; 
die Menfihen felbft entweder in die Verhältniffe der 
Gleichheit unter einander, oder in das Verhaͤltniß von 
Herren und Sklaven geſetzt; ihre Berbrechen entweder 
verhindert, ober autorifirtz; ihre Sitten entweder verbeflert 
oder verberbt. Die Einrichtungen der Staaten haben 
immer bie Folge, daß fie entweder die Güter, die der 
Menſch befikt, oder die Uebel, die ihn drüden, vergroͤ— 
Bern. — — . Diejenigen Staatsverfaflungen, weldye die 
urfprüngliche Gleichheit (des Rechts) der Menfchen er: 
halten, den Geift der Bürger mit der Ausübung öffent: 
licher Pflichten befchäftigen , die Menfihen lehren, den 
Rang wach dem Unterfchiede perfönlicher Eigenfchaften zu 
befiimmen, gereichen zur Erhaltung und Uebung der Zu: 
gend. Berfaffungen im Gegentheil, durch welde die 
Menfchen ihrer Rechte beraubt, oder durch welche ihre 
Befisungen von der Willführ ihrer Obern abhängig ge: 
macht werben; Berfafjungen, bei welchen fie fo betrachtet. 
werden, als ließen fie fih nur durch Zwang und bie 
Furcht vor Strafe regieren, haben die Wirkung, in dem 
Euverän Tyrannei und Uebermuth, in den Unterthanen 
einen fElavifchen Geift und Niederträchtigkeit hervorzu- 
bringen; jedes Geficht mit Bläffe zu bebeden, und jedes 


® 
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Herz mit Muthloſigkeit und Eiferſucht zu erfüllen. Die 
größte und fih am weiteften erfiredende Wohlthat, welche 
einzelne Menfchen ihrem Gefchlecht erweifen koͤnnen, iſt 
bie Errichtung oder Erhaltung weifer Staatöverfaffungen, 
und die größte Beleidigung, bie boshafte Menfchen ihm 
zufügen können, iſt, ſolche Verfaſſungen über den Haus 
fen zu werfen oder zu verderben +." 

Es ift Pflicht und Beruf eines jeden aufgeflärten 
Menfchenfreundes, fein Urtheif freimäthig und befcheiden 
über diefe Materie zu Außern, nicht, um Empoͤrungen 
des Volks und gewaltfame Staatöveränderungen zu bee 
wirken, fondern um allmählig beilfame Verbefferungen 
vorzubereiten, und die. Staatöverfafjungen ihrem eigents 
lichen Endzwed immer näher zu bringen. Gewaltſame 
Mevplutionen find ohnehin nicht der Weg, auf welchem 
biefer Endzweck ficher erreicht wird, wie die Gefchichte 
aller Zeiten lehrt. Auch unfre jeßige Staatöverfaffungen 
find urfprünglich ein Werk der Gewalt, und tragen — 
mehr oder weniger — Spuren ihres barbarifchen Urs 
fprungs an fih, welde aber nah und nach durd die 
Hand der Weisheit ausgetilgt werben Eönnen *). Ge: 
wöhnlih haben bei Revolutionen ſolche Perfonen ihre 
Hände mit im Spiel, denen es um nichts weniger, als 
um das allgemeine Wohl zu thun if. So Lange fie 
felbft fih (auf Koften Andrer) wohl befinden, überftim: 
men fie durch laute Schmeicheleien und hochtönende Lob: 
preifungen der Regenten bie flilen Seufzer des gedrüd: 
ten Volks, das felten Sprecher hat, weil es nicht mit 





*, Ferguſons Grundfäge der Moraiphifofophie , Aberfegt von Garve. 
S. 232 — 284. 

*) Amerika fcheint Hievon die erite Ausnahme zu wachen, Einige Fleinere 
Staaten und Freiftädte, vornämlich in Deutichland, gebören auch noch 
zu den glüctichen Ausnahmen, die aber ihr Glück Feiner Revolution vers 
danken, 
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Adelödiplomen, mit allergnadigften Handbillets, mit 
goldnen Medaillen und fetten Pründen lohnen kann. 
Diele Leute find es, welche von einer fehlerhaften Regie: 
rungsform den meiften Bortheil ziehen und dieſelbe aus 
allen Kräften unterſtuͤzen. Sie überreden die Regenten, 
willführlich herrſchen und über die Gefeke erhaben fein, 
das fei der wefentliche Vorzug ihrer Würde, indem fie 
wol wifien, daß unter einer ſolchen Regierung fie felbit, 
wenn fie mit der Macht und Autorität des Negenten bes 
leidet werden, am beiten ihre Herrſchſucht und ihren 
Geiz befriedigen können. Glauben fie aber, von Seiten 
der Regierung in ihren vermeinten Rechten eingeſchraͤnkt 
zu fein, fo fteht fein Thron fo feft, den fie nicht zu er— 
füttern und umzuflürzen wagen. Oft ift es ihnen auch 
gelungen; allein was gewann dad Volt dadurch? Die 
Herren wurden geändert, die Herrichaft nicht. 

Unter denen, die bei Staatsveränderungen von jeher 
eine wichtige Rolle fpielten, zeichnen fich vornaͤmlich Die 
Prieſter aus. Wir haben ſchon oben den Urfprung des 
Prieitertbums angeführt, und gefehen, wie die kindiſche 
Vorſtellung ungebildeter Menfchen von der Verſoͤhnung 
det: Gottheit durch Gefchenfe und Opfer die erfie Veran 
laffung dazu gab. Als ben Prieftern dies Gefchäft, bie 
Götter zu gewinnen und zu. verfühnen, ausfchließlich 
übertragen worden war, fo fanden fie bald, wie viele 
Vortheile fich hieraus ziehen ließen. Das Amt felbft, 
welches fie gleichfam zu Bermittlern zwifchen der Gott 
beit und_den übrigen Menihen machte, huͤllete fie in 
einen Schein von Heiligkeitz man fing mit der Zeit an, 
fie als beflere. Menfchen zu betrachten, die allein würdig 
wären, fich ber Gottheit zu nähern u. |, w, Dies Bor; 
urtheil benutzten fie trefflich; fie fonderten fi von dem 
gemeinen Haufen durch eine in die Augen fallende Kleis 
dung und Lebensart ab, fie vermifchten fich mit. demſelben 
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nicht durch Heirathen, ruͤhmten ſich eines vertrauten Um— 
gangs mit den Goͤttern und goͤttlicher Offenbarungen, 
und baueten nach gerade ein Syſtem von Lehren und 
Geheimniſſen, wovon fie den Ungeweiheten nur ſo viel 
entdeckten, ald fie für gut hielten. Am meiſten befoͤrderte 
das unſichtbare Reich der Schatten, die Vorſtellung vom 
Zuſtande nach dem Tode, ihre weit ausſehenden Ent: 
würfe. Hier hatten fie ein freies Feld zu dichten, denn 
Niemand konnte und durfte fie Lügen ſtrafen 5; Götter 
hatten's ihnen offenbaret, wer wagte ed, daran zu zivei: 
fein? Himmel und Hölle: würben jegt die einträglichften 
Artikel ihres Lehrgebaͤudes, denn fie eigneten fich Die 
Macht zu, beide nach Gefallen ‚öffnen. und ſchließen zu 
fönnen , iind nun war ihre Gewalt ohne Graͤnzen; felbfi 
Könige erzitterten davor, und beugten ihren Nacken un: 
ter das Joch der allmächtigen Prieſter, um nicht ewig 
berdamirit zu werden, — Die bequeme Muße, die fie 
bei ihrem Amte hatten, feßte fie in den Stand, die Na: 
tur zu ſtudiren/ und ſich mehr Kenntniffe zu ‚erwerben, 
als Andre, Diefe Kenntnifje hielten fie. geheim, und 
wachten eiferſuͤchtig daruͤber, daß fie nicht gemein : wurs 
den. Sie wußten wohl / daß ihr Anfehen, und ihre Ges 
wält nur auf der Unwiffenheit Bet Uebrigen .beruhe, da: 
hei wären fie von jeher Feinde des Lichts und. der Auf 
klaͤrung. Ale wichtige Geichäfte, wozu Gelehrſamkeit 
und Bildung des Verſtandes erfordert wird, vereinigten 
ſich in dem Orden der Prieſter; fie waren Aerzte, Rich⸗ 
ker des Bolks und Rathgeber der Fuͤrſten. Ihre. Ge— 
ſchicllichkeit, die fie in ſichtbaren Dingen zeigten, ver⸗ 
mehrte das Vertrauen zu ihrer Einſicht in das Unficht⸗ 
bare, So würden fie dem Volke, wie ben Regenten, 
wichtig, und ihr Einfluß entſchied das Schickſal des 
Staats Sie ſetzten Könige ein und ab, und ſchwangen 
ſich nicht) felten ſelbſt auf den Thron; ja in einigen Laͤn⸗ 
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dern erridhteten fie eighe Reiche, und machten Priefter: 
regiment zum Grundgejeg. Wer fennt nicht in Diefer 
Hinficht die Stäätöverfaffungen der Alten Aegypter, Chal— 
bier und Perfer? Das Hohepriefterthuim der Juden? Die 
mehr als föniglihe Gewalt der Druiden bei ben Belti: 
ſchen Völkern, welche die geſetzgebende, richterliche und - 
vollziehende Gewalt in ſich vereinigten? 

Nirgends waren neben den Priejtern auch Prediger, 
ober Religionslehrer, ald bei den Juden. Diefe, bekannt 
unter dem Namen der Propheten, eiferten unabläffig ge 
gen das Betragen ber Priefier und gegen die, alle Sitts 
lichkeit zerftöhrende Idee von der Gewinnung der Gott: 
heit durch Opfer, wurden Aber dafür von ihnen mit tödt: 
lichem Haß verfolgt (Apoftelgeih. 7. V. 52). Endlich 
etſchien Chriſtus, det ihre fchandlichen Gründfäge — 
naͤmlich willführliche Ausſpendung der Eeligfeit, als von 
Beobachtung Außerer Gebräuche abhängig, und eben fo 
willkuͤhrliche Verftoßung in die Hölle, nebft ähnlichen 
Lehren — mit mehr Freimüthigfeit aufdedie, als feiner 
der vorigen Propheten. Da er die gänzliche Vertilgung 
diefes, der Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts fo 
nachtheiligen Ordens zur Abſicht hätte, jo war es ihm 
auch hauptfählih darum zu thun, die Grundlage des 
Prieſterthums, Die Lehre von der Verſoͤhnung einer er: 
zürnten Gottheit dur Opfer nieder zu reiffen; und ftatt 
ber lichtfcheuen Prieſter, aufflärende Prediger feiner wuͤr— 
digern Religionslehren eirizuführen. Jenes fuchte er das 
durch zu bewirfen, daß er fich felbft, ald das vollfäm: 
menfte und legte Dpfer, welches zur Ausſoͤhnung Gottes 
nöthig wäre , vorſtellte, indem er feinen Tod vorher 
ſagte z dieſes, duch Unterricht und Mittheiling feines 
erhabnen Plans an einige menfchenfreundliche Maͤnner, 
die er zu Lehrern einweihete, und ihnen bie weitere Auss 
breitung feiner Religion dririgend anempfahl. Allein ber 
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alte Sauerteig, ‚die Vorſtellung, von der Nothmwendigfeit 
der Opfer und anderer: Geremonien zur Seligfeit — eine 
Borftelung, welche der natürlichen Abneigung des Men: 
fhen, fein Herz ſelbſt zu beſſern, fo günftig ift — blieb 
noch hin und wieder, und die fehlauen Priefter wußten 
fie jogar auf die neue chriftliche ‚Lehre geſchickt einzuims 
pfen. Vergebens warnten die. Apoftel das ſchon fr: das 
Chriſtenthum gewonnene Volk, fih nicht wiederum in 


das Fnechtifche Joch (der Priefter) fangen zu lafjen (Epiſt. 


an die Galater, Kap. 5, V. 1); vergebens riefen fie 
ihm zu: Werdet ‚nicht der Menſchen ‚Kuechte*)1- Die 
Priefter siegten ; unermübet arbeiteten. fie daran, das 
Volk wieder in Aberglauben und Finfterniß, wobei fie 
ſelbſt fich fo wohl befunden hatten, zurüd zu führen, und 
da fie in diefen menfchenfeindlichen Bemühungen. von ben 
meiften Regenten unterftügt wurden — denn ‚Defpotis- 
mus: und. Prieftertyum waren von jeher immer getreue 
Bundesgenofien (Neuer Deuticher Merkur, Iahrgang 93; 
St. 1. ©. 17.)5 fo war es nicht zu verwundern, daß 
fie ihren Zweck vollkommen erreihten, Mitten unter ben 
Chriſten erwuchs alfo ein hierarchifches- Ungeheuer, und 
hob fein ſtolzes Haupt. empor, wie unter den Juden und 
Heiden, und wenn die europdifchen Priefter ed noch nicht 
fo weit gebracht haben, wie Se. Heiligfeit. in Tibet, ſo 
liegt es wahrlid nicht, an ihrem guten Willen, Ich fage 
jegt nichts von der beftändigen Thaͤtigkeit derfelben zur 
Erhaltung des Reichs der; Finſterniß, von ihrer" Ginmis 
hung in. Staatsangelegenheiten und Welthändek, «won 
ihrem Einfluß auf Revolutionen und bergl, mehrz bas 
alles ift weltfundig und liegt am Tage. Bier war es 
genug, zu zeigen, welche Hindernifle von dieſem immer 





©) fleber diefen Tert (1. Corinth. ?. 23.) leſe man die hertuiche en von 
3016ko fer, 


— 
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wirffamen Orden der Veredlung des Menfchengefchlechts 
entgegengefegt werden, 

Wir gingen von der Frage aus, welches die befte, 
d. i. zwedmäßigfle Regierungsform fei. Die -meiften 
Stimmen entfcheiden für die erblihe Monarchie, und ich 
trage Fein Bedenken, diefer Entfcheidung unter gewiſſen 
Borausjekungen beizutreten, Jedoch haben zwei Monar: 
chen, wovon der eine fogar uneingefchränfter Defpot 
war, eben nicht fehr günftige Urtheile über diefe Form 
geäußert. „Was die eigentliche monarchiſche Regierungs: 
form betrifft, fo, ift fie die ſchlimmſte, oder die befte 
von allen, je nahdem fie verwaltet wird." — 
„Die ſchlechte Verwaltung der monarchifchen Regierung: 
form rührt von mehrern verfchiednen Urjachen her, die 
ihre Quelle im Charakter des Regenten haben." 
(Hinterlafiene Werke Friedrichs I 6r Bd. ©. 56 
und 57). — „Und mich verdroß alle meine Arbeit, die 
id) unter der Sonne hatte, daß ich diefelbe einem Men— 
fhen laſſen müßte, der nah mir (König) fein follte. 
Denn wer weiß, ob er weife oder toll fein wird? 
Und foll doch herrſchen in aller meiner Arbeit, die ich 
weislih gethan habe unter der Sonne.” (Pred. Salom, 
Kap. 2, V. 18. 19). 

Was kann man dagegen fagen? Die Erfahrung be: 
ftätigt eS leider, daß ein unfähiger und umweifer Regent 
in Eurzer Zeit alles Gute wieder einreißt, was vor ihm 
mühfam gebauet war, und — was noch betrübter ift — 
es giebt nach dem natürlichen Lauf der Dinge mehr un: 
weife, als weife Regenten. Ein gutes Herz ifl zwar 
eine ſehr fhägbare und auch nothwendige Eigenfchaft ei: 
ned Negenten; aber ohne einen aufgeflärten Verftand 
wird es dem Wohl bed Landes gefährlih. Schlaue, in 
der Verftelungsfunft geübte Böfewichter bemachtigen fich 
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defielben, und mißbrauchen es zu ihren handlichen Ab— 
fichten. Wenn man bedenkt, wie ſchwer es ſchon im 
Privatftande ift, durch Bildung bes Verſtandes und Her: 
zens ein guter Menſch zu werden; jo Fann man leicht 
begreifen, daß dieſe Schwierigkeit bei einem Regenten 
noch ungleich groͤßer ſein muß, weil mehrere von denen, 
die ihn umgeben, ſich auf alle Weiſe bemuͤhen, ſeinen 
Charakter zu verderben. 

Iſt aber nun darum die republikaniſche Regierungs— 
form beffer, weil die Gewalt unter Mehrere vertheilt ift? 
Die Gefhichte verneint, nach der bisherigen Erfahrung, 
diefe Frage. Alle die verfchiednen Formen, welde man 
nach und nach eingeführt hat, haben ihre Mängel, und 
ed ift nichts vollfommnes hier, fo wie überall, zu er: 
warten. Allein diefe Betrachtung foll uns nicht nieder: 
fhlagen, fie darf uns nicht abhalten, nah dem Beflern 
zu ftreben, wenn wir aud dad Befte nie erreichen koͤn— 


nen. Der Grundfaß einiger Regierungen, nach weldhem 


fie glauben, daß die vor Jahrhunderten gewählte Form 
- und Einrichtung ſtets unverändert beibehalten wer: 
den muͤſſe, ift die Quelle gewaltfamer Revolutionen. 
Eine Staatsverfaffung kann nur fo lange beftehen, als 
die Nation — der größere oder ſtaͤrkere Theil derfelben — 
es will; und fie wird es fo lange wollen, als fie fich 
glüdlih, oder auch nur erträglich dabei befindet. Ein 
noch ungebildetes Volk erträgt eine fehlerhafte Staats: 
einrichtung leichter, als eine Eultivirte Nation; ja, eine 
Verfaſſung, welche der leßtern angemefien ift, paßt nicht 
einmal für die erftere. Der Charakter eines Volks und 
der Charakter der Regierung wirken gegenfeitig aufeinan= 
der, wie Leib und Seele. Aber wenn der Defpotismus 
aus rohen unfchlachtigen Naturmenfhen gehorfame Skla— 
ven macht; fo bleiben fie nicht immer dieſelben, ſondern 
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es bildet fih — wiewol unmerflih und langfam und 
Anfangs nur in einigen feinern Seelen — eine edlere 
freiere Denkart. Dieje Veränderung, die Feines Men: 
Then Macht ganz aufhalten Fann, macht auch eine all: 
mählige Veränderung der Staatsverfaflung nothwen: 
dig. Hält diefe mit jener nicht gleichen Schritt, fo er; 
folgt endlich, was in dieſem Fall nach den Gefegen ber 
Natur erfolgen muß, eine plö&liche Umflürzung. Dieſe 
Mahrheit, welche die Gefhichte aller Reiche lehrt, em: 
pfand Friedrich If. fo lebhaft, daß er die Revolutionen 
zu den unvermeidlichen Begebenheiten zählt, die mit 
in den Plan der Natur gehören. Unvermeiblic find fie 
jedoch wol nur, wie Kriege und viele andere Uebel, dur 
eigne Schuld der Menfchen, denn wenn die Urfachen 
derfelben gehoben werden, fo müfjen fie ſelbſt, als bie 
Wirkungen, auch wegfallen. Und dieſe Urſachen laſſen 
fich leicht entdeden, wenn man bie Geſchichte zu Rathe 
zieht. 

Der Grund des Uebels, welches viele buͤrgerliche 
Geſellſchaften druͤckt, und Revolutionen herbeifuͤhrt, liegt 
naͤmlich in dem Mangel guter Geſetze, denen alle Mit— 
glieder ohne Unterſchied gehorchen muͤſſen. Je mehr in 
einem Staate der Willkuͤhr und der Gewalt uͤberlaſſen 
iſt; deſto ſchlechter iſt ſeine Verfaſſung und ſo im Gegen— 
theil, die Form mag uͤbrigens monarchiſch, oder republi— 
kaniſch ſeyn. Ungluͤcklicherweiſe haben die Voͤlker, welche 
ſich eine beſſere Staatsverfaſſung zu geben gedachten, 
mehrentheils nur die Form geaͤndert. Allein dieſe (den 
Deſpotismus ausgenommen, der hier gar nicht in Be— 
trachtung kommt) iſt ziemlich gleichgültig, und man kann, 
meines Erachtens, den Streit über die beſte Regierungs— 
form ganz bei Seite ſetzen. Wir haben uneingeſchraͤnkte 
Monarchien, die zu Zeiten nach den vortrefflichſten Grund⸗ 
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fäßen regiert werden, wie 3. B. Dänemark in unfern 
Zagen fich diefen Ruhm erwirbt; aber wer jteht dafür, 
daß nicht in der Folge einmal die Scene ſich wieder An- 
dert? Und fo ruhet denn das Glüd einer ganzen Natio:. 
auf fehr fihwahen Stüßen. Soll fie aber darum die 
Negierungdform umflürzen und eine andre, eine ariſto— 
‚ Eratifche, oder bemofratifche, einführen? Davor warnen 
fie alte und neue Beifpiele von Ariftofratien und Demo: 
fratien, in welchen der Geift des Defpotismus oft arger 
wüthet, ald in Monardien. Nein! es bedarf Feiner ge- 
waltfamen Revolution, Feiner gänzlichen Umkehrung aller 
bürgerlihen Ordnung, um das Glüd der Völker feft zu 
gründen und von dem Leben einzelner Perfonen unab: 
hangig zum machen. Menfchen find ſterblich, aber das 
menfchliche Geflecht ift unfterblih, fagt Bater Homer. 
Die guten. Siegenten , deren Deutfchland jetzt mehrere 
zählt, werden ‘dies bedenken, und das glüdliche Loos ih- 
rer Mitbürger, welches fie unter ihrem fanften Hirten— 
ſtabe genießen, durch Einführung heiliger Gefeße fichern, 
die Feiner ihrer Nachfolger, oder vielmehr ihrer böfen 
Rathgeber, ungeahnder antaften und durch willführliche 
Befehle umftoßen darf. Wikführlide Gewalt blendet 
zwar, aber frommet nie; fie iſt ein fcharfes zweifchneidi- 
ges Schwerdt, womit fich der, welcher ed nicht recht ge: 
hit zu führen weiß, felbft tödtlich verwundet. Hätte 
Ludwig XV. dies gefährlihe Schwerdt bei feinem Leben 
zerbrochen und in ben tiefflen Abgrund geworfen, fein 
unglüdlicher Enkel füge noch auf dem Throne feiner Vaͤ— 
ter in Frieden, Böfe Rathgeber find es, wie die, denen 
Rehabeam zu feinem Schaden gehborchte (1.8. der Kön, 
K. 2.), welche das Gegentheil um ihres fhandlichen Ei: 
gennußes willen jagen, denn fie haben den größten Bor: 
theil von der willführlichen Gewalt, und ber, unter 
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befien Ramen fie ausgeübt wird, ladet den meiften Haß 
auf fih. Ein Gefesbuch, wie das preußifche, von ber 
Nation felbit anerkannt und gebilligt, das ift das einzige 
Mittel, welches Staatsverfaffungen und das Wohl der 
Bürger auf einen feften Fuß ftellen kann. Br 


De wir oben den. Urſprung und den eigentlichen 
Zweck der bürgerlichen Sefellfehaften Eennen gelernt haben; 
fo wird: es nicht fchwer feyn, zu enticheiden , welche 
Staatsverfafjung gut fei, d. i. welche dem Zwed ihrer 
urfprünglichen Einrichtung nahe komme. Die natürliche 
Ungleihheit der Menfhen an Kräften des Leibes und 
der Seele war eine der erfien Urfachen diefer Bereini: 
gung; der Stärfere follte wicht mehr ven Schwächern, 
und der Liftige den -Einfältigen unterbrüden , folglich 
follte der Mifbraudh der natürlichen Ungleich— 
heit durh Geſetze einer bürgerlihen Gleichheit 
verhindert werden. , In dem Staate felbjt entiprang aus 
der Einrichtung defjelben eine nothbwendige und um: 
abänderlihe Ungleichheit des Standes und des 
Bermögensd Auch von diefer nothwendigen Un: 
gleihhheit follten Gefege den Mißbrauch verhüten. 
Wenn alfo Jemand feine Stärke, feine Geijtesfähigfeit, 
oder die Gewalt, welhe ihm Stand und Vermögen ge: 
ben, zum Sthaden und zur Unterdrüdung Andrer an: 
wendet, fo muß das Gefeb der Gleichheit dem Unter: 
drüdten gegen den Unterbrüder beiftehn. Begünftigt nun 
aber eine Staatöverfafjung mittelbar, oder unmittelbar 
einen folhen Mißbrauch der Ungleichheit, fo ift fie 
fohlecht, und Fann nicht Yon langer Dauer feyn. Denn 
Sicherheit des Lebens und des Eigenthums gegen Gewalt: 
thätigfeiten ift die Grundlage jedes wohlgeordneten Staats. _ 
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Bei einer guten Staatöverfaffung muß Jeder, der 
arbeiten kann und will, fich fein hHinreihendes Aus— 
fommen erwerben fünnen. Wenn dies aud) feine aus— 
drüdliche Bedingung der Mitglieder, die fih Anfangs 
in eine Gefellfchaft vereinigten, gewefen ift, fo fließt es 
doch ganz natürlich aus dem Begriff eines Staats, wels 
chen man überhaupt in ‚der Abficht errichtet hat, um in 
demfelben ein leichtere und angenehmeres Dafeyn zu ge: 
nießen, als man außer demfelben haben kanm Es ift 
dies allerdings eine. der fehwerften, aber auch eine der 
nothwendigften Pflichten des Staats dafür zu forgen, 
daß alle Mitglieder ſich phyfifh wohl befin: 
den Fönnen, denn ohne phufifches Wohlfeyn ift Ver: 
edlung der Menfchennatur unmöglih. ine zahlreiche 
Klaffe von Menfchen lebt aber faft in den meiften Staa: 
ten fo kuͤmmerlich, daß fie bei aller Anftrengung und 
Arbeit ihres Dafeyns nicht froh wird. Kaum iſt ein 
Einzelner im Stande, fich felbft die erſten Bedürfniffe 
des Lebens zu verfchaffen, gefchweige daß er damit eine 
Familie follte verforgen Eönnen, und doc gehört auch 
die Ehe mit zu einem angenehmen Lebensgenuß, worauf 
ein Jeder Anfpruch zu machen berechtigt if +. Was 


*) Sn dem Kriegsregfement eines gewiffen chriftlichen Staat3 wird den ge: 
meinen Soldaten das Heirathen geradehin unterſagt, zugleich aber auch 
jede Ausfchweifung unter Androhung fihwerer Strafe verboten. Welche 
Gefeggebung! — Die ärmern Volksklaſſen, die nicht in Dienften Andrer 
fteben, dürfen nun zwar mol heirathen; allein bei Vielen ift von dem 
Zeitpunfte an, da mehrere Früchte ddr ehelichen Liebe erfcheinen, alle 
Freude Yes Lebens dahin, und der Tag der Ankunft eines jungen Welt— 
bürgers ift ihnen oft ein Tag des Traurend und Wehklagens. Der men: 
fchenfreundtiche Arzt, Hofrath Jung, erzähit in einem Stücke des Volks— 
lehrers Ceiner von ihm ehemals herausgegebenen Monatsſchrift), daß er bei 
feiner Prari in den Gegenden des Rheins vielfältig die Erfahrung ge 
macht habe, daß Eheleute wegen großer Armuth die Fruchtbarkeit 
der Ehe abfichtiich, zum Ruin ihrer Gefundkeit, verhinderr 
hätten! 
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fol und kann nun aber der Staat dabei thun? — 3 
würde ein eigned Buch nöthig feyn, wenn man diefe 
Materie ausführen wollte (welches auch ſchon von An: 
dern gründlich geſchehen ift); hier alfo nur die Haupt: 
punfte: billige Auflagen, ‚gerechte Bertheilung berfelben 
und Beförderung der Induſtrie, wodurch Vermehrung 
der Volksmenge einem Lande erft wohlthätig wird. „Die 
gleiche Vertheilung der Auflagen ift fo nothwendig, Daß 
e5 ein unverzeihlicher Fehler feyn würde, wenn die fchlechte 
Vertheilung der Abgaben den Aderbauer von feiner Land: 
arbeit abſchreckt; dieſer muß vielmehr nach Bejtreitung 
feiner Zaften, noch mit feiner Familie in gewiſſem 
Wohlſtande leben Eönnen.” (Hinterl. Werke Frie: 
drichs II. Hr Bd. ©. 67). Wie eö mit diefer gleichen, 
dem Vermögen der Einzelnen angemeffenen Bertheilung 
in manchen Ländern fteht, tft bekannt. Unglaublich iji 
die Verblendung einiger Leute, die hiebei intereffirt find, 
wenn es darauf anfommt, ein richtiges Urtheil darüber 
zu fällen. In dieſer Hinfiht war mir eine Stelle in 
der Berliner Monatsfchrift (Febr. 93. ©. 189. Anmerf.) 
merkwürdig, wo zu dem — freilich auch nicht ganz billi— 
gen — BVorfchlage des Cambon, daß nur die Reichen zu 
den Staatslaften beifteuern, die arbeitfame und dürftige 
Klaffe aber ganz davon befreiet feyn foll, folgende Note 
gemacht wird: Alles fol unter der Verwaltung derjenigen 
Menfchen ftehen, welche nichts zahlen!! Der, welder 
diefe Note jchrieb, bedachte in dem Augenblid nicht, daß 
ja eben dies gegenwärtig auch in allen — ſo viel ich 
weiß — Defpotien, Monarchien und Republifen der Fall 
iſt; Alles fteht ja unter der Verwaltung derjenigen, wel: 
che nichts, oder vergleichungsweife fo viel als .nichts, 
zahlen! — 

In Betracht der Bevölkerung galt fonft die Staats: 
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marime: je mehr Volk ein Land hat, deſto mächtiger, 
defto gluͤcklicher iſt es. Die Regierung muß alfo dahin 
fehen, daß die Bevölkerung immer höher ſteigt. Wenn 
dies leßtere fo viel heißt, als: fie muß dahin fehen, daß 
fich recht viel Menfchen im Lande nähren und wohl 
befinden Eönnenz fo ift es eine fehr weife und men— 
fchenfreundliche Marime. Denn ein flarfer Bienenfhwarm 
iſt weit muntrer, "thätiger und — was die Hauptfache 
für den Befiger ift — bringt mehr ein als ein ſchwacher. 
Dffenbar hat ein volkreiches Rand, deffen Bewohner alle, 
fo weit dies von außern Umftänden abhängt, phyſiſch 
glüdlic find, einen großen Vorzug vor einem volfarmen 
Lande. Allein diefe Sorge für: das Wohlfein der Menge 
fcheint in einigen Staaten ber geringfte Kummer der Res 
gierungen zu feyn. Bermehrung ber Menfchen ift ihnen 
Vermehrung der Staatseinfünfte, und felbft der Bettler _ 
erhöhet wenigftens den Ertrag der Acciſe; viel Menfchen 
geben viel Soldaten, und. viel Soldaten bringen auch 
Geld, u. f. w.; denn je mehr Menfchen, defto wohlfeiler 
kann man fie haben, defto tiefer kann man fie erniedri- 
gen und für eine Kleinigkeit viele und wichtige Dienfte 
von ihnen erzwingen. So philofophirt die. falfche Police 
tif, deswegen begünftigt man — obgleich zuweilen auf 
eine fehr verkehrte Art — die Bevölferung, deswegen 
verbietet und erfchwert man die Auswanderungen ber 
armen Unglüdlichen, die fich einen beffern Wohnſitz fu: 
chen wollen. Alle dergleichen fehadlihe Marimen ent: 
fpringen .aus dem Vorurtheile, wovon man fi nicht 
losmachen kann, oder wonach man wenigfiens handelt, 
als ob die Menfchen um des Staats willen, als ob fie 
ein Eigenthum der Regenten wären. In der That wer: 
den fie auch noch jest in manchen Ländern fo angefehen 
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und behandelt; man verkauft, verichenft, vertaufcht und 
vererbt fie nach Gefallen. | 
Wenn ed anderswo feiner hergeht, als in jenen bar: 
barifhen Reichen, fo ift es im Grunde nicht allemal 
beffer. Sn Böhmen that man vor etlichen Jahren den 
öfonomifchen Vorſchlag, flatt der Dehfen und Pferde ganz 
allein Menfchen zur Beftellung der Aeder zu gebrauchen, 
weil diefe nicht fo viel Eojteten, alö jene. Der 
Verſuch wurde wirflih von einem Gutöbefißer gemacht. 
Da bdiefer aber fand, daß eine Anzahl Menfchen nicht fo 
viel arbeiten koͤnne, als eine gleiche Anzahl Ochfen oder 
Pferde, und alfo Fein Profit bei diefem Mechfel fei, fo 
unterblieb diefe wichtige öfonomifche Neform. Seht da 
die Folgen des Weberfluffes an Menjhen und des Mans 
gels an Nahrungsquellen für diefelben! An fich betrach- 
tet kann der Fall einer Uebervölferung da nicht leicht 
eintreten, wo Induſtrie genug herrfcht, und die Volks— 
menge bleibt ein fichrer Maaßftab der Kultur und der 
Güte der Staatsverfaffung. Aber wenn in einem Lande 
eine beträchtliche Menge Menfchen durch Arbeit kaum die 
nothwendigften Bebürfniffe erringen fann, fo entftehen 
die nämlichen Folgen, welche die wahre Uebervoͤlkerung 
nach fich zieht: Auswanderungen , oder immer tieferes 
Herabfinken diefer Elenden zur thierifchen Gleichgültigfeit 
gegen Menfchenwürde. Um ihr unglüdliches Leben von 
einem. Tage zum andern zu friften, verachten fie nicht, 
fi den Thieren gleich feßen zu laſſen, über welche fie 
doch Herren fein ſollten; fie laffen fi) mit dem Zugvieh 
zufammenjochen, und ziehen mit biefem gemeinfchaftlic) 
(wie 3. B. in Tyrol) belaftete Wagen. Iſt es erfi fo 
weit gefommen , fo fcheint. ed freilid Großmuth und 
Menfchenliebe, wenn man Arbeiten , die durch Zhiere, 
oder Mafchinen gefchehen Fönnen, von feinen bdürftigen 
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Mitbrübern thun läßt. Allein der wahre Vortheil des 
Staat3, fo wie das Befte der Menſchheit erfordern es, 
daß Menfchenkräfte auf eine wirdigere Art benußt wer: 
den. Seder gute Defonom forgt jet für die Veredlung 
feiner Hausthiere, und er findet, daß wenige und gute 
ihm mehr Nußen bringen, als viele und ſchlechte. So 
auch veredelte Menſchen; fie find nicht nur felbft glüdli- 
cher, fondern fie können auch beffer gebraucht werben, 
als jene zum Vieh herabgewürdigten Sklaven. Alles, 
was durch Thiere und Mafchinen eben fo gut verrichtet 
werden fann, als durch Menſchen, das fol auch durch 
jene und nicht durch diefe gefchehen. Sn alten Zeiten 
wurde das Getreide mühfam von Menſchenhaͤnden gemah-: 
len; jest haben wir Wind und Waffer zu diefem Dienft. 
Wollten wir die erftere Methode wieder einführen, fo 
würden zwar mehr Menfchen von diefem Nahrungszweige 
leben fünnen, als jest; aber wäre es auch Gewinn für 
die Menfchheit? Wäre es auch nur von der oͤkonomiſchen 
Seite betrachtet, rathfam? Und doch hörte man vor nicht 
gar langer Zeit noch diefelben Klagen über die Erfindung 
und den Gebrauch nüsliher Maſchinen, daß fie eine 
Menge Menfhen außer: Brod fegten, und die Bevölfe- 
rung hinderten. Diefe Klagen find ungegründet, wie 
die Erfahrung lehrt. Man denfe nur. an die fo ftarf 
bevölferten Gegenden in den Herzogthümern Jülich und 
Berg, wo Mafchinen befindlic) find, die vieleicht außer 
England nicht angetroffen werden, 3. B. in Elberfeld 
die Schnürbandfabrit , welche blos durch zwei Mägde 
beforgt wird, und ſtaudlia tauſend BR en 
webt. — 
Einen andern feheinbaren ‚Einwurf wider die Mög: 
lichkeit, daß fi alle in einem Staate phyſiſch wohl be: 
finden fönnen, nimmt man ‚von der Nothwendigkeit der 
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Fabriken und Manufakturen und von der Goncurrenz der 

Handelswaaren her. Eine Fabrik, fagt man, kann nur 
bei wohlfeilern Preifen der Waaren beftehen; fie kann 
aber die Waaren nicht wohlfeil liefern, wenn fie nicht 
Menſchen hat, die für einen geringen Lohn arbeiten; 
Menfchen arbeiten nur dann für einen geringen Lohn, 
wann die Noth fie dazu treibt, folglih u. few. Mit 
ähnlichen Gründen bewies man auch die Nothwendigkeit 
des Sflavenhandeld, und doch fängt man nunmehr an, 
die Schändlichfeit deffelben einzufehen und zu verabfcheuen, 
und ihn entbehrlich zu finden. So wird auch gewiß eine 
Zeit fommen, wo jenes Raifonnement allgemein für feicht 
anerkannt, und als die Menfchheit entehrend verworfen 
werden wird. Alsdann wird man auch die geringiten 
Dienfte, die ein Menfch verrichtet, fo lohnen, daß er 
nicht nur leben, fondern auch feines Lebens froh werden 
fann. So wie die Noth die Armen jest zwingt, fich 
für ein Spottgeld zu allem gebrauchen zu lafjenz fo muß 
die Noth fie wiederum zwingen, ihre Faͤhigkeiten beffer, 
wie bisher, auszubilden, und mit ihren Kräften beffer 
zu wuchern, und dies wird gefchehen, wenn man ihrer 
zu fo viel niedrigen Verrihtungen nicht mehr bedarf. 
Was fol 3. B. der Drefcher thun, wenn die Drefchma: 
fchinen eben fo allgemein, wie die Wind: und Maffer: 
mühlen eingeführt find? Oder die Spinnerinnen, wenn 
Spinnmafchinen gemein werben? 

Endlich ift ed auch noch ein Kennzeichen einer guten 
Staatöverfafjung, wenn Meinungen frei und.öffent- 
lich geäußert, und nur mit Gründen beftritten wer: 
den dürfen. Ein Staat, der nach falfıhen Grundfäßen . 
regiert wird, und deſſen Verwefer Fein gutes Gewiſſen 
haben, nur ein folcher Staat hat Urfach, die öffentlichen 
Meinungen zu fürchten und die Aeußerung berfelben ei: 


\ 
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nem Zwange zu unterwerfen. „Wenn man bis zu dem 
Urfprung der Gefellichaft hinauffteigt, fo ift es-einleuch: 
tend genug, daß der Regent. fchlechterdings Fein Recht 


über die Meinungen der Bürger habe. Müßte man 


nicht wahnfinnig feyn, wenn man fi) vorftellen wollte, 
daß Menfchen zu einem ihres Gleichen gefagt hätten: wir 
erheben dich über uns, weil wir gern Sklaven feyn wol: - 
Yen, und wir geben dir die Macht, unfere Gedanken nad) 
deiner Willführ zu lenken?“ (Hinterlaffene Werke Fried: 

richs U. Hr Bd. ©, 72). 


Beſchluß.“ 


Es iſt nur noch uͤbrig, daß wir uͤber die Abaͤnde— 
rungen des Menſchengeſchlechts etwas Weniges hinzu— 
fuͤgen. en Ä | 
Der Menfch artet unter den verfchieonen Himmels: 
ftrihen aus, indem das Klima, die Nahrung und andre 
aͤußere Umftände in der Bildung bed Körpers und feiner 
Theile mancherlei Veränderungen bewirken... Man hat 
daher auch die Völker nach diefer Verfchiedenheit in ge: 
wiſſe Klaffen abgetheilt, wiewol nicht alle Naturforfcher 
in der Zahl und. Beftimmung derfelben einig find. Herr 
Hofrath Blumenbah nimmt überhaupt fünf Spielerten 
des Menſchengeſchlechts an, und harakterifirt fie alfo *): 

1. Die Europäer und weftlihen Afiaten, dies: 
feit$ des Obi, des Fafpifchen Meeres und des Gans 
ges nebſt den Nordafrifanern Mit einem 

Norte ungefähr die Bewohner der den alten Gries 

: chen und Römern bekannten Welt. - Sie find von 

Farbe mehr oder weniger weiß, und nach den euro: 


*) ©, deffen’ Beiträge zur Naturgefchichte. Ch. I. ©. 79 ıc. 
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päifchen Begriffen von Schönheit die beſtgebildetſten 
Menfchen. 

U. Die übrigen Afiaten, jenfeit5 bes Obi, des 
Ganges ꝛc. nebft den norbliden Amerifanern 
(an der weftlihen Küfte namlich etwa bis nad) Ala= 
haska, und an der dftlihen bis Labrador), Sie 
find meift gelbbraun, bdünnbehaart , haben plaite 

Geſichter und enggefchlißte Augenlieder. 

"III. Die übrigen Afritaner, mehr oder weniger 
fhwarz, mit ftärfer hervorragendem Untertheil des 
Geſichts, wulftigen Lippen, fiumpfer Naje und mei: 
ſtens fraufem Haar. 

IV. Die übrigen Amerifaner, meift von fupferro: 
ther Farbe, mannigfaltiger meift durch Kunft bes _ 
wirfter Form des Kopfs und ftraffem fchlihten Haar. 

V. Die Südfee-Infjulaner oder die Bewohner 
des fünften Erdtheils, bis wieder gegen Oftindien. 
Sie find meift fchwarzbraun, breitnaficht und groß: 
maulicht, mit dichtem Haarwuchs und ſtark ausge: 
wirften Geſichtszuͤgen. 

Nach diefer Klafjififation machen die Polarmen: 
hen feine bejondre Spielart aus, wie fie von einigen 
Naturforfchern angefehen werden. Die Bewohner des 
Sid: und Nordpols unterfcheiden ſich nämlich durch ihre 
ungemein Fleine Statur, welhe faum 4 Fuß beträgt. 
Aud) find die gegen den Suͤdpol zu wohnenden Pefce: 
raͤhs mißgeftaltet und übel gebildet; die nordlichen Po— 
larmenfchen hingegen, z. B. die Grönländer, haben bei 
ihrer Kleinheit doch wohlproportionirte Glieder. 

Außerdem giebt es auch noch auffallende Abweichun: 
‚gen in der förperlichen Bildung, die zwar erblich, aber 
nicht einer ganzen Nation und Bölferfchaft eigen find, 
deshalb fie auch nicht zu den Spielarten gerechnet wer: 
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den Fönnen. Hieher gehören vorzüglih die unter dem 
Namen der Kakerlaken, Albions ıc. befannten Men: 
ſchen, die man zuerft in Afrifa und nachher auch in den 
übrigen Theilen der Erde gefunden hat. Diefe zeichnen 
ſich durch eine ungewöhnliche Weiſſe oder auch Roͤthe der 
Haut aus, durch gelblich weißes Haar und durch blaß— 
rothe Augen, daher ſie mehrentheils lichtſcheu ſind, weil 
ihnen der zum deutlichen Sehen unentbehrliche Theil, der 
ſchwarzbraune Schleim in der Pupille fehlt. Man haͤlt 
ſie mit Recht fuͤr Patienten, ob man gleich die eigent— 
liche Urſach des Uebels nicht mit Gewißheit angeben 
kann. 
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Nieren. UL » » 00.28 - EZucden. 2 . . . 652 
- ftin. IL... . 10 - mühblen. IL . 2... 660 
Nieswurz. U. . . 462 - palm. IL. ©... 280 
- weiße IL». 0... 464 - rettig, dinefifher. IL 334 
Nikkel. UL . . 335 u. 494 - flein. UL 0.79 
Nilpferd. » 2 0 0. 155 | Dele, ätherifhe. II. 651 u. 687 

Nimmerfatt. L . . . . 538 - brenzlidte, empyreumas 
Ninfinge IL. . 2. . 326 | tiihe IL . . . 658 
Niſſe. L eo 0. . 547 | Ofengalmei. II... 447 u. 489 
Nopal. L 00. 668 | Ohr:eule L . . Zoo u. 301 
‚ Noppzeifen. L . 844 u. 845 - murm. L 0. 0644 
Nordifhe Himbeere. U . 78 | Dlivn. UL ... . 651 
Nordlapr. L . . . . 179 Ondatra. L . . . 100 
- lit. UI... . 48| Onyx. UL „0... 0.152 
Nor. L & i 3355| Opal. IL 2.2.2 22.0153 
Nudeln, nörnbergifihe ober Operment. UL 323. 412 u. 484 
— U. 665 | Opium. U, ... 4440 
Nuͤſſe. u 20 | Opobalfom. IL . .. 24 
— J. . zı2 | Opoponar. IL . . 5324 
Nußheher. I . . zı0 | Opuntia. L . oe... 668 
Nymphen. L » 0». . 491 | Opuntie, gemeine. IL « 289 
DOrangebaum. IL . 209 
Drangerie : Gewächfe. II. 205 
Oblaten. PV . 665 - - fpinne L . . 595 
Obſt. IL 27 u. 630 | Oran- utang. L . . . 18 
Dder. II. = 298 ! Dranienlirfche, rothe. II. 52 
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Drional. Lo... 
Drlean. IL . . eo. 
. boum. IL .. oo... 
Oronoko Zabad. IL ; 
DOrfeille.. IL ». . &ıw. 
Srtolan. L oe... 
DOfemund. IL ... 
Stern L 0. > 
Dtterntöpfhen. L » » 


Paefone. Il . 354 u. 
- papier. I. x... 
Padde. 2 ee 0. 
Paddenhechte. L .. 
Paduaniſches Huhn. I -» 
Yiardd. Le ee. 
Yagod. UL . 2...» 
Palmbohrer. L » » » 
Palmen. I... 0... 
Palmbirn. IL 2. .- 
- tb. IL .... 
3b TE. % 2% 
- wein. IL... 


Pantoffelholz. IL . . » 
Pantoffen. L » oo. 
Panzerthbirr Lo... 
Papagei. L x...» 
- tauher.. L . >» » » 
Papier. IL 0... 
- bunte. IL ... 
- gefärbte. IL.» » 
- lu. L .°.> 
= maden. IL ... 
. mafher- IL . =». 
- maulbeerbaum. I. - 
- mübln. IL 0». . 
- nautliud. L » .» » 
ſchilf. 22.0. 
 topeten. IL » .» 
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Papilions. _ I. 
Papinianifcher Topf. 
Pappe. IL .» 
Pappel. U. 

- baum, fprifcher. 
. weiße. IL. 
Happenbände. IL 
- fabrifen. IL 
- maderwefpe. 
Paradiesammer, LI 


- hl. UL . 
- förner. IL 
- vogel. L 
Parfümirtes Leber. 
Parmefankafe. IL 
Paffarillen. IL . 
Paſſatwinde. III 
Paftellmalerei. UI. 
Paften. UL » » 
Paftinal. I. » » 
Patrize. UL .» » 
Pautkenbeere. IL 
Pavian. L .. 
Pech. L .. = 
- fadeln. IL . 
- grieven- IL 
- dl. I... 
- tanne. II. 
- torf. IL . 
Pelikan. L . » 
Pelotage. L - » 
Pelzen. I. r 
- fr. L . 
- mottee L » 
- wel. L. » 
Pendulin. I » « 
Peretten: IL » 
Pergament. L » 
- lim. J.. 


- forf. IL . 0. 223 | Perigord. IL - 
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Kegifter 


Seite 
DRTERN: Eau 849 
Perlabmiral. I. . . . . 715 

- ade. U.... 693 
Perlendienen. Ir . . . 747 
- efien. IL . . 332 
- filherei. IL 2 2 2. 744 
- mufdhel. I. . . . 742 
- mutter. I. , . 863 
auſter. I . .'742 
Perlgraupen. II. . . 660 
(= füge. I. 0 2 0 . 700 
- bubn. I 2.2. 0.238 
- lud. II. 2... 39 
- fand. II. . ...9 
- zwirn. IL. .... 715 
Derficco I. . 2 2. . 682 
Perufenmader. I. . . .„ 830 
Peruvianifher Balfam. II. 249 
- - rinde. I. . . 259 
Peruvienne. I. . 2.894 
Peſtblatter. . 2.2.04 
Peterliliee U. 2.0. 305 
Peterfilientraube. IL. . . 59 
- faamen, I. . . . 59 
- wurze. I. 0.0.33 
Hetrefalten. II. 8 
Petrel. J... . 337 
Petichierftecher.- II. . . 39a 
DMetunte.e I. . . . . 161 
Pfaffenkaͤppchen. I. 126 
Dfannenftein. II. . . . 395 
Drau. 2 2 00% 24 
Hfauenreiher. I. .. 257 
- fein. I . + 804 
- taube, I. . 5-29 
Pfebenkuͤrbis. II. . . 369 
Hfefferbaum. II. . 145 
» fer. L . . . 342 
- guten. Ir . . . 366 
- frauf. II. „ 379 und 382 
- ftuden. 1]. oe. «+ 878 
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. nüfe I .. 
- münze. II .„ . 
- fpanifcyer, II. 
- faul. I. . 
- pogel. IL .. 
- weißer, II. . 
Hfeiffenthon. II. . 
Pfeifer. I .. 
- in der Rübfaat, 
Hfeiferle. I... 
Pfeilfiſch. JI.. 
- fhmwanz. I. . . 
Hfenniglinfs IH. . 
Pferd. J... 
Pferdebremfe. I. . . 
. egel. I... 
- fliegen. l.. 
-. haare, L .. 
- hai. I... 


- laus, fliegende, I. 


- nuß. II. 
Pfifferling, ‚gelber. 
Pfingftvungel: I. . 
Hfirichen » Aprikofe. II. 


II. 


- baum.- II. .„ . 
- biüthiyrup. LI. 
- mandel, II. . 
-. portugiefifche, II. 
Pflanzenthiere. 1. . 
Hflafter, engliſch. I. 
Pflaumenbaum. II, 


ſchleen. II. 


Pflaume, ungarifhe, I. . 


Pfrieme. I... . 
- einfamige. II, 
Pfropfen. II ., . 
Pfüpen. III. '... -» 
- auftern. I , 
Pfuhlſchnepfe. I. . 
Pfundleder. I. . . 
zinn. II... 
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Piftacienbaum. IL 


Plaftik. 


Platanuß, - 
Platina, UL. ,, 
Dlatt: eis, 

- erbien. IL 


fiſche. 
lack. 


regen. 


Ploͤtze. J. 


Pluͤmagekohl. 


Pluͤſch. L 
Pechwerke. 
Poduren. 


Polarbaͤr. 
enten. 


fuchs. 


Ill. 
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Platzbauch. I. 
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Phalaͤnen. L520 u. 608 
Pharaonsratze. -I. . + 118 
‚Phafeolen, IE . e 357 
Phlegma. IL . ä 673 
Phlogifton. IEL . . + 22 
Phoba. L . -170 
Pholaden,. L . u. = 
Phosphor. L „ .„ 688 u. 903 
Pieplerche. L .. . 246 u. 351 
‚Pigmente, . III. .. +. 494 
Pillenkaͤfer. L . . + 682 
Milze, 31... .:. R 606. 
Pimpelmeife, L F 286 
Pimpernußbaum. U... 190 
Pimpinelle. U.. . 389 
Pinanga. U... . + 276 
Pinguin. L j 336 
Piniolenkiefer, IL !i. . . 158 
Pinfhebad, II. .. 453 
Pipa. L . . .. 338 
Dipt, Leo. — 

Deo u — — 

Piſang. U. . .. 
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Polarität.. III. 
Poleimünze, IL. 
Doliniet. L_. 
Polirerde.. ILL 
- pulver, UL 
Pollack. L . . 
Polternuß. IL 
Polypen. 1, . 


Pomeranzenbaum. 


Pompelmufbaum. IL 


Pompona. . IL 
Pomuſchel. L. 
Porcellan. _IIL 

- jafpis. I. 

ſchnecken. L 

- ihon. Ul. 
Porphyr. UI. 
Porre. I. -. 
Portulack. IL 
Poſſenreiſſer. J. 


+ 


+ 


. 


® 


Poftenent.. II, .. 
- hörner, . IIL.. 


- papier. 1 


. 


750. 752 u. 
Pomaden, römifhe, 1. 


ll. 
Pommierfcher Kohl, IL 
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Potafche., gaugenfalz, Alkali, 


U. ee 690 
Pottfiſch. J er 130 
Poularderie. L... .» 213 
Prachtkaͤfer. 2 0.» 689 
Prahlſalat. IL. . . . 370 
Prafer. UL a 18 
Prediger. L ne. . 352 
Preßfpäne.. II. . 730 und 846 
Preufielbeere, IL . . 92 
Pike. Lo... . 437 
Pprinzmetall. III. . 452 
Probezinn. IL...» 468 
nun, UL . 109 

‚fteine, II. V 108 
Proce ſtienorarpen. ser 614 
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Provenzetöl. I. . 


Pygargus. L. . . 


L... 
Quackreiher. L.. 
Quakerente. L.. . 
Qualftr. L . ... 
Quandelpfahbl. IL . 
Quoppe. L ... 
Quappenfönige IL . 
Quarkfliege. J.. 

- Se, L.., 
Quarz. 

- drufen. UL . 

kryſtall. IL . 
Quafiie I. ... 
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Pruͤſſienne. ...» 893 
Prünellen. IE 2.2...» 9 
- fli. UL ... 196 

Prutt. . » 0 0.0 u -706 
Yubdingfteine. IIL R 100 
Puder. U.... + 670 
zucker. .... + 754 

Puffin. P...... 333 
Puiſchgallaͤpgfel. L . . . 900 
Pulvet, algarothifhes. III. 494 
- fhwamm. I. . . 607 

Bumpernidel,. IL . . 663 
Puniſches Wachs. L . » 885 
Punktkorallen. L. . . . 751 
- tbierden. L . . .» 771 

Yuppen. L . . 401 und 520 
- räuber. L . 2... 684 

Yurgierkroton. IL . . . 263, 
Yurpurpfiride,. IL 2... 64 
ſchiefer. 2... 

- fhuede. L . a. 749 

Dulflten. DL. 6 
Puter. ss = ce 2 +» 28 
Puzjolanerde. UL . . 130 
.. 292 
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| Quecken. N. E F 0 
Queckſilber. II. .. 
- Brandeg. II .. 


- Gewinnung beffelb.. ILL 


- Lebererz. 
vitriol. 
Quellſalj. II.. 
- fand, IT. . 
- waffer. 
Quendel. U. et 
Querber. 
Querfchlag. 
Quickmuͤhle. 


is, 


Quinguina. 


Quitte, portugiefiihe., IL. 


Rabe, 
Rabenträhe.e L_. .» » 
Rader. 


Rapuntik oder Rapuntia. 


Rafeneifenftein. IH . . 
- bopfen. IL... 
- Läufer IL .. 
- fhmiede. IL .. 


III. * * . 


J u 
— 
II...... 
Quitſchenbeerbaum. UL . 
Quittenbaum. IL :. . . 


Maapfen. I e ‘ 
I. .. 2.0.02 .+ + 


re rer 
Radieschen oder Raphanellen. 

I 2. 0 10.0. 
Raff, Rafur. L .. >... 
Baba De u 


Ro I. oo... 
Role L oo... 0.0 
Ranmmler. L. x...» 
Rankmaden. x.» .» 
Ranunkl. L .... 
Rappe. L x. 


Rapuͤnzchen. I. . . * » 


Raſch. » 2: 0 0. >. 
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.Rafentorfe IL. . » 2. 
Ratafia. Il. . .. 
Ratin. L . 2... 

Batte. L .:. 0. « 


Reiher, bunte. L.. 
- geflintee L .,. 


. * 


REERERERBERENBRRER 


.- grauer. L „. 
= meiße, I . . 


Raubalet, I . . Reinette,. I. . 





Raubbienen. IL oo. Reis. II... .. 
‘- flign. L .. +. . bie. I . eo 
- vöoge. L .... oe blume, IL . . . » 
Raudihwalbe. IL. .».. . gerfte. IL . ». 
- tabad, IL . . +». - Eoblen, IL . . 
- topas. III 8 6 BER = Tem, IE: u ua 
Raufpapier. II. . . . 730 | Reitwum, L .... 
Rauhleder. L . . 8ı4 u. Reizker. 0 0 0% 


- were L_ . . . . 805 | Reel, Rein. L ... 
Raupen. IL . 490 u, 520 | Relief. IL 2... 0.. 

- tödter. I 0 0 0... 615 | Rellmaus. L. ....» 
Raufhgelb. IH. . 323 u. 412 | Remedium. I. . . » 

- gold und fiber. UL 457 | Remig. I. . . 4 
Raute. IL oe. 0. 398 | Remnthier. . . oo „N. 14I 
Raygras. II. . 2 2 2» 574 - bremfe I... +. 144 

- engliihes IL » . » 575 - flehtee II... . 0. 

- franzöfiihes. IL .„ » 574 - moos. 1. . 2... 
NRealgar. UI. . » 0. 323 | Repphbupn. L » 2... 
Reaumürfdes Porcellan, III. 332 | Reproduktionsfraft. J. 8 u. 
Rebenſticher. x. . + 643 | Rep. U... . 


Rehnungsmünzen. II. . NReverd. II. . 
Reckſchmiden. II. . » . Rhabarber, ähte. IL - . 
Reduktion der Metallfalke. III. 255 
Regen. UI... .. 


GE 


- indifhder. IL „ » » 
- rTuffifiher IL... 
- weiße. II. . 2... 
Rhapontil. L 2... 
Rheinanke. L . .„ 406 u. 
Rheinifche Kiefel. IL 
Rheinifher Mühlftein. IIL 
Rheinweibe. I. . . . 
Rhenten. I... . 
Rhinoceroe. IL .... 


46 
- bogenzadat. IL . 155 
- pfefer. I... 0.0. 265 
- fhirmbaum. U . . 188 
- fhnpfe Lo. 263 

“= wurm I... . 720 

Neglife. IL. 453. 461 und 759 

Reh. . co 2. 0200. 5 
- haare. L . 2... 828 
- fpißer. LU... 2. 86 I Rhobiferholz. I. . . » » 

Reif. UL 2 0 ee. 48 | Ricinusdl. II.... 

Reiher. Lo 2 0 2. . 257-| Riechfalz, englifhes. II. . 


BEKRRBERBREBERBERERISK 


Rechnenhäute. I. —— ie 1 A 


Seite Seite 

Riehlwuͤrmer.  . + . 664 | Robrfäuge L...270 
Rieke L..4.. .86 ſpaniſches. II... 569 
Riemenwurm. L.. 733 u. 734 - fperling. L °. . . 251 
Kiefendamm. II. ..,. » 134 - min: IE 2. 0.0. 753 
- erbbeere- IL © 2. 3723 zahmes. II. ... 568 

- tobt. IL. «304 | Rohfchwefe UL „.. . 42 
- mufcdel. :L . . » 763 - ftahl.- IL 0... 0463 
- fhildlrötee L x. » 386 - ftin UL... . 435 
- - grüne. L . » 386 | ſteinſchmelzen. IM. . 37 
- fhlange L .» . .» 379 } Rollenbled, IL. 0... 448 
Rind: J. een. 734 blei. III. 30.0. ga 
Rinde = Bäume: IL 707 taback. 2. .» 742 
- peruvtanifche. U. s 259 | Roller.- I. 312%. UL .. 2359 
Ningelblume. Il. . 2. . 8 | Rofe, hundertblättrige.- IL. 164 
. natten UL’. 2.00. 374 | - vaude. IL oe 0. 84 
- raupe IL +...’ +» 60 | - von Serido..- HL . 168 

= fchlange. I.’ . ©» 373 | Rofenäpfel. J. — u. . 164 
taube. L . 230 - bin. - L v0. 0.49 
Rinken, -L: . 0 0 .:700.| - bohren -L 2... . 676 
Kiolen. IL . oe.» 297 - bi. IL... 0. a7ı 
Robbe. Lee ae. MT | - - GEM... 2721 
Noccembole: IL:« » 2. 3521 kaͤfer. L oo... 624 
NRochen. on 00. 49 | - SEI. 2 ee .166 
. able: L . . . . 2470| - fhwämme. L . . . 676 
KRodenbolle, IL: 2°. s - 352 - food, IL 2. 0. 0.165 
KRöhrenkaffie. IE . . . 240 - wafler. IL- „0... 165 
+ EZorallen. L: . » . +» 751 - zinn. UL . . 0. . 468 
Roͤling. . = 0 2 0. 364 | Rofette. UL. oo 0.0. :146 
Köfte beim Flahs, IL . 7ıo | Rofinenwein. IL . . .„ 650 
Köften der Erze. IL 35u-.412 | Rosmarin. I. . 0. . 189 
NRogen. L:» 20 0. . 38 - mweide, IL... . . «+ 122 
- ftin. DL. . o.. 8 - wilder. II... 2. . 149 
Roggen. IL 2 0 00. 546 1 Roßabern. J.53 
.- tep; L .. 0.0. 537 - aloe. - IL 2... 512 
Rogner. L . 2 398 J - ameife. - I’... . 6 
Roheifen. UL . . 2. 457. - bone, IL 2... . 359 
Rohe. Ur 2 0 0 0. 0. 566 | - ‚grad. Il. . .- 575 und 582 
- .amme.:L 0. ss. . 25I kaͤfer. . 2... 682 
- bommel. Lo... 258 | ns IL .... .-.179 
-.droffel. - I. 2 = 0. . 248 | Roffoli. .. 0.0. 0. 68 

- honig, IL 2.0 0 v:...582 0 ee." . 413 
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Seite Seite 

Roſt, eine Getreidekrankheit. Rübfaamen, IL . 2. . 438 
L. 2.2.2: -M IL.o.... 6 

- fläte UL . . . . 36 ;ı Rüdenihwimme. L .. 705 
Rothbauge. L . . . · gar | Rüffelflih. Lo. 0.0. 0485 


. batt. L . 420 und 468 kaͤfer. J... 642 u. 582 
- feber. L eo... 421 - - zahnfchmersftillende. 
- fn L 2 0 2 2. 279 L 2 20.20.0542 
fiſch. J. 0... 40or I Röfle. U. .... 115 
ffloſſer. 0. 2... 421Ruhrmilben. L . . . 562 
- fu L 0.000. 0108| Rum I... 683 und 753 
- gand. L . . 07. 222 | Runkelrüben. IL . ... 322 
- gerberi, L „0. » 806 | Runzelfhlanae. L . . . 373 
- gießer. UL . . . 459 | Ruöbraun. IL... . 696 
- gülden. UL . . . 272 | Rusma UL » 2... 205 
- Teblhen. L . . . » 270 | Rufjiih Glas, II... 165 
.- lade. L 2... 0. 440 
- fhmied. UL . 0... 439 | 
- fhwänzden L . .„ 270 —— ee 360 
ſtein. UL... 26 perlen. Lo. 0... 2746 
- fanne. I... . . 155 } Sababillfanmen. L . ... 549 
- türlifhe.. IL... . 234 | Sadfpinne L .... 595 
.- wid. L 2. 0... 82 | Sadebaum. IL... . 174 
Rotz der Pferde, L . 2 . 52 | Säbelheufhreden. L . . 619 
- file Lo... 0. 435 | Säbelfchnäbler. L . 266 
- mol Lo. 0.0. 4227| Sen IE eo 22 ine 05 
Royalbogen. IL . . . . 727 ı Sägebelpbin. L. . .» . . 183 
Rubin. UL . eo." 18 - fh. Io 0 0 0. 474 
- Schwefel. IT. 0. 323 - fliege. Lo... 0. 651 
Nubizell.. UL. . . 1409 hai. Lo. 2.2. 474 
Rudgrad. IL 2... 575 | Sälblin. Lo. 2.2. . 445 
Rudelſchweine. - 2... 59 | Sälmline. IL. . 2 2.» 440 
Rübe. IL . » 2 5. . 319 | Sämifchgerberei. I. - 8o6 u. 320 
- burgunde,. IL . . 322 - leder. L . .„ 8r4 u. 821 


- gelbe ober. Möhre (Mohr⸗ Sättigung, chemiſche. UI. 69 
übe) — Saͤugethiere. L.. 13 u. 15 


maͤrkiſche. I... Saͤulenordnungen. II.. 368 
- rapunzel. IL . . » - flin. IL . 0... . 013 
. vothe. IL... Säuren. .L 776. IL . . 181 
. weiße. IL...» Saffian. .. 2 20. 2 


vwibe IL oo... 
KRübenweifling. : FE 


Safflor. IL . 
- orientalifäje. IL. 434. IL 480 
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Safran. I. . | 
- milder. .II. . 


©aftgrün. IL 

Sagoblume. 
palme. 

Sahlweide. 


Sahne. I . 


IL, + 
I. 
U. 


Eaigerung. UL . 
Salamander. L . 
- baum. IL . 


-. fäure. DL . 
- fiederei. UI. 


uf ſtein. 


UL . 


- wage. UL . 


Same ber Gewaͤchſe. 
I. » 


Samentäfer. 
Sammet. I 
- bofen. .L 


+ [2 


° 


- fdhwarz. IL . 


Sammtblume, 


Ill. 


Regiſter. 
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. 430 

. 390 

. 289 

©alangane. I. 0. 31 
Salat. -II, 0.0. 376 
Salband. J. 844. UL. 27 
Salbei. U.. .. 384 
Salm. L.. 440 
Salmiak. IL 187 u. 207 
- Bereitung deſſelben. IIL 410 
- fabri, IL . 4Io 
- fpiritus. IL . 4II 
Galpeter. UL . . . 0. 194 
=. gef. UL... . 402 
- kuͤgelchen. UL . . 196 
-- tober. II. . 2... 398 
- fieberei.. II. . . . 396 
Galvelin. L. . 2. 0.465 
Salze. L 776. UL 37 
- metalliihe. UL . . 258 
Salzgeiſt. L 876. UL . 396 
ı- tt UL . 2. 0. 395 
.- Bout IL. 5 0. 50 
- quellen. IL ... 53 
396 

393 
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Sammterz IL . 2... 284 
= 206°. 05 5 A 

Sand. U. . 2.2 .22..09 
- od. L 2 2. 429 

- arad. UL . x. . 484 

.- mn I. 2.2: 98 

- auftern. L . . . . 740 

baarſch. L .. 9. 427 

- beere. L .. ... 9% 

- dorn. . 0... 136 

- fh. L. 0 8.489 

- floh. L . 20. 550 

. bafr. IL. 2 2. 567 

- mergel. IL... . 3 
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